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SITZUNG  VOM  3,  FEBRUAR  1894. 

Herr  Böhtlingk  legte  vor:  ^Verschiedene  Missverständnisset. 

1. 

Mah&bh&rata  ed.  Bomb.  2,  66,  8;  ed.  Vardh.  2,  62,  8;  ed. 
Calc.  2,  2193  =  2,  64,  8  lesen  wir: 

5!#  fem  ftl^lUI  ^t  I 

Diesen  Vers  hatte  Pischel  in  »Vedische  Studien«  I,  S.  182 
folgendermaassen  übersetzt:  »Ein  Ziegenbock,  sagt  man,  ver- 
schlang ein  Messer  und  ?ls  ihm  das  Messer  (im  Halse)  verkehrt 
(quer)  zu  liegen  kam ,  warf  er  es  mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde 
und  (erlitt  dann)  schreckliebes  Abschneiden  seines  Halses.  Mache 
du  nicht  so  Feindschaft  mit  den  Söhnen  des  P&ndu.«  Gegen 
diese  Uebersetzung  sprach  ich  in  ZDMG.  43,  S.  605  meine  Be- 
denken aus.  Ich  schrieb:  »Dass  5TRT  Gerundium  von  ETCT  werfen 
sein  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  dass  es  aber  in  diesem 
Falle  nicht  ist,  glaube  ich  mit  einiger  Sicherheit  behaupten  zu 
dürfen.  Wenn  der  Dichter  das  hätte  sagen  wollen,  was  ihn 
Pischel  sagen  lässt,  hätte  er  dieses  durch  $nRfr  f^räf  ausdrücken 
müssen.  Ferner  glaube  ich  nicht,  dass  fsf-^  verkehrt  (quer) 
zu  liegen  kommen  bedeuten  könne.  Hierzu  kommen  die  sach- 
lichen Bedenken:  Wie  konnte  das  Messer  verkehrt  (quer)  im 
Halse  zu  liegen  kommen?  Wenn  das  Messer  dem  Ziegenbock 
im  Halse  verkehrt  zu  liegen  kam ,  konnte  er  es  mit  dem  Kopfe 
nicht  zur  Erde  werfen ;  steckte  es  dagegen  nur  in  seinem  Maule, 
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so  konnte  er  es  ohne  alle  Mühe  wieder  fahren  lassen.  Schliess- 
lich konnte  das  zur  Erde  geworfene  Messer  doch  nicht  füglich 
dem  Ziegenbock  den  Hals  abschneiden.«  Meine  Auffassung 
gebe  ich  auf  der  darauf  folgenden  Seite;  sie  lautet:  »Alle 
Schwierigkeiten  scheinen  sich  zu  lösen,  wenn  man  STRT  (mit 

Nllakantha)  als  Gen.  und  ßl(WIUI  v&t  als  Grund  von  f£rc*T  fasst. 

Den  mit  der  schrecklichen  Katastrophe  endigenden  Hergang  der 
Sache  stelle  ich  mir  nämlich  folgendermaassen  vor:  Ein  Ziegen- 
bock fährt  in  das  spitze  Ende  eines  Messers  um  es  zu  verschlin- 
gen. Das  Messer  bleibt  ihm  im  Halse  stecken,  da  der  breite 
Griff  das  Verschlingen  nicht  gestattet;  auch  steckt  es  schon  so 
tief  im  Halse,  dass  es  nicht  mehr  hinauszubringen  ist.  Um  sich 
davon  zu  befreien  stösst  nun  der  Ziegenbock  mit  dem  Kopfe 
gegen  den  Erdboden,  wodurch  das  Messer  zu  Grunde  geht,  d.  i. 
zerbricht.  Jetzt  bleibt  dem  Ziegenbock  nichts  Anderes  übrig  als 
die  Schneide  zu  verschlingen  und  sich  dabei  den  Hals  zu  zer- 
schneiden.! Am  Schluss  dieses  Artikels  wird  man  sehen,  dass 
ich  färcw  jetzt  anders  fasse,  wodurch  auch  die  Situation  eine 
andere  wird. 

Auf  S.  374  des  44.  Bds.  der  oben  genannten  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht Roth  seine  Uebersetzung  des  Verses;  diese  lautet: 
»Ein  Bock  versuchte  einst  ein  Messer  zu  schlingen,  als  aber  das 
Messer  —  durch  (die  Bewegungen)  seines  Kopfes  —  auf  dem 
Boden  sich  umgekehrt  hatte,  erlitt  er  eine  grässliche  Verwun- 
dung seines  Halses.« 

Hierauf  bekommen  Roth  und  ich  in  demselben  Bande 
S.  497 fgg.  von  Pischel  Folgendes  zu  hören:  »Böhtlingk  und  Roth 
haben  gegen  die  von  mir  Ved.  Studien  1,  \8\  f.  gegebene  Erklä- 
rung von  Mahabhärata  2,  66,  8  Einwendungen  gemacht.  —  Ich 
kann  diese  Einwände  nicht  als  berechtigt  anerkennen.  Roth's 
Erklärung  ist  sprachlich  unmöglich.  Zunächst  bedeutet  f^FfirH 
nie  etwas  anderes  als  » Abschneiden  a;  sodann  könnte,  was  auch 
gegen  Böhtlingk  gilt,  hier  ebensowig  5JFU"  vom  Pronomen  3f 
stehen,  wie  im  Lateinischen  hujus,  und  T^FU  könnte  sich  bei 
Roth's  Auffassung  nur  auf  SIW  beziehen,  nicht  auf  den  Bock. 
Roth's  Erklärung  setzt  also  zwei  grammatische  und  eine  lexica- 
lische  Unmöglichkeit  voraus.   —   Böhtlingk   wendet  ein,    der 

Dichter  hätte  S1W  jc|i|*3  gebrauchen  müssen,  wenn  er  das  hätte 
sagen  wollen,  was  ich  ihn  sagen  lasse.    Gewiss  nicht.    Der  Bock 


wirft  nicht  das  verkehrt  liegende  Messer  auf  die  Erde,  sondern 
nur  das  Messer  schlechthin.  5T^"  fä^Ü  und  ßl|UIUI  ^T^t  stellen 
zwei  ganz  verschiedene  Phasen  der  Handlung  dar  und  zum 
Ausdruck  dessen  war  der  absolute  Locativ  erforderlich.  WtU 
als  Gerundium  der  Wurzel  5TCT  zu  nehmen,  bewog  mich  vor 
allem,  wie  schon  erwähnt,  die  Grammatik,  sodann  die  von 
Ntlakantha  erwähnte  Lesart  MfdJMIUI  *jfa*T  Was  sodann  die 
sachlichen  Bedenken  anbetrifft,  so  übersehen  Böhtlingk  und 
Roth,  dass  wir  es  mit  einer  Fabel  zu  thun  haben.  Als  Prym 
und  Socin  ihrem  kurdischen  Gewährsmann  einwandten,  dass  die 
von  ihm  angegebene  Summe  ein  zu  hoher  Preis  für  ein  Kopftuch 
sei,  antwortete  er  ihnen  treffend:  »Das  Geld  des  Märchens  ist 
viel  Geld«  (Kurdische  Sammlungen,  Uebersetzung  p  30  Anm.  2). 
So  ist  es  auch  mit  unserer  Fabel.  Zu  untersuchen,  wie  der 
Bock  es  fertig  gebracht  hat,  sich  den  Hals  abzuschneiden,  heisst 
das  Wesen  der  Fabel  verkennen.« 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  kaum  meinen  Augen  traute, 
als  ich  diese  Anklagen  und  diese  Rechtfertigungen  zu  Gesicht 
bekam.  Ich  wusste  wohl,  dass  Pischel  nicht  gern  Widerspruch 
hört  und  sich  leicht  verletzt  fühlt ,  und  in  der  Aufregung  kann 
man  sich  ja  nicht  nur  gegen  Freunde  und  Angehörige  vergehen, 
sondern  auch  gegen  die  Grammatik  und  gegen  sein  eigenes  sonst 
gesundes  Urtheil.  Der  Pischel'sche  Artikel  ist  aber  in  der  höf- 
lichsten Form  abgefasst  und  verräth  kein  Aufwallen  des  Gefühls. 
Was  ich  gegen  diesen  Artikel  einzuwenden  hatte,  theilte  ich 
Pischel  brieflich  mit.  Die  Form  meines  Briefes  war  nicht  über- 
mässig höflich,  aber  auch  nicht  geradezu  beleidigend.  Einer  Ant- 
wort hat  mich  Pischel  nicht  gewürdigt,  so  dass  ich  nicht  weiss, 
ob  er  mir  in  der  Sache  Recht  gibt  oder  nicht.  Ungerechte  An- 
griffe auf  mich  pflege  ich  mir  aber  nicht  gefallen  zu  lassen,  am 
Wenigsten,  wenn  sie  durch  die  Druckerschwärze  in  der  Welt 
verbreitet  werden.  Was  der  Leser  jetzt  gedruckt  zu  lesen  be- 
kommt, deckt  sich  im  Wesentlichen,  nur  weiter  ausgeführt,  mit 
dem,  was  ich  Pischel  brieflich  zukommen  Hess. 

4)  Wenn  Pischel  im  PW.  \  SRT  mit  fä  sich  angesehen  hätte, 
würde  er  vielleicht  nicht  gewagt  haben  zu  behaupten,  dass 
Pt°nm  nie  etwas  Anderes  als  »Abschneiden«  bedeute. 

2)  Dass  die  vom  Pronominalstamme  5f  abgeleiteten  Casus  nicht 
nur  adjectivisch,  sondern  auch  substantivisch  verwendet  werden, 


d.  i.  auch  ejus,  ei  u.  s.  w.  bedeuten,  habe  ich,  wohl  zuerst,  im 
Jahre  4845  in  meiner  Chrestomathie  S.  278  fg.  ausgesprochen. 
Ebendaselbst  wird  das  enklitische  H  im  Präkrit  auf  das  enkli- 
tische £(HT  im  Sanskrit  zurückgeführt.  Im  PW.  ist  u.  ^T  zu 
lesen:  »Die  von  £T  abstammenden  Formen  werden  enklitisch 
behandelt,  wenn  sie  das  Substantiv-Pronomen  der  3ten  Person 
vertreten',  nicht  am  Anfange  eines  Versgliedes  oder  Satzes  oder 
nach  einer  anderen  Enklitika  stehen  und  wenn  sie  eines  beson- 
dern Nachdrucks  entbehren.  Nir.  4,  25.  VS.  PrAt.  2,  7.  P.  2, 
4,  32. a  Grassmann  im  Wörterbuch  zum  Rig-Veda  u.  idam: 
»Die  Casus  obliqui,  die  aus  dem  Deutostamme  a  entspringen, 
sind,  wenn  sie  in  substantivischem  Sinne  in  der  Mitte  oder  am 
Schlüsse  einer  Verszeile  vorkommen,  unbetont.«  Whitney's 
Gr.2  §  502.  a.:  »All  these  forms  from  a  have  the  peculiarity 
that  in  their  Substantive  use  they  are  either  accented,  as  in  the 
paradigm,  or  accentless.«  Wenn  Pischel  noch  nicht  überzeugt 
sein  sollte,  dass  er  mit  3TRT  im  Unrecht  ist,  so  sehe  er  sich  die 
vielen  Hunderte  von  Rgveda-Stellen  an ,  in  denen  eine  unbe- 
tonte Form  von  £f  erscheint.  Er  findet  sie  ohne  Mühe  mit  Hilfe 
von  M.  Müller's  Wörterverzeichniss.  Sollte  aber  der  Veda  Nichts 
entscheiden ,  so  möge  er  nur  seine  Ausgabe  der  CakuntalA  an- 
sehen; hier  wird  er  schon  im  ersten  Act  5TRT  8,14.  3HTT:  <  2, 9. 
24,  4.  MUJIM  45,  9  und  *JWIM  9,5  substantivisch,  d.i.  als  Sub- 
stantivpronomina  der  dritten  Person  verwendet  finden.  Die 
meisten  meiner  Leser  werden  hier  nur  allgemein  Bekanntes 
vernommen  haben ,  aber  ich  musste  doch  Alles  aufbieten,  um 
einen  nicht  mehr  jugendlichen  Autor  von  seinem  Irrthum  ab- 
zubringen. 

3)  Warum  nur  Roth,  nicht  auch  ich,  dafür  getadelt  wird, 
dass  er  tdt-tl  auf  den  Bock  bezieht  und  hiermit  einen  gramma- 
tischen Bock  schiesst,  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Auf  die 
Kathederweisheit  Pischel's  habe  ich  zu  erwidern,  dass  F3"  nach 
den  Regeln  der  Grammatik,  auch  bei  unserer  Auffassung,  nicht 
auf  5TW,  sondern  auf  den  Bock  zu  beziehen  ist.  ^  wird  bis- 
weilen sehr  frei  gebraucht  (in  einem  solchen  Falle  muss  der 
gesunde  Menschenverstand  die  Beziehung  ausfindig  machen), 
aber  in  den  allerhäufigsten  Fällen  bezieht  es  sich  auf  das  Sub- 
ject,  auf  das  grammatische  oder  das  logische.  Und  mit  diesem 
letzten  Falle  haben  wir  es  hier  zu  thun.  In  a.  ist  der  Bock  das 
grammatische,  in  b.  ist  EIHT  (=  STsTRT)  nach  indischer  Auffassung 


das  logische  Subject.  Wenn  das  Metrum  es  gestattet  hätte,  und 
wenn  das  Wort,  auf  welches  sich  das  sein  bezieht,  nicht  im 
Genetiv  stände,  würde  auch  hier  1&U  st.  HHI  gestattet  sein. 
Aber  5IHT  °hUAUI  wttrde  dieses  Halses,  nicht  seines  Halses 
bedeuten.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  Pischel  Sn^T  bei 
unserer  Auffassung  von  SRTT  für  ein  Subject  hielte !  Doch  nicht 
etwa  darum,  weil  $[&(  fäcffi  von  Roth  durch  »aber  als  das  Messer 
—  sich  umgekehrt  hatte»  wiedergegeben  wird?  Wenn  Pischel 
trotzdem,  dass  der  Bock  auch  in  b.  der  Handelnde  ist,  WU  nicht 
als  logisches  Subject  gelten  lassen  wollte,  so  durfte  er  in  seiner 
Rechthaberei  und  um  Roth  ad  absurdum  zu  fuhren ,  F^fHT  doch 
nicht  auf  51^"  beziehen,  wenn  er  nur  im  Wörterbuch  den  Artikel 
Föf  genauer  angesehen  hätte.  Hier  hatte  er  hübsch  sauber  ge- 
ordnet eine  Anzahl  von  Beispielen  gefunden ,  in  denen  fcf  wie 
auch  das  lateinische  suus  ad  sensum  zu  beziehen  ist,  was  bis- 
weilen sogar  einiges  Nachdenken  erfordert,  wenn  nämlich  die 
näher  liegende  Beziehung  auf  das  Subject  auch  einen  Sinn  er- 
giebt,  der  nur  aus  dem  Zusammenhange  sich  als  der  nicht  rich- 
tige herausstellt.  In  unserem  Falle  aber  bedarf  es  dieses  Nach- 
denkens nicht,  da  der  Hals  nur  dem  Bock  gehören  kann. 

4)  »Als  ihm  das  Messer  verkehrt  zu  liegen  kam ,  warf  er  es 
mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde«  soll  nach  Pischel  im  Sanskrit  richtig 

51%  fäq^  fsiJTTFRJ  W,  nicht  SRgf  fäq?f  fi[P,  wie  ich  verlangt 
hatte,  besagen.  Warum?  »Der  Bock  wirft  nicht  das  verkehrt 
liegende  Messer  auf  die  Erde,  sondern  nur  das  Messer  schlecht 
hin.«  Diese  feine  Distinction,  bei  der  Manchem  Kant's  Ding 
an  sich  einfallen  könnte,  geht  über  meinen  schlichten  Ver- 
stand. »Das  ihm  verkehrt  zu  liegen  gekommene  Messer  warf  er 
mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde«  soll  also  dem  Sinne  nach  nicht 
dasselbe  besagen,  wie  die  am  Anfange  dieses  Abschnittes  ange- 
führte Uebersetzung  PischeFs?  Weiter  heisst  es  »SIW  f^PÄ  und 
RlfHJRI  *P^  stellen  zwei  ganz  verschiedene  Phasen  der  Hand- 
lung dar  und  zum  Ausdruck  dessen  war  der  absolute  Locativ 
erforderlich.«  Da  der  lateinische  Abi.  absol.  genau  dem  indischen 
Loc.  absol.  entspricht,  so  müsste  man  nach  Pischel  »Nachdem 
Caj us  ermordet  worden  war,  verbrannte  man  ihn« ,  im  Lateini- 
schen durch  »Cajo  occiso  cremaverunt«  wiedergeben  I 

5)  Pischel  liebt  es,  seine  Belesenheit  am  rechten  und  auch 
am  unrechten  Orte  auszukramen.    So  hat  er  in  den  Kurdischen 


6     

Sammlungen  von  Prym  und  Socin  gelesen,  dass  nach  ihrem 
Gewährsmann  das  Geld  des  Märchens  viel  Geld  sei.  Daraus 
glaubt  er  schliessen  zu  dürfen ,  dass  in  der  Fabel  Alles  erlaubt 
sei ,  also  auch ,  dass  ein  Bock  dadurch ,  dass  er  ein  Messer  mit 
dem  Kopfe  auf  die  Erde  wirft,  sich  den  Hals  abschneide  1  Ich 
habe  manche  Fabel  gelesen  ohne  je  auf  eine  ähnliche  Wider- 
natttrlichkeit  zu  stossen.  Der  Himmel  möge  uns  auch  künftig 
vor  solchen  Fabeln  bewahren,  an  denen  jedes  Rind  Anstoss 
nehmen  würde  I 

Hier  wird  eine  schlechte  Sache  so  ungeschickt  als  möglich 
vertheidigt. 

Zum  Schluss  gebe  ich  die  mir  jetzt  am  Besten  zusagende 
Uebersetzung  der  drei  ersten  Stollen,  um  die  man  sich  ge- 
stritten hat. 

Es  soll  ja  ein  Bock  ein  Messer  geschlungen  haben.  Als  das 
Messer  durch  (die  Bewegung)  seines  Kopfes  zur  Erde  in  eine 
(für  ihn)  missliche  Lage  gerathen  war,  (erfolgte)  eine  grausige 
Durchschneidung  seines  Halses. 

Auch  Roth  hat  inzwischen  seine  frühere  Uebersetzung  inodi- 
ficirt.  Er  schreibt  mir:  »Ich  habe  mir  die  Tragödie  oder  Bocks- 
gesang nochmals  angesehen  und  glaube  folgende  Lösung  ge- 
funden zu  haben.  Ganz  wörtlich:  ,Während  das  Messer  durch 
seinen  Kopf  am  Boden  zerstört  wurde,  (erfolgte  zugleich)  schreck- 
liches Zerschneiden  seines  eigenen  Halses1.  Der  Book  vernichtet 
seinen  Feind,  das  Messer,  durch  Aufschlagen  auf  den  Boden, 
bis  es  zerbricht,  —  es  steckt  ihm  im  Halse  —  aber  nur  zu  seinem 
eigenen  grössten  Schaden.  So  stellt  sich  das  fabula  docet  gut 
heraus.« 

Dieses  käme  meiner  früheren  Auffassung  näher,  aber  an 
lejijpl  zerbrochen  nehme  ich  jetzt  einigen  Anstoss. 


2. 

Im  Festgruss  an  Rudolf  von  Roth  bespricht  Pischel  auf 
S.  \  \  4  fg.  den  Spruch : 

Diesen  hatte  Aufrecht  in  ZDMG.  27,  67  unrichtig  übersetzt,  und 


Peterson ,  ich  und  später  auch  Aufrecht  hatten ,  wie  Pischel  be- 
merkt, keine  Bedenken  dagegen  erhoben ,  obgleich  uns  die  Ge- 
legenheit dazu  geboten  war.  Concedo.  Pischel's  Uebersetzung 
der  Strophe  lautet :  »Oben  die  Wolkenschicht,  fern  die  Geliebte, 
was  hat  sich  da  begeben?  Auf  dem  Uimavat  sind  herrliche 
Heilkrauter,  eine  zornige  Schlange  auf  dem  Kopfe.«  Gegen 
diese  Uebersetzung  ist  nur  einzuwenden,  dass  fäljfa  hier 
schwerlich  wörtlich  aufzufassen  ist.  TSl^fä  fTSFTJ  in  Verbindung 
mit  Wörtern,  die  eine  Gefahr,  ein  Uebei  ausdrücken,  bedeutet 
so  v.  a.  über  dem  Haupte  schwebend,  in  unmittelbarer 
Nahe  seiend,  nahe  bevorstehend,  drohend;  vgl.  $Wtt 
ftljftl  felcR  und  mrRT:  fin^ffl  felrlT:  im  PW.  unter  fälJH.  In 
diesem  Sinne  ist  hier  wohl  auch  filTfö  ohne  fHÜHt  gebraucht, 
da  eine  Schlange  auf  Jemandes  Kopfe  eine  gar  seltsame  Erschei- 
nung sein  möchte. 

Wenn  später  gesagt  wird,  »das  Sprichwort  wird  ange- 
wendet auf  Leute,  die  sich  in  trügerische  Hoffnungen  wiegen 
und  darüber  die  Gegenwart  vergessen t,  so  wird,  wie  mich  be- 
dünkt, das  Sprichwort  ein  wenig  zu  frei  ausgelegt.  Dieses 
besagt  nach  meinem  Dafürhalten  nur :  »Was  nützt  es  mir,  dass 
bei  mir  ein  Verlangen  nach  Etwas  erregt  wird,  wenn  ich  dieses 
nicht  zu  erreichen  vermag?«  Die  Wolkenschicht  erregt  das 
Verlangen  nach  der  Geliebten,  verbietet  aber  zugleich  dem 
Liebenden  zu  ihr  zu  eilen;  eine  Schlange  droht  mit  ihrem  Bisse 
und  erregt  das  Verlangen  nach  einem  auf  dem  Himavant  wach- 
senden Gegengifte,  das  aber  wegen  der  Entfernung  des  Gebirges 
nicht  zu  erreichen  ist. 

TArÄnötha  Tarkavakaspati's  3  fh fÜH  gibt  Pischel  durch  der 
Lauf  der  Dinge  wieder;  das  Wort  hat  aber  die  Bedeutung 
die  angegebene  Weise;  vgl.  PW.  unter  ftffl"  2). 


3. 

Im  zweiten  Artikel  in  dem  oben  genannten  Pestgruss  be- 
spricht Pischel  ein  zweites  verkanntes  Sprichwort,  deutet  es 
aber  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  richtig.  Im  Mah&bhArata 
sagt  CakuntalA  zu  ihrem  Gatten: 
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Hierzu  bemerkt  Nllakan(ha :  f!7T  tffä  3T^H5T^[TPW:  MIWlcl  *T 

g?T  $fö  ehfacMdJH    I    rTHTTO  HT^:    I   ^Idl^MI  ^fRft  fRI 

nfjciraj  WHsMsfäeT  HrM^I  JHf  «hf^UcflfH  I  Pischel's  Ueber- 
setzung  der  Worte  des  Commentators  lautet:  »Es  findet  sich 
irgendwo  die  Lesart:  ,Auch  ohne  Eselsmilch  wird  mein  Sobn 
Milch  trinken'.  Der  Sinn  davon  ist:  ,Mein  Sohn  wird  durch  die 
Kraft  seiner  eigenen  Arme  regieren,  auch  wenn  er  wie  Esels» 
milch  die  Herrschaft  aufgiebt,  die  ihm  von  dir  gegeben  ist'.a  Da 
5|fa  nicht  Mi|cUsU ,  sondern  WR  ^rW  hervorhebt,  so  wäre  zu 
übersetzen:  *. . .  regieren,  wenn  er  wie  Eselsmilch  die  Herrschaft 
aufgibt,  würde  diese  ihm  auch  von  dir  gegeben«.  Doch  dieses 
nur  im  Vorbeigehen;  Anstoss  nehme  ich  an  den  darauffolgenden 

Worten:  »Für  TfiN  schiebt  Nllakantha  unter  Jl^ft  und  seine 
Erklärung  hellt  den  Sinn  nicht  gerade  sehr  auf«  und  an  der 
Deutung  des  Sprichworts.  Per  Sinn  desselben  soll  sich  aus 
einer  Erzählung  im  Kath&saritsftgara  ergeben.  Hier  machen 
sich  einige  dumme  Jungen  daran  einen  Esel  (nicht  Eselin)  zu 
melken,  bekommen  aber  natürlich  keine  Milch.  Sollte  Cakun- 
tal&  auf  ein  Sprichwort  anspielen,  das  einen  solchen  Sinn  hätte, 
dann  müsste  sie  ja  das ,  was  ihr  Sohn  mittels  der  Hilfe  seines 
Vaters  erhalten  könnte,  geradezu  für  eine  taube  Nuss  erklären. 
Kann  wohl  eine  dermaassen  schroffe ,  unedle  und  an  grenzen- 
loser Uebertreibung  leidende  Aeusserung  dem  Munde  einer 
CakuntalA  entfahren?     Nehmen   wir  dagegen  an,   dass  unter 

JI^Mty  wirkliche  Eselsmilch  zu  verstehen  sei ,  und  dass  Nlla- 
kantha nur  zur  Vermeidung  eines  Missverständnisses  statt  dessen 

J|^hW1(  gesagt  hätte,  so  gewinnen  wir  einen  treffenden  und 
einen  weniger  verletzenden  Ausspruch.  Dann  spräche  CakuntalA 
den  Gedanken  aus ,  dass  Dushjanta  wohl  im  Stande  sei,  ihrem 
Sohne  Eselsmilch  zu  verschaffen,  dieser  brauche  sie  aber  nicht 
anzunehmen,  da  er  auch  ohne  sie  zu  Milch  gelangen  könne, 
nämlich  zu  Kuhmilch.  Nun  fragt  es  sich,  was  besser  ist,  Esels- 
oder Kuhmilch.  Roth  theilt  mir  Folgendes  mit:  »Die  Eselsmilch 
ist  nichts  Verachtetes,  sondern  eine  Seltenheit,  wird  auch  selten 
erwähnt.    Die  Mediciner  und  die  Nighantu  begreifen  sie  unter 


der  Milch  der  Einhufer,  wahrend  sie  von  der  Milch  des  Schafes. 
Kamels,  Elephanten  einsein  handeln.  Nur  R&ganigh.  widmet 
ihr  einen  besondern  Vers  und  bezeichnet  sie  als  stärkend .  gut 

gegen  Rheuma,  Asthma  u.  s.  w.;  s.  GKDruma  unter  TT^rfcftf.« 
Nach  der  Parägarasmrti  gilt  sie  für  geringwerthiger  als  die 
Kuhmilch.    8,  25  heisst  es: 

Je  nachdem  Cakuntalft  unter  Eselsmilch  etwas  Besseres  oder 
Geringeres  als  Kuhmilch  versteht,  gestaltet  sich  ihr  Ausspruch 
zu  einer  vollen  Anerkennung  oder  zu  einer  Herabsetzung  der 
Macht  Dushjanta's. 

Wenn  Patangali  (s.  Mahäbh&shja  111 ,  S.  \  57,  4  v.  u.)  lehrt, 
dass  HJMlt ,  nicht  H^FMlt ,  =  HiUI:  5ftpT  sei,  so  wird  es  wohl 
nicht  zu  kühn  erscheinen,  wenn  wir  J^Htd^  in  der  Bedeutung 
von  il^HII:  sftp?  auffassen.  Hiermit  wäre  Nilakantha's Erklärung 
vollkommen  gerechtfertigt. 


4. 

In  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  ist  eine  von 
Pischel  verfasste  Biographie  Stenzler's  aufgenommen  worden. 
Hiectwird  scheinbar  zum  Lobe  Stenzler's ,  in  Wirklichkeit  aber 
zur  Rechtfertigung  seiner  eigenen  Stellung  zum  Petersburger 
Wörterbuch,  Folgendes  über  den  Verstorbenen  berichtet:  »Als  er 
nach  Vollendung  des  grossen  Petersburger  Sanskrit -Wörter- 
buches zu  einer  Anzeige  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  aufgefor- 
dert wurde,  lehnte  er  dieselbe  ab,  weil  die  Methode  der  Verfasser 
seinen  philologischen  Anschauungen  schroff  widersprach.«  An 
die  Ablehnung  glaube  ich  und  kann  sie  mir  auch  leicht  erklären, 
lieber  Roth's  Antheil  am  Wörterbuch  musste  Stenzler  als  ge- 
wissenhafter Gelehrter  sein  Urtheil  zurückhalten,  da  er,  wie 
ich  aus  seinem  eigenen  Munde  weiss ,  mit  dem  Veda  sich  nie 
ex  professo  beschäftigt  hatte ;  nur  über  den  von  mir  bearbeiteten 
Theil  zu  reden  hätte  sich  wohl  nicht  geziemt,  auch  schon  des- 
halb nicht ,  weil  er  selbst  dabei  stark  betheiligt  war.  An  den 
von  Pisphel  angegebenen  Grund  der  Ablehnung  aber  will  und 
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kann  ich  nicht  glauben.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  der  ver- 
storbene Freund  mir  gegenüber  je  über  die  von  Roth  und  mir 
befolgte  Methode  sich  missfällig  geäussert  hätte.  Und  ist  es 
wohl  denkbar,  dass  Jemand  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch 
an  der  Correctur  von  Wörterbüchern  (das  kürzere  ist  auch  nicht 
nach  einer  anderen  Methode  bearbeitet)  sich  betheiligt  haben 
würde,  wenn  er  an  der  Methode  der  Verfasser  einen  so  grossen 
Anstoss  genommen  hätte?  Zuerst  stillschweigen  und  nachher 
hinter  dem  Rücken  ein  schroffes  Urtheil  über  ein  Werk  aus- 
sprechen, das  thut  kein  Ehrenmann,  und  Stenzler  war  ein 
Ehrenmann  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe.  Welch  warmen  An- 
theil  Stenzler  am  Wörterbuche  nahm,  mag  folgende  Stelle  aus 
dem  im  Januar  4  889  geschriebenen  Vorworte  zum  7.  Theile  des 
kürzeren  Wörterbuches  darthun.  »Die  im  Vorworte  zum  4 .  Theile 
genannten  alten  Freunde  Kern,  Roth,  Stenzler  und  Weber  haben 
ihr  Versprechen,  mich  nicht  im  Stich  zu  lassen,  treulich  erfüllt; 
nur  der  an  Jahren  älteste  unter  diesen ,  der  den  Schluss  des 
Werkes  gern  gesehen  hätte,  musste  leider  vor  Beendigung  des- 
selben die  Augen, für  immer  schliessen.  Noch  auf  dem  Sterbe- 
lager gedachte  der  liebe  Freund  Stenzler  der  unerledigten  Gor- 
recturen;  der  gewissenhafte  Gelehrte  wollte  bis  zum  letzten 
Athemzuge  nicht  von  dem  lassen,  was  er  für  Pflicht  erkannte«. 
Wenn  Pischel  gegen  meine  Argumentation  einwenden  sollte, 
dass  auch  er,  obgleich  er  die  im  Wörterbuch  angewandte 
Methode  missbilligte,  sich  an  demselben  betheiligte,  so  antworte 
ich  ihm  darauf,  dass  seine  Beiträge  entweder  neutraler  tyatur 
waren  oder  seine  von  Roth  abweichende  Auffassung  eines  vedi- 
schen  Wortes  brachten,  also  seine  bessere  Einsicht  in's  Licht 
stellten. 

Nun  komme  ich  auf  die  philologischen  Anschauungen 
Stenzler's  zu  reden,  die  unserer  Methode  schroff  (Pischel  ist  ein 
Freund  übertreibender  Adverbien)  widersprochen  haben  sollen? 
Gemeint  ist,  wie  leicht  zu  errathen  ist,  die  sogenannte  philo- 
logische Methode  PischePs,  auf  die  er  ein  grosses  Gewicht  legt. 
Ich  habe  links  und  rechts  gefragt,  ob  mir  Einer  sagen  könne, 
wodurch  sie  sich  von  der  von  Roth  und  anderen  Sanskritisten 
befolgten  unterscheide,  habe  aber  stets  ein  »nescio«  zur  Antwort 
bekommen.  Pischel  legt  grösseres  Gewicht  auf  S&jana  und 
andere  indische  Autoritäten  als  Roth ,  glaubt  ihnen  aber  auch 
nicht  aufs  Wort;  der  Unterschied  ist  demnach  nur  ein  quantita- 
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tiver,  kein  qualitativer.  Wenn  Pischel  hier  und  da  ein  glück- 
licher Wurf  gelingt,  so  vergesse  er  doch  nicht,  dass  ihm  ein  un- 
geheueres Rüstzeug  zu  Gebote  steht,  von  welchem  Roth  bei  der 
Bearbeitung  des  Wörterbuches  noch  gar  Nichts  besass.  Ich  bin 
überzeugt  (und  auch  wohl  Andere  mit  mir),  dass  wir  heute  den 
Veda  um  Vieles  gründlicher  verstanden,  wenn  Roth  da  hatte 
anfangen  können,  wo  Pischel  anfing,  d.h.  wenn  ihm  ein  Wörter- 
buch wie  das  Petersburger  schon  vorgelegen  hatte,  da  er  an 
Scharfsinn  keinem  Sanskritisten  nachsteht,  an  Geschmack  und 
Genialität  aber  wohl  alle  übertrifft. 

Roth's  Methode  bei  der  Erklärung  des  Veda  ist  vor  bei- 
nahe 40  Jahren  im  Vorwort  zum  \.  Theile  des  grossen  Wörter- 
buches ausführlich  dargelegt  worden  und  wird  wohl  noch  heute 
warme  Vertheidiger  finden.  Ich  gestatte  mir  aus  jener  Vorrede, 
die  vielleicht  nicht  jeder  Besitzer  oder  Benutzer  des  Wörter- 
buches gelesen  haben  wird,  die  Hauptstellen  mitzutheilen :  »Wir 
meinen  demnach,  dass  S&jana's  und  der  anderen  Commentatoren 
Schriften  nicht  eine  Richtschnur  des  Erklärers,  sondern  nur 
eines  der  Hülfsmittel  seien,  deren  sich  dieser  für  die  Lösung 
seiner  allerdings  schwierigen ,  nicht  auf  den  ersten  Anlauf  und 
nicht  von  einem  Einzigen  zu  lösenden  Aufgabe  zu  bedienen  habe. 
Insofern  haben  wir  es  sehr  bedauert,  dass  die  verdienstliche 
Ausgabe  Müller's  vomGommentar  zum  Rgveda  nicht  schon  weiter 
vorgeschritten  ist. 

Wir  haben  es  also  versucht  den  Weg  zu  gehen ,  welchen 
die  Sprachwissenschaft  vorschreibt:  den  Texten  selbst  ihren 
Sinn  abzugewinnen  durch  Zusammenhaltung  aller  nach  Wort- 
laut oder  Inhalt  verwandter  Stellen;  einen  langsamen  und  müh- 
seligen Weg,  auf  welchem  allerdings  weder  die  Commentatoren 
noch  die  Uebersetzer  uns  vorangegangen  sind.  Es  ist  uns  des- 
halb die  doppelte  Aufgabe  sowohl  des  Exegeten  als  des  Lexico- 
graphen  zugefallen.  Das  etymologische  Verfahren  für  sich 
allein,  wie  es  von  denjenigen  geübt  werden  muss,  welche 
den  Sinn  eines  Wortes  zu  errathen  streben,  ohne  neben  der 
Stelle,  die  ihnen  vorliegt ,  die  zehn  oder  zwanzig  anderen  vor 
Augen  zu  haben,  in  welchen  dasselbe  Wort  wiederkehrt,  kann 
unmöglich  zum  richtigen  Ziele  führen.  Es  bewegt  sich,  auch 
wenn  es  nach  sprachlichen  Gesetzen  geübt  wird,  in  viel  zu 
weiten  logischen  Kreisen,  um  jedesmal  den  richtigen  Punkt  zu 
treffen  und  erzeugt  viel  zu  allgemeine  farblose  Begriffe,  welche 
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den  fest  umschriebenen,  scharf  ausgeprägten  Gehalt  des  Wortes 
vielleicht  in  sich  enthalten ,  aber  nicht  in  seiner  Besonderheit 
und  damit  in  seiner  Kraft  und  Schönheit  wiedergeben. 

Dies  ist  das  Verfahren,  in  welchem  die  Commentatoren]voran- 
gegangen  sind  und  womit  sie  den  sichersten  Beleg  dafür  geliefert 
haben,  dass  sie  nicht  den  ganzen  Wortschatz  dieser  Bücher  gleich- 
zeitig bemeistert,  und  ebenso,  dass  sie  nicht  nach  fester  traditio- 
neller  Erklärung  für  die  einzelnen  Stellen  gearbeitet  haben 

Wer  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Geschäftes  kennt, 
der  wird  uns  Nachsicht  für  unsere  ohne  Zweifel  zahlreichen 
Fehlgriffe  nicht  versagen,  Fehlgriffe,  welche  im  Fortgang  des 
Werkes  zuerst  und  am  deutlichsten  uns  selbst  sich  enthüllen 
werden.  Und  dieser  Tbeil  des  Wörterbuches  wird,  wie  er  der 
neueste  ist,  so  auch  am  ersten  veralten,  denn  die  vereinigte 
Arbeit  vieler  tüchtiger  Kräfte,  welche  sich  auf  den  Veda  richten 
wird  das  Verständniss  desselben  sehr  rasch  fördern  und  Vieles 
wahrer  und  genauer  bestimmen,  als  uns  beim  ersten  Anlauf 
gelingen  wollte.« 

Und  beinahe  40  Jahre  später  heisst  es  in  der  zu  Roth's 
50  jährigem  Doctorjubiläum  von  der  Königlich  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  erlassenen  Gratulationsadresse:  »Wie 
Sie  Ihre  Arbeit  angesehen  wissen  wollen,  das  haben  Sie  im 
Vorwort  zu  dem  ersten  der  sieben  Bände,  in  etwas  zu  grosser 
Bescheidenheit,  mit  den  Worten  ausgedrückt,  dass  dieser  Theil 
des  Wörterbuches,  wie  er  der  neueste  sei,  so  auch  derjenige  sei, 
der  am  ersten  veralten  werde.  Dies  gerade  hat  sich  nicht  er- 
füllt. Auch  den  vielen  tüchtigen  Kräften ,  welche  sich  seitdem 
auf  den  Veda  gerichtet  haben,  ist  es  noch  nicht  gelungen,  das 
Verständniss  desselben  sehr  viel  sicherer  und  genauer  zu  be- 
stimmen, als  es  Ihnen  beim  ersten  Anlauf  gelingen  wollte. 
Vielmehr  ist  Ihre  Auffassung  im  Allgemeinen  noch  jetzt  die 
maassgebende  und  die  stets  in  erster  Linie  zu  erwägende.« 

Dieses  Urtheil  hätte  auchStenzler,der  Jedermanns  Verdienste 
in  vollem  Maasse  anzuerkennen  stets  bereit  war,  wenn  er  so 
lange  gelebt  hätte  und  ordentliches  Mitglied  der  Akademie  ge- 
wesen wäre,  gewiss  ohne  Zögern  unterschrieben.  Wer  aber 
solche  grammatische  Schnitzer  macht,  wie  ich  sie  Pischel  im 
ersten  Artikel  nachgewiesen  habe,  und  wer  so  eine  wunderliche 
Vorstellung  vom  Wesen  einer  Fabel  hat  wie  Pischel,  sollte  über 
Methoden  vorsichtiger  reden. 
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Roth 's  Urtheil  Ober  die  neuen  Errungenschaften  lautet: 
«Der  Gewinn  aus  den  zahllosen  seit  Jahrzehnten  erscheinenden 
Verbesserungen  zum  Wörterbuch  in  Zeitschriften,  Programmen, 
,Studien'  ist  so  mager,  magerer  als  ich  mir  damals  vorstellte, 
als  die  Vorrede  geschrieben  wurde.« 

Zum  Schluss  noch  ein  Beispiel  für  Pischel's  leichtsinnige 
und  unliebenswürdige  Behandlung  seiner  Vorgänger.  Auf 
S.  226  der  Vedischen  Studien  I  wird  in  der  Note  zu  Hi^H^  ge- 
sagt: »Die  von  allen  Uebersetzern  und  Roth  gegebene  Bedeutung 
,vielhörnig'  ist  falsch.  Die  indischen  Stiere  haben  auch  nur 
zwei  Hörner  gehabt,  bhüri  ist  =  »gross',  ,stark'.«  Erstens 
bedeutet  Hfj"  nicht  gross,  stark,  und  zweitens  ist RV.  1,454,6 
weder  von  indischen,  noch  von  irdischen,  sondern  von  himm- 
lischen Rindern ,  d.  i.  von  Sternen  die  Rede.  Pischel's  Freund 
S&jana  umschreibt  TTR:  durch  J^PT:,  was  nicht  ganz  richtig  ist, 
da  die  Strahlen  die  Hörner  der  Sterne  darstellen. 


5. 

Der  von  F.  Max  Muller  eingeführte  Gebrauch  des  Anusv&ra 
im  Innern  der  Wörter  für  den  dem  folgenden  Consonanten  ent- 
sprechenden Klassennasal  und  am  Ende  einer  Verszeile  oder 
eines  Satzes  für  y  beruht,  soviel  mir  bekannt  ist.  auf  keiner 
anderen  Autorität  als  auf  der  der  Handschriften.  In  Bezug  auf 
Orthographie  sind  die  vedischen  Handschriften  mustergiltig: 
erst  aus  ihnen  haben  wir  in  vielen  Fällen  die  richtige  Schreibart 
eines  Wortes  kennen  gelernt.  Dem  Schreiber  einer  vedischen 
Handschrift  kam  es  aber  nur  darauf  an ,  dass  der  Leser  jedes 
Wort  richtig  aussprach,  und  dieses  erreichte  er  auch,  wenn  er 
gegen  die  grammatischen  Autoritäten  den  Anusv&ra  überall  da 
anbrachte,  wo  der  grammatisch  geschulte  Leser  in  der  richtigen 
Aussprache  nicht  fehlgehen  konnte.  Der  Schreiber  ersparte 
sich  durch  die  Anwendung  des  Anusvära  eine  grosse  Mühe;  für 
den  Setzer  aber  ist  es  eher  eine  Erleichterung ,  wenn  er  statt 
dessen  den  entsprechenden  Nasal  setzt.  DieMülier'sche  Schreib- 
weise beruht  demnach  auf  einem  Verkennen  der  Tragweite  der 
indischen  Schreibart  und  beleidigt  das  an  die  richtige  Schreib- 
art gewöhnte  Auge.  Zum  Glück  breitet  sie  sich  über  die  Oxforder 
Druckerei  nicht  weiter  hinaus. 
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Als  Curiosum  erwähne  ich,  dass  C&kat&jana  (nach  Gustav 
Oppert  der  echte,  von  P&nini  citirte!)  die  Verwandlung  des  in 
der  Reduplicationssilbe  des  Intensivums  hinzugefügten  Nasals 
in  den  Anusvdra  gestattet.  Im  Commentar  PrakrijAsamgraha, 
S.  40,  Z.  4  v.u.  der  Oppert'schen  Ausgabe  wird  t|4-MJc)  und 

^5ft*-Mn  als  Beispiel  angeführt.     Kommt  mir  beim  alten  G&ka- 
täjana  sehr  verdächtig  vor. 


6. 

In  dem  so  eben  erschienenen  Schlusshefte  des  47.  Bandes 
der  ZDM6.  befindet  sich  S.  583  fgg.  öin  Artikel  von  Bollensen, 
der  viel  Neues  enthält,  aber  wohl  manches  Kopfsohtttteln  be- 
wirken wird..  Mich  interessirt  im  Augenblick  nur  die  S.  594 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  ursprüngliche  Form  des 
Acc.  PI.  von  den  vocalischen  Stämmen  auf  a,  i,  u,  r  auf  &nt,  Int, 
tint,  fnt  ausginge,  deren  t  sich  nur  vor  folgendem  s  erhalten 
habe,  und  dass  eine  höchst  seltene  Parallelform  auf  äi  mit 
herausgepresstem  (sie)  n  sich  dem  &nt  gegenüberstelle.  •  Ein 
solcher  Acc.  PI.  soll  duvasj&t  RV.  \ ,  1 65, 4  4  sein.  Bestätigt  werde 
dieser  Acc.  durch  das  in  den  Scholien  zu  P&nini  7,  4 ,  39  ange- 
führte vedische  nat&t  br&hmanAt  nindämi.  In  meiner  neuen 
Ausgabe  steht  statt  dessen  ^  Hläl<£4UII^  (sie!  statt  HMI^IUIH 
Fi^iN.  Stellen  wir  den  in  der  Praxis  allein  angenommenen 
Samdhi  her,  so  ergibt  sich  sJI^UIlfi^lfH  Die  von  späteren 
Grammatikern  herrührende  Schreibung  sH<£JUIIri  oder  s4l<^|llll^ 
soll  nur  anzeigen,  dass  nicht  SIT^IUIH  gemeint  sei.  Dass  aber 
?T  oder  T,  nicht  *T  der  Auslaut  sei,  schloss  man  aus  dem  voran - 
gehenden  rTT^*,  das  man  irrthümlich  als  Acc.  PI.  fasste,  während 
es  in  Wirklichkeit  das  seltene  vedische  Adverb  rTTrT  oder  richtiger 
rTT^  ist.  Mit  einer  in  Anbetracht  des  allgemeinen  Brauchs  bei- 
nahe unerlässlichen ,  keiner  Einsprache  unterliegenden  Aende- 
rung  erhalten  wir  auf  diese  Weise  das  ganz  normale  ^  rTTST^T- 
üllfi|«^liH.  Vgl.  auch  das  PW.  unter  rTIrT  und  4.mcT-  Diese  zwei 
Bildungen  hat  auch  P&nini  mit  3T7T  gemeint,  wie  man  aus  den 
Beispielen  in  der  Siddb&ntakaumudt  ersehen  kann.  Ueber  die 
ursprüngliche  Accusativform  auf  &nt  u.  s.  w.  und  über  3^ttiirl 
mich  auszusprechen,  fühle  ich  kein  Verlangen. 


ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 

AM  23.  APRIL  4894 
ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SR.  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  H.  Berger  legte  vor:  Untersuchungen  über  das  kosmische 
System  des  Xenophanes. 

Wie  Tannery  in  seinem  Werke  ttber  die  Geschichte  der 
hellenischen  Wissenschaft1)  mehrmals  daraufhinweist,  dass  die 
Behandlung  gewisser  philosophischer  Fragen  wohl  zu  gewaltiger 
Häufung  des  Materials,  aber  zu  keinem  abschliessenden  oder  er- 
sichtlichen Fortschritt  geführt  habe ,  so  kann  andererseits  auch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  es  Fragen  gibt,  deren 
Bearbeitung  von  einem  gewissen  Punkte  aus  in  die  Bahn  einer 
geradezu  zwingenden  Folgerungsreihe  gerathen  und  zu  Ergeb- 
nissen leiten  könne,  die  überraschend  schnell  eintreten  und  da- 
mm  der  solche  Ergebnisse  sammelnden  allgemeinen  historischen 
Betrachtung  bedenklich  und  unglaublich  vorkommen.  Für  einen 
solchen  Gegenstand  halte  ich  die  Grundlagen  der  astronomischen 
Geographie  der  Griechen,  die  sich  an  die  Erkenntniss  der  Kugel- 
gestalt des  Himmels  und  der  Erde  anschloss.  Gegen  eine  allen 
Zusammenhang  störende  Annahme  über  die  Stellung  des  Xeno- 
phanes zu  dieser  Frage  habe  ich  mich  früher  ausgesprochen2). 
Da  das  Interesse  für  die  Philosophie  der  Hellenen  gerade  von 
verschiedenen  Seiten  in  vortrefflicher  Weise  angeregt  wird,  und 
da  es  den  Freunden  dieser  Philosophie  nicht  lieb  sein  kann, 
eine  ehrwürdige  Gestalt  aus  der  Reihe  der  alten  Denker  auf  un- 
zureichende Gründe  hin  mit  wunderlichen ,  seiner  Zeit  fremden 
kosmischen  Vorstellungen  behaftet  zu  sehen,  so  will  ich  mir 
erlauben,  meine  früher  geäusserten  Bedenken  und  Vermuthungen 


4)    Tannery,  Pour  l'histoire  de  la  science  Hellene.     Paris  4  887. 
*)    Geschiebte  der  Wissenschaft!.  Erdkunde  der  Griechen  II  S.  49  f. 
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noch  einmal  für  weitere  Kreise  auseinander  zu  setzen  und  Mög- 
lichst auszuführen. 

Wenn  wir  nur  den  augenblicklichen  Stand  unserer  histo- 
rischen Kenntnisse  zu  Grunde  legten,  so  würden  wir  darauf 
angewiesen  sein ,  die  Entdeckung  der  Kugelgestalt  der  Erde  für 
eine  That  des  griechischen  Geistes  zu  halten.  Wir  haben  noch 
keinen  Anhalt  für  die  Annahme,  dass  in  (Jen  wissenschaftlichen 
Kreisen  des  Orients,  aus  denen  die  griechische  Wissenschaft 
sonst  so  viel  bezogen  hat,  bei  Babyloniern,  Aegyptern,  Phöni- 
ziern die  wahre  Vorstellung  von  der  Erde  schon  aufgetaucht  sei. 
Die  Behauptung  U.  Martin's  *),  die  Kugelgestalt  der  Erde  sei  den 
Aegyptern  bekannt  gewesen;  die  Vermuthung  von  Chabas,  die 
Worte  eines  sehr  alten  hieroglyphischen  Textes,  in  welchen  sich 
das  für  die  Bewegung  der  Sonne  und  anderer  Gestirne  häufig 
vorkommende  Bild  der  Schifffahrt  auf  die  Erde  angewendet 
findet 2) ,  deuteten  schon  auf  Kengtniss  der  Erdbewegung ;  die 
Erklärung  Chiarini's,  nach  der  eine  Vision  Ezechiels  auf  Be- 
trachtung einer  heliocentrischen  Sphäre  beruhen  sollte 3) ,  sind 
nicht  hinreichend  gestützt  und  haltbar.  Man  könnte  anführen, 
dass  in  der  Ferne  einzelne  Punkte  zu  erblicken  sind ,  die  sich 
mit  griechischen  Lehren  von  der  Erde  zu  berühren  scheinen. 
Wenn  man  einzelne  Bezeichnungen  und  Sätze  der  babylonischen 
Kosmologie  zusammenzufassen  versucht,  so  würde  die  Erde  als 
ein  Berg  oder  als  eine  unten  hohle  Halbkugel  erscheinen4).  Das 
wäre  eine  Vorstellung,  die  auf  die  augenscheinliche  Wahrneh- 
mung der  Horizontebene  keine  Rücksicht  nimmt,  oder  sich  über 
sie  erhebt.  Ihr  thatsächlicher  Bestand  wäre  aber  eben  so  wenig 
verbürgt,  als  ihr  Grund  zu  erforschen.     Im  Buche  Hiob5)  tritt 


4)  Examen  d'un  memoire  posthume  de  Mr.  Letronne  etc.  Revue 
archöolog.  Tom.  XI,  4,  4854,  p.  26,  vgl.  54. 

2)  S.  Zeilschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterlhumskunde, 
Berlin,  December  4864  S.  97— 103.  Dazu  Schiaparelli ,  Die  Vorläufer 
des  Kopernikus  im  Alterthum.  U ebersetzt  von  Curtze.     Leipzig  4876  S. 55. 

8)  Fragment  d'astronomie  chaldäenne  däcouvert  dans  le  prophete 
Ezechiel  etc.  Leipzig  4  831.  lieber  die  Unzuverlässigkeit  der  entschei- 
denden Grundlagen  Chiarinis  s.  A.  von  Gutschmid,  Zeitschrift  der  deut- 
schen morgenländischen  Gesellschaft  XV.  4  860,  S.  4  ff.  S.  Munk,  le 
guide  des  6gar6s,  traitä  de  the*ol.  et  de  phil.  par  Moise  ben  Maimoun  etc. 
Paris  4856.     111  cap.  29  p.  24  8  f.  234  f.  236. 

4)  P.Jensen,  Die  Kosmologie  der  Babylonier,  Strassburg  4890  S.257. 

5)  Hiob  26,  7. 


17     

uns  in  den  Worten  »der  du  die  Erde  aufhängst  über  dem  Nichts« 
unerwartet  die  Ansicht  von  dem  Freischweben  der  Erde  ent- 
gegen, Worte,  die  wohl  an  Anaximanders  Lehre,  eher  noch  an 
den  geflügelten  Baum  des  Pherecydes  erinnern  könnten.  Doch 
auch  solche  Vorkommnisse  sind  nur  Fünkchen,  die  wohl  leuchten, 
aber  nicht  erhellen,  vielleicht  nur  bewegliche  mythische  Bilder, 
die  sich  mit  irgend  einem  Schritte  forschender  Betrachtung 
schwer  in  Beziehung  setzen  lassen.  So  beharrt  denn  unsere 
Wage  der  Wahrscheinlichkeit  in  ihrer  bestimmten  Neigung  zu 
der  Annahme  griechischen  Ursprungs  der  Lehre  von  der  Erd- 
kugel, und  der  zuletzt  von  Gomperz l)  ausgesprochene  Hinweis 
auf  die  grosse  Verschiedenheit,  die  zwischen  den  Verhältnissen 
der  geschlossenen  wissenschaftlichen  Kreise  des  Morgenlandes 
und  denen  des  freien  wissenschaftlichen  Verkehrs  der  Hellenen 
obwaltete,  kann  diese  Neigung  nur  noch  verstärken.  Ueber  die 
Wahrscheinlichkeit  hinaus  zu  einer  festen  Entscheidung  zu 
kommen,  sind  wir  freilich  in  Erwartung  neuer  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  der  assyrischen  und  ägyptischen  Literatur  doch 
nicht  im  Stande. 

Der  Versuch ,  sich  auf  dem  Wege  blossen  Nachdenkens  den 
Zusammenhang  und  die  Folge  der  Momente,  die  gewisse  Er- 
kenntnisse vorbereiten ,  klar  zu  machen,  kann  natürlich  nicht  in 
den  unergründlichen  Bereich  der  Anknüpfungspunkte,  zufälligen 
Anlasse  und  genialen  Einfalle  eindringen,  er  kann  aber  die  Zeug- 
nisse des  thatsächlichen  historischen  Verlaufs  begreiflich  machen. 
Auf  unserem  beschränkten  Gebiete,  in  der  Frage  nach  dem  ersten 
Auftreten  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  im  Kreise  der 
erwachenden  griechischen  Philosophie,  finden  wir  gleich  eine 
nothwendige  Voraussetzung  der  zu  entwickelnden  Gedanken- 
reihe als  gut  beglaubigtes  historisches  Zeugniss.  Es  ist  unzweifel- 
haft, dass  Anaximander  die  Kugelgestalt  des  Himmels  gelehrt 
habe  2). 

Wenn  Aristoteles  recht  berichtet  war ,  so  liess  der  weise 
Thaies  die  Erde  auf  seinem  Urelemente,  dem  Wasser,  schwim- 
men 3) .  War  das  der  Fall,  so  wird  man  hier  wohl  einen  vorüber- 
gehenden orientalischen  Einfluss  annehmen  müssen.    Für  die 

4)    Gomperz,  Griechische  Denker  I  S.  36. 

2)  Es  geht  hervor  aus  Arist.  de  coel.  11, 48,  49,  p.  295b,  40.  Vgl.  Theo 
Smyrn.  p.  498  ed.  Hill.  Hippolyt.'phil.  I,  6,  3  (Diels  dox.  Gr.  p.  559). 

3)  Ar.  de  coel.  II,  43,  7  p.  394*  28.  —  metaph.  I,  3  p.  983b  24. 

4894.  2 
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babylonische  Kosmologie  ist  diese  Annahme  gut  bezeugt  *) ;  aus 
der  ältesten  geographischen  Vorstellung  der  Griechen  von  dem 
Weltmeere,  das  mit  vielen  grossen  und  kleinen,  bekannten  und 
besuchten,  feststehenden  Inseln  erfüllt  war,  konnte  sie  nicht 
entstehen  und  bestehen  konnte  sie  auch  nur,  wenn  Thaies,  was 
allerdings  möglich  ist,  die  Geschlossenheit  des  inneren  Meeres 
schon  kannte2)  und  dieses  von  einem  äusseren  Gewässer  als  dem 
wahren  Träger  zu  sondern  wusste.  Die  anzunehmende  Gedanken- 
verbindung würde  so  viele  unerörterte  Fragen  und  unerklärte 
Erscheinungen  übrig  lassen,  dass  sie  in  der  That  noch  in  das 
Rindheitsalter  der  kosmologischen  Anschauungen  gehörte. 
Anaximander  aber  trat  mit  seiner  Lehre  aus  dieser  Kindheit 
sicher  heraus  auf  den  Boden  hypothetischer  Erklärungsversuche. 
Die  neuen  Gewohnheiten  des  beobachtenden  und  erklären- 
den  Denkens ,  die  fortgesetzte  Betrachtung  der  Sternbewegung 
muss  zu  der  überaus  wichtigen  Erkenntniss  Anaximanders  ge- 
führt haben.  Die  regelmässigen  Aufgänge,  die  Unverrückbarkeit 
der  Sternbilder,  die  wahrnehmbaren  Kreise  der  nicht  unter- 
gehenden Sterne  führten  durch  Ergänzung  der  Tagebogen  za 
Kreisen,  durch  Ergänzung  der  oberen  Halbkugel  der  Welt  mit 
der  unteren  zu  der  unumgänglichen  Fiction  der  in  Kreisbewegung 
befindlichen  Himmelskugel  und  zur  Lösung  des  Erdkörpers  von 
derselben.  Anaximanders  Vorstellung  von  der  Bewegung  der 
Gestirne  war  nach  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Angaben  schwer 
zu  begreifen  und  nach  der  einzig  möglichen  Erklärung  muss  sie 
zunächst  seltsam  erscheinen.  Hohle  Radreifen  von  verdichteter 
Luft  enthielten  in  ihrem  Innern  zersprengte  Theile  eines  ur- 
sprünglich äussersten  Feuermantels,  die  durch  Oeffhungen  aus- 
strahlten, und  diese  Räder  umkreisten  nach  der  allgemeinen 
Himmelsbewegung  die  Erde3i.  Die  schon  bekannten  Eigenheiten 


4)  S.  Jensen,  Die  Kosmologie  der  Babyl.  S.  248.  250  f.  Lukas,  Die 
Grundbegriffe  in  den  Kosmologieen  der  alten  Völker,  Leipzig  4  893  S.  4. 

2j    Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  49  ff. 

3)  S.  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  I*  S.  222  A.  4.  Diels,  dox.  Gr.  p.  25  f.  Neu- 
haeuser,  Anaximander  Miles.  p.  247  ff.  343  ff.  356  ff.  396 — 420.  Tannery, 
pour  l'histoire  de  la  science  Hellene  p.  88  ff.  —  Sartorius,  Die  Entwickelung 
der  Astronomie  bei  den  Griechen  bis  Anaxagoras  und  Empedokles  u.  s.  w. 
Zeitschrift  für  Philos.  u.  philos.  Kritik.  Neue  Folge  82.  u.  83. Bd.  Halle  4883 
I  S.  2 19 ff.  lässt  die  Bedeutung  der  Räder  für  die  tägliche  Bewegung  fallen, 
nach  meiner  Ansicht  mit  Unrecht,  und  gibt  ihnen  eine  tangentiale,  der 
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der  Sonnen-  und  Mondbewegungen  nöthigten  zur  Entwerfung 
dieses  Bildes,  das  uns  sofort  vertrauter  werden  kann,  wenn  wir 
es  als  Anfang  der  später  ausgebildeten  Sphärenlehre  betrach- 
ten1). Auch  Aristoteles  kann  von  der  Annahme,  die  Gestirne 
seien  selbst  unbewegt  an  bewegende  Kreise  geheftet,  nicht  los- 
kommen2) ;  in  einem  der  Hauptsache  nach  epikureischen  Frag- 
mente 3) ,  das  jedoch  in  seiner  Erklärung  des  Windes  als  bewegte 
Luft  an  Anaximander  erinnert4),  wird  die  gleichbleibende  Be- 
wegung der  Gestirne  eben  dieser  bewegten  Luft  zugeschrieben 5) ; 
in  derselben  doxographischen  Sammlung  endlich  wird  dem 
Anaximander  selbst  die  Form  der  Vorstellung  und  des  Ausdrucks 
beigelegt6),  zu  der  sein  erster  Gedanke  den  Anstoss  gegeben 
hatte. 

Auf  die  Fortwirkung  der  Gedanken  Anaximanders  wird 
man  weiter  zu  achten  haben.  An  seine  Lehre  von  der  Welt- 
kugel knüpfte  sich  die  von  den  Griechen  mit  besonderer  Liebe 
gepflegte  Erörterung  der  Eigenschaften,  der  Verhältnisse  und 
der  Bewegung  der  Kugel,  der  ocpaiQixbq  Xöyog,  der  auch  für  die 
griechische  Geographie  so  wichtig  werden  sollte.  Die  Kugel  mit 
ihrer  Kreisbewegung  war  ihnen  ja  von  allen  Körpern  der  erste7), 
vollendetste  und  schönste8),  gottgeweiht0),  die  Freude  der 
Natur10),  gewissermassen  zugleich  bewegt  und  unbewegt,  be- 
grenzt und  unbegrenzt  !l).  Boeckh  hat  die  Anfänge  dieser  Lehre 


epicyklischen  ähnliche  Lage  zu  dieser  Bewegung,  um  aus  ihr  die  Tropen- 
bewegung abzuleiten. 

4)    Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I&  S.225  f. 

2)  Aristot.  de  coel.  II,  8,  2  ff.  p.  289*»  f. 

3)  S.  Usener,  Epicur.  p.  24  5  f. 

4)  Galen,  comment.  III  in  Hipp,  de  humor.  ed.  Kühn  vol.  XVI  p.  395. 
Hippol.  phil.  I,  6,  7  (Diels  dox.  p.  560).    Plac.  phil.  111,  7  (Diels  dox.  p.  874). 

5)  Plac.  phil.  I,  4  (Diels  dox.  p.  290).    Auch  Aristoph.  eccles.  4  er* 
innert  mit  seinem  Xafxnqhp  o/u/ucc  xov  TQoxyXajov  \\>xvov  an  Anaximander. 

6)  Plac.  phil.  II,  4  6  u.  Stob.  1,  24  [54  6]  (Diels  dox.  p.345). 

7)  Arist.  de  coel.  II,  4,  p.  286*  4  0  ff.  vgl.  I,  2,  9  p.  269»  4  8  ff.  phys. 
VIII,  9  p.  265«  48f.   Plac.  phil.  I,  6  (Diels  dox.  Gr.  p.  293,  40). 

8)  Plat.  Tim.  p.  38  B.  62  D  ff.  vgl.  leg.  X  p.  897  C.    Cic.  fragm.  de 
univ.  6.   Cleomed.  cycl.  theor.  I,  8  p.  47  Balf.   Diog.  L.  VIII,  35. 

9}    PlaU  Tim.  p.  34  B.  vgl.  Manil.  astr.  I,  24  4. 

40)    Plut.  de  orac.  def.  p.  430  A. 

44)  S.  Arist.  phys.  VIII,  8  p.  264 *>  ff.  bes.  9  p.  265*  4  ff.  Vgl.  Plotin. 
opp.  ed.  Kirchhoff  XIV,  4.  Damasc.  de  prim.  princ.  25  p.  57  ed.  Kopp  und 
dazu  Theophr.  bei  Simplic.  in  Arist.  phys.  fol.  5V  54  (Dox.  480,  4  f.). 

2» 
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bei  Empedokles  und  Pannen ides  gesucht1),  aber  die  Haupt- 
eigenschaft der  Kugel,  die  durchgängige  Gleichheit  ihrer  Verhält- 
nisse, die  Plato  und  andere  besonders  hervorheben,  soll  schon 
Xenophanes  in  Betracht  gezogen  haben2)  und  nach  Aristoteles 
Anaximander  selbst.  Es  heisst  in  der  Schrift  über  den  Himmel: 
»Einige,  wie  von  den  Alten  Anaximander,  nehmen  an,  die  Erde 
sei  durch  den  gleichmässigen  Abstand  gehalten.  Denn  das,  was 
seinen  Ort  in  der  Mitte  hat ,  und  in  gleichartigem  Verhaltnisse 
zu  dem  äussersten  Umfange  steht,  habe  keinen  Anlass  sich  nach 
oben  oder  nach  unten  oder  seitwärts  zu  bewegen  und  entgegen- 
gesetzte Bewegungen  zugleich  einzuschlagen  ist  unmöglich.  So 
muss  es  nothwendig  stillstehen.3)«  Wenn  man  ein  Leeres  an- 
nehmen könnte,  setzt  Aristoteles  anderwärts  mit  folgender  Be- 
ziehung auf  unsere  Stelle  auseinander,  so  würde  diese  Erklärung 
Grund  haben4).  Dass  wir  Anaximanders  Ausdruck  vor  uns 
hätten,  ist  freilich  nicht  anzunehmen.  Aristoteles  wird  die 
Fassung,  in  der  Plato  den  Gedanken  aufnahm  und  wiederholte5), 
vor  Augen  gehabt  und  mit  einer  nur  auf  den  Milesier  Rücksicht 
nehmenden  Auslassung  wiedergegeben  haben.  Aber  der  Sinn 
der  Lehre  des  alten  Physikers  war  gewiss  von  Plato  und  auch 
anderwärts6)  richtig  erfasst  und  das  genügt  für  die  Annahme, 
dass  Anaximander  eigentlich  selbst  mit  den  Erwägungen  des 
ocpaiQivios  Xoyog  den  Anfang  gemacht  habe.    Vor  den  Betrach- 


4 )    De  Platonico  systemate  coelest.  glob.  etc.  Heidelberg  4  84  0  p.  III  f. 

2)  Theophr.  bei  Simplic.  in  Arist.  phys.  f.  6  (Diels  dox.  p.  484,  44  f.). 

3)  De  coel.  IT,  4  3,  4  9  p.  295b  4  0  f. :  Eial  61  ut>eg,  ot  diix  ttfV  b/uoi- 
oirjia  (paöiv  avTTjv  piveiv,  tatineo  tüv  itQxaiiav  j4va$i(jiav&Qog'  juak^oy 
yaq  ovdiv  avta  rj  xai  cj  rt  Big  t«  nXayia  tpiqead-ai  nQoarjxei  rb  int  tov 
fiiaov  idqv/utvov  xai  bjuoiwg  nqbg  zu  to%ata  l%ov  apa  <f  aävvaxov 
elg  Tavavtia  noula&ai  ttjv  xtyiyciv.     tbaxE  l£  ayayxr>g  pivBiv. 

4)  Arist.  phys.  IV,  8  p.  21 4b  4  7  f.:  tu  ei  lau  u  o\ov  tokos  Ioxbq?;- 
ukvog  oioftaxog,  otctv  jj  xevov,  nov  olafrrjaeiai,  rb  bIgte&ev  Big  aixb  aüfjia, 

ov  yao  drj  elg  anay. 34  f.:   (ooneg  yaq  ol  &$a  rb  bpotov  <pa/usvoi 

xr}v  yrjv  Jiqepeiy,  ovuag  xai  iv  rtp  xey(j>  ayayxy  rjqefABiy  •    ov  yaq  louv 
ov  {taklov  rj  ifiiov  xivrj&joeicu.     Vgl.  Gleomed.  I,  4  p.  8  Balf. 

5}  Plat.  Tim.  p.  62  E.f.  —  Phaed.  p.  408  E.  Vgl.  Simplic.  in  Ar.  de 
coel.  II,  4  3  ed.  Karst,  p.  234  b  24. 

6)  Hippolyt.  phil.  I,  6  (Diels  dox.  p.  559,  22  f.).  Eudem.  bei  Theo 
Smyrn.  ed.  Hill.  p.  498.  Der  Gedanke  Anaximanders  hat  sich  auch  über 
Plato  hinaus  erhalten  und  tritt  verbunden  mit  der  Lehre  von  der  im  Ver- 
hältniss  zur  Welt  als  Punkt  zu  betrachtenden  Erde  noch  bei  Ptolemäus 
(Almag.  I,  6  ed.  Halma  1  p.  48)  auf. 


21     

tungen  über  die  Bewegung  der  Kugel  führt  eben  die  von  Anaxi- 
mander  benutzte  durchgängige  Gleichheit  aller  denkbaren  Axen 
und  Radien  auf  den  Begriff  der  durchgängigen  Gleichheit  des 
Körpers.  Wir  können  die  anregende  Tiefe  dieses  Begriffes  recht 
gut  aus  der  Art  erkennen ,  wie  Aristoteles  mit  Zugrundlegung 
eines  Axensystems  für  zwei  concentrische  Kugeln  die  correspon- 
direnden  Zonen  construirt v; . 

Die  Bedeutung  des  Schlusses  von  der  Kugelgestalt  des 
Himmels  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde  darf  man  nicht  gering 
anschlagen.  Aristoteles  hebt  besonders  hervor,  dass  Alles  was 
sich  in  durchgängigem  Anschluss  an  die  Kugel  befinde,  auch 
kugelförmig  sein  müsse  und  fast  regelmässig  wird  der  Schluss 
erwähnt,  wenn  die  Lehre  von  der  Erdgestalt  zur  Sprache 
kommt2).  Nach  dem  Himmel,  der  sich  um  uns  herumbewegt, 
heisst  es  bei  Ptolemäus  wahrscheinlich  nach  Hipparch,  müssen 
wir  die  Erde,  die  uns  nicht  umgibt  und  die  uns  nur  zum  kleinen 
Theile  zugänglich  ist,  im  Bilde  erkennen3).  Gemeint  sind  hier 
zunächst  wohl  die  zwingenden  Schlüsse ,  die  sich  aus  der  Be- 
obachtung des  am  Himmel  wahrzunehmenden  Horizontwechsels 
bei  wechselndem  Standpunkte  ergeben  und  es  ist  sehr  fraglich, 
ob  Anaximander  solche  Beobachtungen  schon  gekannt  habe.  Man 
sollte  allerdings  meinen,  dass  den  milesischen  Kaufleuten,  die  zu 
jener  Zeit  unter  3i°  wie  unter  46°  nördi.  Br.  und  noch  darüber 
hinaus  bekannt  waren ,  derartige  Beobachtungen ,  wie  die  Zu- 
nahme der  Tageslänge,  die  Verschiedenheit  der  Horizontabstände 
des  grossen  Bären  u.  a.  nahe  gelegen  hätten.  Wenn  Aristoteles 
dem  Anaxagoras  und  anderen  vorwirft,  dass  sie  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Unterscheidung  der  Begriffe  Oben  und  Unten 
nicht  die  Erde  annähmen,  obschon  sie  sähen,  dass  der  Horizont 


4)  Arist.  meteor.  II,  5,4  0  f.  p.  362*  32  f.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d. 
Gr.  II,  4  26.  (Auf  Z.  4  0  v.  u.  bitte  ich  hier  zu  lesen  lauter  zusammengehörige.) 

2)  S.  Arist.  de  coel.  II,  4,  5  p.  287*  2  f.  Dazu  Simplic.  ed.  Karst, 
p.  483»  28  f.  Eratosth.  bei  Strab.  I  C.  62.  Posid.  bei  Strab.  HC.  94.  Cic. 
de  nat.  D.  II,  45.  Strab.  IC.  4  4.  HC.  4  40.  Plin.  h.  n.  11,  80.  Lactant.  III, 
24,  7.  Simplic.  in  Ar.  de  coel.  II,  4  3  ed.  Karst,  p.  228*>  42  ff.  u.  0. 

3)  Ptol.  geogr.  I,  4,  9  (7):  'j4  xrjg  avoyxaxo)  xai  xaXXiaxrjg  itrtl  d-sto- 
Qtas,  Imduxvvvxa  6ik  xSiv  juad-rjfAccxtoy  xalg  ay&qtoniyaig  xaiaXrjxpsai 
totf  plv  oiqavoy  ahxov  jag  ?/e*  <pvas<ag,  ort  Svyaxai  (paivsad-ai  7i8Qi- 
noXwy  fjpag,  xrjy  dk  ytjv  &ia  xijg  slxovog,  oxi  xr\v  aX^iytjy  xai  (jteylmrjv 
ovaav  xai  pq  Tteqtixovaftv  rtfxag  o$xe  a&goccv  ovxe  xcct«  /uiqog  vno  luv 
uvtwv  icpoÖEv&TJvai  dvvaxov. 
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bei  jeder  Ortsveränderung  wechsele ,  die  Erde  also  rund  sei ]) , 
so  braucht  man  die  Worte  nicht  eben  zu  pressen,  um  aus  ihnen 
entnehmen  zu  können,  er  tadle  nicht  die  Unkenntniss,  sondern 
die  Vernachlässigung  der  Phänomene.  Wenn  wir  nun  aber  auch 
weder  jene  Vermuthung  noch  diese  aristotelische  Bemerkung 
auf  die  Stellung  Anaximanders  zur  Horizontbeobachtung  an- 
wenden können,  so  müssen  wir  dafür  um  so  bestimmter  darauf 
hinweisen,  dass  seine  Erkenntniss  der  Weltkugel  gleich  von 
Anfang  an  in  noch  unmittelbarerer  Verbindung  zu  Gedanken 
über  die  Erdgestalt  führen  konnte  und  geführt  hat.  Das  lässt 
sich  erkennen  und  belegen. 

Bestimmte  Forderungen  waren  an  die  Annahme  der  Welt- 
kugel gebunden.  Die  Erde  musste  gelöst  sein  vom  Himmel,  um 
seine  vollendete  Kreisbewegung  nicht  zu  hemmen.  Das  geschah 
sofort  und  zog  weitere  Forderungen  nach  sich.  Die  Frage  nach 
dem  Stützpunkte  der  freiliegenden  Erde  musste  beantwortet, 
das  Verhaltniss  der  Erde  zum  Mittelpunkte  des  Himmels  mit  Be- 
rücksichtigung der  Erscheinung  des  sichtbaren  Himmels  als 
Halbkugel  musste  untersucht  werden.  Das  sind  nun  aber  im 
Wesentlichen  schon  die  Fragen,  die  man  späterhin  an  die  Spitze 
aller  Geographie  zu  stellen  pflegte2),  die  Fragen  nach  der  Lage, 
Grösse  und  Gestalt  der  Erde. 

Dass  sich  Anaximander  mit  diesen  Fragen  beschäftigte,  ist 
leicht  darzuthun;  wie  er  sie  behandelte  und  löste,  ist  leider  nur 
unvollständig  zu  erkennen.  Eine  der  dunkelsten  Stellen  seiner 
Lehre  ist  und  bleibt  die  Vergleichung  des  Erdumfangs  mit  den 
Rädern,  die  Sonne  und  Mond  um  die  Erde  führen3) .  Scharfsin- 
nige Versuche  zu  ihrer  Erklärung  sind  zuletzt  von  Neuhäuser 
und  Sartorius  gemacht  worden4),  aber  sie  sind  eben  nur  als 
Versuche  hingestellt  und  können  nicht  befriedigen.  Das  Einzige, 
was  wir  aus  den  kurzen  und  schwankenden  Angaben  zu  ent- 
nehmen im  Stande  sind  und  hier  besonders  zu  entnehmen  haben, 


1)  Arist.  meteor.  II,  7  p.  365»  26  f. 

2)  Plat.  Phaed.  p.  97  D.  108  C.    Aristot.  de  coel.  II,  13,  4  p.  993«  45. 
14,  16  p.  298»  15.    Strab.  IC.  8.    Ptol.  geogr.  F.  1,  8  (6). 

3)  Plac.  phil.  II,  84.  24.    Stob.  ecl.  1,  25,  4.    26,  1  (Diels  dox.  354 
355).     Hippolyt.  philos.  I,  6,  5  (dox.  560).    Galen,  bist.  phil.  62.  67  (dox. 
625.  627). 

4)  Neuhaeuser  Anaximander  Mil.  p.  398  f.    Sartorius  a.a.O.  (s.  S.  4  8 
A.  B)  S.  221  f. 
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ist  die  Thatsache ,  dass  Anaximander ,  wenn  er  das  Sonnenrad 
siebenundzwanzig  Mal  so  gross,  als  das  Mondrad,  dieses  aber 
neunzehn  Mal  so  gross  wie  die  Erdscheibe  annahm '),  sich  na- 
mentlich in  Vergleichung  mit  seinen  jonisohen  Nachfolgern  die 
Erde  klein  und  in  weitem  Abstände  vom  Himmel  gedacht  haben 
und  dass  er  auf  die  Abstände  der  Gestirnsphären  zwischen  dem 
Mittelpunkte  und  dem  Umfang  der  Welt  anfmerksam  geworden 
sein  müsse2).  Die  Thatsache  ist  wichtig  genug  und  der  Milesier 
trat  schon  damit  in  überraschender  Weise  aus  seiner  Umgebung 
heraus. 

Mehr  können  wir  nicht  über  die  Vorstellung  von  der  Grösse 
der  Erde  sagen.  Sie  zog  aber  die  Nothwendigkeit  nach  sich, 
eine  haltende  Gewalt  zu  suchen.  Hier  tritt  nun  die  oben  er- 
wähnte Andeutung  des  Aristoteles  ein.  Gleichmässiger  Abstand 
von  der  Himmelskugel,  der  keine  Bewegung  in  irgend  welcher 
Richtung  zuliess,  muss  nach  Anaximander  der  Grund  des  Schwe- 
dens der  um  den  Mittelpunkt  der  Weltkugel  liegenden9)  und  aus- 
gedehnten Erde  gewesen  sein.  Plato  spricht  in  der  Parallelstelle 
natürlich  gleich  von  der  Kugelgestalt  der  Erde4).  Das  lässt 
Aristoteles  in  seiner  Erwähnung  bei  Seite.  Der  Grund  der  That- 
sache, den  er  durch  die  Worte  dia  xb  bpoltog  %%uv  itqbg  xct 
%o%axa  ausdrückt  und  in  dem  eigentlich  etwas  mehr  als  die 
Vorstellung  des  gleichmässigen  Abstandes,  der  weiterführende 
Gedanke  an  die  Aehnlichkeit  der  Gestalt  liegt,  ist  so  an  Piatos 
Fassung  und  an  dessen  Ausführung  im  Timäus  5j  angeschlossen, 
dass  wir  ihn  in  seinem  vollen  Umfange  nicht  mit  aller  Sicherheit 


1)  Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I*  S.  224  A.  2. 

2)  Simpl.  in  Ar.  de  coel.II,  40, 1  p.294»  31  (Schol.p.  497M0.  Eudem. 
fr.  95).  Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I*  225  Anm.  1. 

3)  S.  Eudem.  bei  Theo  Smyrn.  p.  198  ed.  Hill,  jiyn^i^ay6qog  dl  oxi 
laiiv  rj  yij  petita qog  xai  xshai  nBQt  xb  xov  xoa/uov  uiaov.  xeixai  für 
xtyeixai  nach  Montucla. 

4)  Plat.  Phaed.  p.  4  08  E  f:    IJineur/Liai  xoivvv ü  laxiv  (^  yrj) 

iy  fLtiatß  Ty  oigavtp  ntqiq>kqrtg  ovoa,  (Atjöky  avxjt  ifeZv  fjirtxs  aiqog  nqbg 
xb  prj  neaety  pfre  aXXtjg  ayayxw  fxtj&BfAtäg  xotavxrjs,  aXXa  Ixay^v  slyai 
uixrjy  Xa%uy  xrjy  bpoioxrjxa  xov  ovgayov  avxov  ictvxip  nayxtj  xai  xrjg 
yrtg  abxrjs  xrjy  iüoggoTiiay '  iGOQQonoy  yaq  ngäyfxa  6/uoiov  xtybg  lv  /uiffM 
te&ky  ob%  e£e*  paXXoy  ovo*  rixxov  ohdapoos  xXi&ijyai,  OfAoiois  ö°  i%oy 
axXivls  peyei.  Dass  nB^tpeg^g  die  Bedeutung  kugelförmig  habe,  sieht 
man  ans  Ar  ist,  de  coel.  II.  14,  4  4  p.  297b  30  f.  —  meteor.  I,  1 2,  9  p.  348»  86. 
Vgl.  Plut.  quaest.  Plat.  p.  1003 C. 

5)  Plat.  Tim.  p.  33  B  ff.  62  D II.    Vgl.  Parmenid.  fr.  v.  1 03  ff.  Karsten. 
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auf  Auaximander  zurückführen  dürfen.  Gleichwohl,  da  der 
eigentliche  Wortlaut  doch  nicht  vorliegt  und  nicht  weit  abge- 
legen haben  kann  und  da  das  Suchen  des  alten  Forschers  nach 
einer  passenden  Gestalt  der  Erde  nicht  zu  verkennen  ist,  wird 
es  begreiflich,  wie  Fries l)  ohne  weiteres  jenem  die  Kenntniss  der 
Erdkugel  zuschrieb  und  wie  Neuhäuser2]  auf  die  Frage  kommt, 
warum  Anaximander  nicht  den  letzten  Griff  nach  der  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  gethan  habe.  Unsere  Nachrichten  belehren  uns 
indess  unabweisbar  darüber,  dass  er  vor  einem  letzten  Schritte, 
der  zur  Erkenntniss  oder  der  Annahme  der  wahren  Gestalt  der 
Erde  führen  konnte,  dann  aber  gleich  weiter  zur  Antipodenfrage 
geführt  haben  würde,  stehen  blieb,  mochte  ihm  nun,  was  wohl 
nie  zu  entscheiden  sein  wird,  dieser  Schritt  noch  dunkel  sein, 
oder  durch  seine  Folgen  abschreckend.  Er  gab,  wie  bekannt3}, 
der  Erde  die  Gestalt  eines  Cylinderabschnitts,  dessen  Höhe  sich 
zum  Durchmesser  verhielt  wie  4:3;  dessen  im  Verhältniss  zum 
Himmel  sehr  massig  vorgestellte  Ausdehnung  den  Bewohnern 
der  oberen  Fläche  den  Anblick  der  sichtbaren  Halbkugel  nicht 
beeinträchtigte;  dessen  symmetrische  Form,  wenn  sie  auch  den 
Begriff  des  allseitig  gleichen  Abstandes  von  der  umgebenden 
Kugel  streng  genommen  nicht  zuliess,  doch  mit  einem  für  die 
Weiterbildung  bei  Plato  anzunehmenden ,  die  Hauptsache  ent- 
haltenden Grundgedanken  vereinbar  gewesen  sein  muss.  Dass 
Anaximander  nahe  an  die  Annahme  der  Kugelgestalt  der  Erde 
herangekommen  sei ,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen  und  muss 
im  Auge  behalten  werden. 

Vollkommen  aufgegeben  finden  wir  diesen  für  alle  Zeit  denk- 
würdigen Fortschritt  in  der  Frage  nach  den  allgemeinen  Ver- 
hältnissen des  Erdkörpers  bei  einer  Reihe  späterer  Physiker. 
Anaximenes,  der  jüngere  Landsmann  des  Anaximander,  dem 
Aristoteles  in  der  Hauptstelle  als  spätere  Parteigenossen  den 
Anaxagoras  und  Demokrit  beigesellt,  suchte  und  fand  eine  an- 

4)  J.  F.  Fries,  Gescb.  der  Philos.  Halle  4837  I  |S.  98.  406.  Vgl.  Ab- 
handl.  der  Fries'schen  Schule  I.  Heft,  Leipz.  4  847.  S.  44  f. 

3)  Neuhaeuser,  Anaxim.  Miles.  p.  353  ff.  Fr.  Decker ,  de  Thalete 
Mil.  Hai.  4  865  p.  56  war  geneigt,  schon  dem  Thaies  die  Kenntniss  der  Erd- 
kugel zuzuschreiben. 

3)  Plac.  phil.  III,  40  (Dox.  p.  876).  Hippolyt.  philos.  6  (Dox.  559). 
Plut.  ström.  2  (s.  Euseb.  praep.  Ev.  I,  8,  2,  vgl.  XV,  56.  Dox.  Gr.  579).  Vgl. 
Diels  dox.  Gr.  p.  248  und  weitere  Stellen  in  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr. 
J,  8  Anm.  2. 


25     

dere  Erklärung  der  Lage  der  Erde  und  wird  eben  dadurch  zu 
einer  andern  Ansicht  von  der  Grösse  derselben  geführt  worden 
sein.  Von  bedeutenden  Abständen  des  Mondes  und  der  Sonne 
im  Welträume  ist  hier  keine  Rede  mehr.  Der  Urstoff  des  Anaxi- 
menes,  die  Luft,  die  erfahrungsmässig  flächenartig  ausgedehnten 
Gegenständen  in  ihrer  Bewegung  Widerstand  leiste,  sollte  auch 
der  Träger  der  Erdscheibe  sein.  Auf  Andeutung  von  Unter- 
schieden im  Laufe  der  Entwicklung  der  neuen  Lehre  lässt  sich 
Aristoteles  nicht  ein,  gleicbmässig  schreibt  er  allen  drei  genann- 
ten die  Annahme  zu,  die  von  der  flachen  Erde  im  unteren  Theile 
der  Welt  eingeengte  Masse  der  Luft  habe  nicht  genug  Platz  zum 
Entweichen  und  müsse  daher  die  Erdscheibe  wie  einen  Deckel 
tragen.  Er  weist  auch  darauf  hin,  dass  sie  sich  Mühe  gaben,  die 
Tragfähigkeit  der  Luft  an  Beispielen  zu  zeigen1).  An  sie  wird 
man  denken  dürfen,  wenn  Kleomedes  von  Leuten  berichtet,  die 
da  glaubten,  die  Sonne  werde  beim  Auf-  und  Untergang  im 
engen  Räume  zwischen  Erde  und  Himmel  von  der  Luft  zusam- 
mengepresst  und  erscheine  daher  aufgehend  und  untergehend 
grösser2).  Wie  in  Folge  der  summarischen  Fassung  des  aristote- 
lischen Berichtes  die  Bildung  einer  genauen  Vorstellung  von  der 
Ansicht  des  Anaximenes  beeinträchtigt  ist,  so  müssen  wir  ins- 
besondere vor  ihm  in  der  Verfolgung  einer  anderen  Frage  Halt 
machen.  Sicherlich  warDemokrit,  der  jüngste  der  drei  Genann- 
ten 3) ,  gezwungen  gegen  die  seiner  Zeit  in  Griechenland  schon 


4 )  Aristot.  de  coel.  II ,  4  3,  4  0  p.  294b  4  3f.:  HvaUfAivris  de  xai  *Av*l*- 
yoqas  xai  drjpoxQixog  xb  nXatos  (xrje  yfjg)  aXxiov  slvai  (patri  xov  piveiv 
avrrjy *  oh  yao  xipveiv,  aXX  Intntagjiaxi&iy  xov  aiqa  xbv  xaxm&ev  •  oneg 
(paiyexcu  xa  TiXaxog  l%ovxa  x&v  aiapoxtüv  noislv  *  xavxa  yao  xai  ngbg 
xovs  hvkfjtovg  ixet  dvtixivrft<os  dta  xtjv  avxioeiatv.  Tavxb  drj  xovxo 
noielv  t<j>  nXaiet  <paö\  xiyv  yrjv  nqbs  xbv  vnoxeifMvov  aiqa '  xbv  <f  ovx 
\%ovxa  [ABxaGXTjvai  xonov  ixavov,  ccd-qoov  x<p  xaitafav  rjqtfABiv  ibaneq  xb 
iv  xaXs  xXstyvdqais  %da>q'  Sxi  dh  dvvaxat  noXv  ßaqog  tpiqeiv  anoXajA- 
ßavopeyog  xai  pivwv  b  arjQ  xsxfifjqia  noXXa  Xiyovei.  Vgl.  Plut.  ström.  3 
(Dox.  580).  Achill.  Tat.  Uranol.  p.  487  D  f. 

Ä)  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  II,  4  p.  66  Balf.:  *Evtot  d£  <pa<tiv 
avxäv,  bxi  [Ml£tov  tj/aIv  itvfox&v  xai  dvo^izvog  tpavxaCsxai,  nXaxvvopivov 
xov  nvQog  airtov  vnb  xov  aiqog  xaxa  xyv  xrjg  avodov  Qvprjv.  Tovxo 
dl  lexairjg  trexat  anaidtvciag.  '27  yao  yr;  fieöaixarri  xov  xottfxov  xei- 
uivtj  xai  xivxqov  Xoyov  lni%ovGa  anb  navxog  fjUqovg  xb  *<Sov  ani%%t 
i?ff  rjXiaxfjf  0(paioag  — 

3j  Ueber  die  Zeit  seines  Wirkens  verweise  ich  auf  Diels,  Leukippos 
und  Diogenes  von  Apollonia,  Rhein.  Mus.  49.  Bd.  4.  Heft  S.  3  ff. 
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verbreitete  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  aufzutreten, 
wahrscheinlich  wenigstens,  wie  ich  glaube,  schon  Anaxagoras. 
Mich  bestärkt  in  letzterer  Vermuthung  besonders  die  Kritik  Piatos 
gegen  Anaxagoras  im  Phädo.  Geflissentlich  wird  hier  auf  den 
Streit  Ober  Gestalt  und  Lage  der  Erde  und  auf  die  ungenügend 
genannten  Lösungen  durch  Hinweis  auf  Wirkungen  der  Luft  und 
des  Aethers  aufmerksam  gemacht1).  Einem  der  beiden  konnte 
wohl  der  Einwurf  gehören,  den  Aristoteles  vorbringt  und  ab- 
weist, die  Berufung  auf  die  geradlinige  Begrenzung  der  unter- 
gehenden Sonne  durch  den  Horizont*}.  Für  die  Haltung  des 
Anaximenes  aber  lassen  sich,  wie  für  die  Vorstellung  von  den 
Vorlagen  und  Gedanken  Anaximanders,  keine  befriedigenden 
Gründe  entdecken.  Sollten  wir  aber  auch  nur  annehmen  dürfen, 
dass  er  sich  gegen  die  Kühnheit  der  Lehre  seines  Vorgängers 
von  der  Lage  der  Erde  gewendet  habe,  so  würde  Anaximenes 
doch  schon  damit  an  die  Spitze  einer  Partei  gestellt  sein,  welche 
der  EntWickelung  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  in 
den  Weg  trat. 

Ueber  die  Ansicht  des  Anaximenes  von  der  Gestalt  des 
Himmels  haben  wir  kein  unmittelbar  sprechendes  Zeugniss.  Die 
mittelbar  verwendbaren  sind  in  mancher  Hinsicht  schwer  zu 
vereinigen,  bestätigen  aber  vollauf  die  Annahme,  er  habe  wie 
alle  andern  an  der  Begrenzung  und  Kugelgestalt  des  Himmels 
festgehalten.  Das  eine  dieser  Zeugnisse  überträgt  auf  ihn  die 
Lehre  von  der  Krystallsphäre  des  Himmels  *) ,  das  andere  lässt 
ihn  für  den  Himmel  den  Ausdruck  Umschwung,  Kreislauf  ge- 

4  Plat.  Pbaed.  p.  97  D :  lavta  dr  Xoyt^ofAeyog  aafi$yog  t'v^xivat 
Mtirtv  didaaxaXov  xrjg  aixiag  neoi  tiöv  ovrtov  xaxa  vovv  kuavx%  ,  xov 
ytvatayoQav,    xai  jaoi  tpqaaeiy  no&xoy  fxly  noxeQoy  r  yrt   nXatela  imiv 

q  GXQoyyvXrt xai  ei  Iv  pento  tpair,  elvat  avxr(y, p.  98  B : 

Aiib  drt  &avuu<rtrtg  IXnidog,  w  ixatge,  faoutjy  (fcgoficvog,  inetdtj  7t(*o'iuiy 
xai  avaytyvoHtxwv  oqü>  avdga  Tft>  ftey  yqt  ovdkv  xqmusvov  ovdi  tivag 
aixiag  Inatxitafievov  tig  xo  diaxoauety  xa  ngayfiaxa,  Stigag  dt  xai  ai- 
friQag  xai  itdaxa  alxuopeyoy  xai  aXXa  noXXic  xai  axona. 

2)  Aristot.  de  coel.  II,  13,  5  p.  293b  32  :  IIaQ€t7iXrt<iitag  de  xai  tjbqi  iov 
a-/r,fjiatog  a/t4(fi(jßr]Teij(fr  xotg  per  yaQ  etyat  doxel  <r<fCttooeidrt> ,  xotg  de 
rtXaxrhe  xai  xo  a^rjua  xvumtvoeidrg '  notovviai  de  xexurtqtoy  bxi  dvy&y 
xai  ayaxeXXioy  o  'rtXiog  ev&eiay  aXX ov  neonftor)  xrty  aTioxQVipiy  cpaivtiat 
noiovfieyog  vno  xrjgyrjg'  tbg  dloy,  eineo  lrtv  irqtatonetdrs,  mottpso?  yiyea&m 
xai  xrjy  anoxofA^v  — 

3;    Plac.  phil.  11,4  4:  !4ya1;i[Aiyr}g  rtXiay  dixrjy  xuiantnr(yiyai  itt  uaton 
i(y  xovaxctXXoetdel.    Vgl.  Stob.  4,  24.  Dox.  344 
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brauchen *).  Seine  Bemerkung  über  den  Lauf  der  Gestirne,  die 
rege  Theiinahme  an  der  Entwickelung  der  astronomischen  Be- 
griffe erkennen  lässt,  verdient  aber  besondere  Beachtung.  Die 
Gestirne,  sagte  Anaximenes,  drehen  sich  um  die  Erde  wie  der 
Hut  um  den  Kopf,  sie  gehen  nicht  unter  die  Erde,  sondern  um 
die  Erde2).  Was  gemeint  sei,  lässt  sich  errathen,  die  Neigung 
der  Sternkreise  zum  Erdhorizonte,  die  man  im  Verlaufe  der 
Beobachtungen  der  Gircumpolarsterne,  der  Sonnenwenden  und 
der  Mittagshöhen  wahrgenommen  hatte.  Erklärung  bedürfen 
nur  die  Ausdrücke.  Den  ersten  habe  ich  zu  erklären  versucht 
durch  den  Hinweis  darauf,  dass  der  Rand  des  Hutes,  wenn  die- 
ser den  Kopf  von  der  oberen  Stirn  bis  zur  Nackengegend  bedeckt, 

4)  Plac.  phil.  II,  4  4,  4  (Dox.  339)  :  jiva^i^kvrtg  xrjy  TtEQiqxtQvy  xrjy 
t|a>?<fr<p  Tijr  yijg  slvai.  Stob.  I,  93, 4  (Dox.  339):  Xyagipiyrjg  xai  UaQjAevi- 
fyg  rrjy  neQKpoQccy  ttjv  igioiajü)  z%  yrjg  elvai  tov  ovqavov.  Galen,  bist, 
phil.  54  (Dox.  623):  !4y€i^ifjiiyrtg  xyy  neQUpoQay  xrjy  k^ioxario  yr\v  clvat. 
Das  yrjy  der  letzten  Stelle  weist  auf  eine  Variante  der  ersten,  yrjiytjy  für 
iTjg  yrjg ,  hin ,  die  nach  der  glatten  mittleren  corrigirt  ist.  In  der  zweiten 
Stelle  sind ,  wie  es  scheint  lediglich  des  Anklangs  der  Worte  halber,  die 
beiden  Männer  zusammengestellt.  Die  nächstliegende  Erklärung  für  Par- 
menides  würde  dann  die  sein,  dass  sich  die  Notiz  ursprünglich  auf  die 
Folge  seiner  Sphären  oder  Kronen  (s.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  34 f.) 
bezogen  habe,  und  dass  yfjg  als  Genitiv  des  Lagen  Verhältnisses  zu  i£a>rar<o 
gehöre.  Eine  Erinnerung  an  diese  könnte  noch  in  der  Lesart  rijg  ?£<ü  $(6yrjg 
für  tTjy  iZtüiara)  %rtg  yijg  in  der  ersten  Stelle  liegen.  Nur  erinnern  will  ich 
an  die  Möglichkeit,  Parmenides  habe  die  pythagoreische  Bezeichnung  ov- 
gayog  für  die  nächste  Umgebung  der  Erde  (Böckh  Philolaus  S.  94).  für  den 
Bereich  der  Erde  unter  dem  xoapog  der  Gestirne,  dem  später  die  plato- 
nische Lufterde  und  die  aristotelische  Atmosphäre  (Gesch.  d.  wiss.  E.  d. 
Gr.  II,  97.  4  00.  438)  entsprach,  gebraucht.  Bei  der  Frage  nach  dem  Antheil 
des  Anaximenes  scheint  mir  die  Andeutung  Zeller' s  (I  4  S.  226  A.  4) ,  die  er 
freilich  l5  S.  247  A.4  fallen  lässt,  über  die  Lesart  yfiivqv  sehr  beherzigens- 
wert!). Es  könnte  dadurch  die  Festigkeit  des  Himmelsgewölbes  ausgedrückt 
sein,  die  dem  Anaximenes  auch  anderwärts  (Plac.  II,  4 4  Stob.  1, 24  Dox.  344} 
freilich  mit  dem  Empedokleischen  Begriffe  der  Krystallsphäre  beigemessen 
ist.  Die  Erklärung  von  Alessandro  Chiappelli  (Sopra  una  opinione  fisica  di 
Senofane.  Rendiconti  della  R.  accademia  dei  Lincei  etc.  vol.  IV  fasc.  4, 
2°semestre  4  888  p.  94),  es  sei  die  unmittelbare  Begrenzung  der  Erdscheibe 
durch  den  Himmel  gemeint,  ist  nicht  zu  vereinen  mit  der  Thatsache,  dass 
die  Erdscheibe  des  Anaximenes  wegen  der  Sternbewegung  und  nach  dem 
ob.  S.25  A.4  angeführten  Zeugnisse  des  Aristoteles  mit  dem  Himmel  gar 
nicht  verbunden  sein  konnte. 

2)  Hippolyt.  pbil.  7,  6  Dox.  564  :  oh  xiveta&ai  <fe  vno'yrjy  xa  aaxQrc 
Xiyei,  xtt&mg  hsQOi  vneiXrjyatiiy ,  aXXk  neql  yrjy,  &<S7tBQBi  neqi  xrjy  ^fxsriqav 
xe<pa\yy  <xiQi<peicu  xb  ndioy.   Vgl.  Plac.  II,  4  6  Stob.  1,  24  (Dox.  346). 
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wie  Krause  und  Diademe  von  den  auf  Mtauen  Abgebildeten  ge- 
tragen werden,  eine  gewisse  Neigung  zur  Längenaxe  des  Kopfes 
erhält 1).  Ich  weiss  auch  heute  noch  keine  passendere  Erklärung 
zu  finden.  Der  zweite  der  genannten  Ausdrücke  ist  besser  zu 
begreifen  und  Zeller  hat  auf  den  rechten  Weg  zum  Yerständniss 
geführt  *  .  Recht  eigentlich  unter  die  Erde  konnte  ein  Gestirn 
nur  kommen,,  wenn  sein  oberer  und  unterer  Culminationspunkt 
senkrecht  über  oder  unter  irgend  einem  Punkte  des  Durch- 
messers der  Erdscheibe  stand.  Die  Bezeichnung  der  Bewegung 
um  die  Erde  war  auch  für  diese  Art  der  Bewegung  zulässig,  sie 
konnte  aber  als  gewählter  Gegensatz  auf  Gestirne  angewandt 
werden,  die  nie  eigentlich  unter  die  Erdscheibe  kamen.  Bei  der 
Vorstellung  der  parallelen  Sphärenlage  war  sie  nur  für  die  we- 
nigen Gestirnkreise  brauchbar,  deren  Durchschnittsfläche  mit 
der  Erdfläche  zusammenfiel,  denn  der  arktische  Kreis  war  die 
äusserste  Grenze  ihrer  Anwendbarkeit.  Für  die  Bewegung  der 
Gestirne  mit  grösserer  Declination  in  dieser  Sphärenstellung 
griff  Anaxagoras  zu  dem  Vergleiche  mit  einem  Kuppelgewölbe 
[9oXo6idwg)  3),  andere  zu  dem  mit  der  Bewegung  der  Mühlsteine 
(fivXoeidwg)  4J.  Nahm  man,  wie  es  geschehen  musste,  die  schiefe 
Sphärenstellung  an ,  so  kam  es  also  auf  den  Winkel  des  Stern- 
kreises mit  dem  Horizonte,  auf  die  Grösse  des  Erddurchmessers 
im  Vergleich  zu  dem  Durchmesser  des  Sternkreises,  auf  die  De- 
clination des  Gestirns  an  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks  für  die 
wirkliche  Bewegung,  namentlich  bei  der  Frage  nach  der  Mög- 
lichkeit einer  Bewegung  unter  die  Erde.  Für  Anaxim ander  z.  B., 
dessen  Erdumfang,  wie  wir  oben  sahen,  im  Verhältniss  zum 
Umfang  der  Sonnenbahn  sehr  gering  war,  hätte  der  Ausdruck, 
die  Sonne  gehe  unter  die  Erde,  nur  eine  scheinbare  Stellung 
bezeichnen,  nur  eine  bildliche  Bedeutung  haben  können. 

Dass  nun  solche  Ueberlegungen  den  Anaximenes  geleitet 
haben,  sieht  man  aus  dem  Berichte  des  Hippolytus.    Die  Sonne, 


4)   Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  1  S.  53. 

3)  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I*  248  A.  4. 

8)  Diog.  L.II,  8,  4  (9) :  t«  6'nütqa  x«t'  «(Jjfcrf  pkv  &oXosi#ae  Ivsx&vvai, 
einte  xata  xoQVfprjv  xrig  yr^g  xov  ael  tpaivofizvov  elvat  noXoy,  vtfteqoy  <f« 
rrfv  tyxXtotv  Xaßeiv. 

4)  Theodoret.  Graec.  äff.  cur.  IV,  46  (Dox.  p.  399  und  proleg.  p.  46) 
vgl.  Paraphras.  Dionys.  perieg.  580  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Mueller  11  p.  447b 
Cleomed.  cycl.  theor.  met.  I,  7  p.  34  Balf. 
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sagte  der  Müesier  nach  dieser  Angabe,  geht  nicht  unter,  weil 
sie  unter  die  Erde  kommt,  sie  wird  vielmehr  nur  von  den  höher 
gelegenen  Theilen  der  Erde  verdeckt,  dem  Blick  entzogen,  und 
durch  den  eintretenden  grösseren  Abstand  von  uns1).  Um  die 
Bemerkung  von  den  höheren  Theilen  der  Erde,  die  so  oft  miss- 
verstanden worden  ist ,  recht  zu  verstehen ,  muss  man  an  eine 
dem  Anaxagoras  und  Diogenes  Apolloniates ,  Archelaus,  Empe- 
dokles,  Leucipp  und  Demokrit  zugeschriebene2),  gewiss  aber, 
wie  schliesslich  auch  unsere  Stelle  zeigt,  unter  den  alten  Phy- 
sikern allgemein  verbreitete  Lehre  denken,  die  zwar  in  den 
Berichten  arg  verstümmelt  und  verwirrt  ist ,  aber  Eins  klar  er- 
kennen lasst,  dass  man  sich  nämlich  die  erkannte  Thatsache  der 
geneigten  Lage  des  Horizontes  zur  Weltaxe  durch  eine  einseitige 
Senkung  der  Erdscheibe  oder  eine  entgegengesetzte  Senkung 
des  Himmelsgewölbes  erklärte.  Anaximenes  meinte  also  nicht 
etwa  sehr  hohe  Berge  des  Nordens,  sondern  einen  nördlichen, 
zwischen  dem  Auf-  und  Untergangspunkte  der  Sonne  gelegenen 
Abschnitt  des  ebenen  Erdkreises,  der  in  Folge  der  Senkung  nach 
Süden  die  höchste  Lage  erhalten  hatte ,  er  will  die  Stellung  der 
Sonne  unter  der  Erde  als  eine  scheinbare  Stellung  kennzeichnen. 
Die  letzten  Worte  des  Berichtes  aber,  die  von  der  Entfernung 
der  Sonne  von  uns  reden,  verknüpfen  nur  in  etwas  harter  Weise 
eine  andere  Vorstellung  mit  der  eben  besprochenen.  Sie  sollen 
darauf  hinweisen,  dass  das  Maass  der  Verdeckung  der  Sonne  mit 
dem  Abstand  der  dem  südlichen  Wendekreise  zustrebenden 
Sonne  von  dem  Zenith  unseres  Erdhorizontes  zunehme.  Man 
sieht  also,  wie  es  kam,  dass  Anaximenes  in  Bücksicht  auf  diese 
wichtige  und  hervorstechende  Eigenschaft  der  Lage  der  Gestirn- 
bahnen die  bevorzugte  Bezeichnung  einer  Bewegung  um  die 
Erde  angewandt  wissen  wollte. 

Erwägen  wir  nunmehr  die  Bedeutung  dieser  Berichte ,  so 
müssen  wir  zu  der  Annahme  kommen ,  dass  Anaximenes  einer- 
seits zwar  mit  der  Entwickelung  der  Erdkugellehre  nichts  zu 
thun  hatte,  dass  er  anderseits  aber  weit  entfernt  davon  war,  die 
Lehre  von  den  Gestirnkreisen  und  der  Weltkugel  anzutasten, 


4)  Hippolyt.  philos.  7,  6  Dox.  564:  xQvmea&ai  de  toy  tikiov  ov%  vno 
yrjy  yeyofieyoy,  IlXX  vno  lüy  xtjs  yije  vifnjXoriQtoy  /ueQtoy  oxenofAeyoy  xai 
diu  %r\y  nXeioya  rjpüy  atuov  yevopiyyy  anomaaiy. 

2)  Vgl.  ob.  S.28  A.  3.  Plac.  II,  8.  Stob.  I,  45  (Dox.  937  f.).  Hippolyt. 
pbil.  9,  4  (Dox. 563).  Galen,  bist.  phil.  54  (Dox.  623).  Plac.  111,  42  (Dox.  377). 
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dass  er  diese  Lehre,  die  ersten  astronomischen  Sätze  des  oq>ai- 
Qixbg  köyog ,  im  Gegentheil  zu  fordern  bestrebt  war.  Sie  war 
seit  Anaximander  nicht  mehr  zu  verwischen.  Selbst  Heraklit 
hat  nach  einem  unbezweifelten  Fragment  bei  Strabo  die  Ge- 
legenheit wahrgenommen,  den  Einfluss,  den  die  Neigung  des 
Horizontes  auf  die  Betrachtung  des  Sternenzeltes  ausübt,  in 
seiner  dunkeln  Sprache  wieder  einzuschärfen.  Er  sagt:  Das 
Ende  von  Abend  und  Morgen  (d.  i.  von  Aufgang  und  Untergang) 
ist  der  Bär,  ihm  gegenüber  aber  ist  die  Grenze  des  hellen  Zeus 
(d.  i.  des  sichtbaren  Himmels) ').  Die  Verbindung  der  Gegen- 
sätze weist  unbedingt  auf  den  Begriff  des  arktischen  Kreises 
und  auf  den  südlichen  Theil  des  Horizontes,  unter  dem  im 
antarktischen  Kreise  Sterne  liegen  mussten,  die  im  Gegensatze 
zum  Bären  nie  zum  Aufgang  kommen  konnten.  Dass  Parmenides 
zu  unserm  Erstaunen  in  seinem  Gedankenfluge  plötzlich  Halt 
macht  und  dem  gewonnenen  Begriffe  des  reinen  unwandelbaren 
Seins  die  Gestalt  der  durchaus  gleichen  Kugel  beilegt,  zeigt  am 
deutlichsten,  welche  Gewalt  die  Kugellehre  und  ihre  tiefsinnige 
Auffassung  zu  seiner  Zeit  bereits  gewonnen  hatte. 

Nun  soll  es  aber  doch  unter  den  ältesten  griechischen  Philo- 
sophen einen  gegeben  haben,  der  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
des  Himmels,  die  astronomischen  Grundlehren  des  aq>atqi%bg 
köyog  schlechterdings  verachtete,  den  Kolophonier  Xenophanes. 
Seine  kosmologische  Ansicht  soll  kurz  folgende  gewesen  sein: 
Die  Erde  ist  nach  unten  hin  unendlich  ausgedehnt,  ebenso  nach 
oben  hin  die  Luft.  Ueber  verschiedene,  entlegene  Theile  der 
unendlichen  Erdoberfläche  laufen  viele  Sonnen  und  Monde  hin 
in  geraden  Linien,  die  uns  nur  wie  Halbkreise  erscheinen.  Sie 
sollen  aber  auch  verlöschen  beim  Untergang  und  beim  Aufgang 
neu  entzündet  und  manchmal  einen  ganzen  Monat  lang  ver- 
finstert werden.  So  lehren  mit  anderen  Sartorius  und  Tannery  2) . 

Die  wesentlichsten  Stützen  dieser  erstaunlichen  Annahmen 
sind  Achtung  gebietend,  ein  Ausspruch  des  Aristoteles,  der  eben 
die  Ansicht  des  Kolophoniers  von  der  unendlichen  Ausdehnung 


4)  Strab.  I  C.  3 :  rjov?  xal  ianigrjg  riq/uccta  ^  c<qxio<:,  xal  hvxiov  %r,$ 
ayxiov  ovQog  al&giov  jdiog.  Wegen  der  Bezeichnung  des  Himmels  durch 
Zsvg  braucht  wohl  nur  auf  Eurip.  Troad.  894  f.  u.  b.  Stob.  1,  2,  2  hin- 
gewiesen zu  werden. 

2)  Sartorius,  Zeitschrift  für  Philos.  u.  philos.  Kritik  N.  F.  Bd.  83, 
Halle  4 883  S.  42 f.  Tannery,  pour  l'histoire  de  la  science  Hellene  p.  432  f. 
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des  Erdkörpers  nach  unten  hin  zu  bezeugen  scheint1),  und  eine 
bestimmte  Aussage  Theophrast's,  nach  der  erst  Parmenides  lehrte, 
die  Erde  sei  kugelförmig  und  liege  im  Mittelpunkte  der  Welt 2  . 
Das  Auftreten  einzelner  Theile  der  Erklärung  im  Allerthum  steht 
den  Hauptstützen  zur  Seite ,  auch  andere  Zeugnisse  der  Doxo- 
graphen,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  deuten  lassen,  doch  finden 
sich  in  diesen  schlimme  Widersprüche  und  dazu  auch  einige 
wenig  oder  gar  nicht  beachtete  Wendungen ,  die  doch  beachtet 
sein  wollen,  nur  durch  Willkür  ohne  Weiteres  zu  beseitigen  sein 
würden,  und  die,  wenn  man  sie  einmal  in's  Auge  fasst,  geeignet 
sind,  auch  ihrerseits  schwere  Bedenken  gegen  die  hergebrachte 
Annahme  zu  erwecken.  Wenn  wir  den  Weg  dieser  Andeutungen 
verfolgen  und  dabei  die  Hauptstützen  noch  einmal  prüfen,  so 
zeigt  sich  die  Möglichkeit,  den  Eleaten  von  dem  Vorwurfe  einer 
unbegreiflichen  Verachtung  der  Lehren  aller  seiner  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  zu  befreien,  und  es  mag  daher  nun  weiterhin 
gestattet  sein ,  diese  Bedenken  vorzulegen  und  weiterer  Beur- 
teilung zu  empfehlen. 

Aus  den  verschiedenen  Annahmen  über  die  Lebenszeit  des 
Xenophanes  lassen  sich  wirklich  entscheidende  Gründe  für  seine 
Haltung  in  einer  oder  der  anderen  Frage  nicht  ableiten.  Tannery 
greift  zu  der  Datirung,  die  den  Rolophonier  älter  als  den  An- 
aximander  machen  würde3),  nicht  ohne  Grund,  denn  eine  zwei- 
mal gleichmässig  wiederkehrende  Angabe  Apollodor's 4)  ist  sein 
Anhalt.  Man  hatte  früher  angenommen5),  dass  in  einem  Verse, 
in  dem  Xenophanes  vom  Einfall  der  Meder  sprach6),  die  Perser- 
kriege unter  Darius  gemeint  wären.  Dazu  stimmte  die  Angabe 
des  Timäus,  er  sei  ein  Zeitgenosse  des  Hiero  von  Syrakus  ge- 
wesen7), und  da  er  über  92  Jahre  alt  wurde,  verlegte  man  seine 


4)    Arist.  de  cod.  II,  4  3,  7  p.  294»  24. 

i)   Diog.  Laert.  IX,  24f.   Vgl.VHI,  48  (Dox.  p.  482.  492^. 

3)  S.  p.  44.4  49. 

4)  Apollod.  bei  Clem.  Alex,  stromat.  I  p.  304D  und  bei  Sext.  Empir. 
adv.  Grammat.  I,  257. 

5}  Vgl.  Karsten,  Xenoph.  p.  6. 

6)   Xenopb.  bei  Athen.  II  p.  54  E:  Hag'  nvql  xQV  rotavict  Xiyeiv  x£l~ 

iiuivog  iv  (oqtj  /  kv  xXiyg  jnaXaxfj  xaiaxeipsvov, xis  no&ev 

dg  bvß(iü>v\  noaa  toi  hrj  faxt ,  (piotoie;  /  nt}Xixo?  r}<r&  o&  o  Mrjöos  iupi- 
xer© ;  — 

7}  S.  Clem.  Alex.  a.  a.  0. 
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Lebenszeit  zwischen  die  Jahre  570  und  470  v.  Chr.    Ungefähr 
dasselbe  Resultat  gewinnt  neuerdings  Unger1    nach  anderen 
Grundlagen.  Y.  Cousin2}  machte  darauf  aufmerksam,  dass  unter 
jenem  Einfall  der  Meder  der  Feldxug  des  Uarpagus  gegen  die 
jonischen  Städte  gemeint  sei .  stutzte  sich  weiter  auf  die  eben 
erwähnte  Angabe  Apollodor  s,  Xenophanes  sei  um  die  vierzigste 
Olympiade  geboren,  und  rückte  somit  dessen  Lebenszeit  um 
50  Jahre  höher  hinauf,  wie  Tannery,  zwischen  die  Jahre  620  und 
520.   Gegen  Cousin  aber  wandte  sich  zuerst  Karsten 3)  in  aus- 
führlicher Untersuchung  und  wies  auf  den  bedenklichen  Umstand 
hin,  dass  eine  nicht  geringe  Anzahl  anderer  für  die  Bestimmung 
der  Lebenszeit  des  Xenophanes  wichtiger  Angaben  sich  nicht 
oder  doch  nur  schwer  mit  dem  Geburtsjahre  nach  Apollodor 
vereinigen  Hessen.    Diels  fahrte  diese  Untersuchung  weiter,  er- 
klärte eine  bei  Diogenes  Laertius  befindliche  Angabe,  welche  die 
Blüthe  des  Xenophanes  in  die  sechzigste  Olympiade  verlegt,  auch 
für  apollodorisch  und  corrigirte  danach  die  Angabe  über  das 
Geburtsjahr  als  ein  gleicherweise  von  Clemens  Alexandrinus 
und  von  Septus  Empirikus  aus  einem  Handbuche  entnommenes 
Versehen,  indem  er  statt  der  40.  die  50.  Olympiade  Verwechse- 
lung der  Zahlen  M  und  N)  annahm  4j.  Dafür  entschied  sich  auch 
Zeller5).   Man  wird  sich  dem  festen  Gefüge,  das  Diels  im  All- 
gemeinen der  Karsten'schen  Datirung  gegeben  hat,  und  der 
Autorität  Apollodor's  nicht  entziehen  können,  wenn  es  aber 
möglich  sein  sollte,  die  apollodorische  Angabe  über  die  Blüthe 
des  Xenophanes  damit  zu  vereinigen,  so  würde  ich  am  liebsten 
der  früheren  Ausführung  Duncker's  folgen ,  der  zu  den  eigenen 
Zahlangaben  des  Sängers  im  fragm.  XXIV  nur  das  Eine  hinzu- 
nimmt,  dass  ihn  eben  die  Eroberung  des  Harpagus  in's  Elend 
getrieben  habe6).   Die  Frage  über  das  Alter  des  Gastes  bei  An- 
kunft der  Meder  (s.  o.31  Anm.  6   kommt  in  hellere  Beleuchtung. 


4)    Philolog.  Bd.  43  (4884)  Heft  2  S.  240  f. 

2)  Vict.  Cousin,  Nouveaux  fragm.  pbilos.  Paris  4828  p.  4  2  f.  (Oeuvres 
de  V.  C.  tom.  11  Bruxelles  4  844  p.  278). 

3)  Karsten,  Xenoph.  p.  5  ff. 

4)  Diels,  Chrono).  Untersuchungen  über  Apollo dors  Chronika.  Rhein. 
Mus.  f.  Philol.  N.  F.  Bd.  34.  4876.  S.  6  ff.  24  ff. 

5)  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  1 5  S.  524  Anm.  4 . 

6)  Duncker,  Gesch.  des  Alterth.  IV 2  4860.  S.  575.  Vgl.  Kern,  Ueber 
Xenoph.  v.  Kolophon,  Programm  Stettin  4  874  S.  2. 
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Xenophanes  würde  dann  die  wehmüthigen  Verse ,  in  denen  es 
heisst,  wenn  er  sich  recht  zn  erinnern  im  Stande  sei,  so  sei  er 
25  Jahre  alt  auf  seine  siebenundsechzigjährige  Wanderung  ge- 
zogen1), etwa  um  das  Jahr  der  Thronbesteigung  Hiero's  478 
verfasst  haben ,  ja  es  wäre  dann  nicht  undenkbar ,  dass  er  sie 
an  den  Fürsten  selbst  gerichtet  und  sich  die  für  ihn,  den  Homer- 
verächter2), so  bittere  Antwort  geholt  hätte 3),  die  wieder  an  den 
Einfluss  des  gleichzeitig  auftretenden  ersten  Homervertheidigers 
Theagenes  von  Rhegium 4)  erinnern  könnte. 

Diese  zuletzt  besprochenen  Datirungen  sind  nun  nach 
unserer  Ansicht  am  besten  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  Ver- 
bindungen, in  denen  Xenophanes  genannt  wird ,  und  mit  seinen 
Leistungen.  Wäre  man  aber  auch  gezwungen,  mit  Tannery  und 
Cousin  seine  Lebenszeit  um  40  bis  SO  Jahre  hoher  hinaufzu- 
rücken ,  so  würde  doch  damit,  wie  andererseits  seine  Bezug- 
nahme auf  Py thagoras  sicher  bezeugt  ist 6) ,  die  Annahme  seiner 
Bekanntschaft  mit  Anaximander6),  den  er  auf  alle  Fälle  überlebt 
hat,  nicht  beeinträchtigt. 

Da  zeigt  sich  denn  gleich  zuerst,  dass  Xenophanes  in  dem 
Gedichte  ttbqI  cpvaecog  für  seine  Meinung  von  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Sonne  und  Erde,  von  der  Entwickelung  der 
Erde  und  der  Entfaltung  ihres  Lebens  dieselben  Grundlagen 
hatte,  wie  Anaximander.  Die  Betrachtung  dieser  Grundlagen 
und  Ansichten  wird  für  die  spätere  Behandlung  unserer  Haupt- 
aufgabe von  grossem  Nutzen  sein.  Aristoteles  setzt  im  Anfange 
seiner  Untersuchungen  über  das  Meer  den  alten  Theologen ,  die 
von  Quellen  des  Meeres  reden ,  die  Vertreter  der  menschlichen 
Weisheit,  also  die  Physiker,  entgegen  und  berichtet  kurz,  dass 
ihre  Ansicht  gewesen  sei,  das  Meer  habe  ursprünglich  die  ganze 
Erde  bedeckt,  die  Sonne  habe  aber  ihre  trocknende  Wirkung 
entfaltet,  Dünste  emporgezogen  und  diese  seien  zur  Ursache  der 
Luftströmungen  und  der  Breitenbewegungen  der  Sonne  und  des 

4}  Diog.  Laert.  IX,  2,  49  :  "Hör,  cPItit«  z  ta<tt  xal  Itfxort ivtaviol  / 
ßXr]<JT()iCoyT6£  ifiijv  fpftortifi1 itv'EXXada  yrjv/ix  yeveri}£  <fl  xo-ir^av  ieixofft 
nlvxB  je  nQos  Totf,  /  sinsq  lyu  neql  rürd*  olda  Xiysiv  hvfAüK. 

2)  S.  Fragm.VIl  Karsten  p.  48 f. 

3)  Plut.  apophthegm.  p.475C.   Vgl.  Kern  a.  a.  0.  S.S. 

4)  S.  Bergk,  Literaturgesch.  I  S.  889 f. 

5)  Diog.  Laert.  VIII,  36. 

6)  Diog.  L.  IX,  3,  24  (Do*.  482  . 

4894.  3 
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Mondes  geworden;  der  Rest  sei  das  Meer,  und  auch  das  werde 
durch  weitere  Vertrocknung  immer  geringer,  um  schliesslich 
einmal  vollkommener  Aufzehrung  anheimzufallen1).  Alexander 
von  Aphrodisias  wiederholt  diese  Angaben  und  fügt  hinzu,  nach 
dem  Zeugniss  des  Theophrast  wären  das  die  Lehren  des  An- 
aximander  und  des  Diogenes  Apolloniates2).  Andere  Zeugnisse 
bestätigen  seine  Bemerkung3).  In  offenbarem  Zusammenhang 
steht  damit  Anaximander's  Hinweis  auf  die  allmähliche  Ent- 
wicklung der  höheren  Landthiere  und  endlich  des  Menschen 
aus  den  niederen  Geschöpfen  des  Meeres4),  die  erste  Vorahnung 
der  Theorie  Darwins*).  Diese  Grundlehre  des  Milesiers  ent- 
faltete sich  nun,  wenn  nicht  schon  bei  ihm  selber,  so  doch,  wie 
wir  aus  wiederholten  Bemerkungen  des  Aristoteles  schliessen 
müssen6),  bei  seinen  nächsten  Nachfolgern  bis  zu  der  Annahme, 
die  Gestirne  und  der  ganze  Himmel  wären  von  den  Ausdunstungen 
der  Erdgewässer  gebildet  und  würden  durch  sie  erhalten.  Diese 
Lehren  aber  mitsammt  ihren  Grundlagen  finden  wir  bei  unserem 
Xenophanes.  Nach  ihm  zieht  die  Sonne  als  anfängliche  Ursache 
aller  atmosphärischen  Bewegung  die  Feuchtigkeit  des  Meeres 

4)  Arist.  meleor.  II,  4 ,  3  p.  353  b  5  ff. :  oi  de  ooqxaxeQot  xrjy  ay&Qtonty^y 
Oocpiav  noiovaiv  avxijg  yivtaiv  elvai  yaq  xb  nowxoy  byo.by  ttnavia  xov 
Titqt  xtjv  yijy  xonoy,  vno  de  xov  rtXiov  tyQaiyofieyov  xb  fikv  diax/uioay  nvev- 
uaxu  xal  xoonag  ijXiov  xal  ctXrtyrtg  <puai  noieiy,  xb  de  Xeup&ey  &a).axxav 
elvat ■  dib  xal  iXdxxu)  yivea&at  ^oaivoyiiv^v  oXovxai,  xal  xiXog  eaea&ai 
Ttoit  £r}Q((v. 

2)  Alex,  in  Arist.  meteor.  fol.  94  ed.  Idel.  vol.  I,  268  (Dox.  494): 
Tavxr;g  x?tg  dofyg  iyivovxo  utg  taxooet  b  Geotpoaaxog  styatifjLavdoo?  xe  x«i 
Jioykvt]g. 

3)  Plac.  ph.  III.  4  6, 4  (Dox.  384) :  Mva^ifxaydoog  xr{v  SaXaceav  <prtaiy 
eivat  xfjg  nQtoxtjg  vyqaaiag  Xeltpccyoy,  r;g  xb  /uey  nXelov  {liqog  itye&'joaye  xb 
nvq,  xb  de  vTtoXsMp&ey  dia  xrty  ixxavaiy  pexißaXey.  Hippolyt.  phil.  I,  6,  7 
(Dox.  560) :  uvifiovg  dt  yivea&ai  xtjy  Xenxoxaxtay  ax/Lt&y  xov  äiqog  ano- 
xqiyofÄtytay  xal  bxay  a&qoia&äjai  xiyovfAiviov ,  vexby  de  ix  xijg  ar/Liidog 
*n?  *i*  **  iwv  v<p  i'/Aioy  ayadidovtiyrtg.  Vgl.  zu  den  letzten  Worten  Diels, 
a.  a.  0.  Z.  40. 

4)  Plac.  ph.  V,  4  9,  4  (Dox.  430).  Hippolyt.  phil.  I,  6,  6  (Dox.  560)  Plut. 
ström,  in  Euseb.  Pr.  Ev.  I,  7  (Dox.  579  vgl.  4  35)  Censor.  de  d.  n.  4,  7 
(Dox.  4  89). 

5)  Zeller,  über  die  griech.  Vorgänger  Darwins.  Abh.  d.  Kgl.  Akad. 
d.  Wiss.  Berlin  4878  p.  4  44  ff. 

6)  Arist.  meteor.  I,  44,  47  p.  352»,  47f.  11,2,  6ff.  p.  S54»>,  33ff. 
inetaph.  I,  7  p.  989  b,  34  f.  de  coel.  II,  4  3,44p.  293»,  4  3  f.  Vgl.  Neohaeuser 
Anax.  Mil.  p.  345.  402  ff. 
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empor  und  bildet  aus  den  süsseren  Bestandteilen  Wolken, 
Regen  und  Winde ').  Das  Meer  ist,  wie  die  neu  gefundene  Fort- 
setzung eines  seiner  Fragmente  sagt,  Quelle  alles  Wassers,  der 
Wolken  und  der  Winde 2) .  Die  Wirkung  dieser  Vorgänge  auf 
die  Erde  bestand  natürlich,  wie  bei  Anaximander,  in  allmäh- 
licher Vertrocknung  des  Meeres.  Den  Nachweis  für  die  That- 
sächlichkeit  der  Vertrocknung  fand  Xenophanes  in  seinen  Be- 
obachtungen der  Reste  von  Seethieren  mitten  im  Lande  und  auf 
Bergen,  in  Paros,  Melite  und  Syrakus.  Er  erklärte  das  Vorkom- 
men  solcher  Versteinerungen  durch  die  Annahme  eines  ver- 
gangenen Zu  Standes,  in  dem  Erde  und  Wasser  zu  Schlamm 
gemischt  waren,  der  die  Seethiere  umschloss3)  und,  wie  eine 
andere  Stelle  an  die  Hand  gibt ,  sich  unter  dem  Einflüsse  von 
Feuer  und  Luft  verhärtete  4) .  Wenn  er  nun  aber  weiter  lehrt, 
das  Menschengeschlecht  werde  zu  Grunde  gehen,  sobald  die 
Erde  im  Meer  versinke  und  sich  in  Schlamm  auflöse,  es  werde 
dann  wieder  eine  neue  Zeugung  kommen,  und  solchem  Wechsel 
seien  nach  einander  alle  Welten  unterworfen 5) ,  eine  Angabe,  in 


4 )  Jo.  Damasc.  e  msc.  Floren t.  in  Stob.  ecl.  Vol.  IV  p.  4  54  (Dox.  374  j: 
3zvoyavrtg  anb  xr\g  xov  rjXiov  d-BQfAOXTßog  mg  aqxxiXTJg  aixiag  xav  xolg 
fABxaqaioig  av/ußalyeiy.  ayeXxofiiyov  yaq  ix  xrtg  d-aXäxxrtg  xov  vyoov  xb 
yXvxv  dw  xrjy  XenxofjiiQeiav  diaxqivofiieyov  viyiq  xb  GvviaxavEiv  bfii^Xot'- 
fievoy  xal  xaxaaxa&iv  bpßqovg  vno  mX^asmg  xai  diaxfAi&iy  xa  nyevuaia  * 
yoatpei  yaQ  dtaqQrjdrjy'  nriyri  <P  iaxl  9-aXacd  vdaxog. 

2)  Les  sco lies  G6nev.  de  l'Iliade  par  J.  Nicole,  Genf  4  894  zu  11.  XXI, 
196:  Sevofpavqg  iv  t<j>  neql  cpvaeiog'  nriyr(  cf  toxi  &aXaooy  vdaxog ,  ni(y\ 
<F  rtviuoio'  I  oixe  yaQ  iy  vtcp&ai  [nvoial  x  ayipoio  tpvoiyxo]  j  [ixnvEioyxog] 
iata&ey  ay$v  novxov  fjtsyaXoto ,  /  ovxe  qoal  noxafimv  ovx  ai&ioog  oußqioy 
vdtao,  I  icXXa  piyag  novxog  yEvixmq  vecpiuv  avifxtoy  xe  /  xal  noxaftmv.  Die 
Ergänzung  nach  Diels,  Abh.  d.  Kgl.  Akad.  d.  W.  Berlin  4  894  S.  580.  Vgl. 
Archiv  für  Gesch.  d.  Philos.  IV.  4894  S.  652  f. 

3)  Hippolyt.  phil.  I,  4  4,  5  f.  (Dox.  566J :  b  de  Seyotpayrjg  fil^iy  xyg  yrjg 
nqbg  xtjv  &aXaa<sav  yivBG&ai  doxel  xal  x<p  XQ°y(P  V7to  TO*>  vy<*°*}  Xveo&at, 
tpacxmv  xoiavxag  bxbiv  anodeigsig  t  oxi  iy  pia*}  yji  xal  bqeaiv  evqiaxoyxat 
xoy%ai ,  xal  iy  Svqaxovoaig  de  iy  xalg  Xaxofiiaig  Xiyei  Bvqrja&ai  xvnov 
ix&vog  xal  qxaxtay,  iy  de  Hdqm  xvnov  atpvqg  iy  xt[)  ßa&ei  xov  Xifrov,  iy  dt 
AfeXixy  nXaxag  o'vfxnavxmv  &aXaaoimv.  xavxa  di  tprjai  yeyia&ai,  bxe 
navxa  inrjXm&rjaav  naXai,  xov  de  xvnov  iv  xtp  nt]X$  £r]Qav&r}vai. 

4)  Plac.  ph.  111,  9,  4  (Dox.  876):  !£  aiqog  xal  nvqbg  avjunayt/vai  [xrjv 
y>;y).   Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  1»  S.  542  Anm.  3. 

5)  S.  Forts,  des  Fragm.  in  Anm.  3:  avaioela&ai  de  xovg  av&qmnovg 
rtavxag  oxav  ij  y?j  xaxEvex9el<ra  elg  xtjv  &aXaaaav  nr{Xbg  yivr^xai ,  slxu 
nuXiv  uQ^ea&ai  xrjg  yeviaeiag,  xal  xavxrjv  naffi  xolg  xoauotg  yivea&ai 

3* 
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der  er  abermals  mit  Anaximander  zusammentrifft1),  so  sehen 
wir,  dass  er  eine  Wiederkehr,  einen  immer  wieder  beginnenden 
Ablauf  dieses  Processes  annahm ,  der  die  Erde  mit  allen  ihren 
Bestandteilen,  mit  allem,  was  sie  unter  dem  Einfluss  der  Sonne  -) 
entspriessen  Hess3),  immer  neugestaltete  und  umgestaltete,  und 
der  auf  dem  zeitweilig  wechselnden  Uebergewicht  des  Wassers 
oder  der  Erde ,  der  Feuchtigkeit  oder  der  Trockenheit  beruhte. 
Die  Bemerkung  von  der  eintretenden  Einschliessung  der  Seethiere 
im  Schlamme  zeigt,  dass  sich  Xenophanes  über  die  Mischung  von 
Wasser  und  Erde  hinaus  noch  ein  höheres  Ueberwiegen  der  Nässe, 
wie  Aristoteles  sagt,  eine  vollständige  Ueberdeckung  der  Erde 
durch  das  Meer 4)  gedacht  habe,  nicht  ganz  zweifellos,  aber  wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  seine  Erklärung  des  Ueberganges  von  dem 
Zustande  höchster  Trockenheit  zum  entgegengesetzten  doch  auf 
die  mehrfach  bezeugte  und  nach  dem  Vorhergehenden  wohl  be- 
greifliche Annahme  des  Wassers  und  der  Erde  als  der  Grund- 
elemente6) stutzte,  dass  er  meinte,  nach  langer  Verzehrung  des 
feuchten  Stoffes  mttssten  die  von  dessen  Ausdünstungen  gebil- 
deten und  genährten  himmlischen  Feuerkörper  aus  Maugel  er- 
löschen, mit  ihrem  Verlöschen  aber,  mit  dem  Aufhören  ihrer 
verzehrenden  Wirkung,  gelange  das  Ureletnent  des  Wassers 
durch  Rückbildung  wieder  zu  Fülle  und  Ueberfülle,  bis  es  end- 


fiexaßoXtjy.  Vgl.  Plut.  ström,  in  Euseb.  Pr.  Ev.  I,  7  (Dox.  580,  44f.) :  ano- 
(paiveTai  de  xal  rtf  XQ°yV  xaxatpEQOfiiytjy  avv£x<Ö£  xal  x«i  bXiyoy  ttjv  ytty 

ett  xrty  &aXa<taav  x^gely.   Vgl.  Diog.  L.  IX,  49 :  &r(ai  de xoapov; 

äneiqovs,  naqaXXaxxovs  di. 

4)  S.  Anax.  bei  Tbeophr.  Simplic.  in  pbys.  fol.  6  (Dox.  476,  7 f.)  Plut. 
Strom,  in  Euseb.  Pr.  Ev.  1, 7, 4  6  (Dox.  579,  9 f.). 

3)  Stob.  I,  26  (Dox.  362,  4  4  f.). 

3)  Sext.  Empir.  adv.  math.  X,  34  3  (Dox.  prol.  92) :  *x  yairtg  yaq  navxa 
xal  elg  ytjv  nayxa  TeXevxij.  Vgl.  Hippolyt.  phil.  1, 4  4,3  (Dox.  565)  Plut  Strom. 
Euseb.  Pr.  Ev.  I,  7  (Dox.  580,  3 f.  4  8.)  Stob.  ecl.  I,  40,  42.  Theodoret.  gr. 
äff.  cur.  IV,  5  (Dox.  284). 

4)  S.  o.  S.  34  Anm.  4. 

5)  Sext.  Empir.  adv.  math.  IX,  364  :  —  Seyo<payrjg  de  vdaq  xal  y?;y' 
nayxBs  yaq  yafyg  xe  xal  vdaxog  ixyevouEO&a.  Vgl.  Eustatb.  in  Uiad.  VII 
p.  668,  62.  Diels  dox.  92.  Epiphan.  III,  9  (Dox.  590).  Galen.  48  (Dox.  640, 
4  4).  Porphyr,  bei  Jo.  Philop.  zu  Arist.  phys.  Schol.  in  Ar.  p.  339*  5 f.: 
o  UoQCpvqiog  (prjai  xoy  Sevoq>ayrty  xb  tyqby  xai  xb  vyqby  do£aaai  «£/<(?, 
xrtv  yrfy  Xiyta  xai  xo  vdatQ.  xal  QT/aiy  avxov  nagaxid-exai  xovxo  drjXovcay' 
yrj  xal  üdcJQ  navx  tc&  bau  fpvovxai  t;de  yiyoyxai.  Vgl.  Simplic.  a.  a.  0. 
p.  338 b  30  f.   Karsten  p.  46 f.   Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I5  S.  544f. 
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lieh  von  neuem  im  Stande  sei,  durch  Ausscheidung  hinreichender 
feuerhaltiger  Bestandteile  zu  neuen  Entzündungen  zu  führen. 

So  und  nicht  anders  wird  man  sich  nach  den  vorliegenden 
Zeugnissen  die  eigenthümliche  Meinung  des  Xenophanes  über 
die  Bildung  und  das  Leben  der  Erde  im  Umrisse  vorstellen  kön- 
nen '}.  Mit  dem  Wasser  verbunden  war  sie  zuerst 2)  da,  wie  ein 
Wort  in  päter  zu  betrachtenden  Fragmenten  andeutet,  und  aus 
ihr  entsteht  Alles.  Gewiss  war  er  unter  denen ,  die  Aristoteles 
meint,  wenn  er  sagt :  die  nur  auf  einzelne  Erscheinungen  sehen, 
nehmen  als  Ursache  solcher  Vorkommnisse  (nämlich  der  Ver- 
sumpfung, Abtrocknung  und  Austrocknung)  die  Umwandlung 
des  ganzen  Weltalls  an ,  nach  der  Meinung,  dass  der  Himmel 
erzeugt  werde3).  Plato  und  Aristoteles  haben  dieselben  Grund- 
lagen benutzt ,  um  aus  ihnen  die  wechselnden  Umgestaltungen 
der  Erdoberfläche  in  ihren  einzelnen  Theilen  zu  erklären ,  die 
Stoiker  haben  sie  in  weiterem  Anschluss  an  Heraklit  zu  den 
Vorstellungen  des  Weltbrandes  und  der  Weltfluth  ausgebildet, 
die  alten  Jonier  aber,  voran  die  Milesier,  haben  diese  Grund- 
lagen geschaffen  unter  dem  Einfluss  der  Beobachtungen,  die 
sich  in  Aegypten  und  dessen  nächsten  Grenzgebieten,  in  Klein- 
asien und  in  den  Nordländern  am  Pontus  ihnen  aufdrängten4). 

Anstatt  gleich  von  hier  aus  zur  Frage  nach  der  Erdgestalt 
überzugehen,  mit  dem  naheliegenden  Bedenken,  ob  sich  die 
Vorstellung  einer  nach  allen  Bichtungen  ihrer  Oberfläche  und 
nach  unten  hin  unendlichen  Erde  mit  ihrem  Versinken  im  Meere 5) 
und  ihrer  darauf  folgenden  Abtrocknung  im  Denken  verbinden 
lasse,  wollen  wir  erst  unsere  Bedenken  über  die  berichteten  An- 
sichten des  Xenophanes  von  den  Gestirnen  vorlegen.  Der  Vor- 
theil  der  Einzelbetrachtung  der  Fragen  und  Angaben  mag  den 
Missstand  entschuldigen,  der  daraus  entsteht,  dass  diese  Einzel- 


4)   Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I»  S.  542  f. 

2)  Plac.  ph.  III,  44,  3  (Dox.  377):  Stvotpttvris  nQtoxtjy,  efc  änsigoy 
yaq  iQQiCüa&ai  [yaq  E.  om.  G[A]BC  Diels).  Vgl.  Galen.  83  (Dox.  683). 

3)  Meteor.  I,  14,  4  7  p.  352a  4 7  f.:  oi  fihv  ovv  ßXinoyxBs  knl  fxixQov 
niriay  otovxai  xwy  xoiovxtoy  elyai  nafrqfxaxüiy  xyy  xov  oXov  fiexaßoXrjy  wf 
ytvofiiyov  xov  obqavov '  dib  xal  xrjy  B-ctXaxxav  IXatxta  yiyyea&ai  (paaiv 
w?  ^rjqaivofiiytiy ,  oxi  nXsiovs  cpaivovxat  xonoi  xovxo  nsnoy&oxss  vvv  f; 

Tt$OXB(>Oy. 

4)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  der  Gr.  I,  4  04.  4 20  ff. 

5)  S.  S.  35  Anm.  5:  oxay  t]  yr\  xaxsyex&eiGa  *fr  trjy  &etXaxxav  xxX. 
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fragen  vielfach  verschlungen  und  Wahrscheinlichkeit  oder  Un- 
wahrscheinlichkeit  einer  Annahme  oft  von  der  der  anderen  ab- 
hängig ist. 

Wir  finden,  wie  nach  dem  oben  Angeführten  zu  erwarten 
war,  durch  Theophrast  bestätigt,  dass  der  Eolophonier  glaubte, 
die  Sonne  sei  aus  Feuertheilchen ,  die  aus  der  feuchten  Aus- 
dünstung zusammenströmten,  zusammengesetzt1).  Dasselbe 
finden  wir  an  einer  anderen  aus  Aetius  entlehnten  Stelle  wieder, 
nur  ist  mit  unveränderter  Vorstellungsweise  der  poetische 
Ausdruck  beigefügt,  sie  bestehe  aus  Wolken ,  die  zu  Feuer  ge- 
worden wären2).  Es  ist  die  alte  jonische  Vorstellung,  Anaxi- 
menes  z.  B.  lehrte  dasselbe3).  Es  gilt  auch  für  die  sternartigen 
Erscheinungen,  wie  das  Elmsfeuer4),  und  für  alle  Gestirne  über- 
haupt. Zu  diesen  einfach  klaren  Angaben  treten  nun  aber  in 
den  doxographischen  Abschnitten  über  die  Sterne  und  über  die 
Finsternisse  weitere  Bemerkungen ,  die  von  Anstoss  zu  Anstoss 
bis  in  den  offenbaren  Zustand  des  Missverständnisses  und  der 
Verwahrlosung  führen.  Das  Recht,  solche  Verderbnis. anzuneh- 
men ,  darf  nicht  ohne  weiteres  beansprucht  werden ,  es  kann 
aber  auch  nicht  verweigert  werden ,  wenn  falsche  Anordnung 
der  Angaben  und  offenbare  Verstümmelung  als  Thatsache  vor- 
liegen. Kein  Mensch  hat  es  beispielsweise  Müllenhoff  verdacht, 
dass  er  die  Angaben  der  Doxographen  über  Ebbe  und  Fluth 
nach  Pytheas  und  Timäus  für  falsch  erklärte,  denn  jeder  sieht, 
dass  sie  den  Zusammenhang  mit  dem  Monde  falsch  verstanden 
und  die  Stauung  der  Flüsse  durch  die  Fluth  mit  Erzeugung  der 
Fluth  durch  die  Flüsse  verwechselten5).  Niemand  wird  es  uns 
verargen,  wenn  wir  dem  Excerpt  aus  Aetius  nicht  glauben, 
Xenophanes  habe  neben  einander  gelehrt,  die  Sonnenfinsternis 
entstehe  durch  Verlöschen  der  Sonne  und  eine  neue  Sonne  ent- 
stehe dann  im  Osten 6) .   Die  viermal  wiederholte  gedankenlose 


4)  Stob.  I,  25,  4  (Dox.  348.  492):  SBvotpnvrjs  ix  vecpüv  nenvQtofiiytoy 
tlvai  xoy  rfkiov  .  .  .  Gsotpoutnog  iy  xotg  <Pv<Hxo%g  yiyqatpey,  ix  nvoiditoy 
r&y  ovva&QoiCopivcjv  per  ix  xr-g  vyoäg  ava&vuiaaeo)^ ,  avya&goiCovxiov 
OE  xoy  rjlioy. 

2)  S.  die  vorige  Anmerkung. 

3)  Hippolyt.  phil.  I,  7,  5  (Dox.  564). 

4)  Plac.  ph.  II,  4  8, 4  Stob.  I,  24,  4  (Dox.  347).    Galen.  60  (Dox.  625). 

5)  Müllenhoff  D.  A.  I  S.  865  f. 

6)  Plac.  II,  24,  4  Stob.  I,  23,  3.   Scho!.  Plat.  in  remp.  p.  489  A  (Dox. 
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Verbindung  nicht  zusammen  gehöriger  Bestandteile  ist  hier 
eben  nicht  zu  leugnen,  wer  Sonnenfinsternisse  erlebt  hatte, 
musste  wissen ,  dass  Verfinsterung  und  Klärung  der  Sonne  an 
den  der  Tageszeit  entsprechenden  Orten  ihrer  Bahn  vor  sich 
gehe.  Nicht  anders  können  wir  uns  verhalten,  wenn  bei  dem- 
selben Aetius  vor  der  richtigen  Angabe  über  die  totale  Sonnen- 
finsternis die  weiter  unten  zu  besprechende,  hier  sinnlose  Notiz 
eingeschoben  ist,  Xenophanes  habe  nebenbei  von  einer  Sonnen- 
finsternis berichtet,  die  einen  ganzen  Monat  dauere1].  Nach 
kurzer  Unterbrechung  wird  in  demselben  Kapitel  über  die  Son- 
nenfinsternis, eingeschlossen  von  zwei  nicht  hierher  gehörigen 
Notizen,  dem  Philosophen  eine  ganz  andere  Erklärung  der  Ver- 
finsterung beigemessen2),  von  der  auch  später  die  Rede  sein 
wird.  Ich  denke,  mit  dem  Hinweis  auf  solche  Unmöglichkeiten 
und  Verwirrungen  sind  wir  nicht  nur  befugt,  sondern  verpflich- 
tet, auch  den  weiteren  Zusammenhang  der  Ueberlieferung  auf 
solche  Missverständnisse  hin  zu  prüfen  und  unsere  Bedenken  zu 
äussern. 

Zu  der  oben  angefahrten  kurzen  Zusammenfassung  der 
Ansicht  des  Xenophanes  über  die  Gestirne  nach  Theophrast  fügt 
Hippolytus  eine  neue  Bestimmung  in  drei  Worten  hinzu.  Kr 
sagt,  die  Sonne  entstehe  nach  Xenophanes  durch  Ansammlung 
kleiner  Feuertheilchen  Tag  für  Tag3).  Gerade  so  bemerkte Hera- 
klit,  die  Sonne  sei  von  Tag  zu  Tage  neu.  Aristoteles  verbessert 
seinen  Spruch  und  meint,  es  müsse  heissen,  die  Sonne  sei 
immer  und  unaufhörlich  neu4),  nur  um  den  Process,  den  sieb 
die  Jonier  bei  ihrer  Annahme  der  Ernährung  der  Sonne  vor- 
stellen mussten,  prosaisch  genauer  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Plato  bezieht  sich  auf  denselben  heraklitischen  Ausspruch  über 


354):  3evotpavr}s  [exXeitpiv  $h  yivea&at]  xaxa  aßioiv  exsoov  de  naXiv  nqbg 
wtif  avccxoXal?  yiveo&ai.    Vgl.  Galen.  66  (Dox.  627). 

4 )  Plac.  und  Stob.  a.  a.  0. :  naqi&toqrjxe  6*k  xai  ixXeupiv  tjXiov  ItpbXov 
ftijya  xai  naXiv  ixXeixpiv  ivieXij  uxrte  xtjv  rj/utoav  vvxxa  yuvr-yai. 

2)  Plac.  II,  24,  9.  Stob.  1,  25,  3  (Dox.  366):  —  xaxa  6i  xtva  xatqbv 
Ixnlnxsiv  xov  diaxov  dg  xtva  anoiojurjv  xrjg  yrj?  ovx  olxovfJiivrjg  vtp  r^/uejy 
xai  ovxtas  dtaneoBi  XBVBfißaxovvxa  txXeiipiv  vnopivBiv  [vnoyaivBtv). 

3)  Hippolyt.  I,  44,  3  (Dox.  565):  xov  6*1  r,Xiov  Ix  /uixotvy  nvqitiiiav 
u&QotCo fiivaty  yivea&at  xa&  ixaaxrjy  rjfjiiquv. 

4)  Aristot.  meteor.  II,  2,  9  p.  355 a  i 2 f.  —  snel  xQBtpo/uivov  ye  xov 
uinoyjQonov,  &<meq  Ixelvoi  qpaoi,  örjXoy  bxi  xai  b  rjXiog  ob  fioyov  xa&aneo 
b  HoäxXeirog  tprjffi  viog  l<p  TjfiiQg  iaxiv,  icXX'  ael  viog  ovvbx&s. 
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die  Sonne  und  redet  dabei  nur  von  Verlöschen  und  Wiederent- 
zünden derselben1).  Beide  Stellen  würden  nicht  verbieten  an- 
zunehmen, Heraklit  sei  allein  durch  seine  poetische  Ausdrucks- 
weise bewogen  worden ,  dem  Gedanken,  den  Aristoteles  meint, 
durch  Herausgreifen  des  Aufgangs  als  eines  wiederkehrenden 
Hauptpunktes  aus  dem  ganzen  Verlaufe  der  Neubildung  eine 
drastische  Färbung  zu  verleihen.  Aber  die  späteren  Erklarer 
wussten  mehr.  Alexander  von  Aphrodisias  erläutert  die  aristo- 
telische Stelle  und  spricht  dabei  von  einer  andern  sich  entzün- 
denden Sonne,  die  anstatt  der  beim  Untergange  erloschenen 
aufgehe,  ähnlich  der  Scholiast  des  Plato2).  Nach  ihnen  war  also 
für  Heraklit  jeder  Untergang  Verlöschen,  jeder  Aufgang  Ent- 
zündung. 

Diesen  Gedanken  erwähnt  und  bestreitet  nun  schon  Bude- 
mus. In  dem  Fragmente,  in  dem  er  nach  der  kurzen  Zusam- 
menfassung des  Theon  die  Grundsätze  der  Astronomie  darlegt, 
verbietet  er  unter  anderem,  den  Aufgang  und  Untergang  der 
göttlichen  Gestirne  ein  Verlöschen  und  Entzünden  zu  nennen, 
weil  ein  solcher  Vorgang  sich  mit  der  ewigen  Regelmässigkeit 
der  Erscheinungen  nicht  in  Einklang  bringen  Hesse3).  Seinen 
Grund  des  Verbots  bekämpfen  Lucrez  und  der  Verfasser  des 
zweiten  Briefes  Epikurs4),  der  sich  öfter  gegen  das  Eudemus- 
fragment  wendet 5),  und  der  nach  der  Weise  seines  Meisters  die 
von  jenem  zurückgewiesene  Erklärung  des  Auf-  und  Untergangs 
neben  andern  als  möglich  hinstellt.  Auch  Rleomedes  schreibt 
nach  Posidonius  dem  Epikur  dieselbe  Erklärung  zu  und  fügt  bei, 


4)  Plat.  rep.  VI  p.  498  A:  nohg  dt  xo  yrjqag  ixxhg  dy  xtvtav  6Xiyo>y 
anoaßiwvvxat,  noXv  /uäXXov  xov'HQttxXetxsiov  rjXiov,  o<sov  av&ig  ovx  i£a- 
nxovxai. 

3)  Alex.  Aphrod.  ad  Ar.  meteor.  p.  93a  f.:  oh  /uovov ,  tos'HoaxXsixos 
cprjai,  vlos  i(p  ypiQfl  &v  tjv,  xa&  txaatrjv  rjfiiqay  aXXog  i£a7tx6(i8vof ,  xov 
nouxov  Iv  jji  <fv<TEt  aßsvvvpivov  —  Vgl.  Scbol.  Plat.  in  J.Bekkeri  comment 
crit.  p.  409. 

8)  Eudem.  bei  Theo  Smyrn.  ed. Hill.  p.4  99  f. :  o*ib  prj  öetv  cpavai 

öevxeqov  öl  tag  ov  aßltfei  xal  tivaipsi  xäv  &eiatv  <rwfi(iriav  al  xs  avaxoXal 
xal  övCBts'  ScXXa  yao  ei  firj  itidiog  xovxtov  rj  öiafiovfj,  ovx  av  r}  Iv  x<j>  navxl 
Tofff  <pv\ax&Bif} '  — 

4)  Lucret.  V,  665  f.  Epicor.  ep.  II  bei  Diog.  Laert.  X,  98.  Vgl.  üsener 
Epicur.  p.  42,  9. 

5)  Vgl.  mit  Theo  Smyrn.  a.  a.  0.  Diog.  L.  X,  88. 98  f.  4  4  3  Usener  Epic. 
p.  87,  9 f.  39,  40  f.  40.  53,  41. 
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er  habe  sich  auf  eine  iberische  Fabel  berufen,  die  besagte,  das 
Untergehen  der  Sonne  im  Ocean  verursache  ein  Geräusch  wie 
das  Eintauchen  eines  glühenden  Eisens  im  Wasser1}.  Gans 
dem  entsprechend  knüpft  Lucrez  an  seine  Erwähnung  der  An- 
sicht das  Gerücht,  man  könne  vom  Idagebirge  aus  sehen,  wie 
die  Sonne  von  zusammenlaufenden  Flammen  gebildet  werde 2). 
Fragen  wir  nun,  wen  Eudemus  gemeint  haben  könne,  so 
wird  man  wohl  zuerst  auf  Heraklit  rathen ,  man  darf  aber  auch 
an  den  Demokriteer  Metrodor  von  Chios  denken ,  der  diese  An- 
sicht vom  Aufgange  und  Untergange  gehabt  haben  soll 3] ,  um  so 
mehr,  als  Eudemus  unmittelbar  vorher  gegen  eine  Vorstellung 
von  der  Welt  spricht,  die  auf  Leucippus  zurückgeführt  wird4). 
Die  Doxographen  geben  noch  eine  andere  Antwort.  Sie  berich- 
ten, Xenophanes  habe  gelehrt .  dass  der  Aufgang  Entzündung, 
der  Untergang  Verlöschen  sei,  dass  die  Gestirne  nach  dem  Unter- 
gange nur  noch  glimmten ,  wie  Kohlen ,  um  während  der  Nacht 
zu  neuem  Brande  entfacht  zu  werden5).  Diese  Auskunft,  mag 
sie  auch  nur  auf  die  Sterne  bezogen  sein  und  nicht  wie  die  auf 
Eudemus  weisenden  epikureischen  Stellen  auf  alle  Gestirne, 
müsste  genügen,  wenn  sie  nur  nicht  in  so  offenem  Widerspruche 
mit  andern  Angaben  über  Xenophanes  stünde  und  also  wieder 
Irrthum  vermuthen  Hesse.  Die  Vorstellung  einer  wie  Kohlen 
glimmenden  und  flammenden  Unterlage  der  Gestirne,  die  ganz 


4)  Clcomed.  eye),  theor.  met.  II,  4  p.  89  Balf.  (Usener  Epic.  354): 
XXXa  yccQ  /uv&ccqio)  ygatodei  mtnevaag,  d>g  layy'IfirjQiDy  lexoqovvxtav  lfA.nl- 
nxovxa  xbv  ijXioy  z<p  wxeavio  xpo<poy  ifinoteiv  aßByyv/ueyoy  tag  dtanvooy 
tti&tiQoy  Iv  vdccri,  inl  xavxrjv  tjX&s  xrjy  &o£ay  o  fiovog  xai  nqänog  tty$Q<a- 
ntay  xrjy  aXrj&siav  i&voatv.   Vgl.  Posid.  bei  Strab.  III G.  4  38. 

2)  Lucret.  V,  659  ff.    Vgl.  Diod.  Sic.  XVII,  7,  4. 

3)  Plot.  Strom.  4  4  in  Euseb.  pr.  Ev.  I,  8,  4  4  (Dox.  582,  25).  Vgl. 
Usener  Epic.  p.  382.  44  3». 

4)  Eudem.  bei  Theo  Smyrn.  p.  499  Hill.:  öio  py  dety  tpayai  xov 
xoapoy  xijg  rjfisxiqag  oipeag  ix  xov  ansigov,  ctXXct  xaxa  neQtyQCHprjy  slvai. 
Vgl.  Diog.  IX,  34  (Usen.  Epic.  384):  yivEö&at  dt  xovg  xoapovg  ovxw  (piqe- 
a&ai  xtti  anoTo/uijy  ix  xov  aneigov  noXXa  (Jo\uara  xtX.   Vgl.  Epic.  epist.  II 

Diog.  X,  88  (Usen.  Epic.  37) :  Kongos  iatl  nsgio^  xig  ovqavov ano- 

TOfirjy  i%ov<sa  hno  xov  anBtqov xai  mqoyyvXrjy  rj  xqiyoayoy  rj  olay 

&i  noxs  nsqiyqacprjv. 

5)  Plac.  II,  48,  4  4  Stob.  I,  24:  Seyotpay^g  ix  vB<päy  [UV  nGnvoto- 
fiiyaty  aßeyyvfjiiyovg  de  xa&  ixamijy  rjfxiqav  aya((onvqety  yvxxioq  xa&a- 
ntq  xovg  ay&qaxag.  xag  yaq  avaxoXag  xai  xag  dvaeig  ilfatpeig  slyat  xat 
eßlcng.  Vgl.  Achill.  Tat.  Uranol.  p.  4  33.  Theodoret.  IV,  49  (Dox.  848). 
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anderen  Leuten ,  dem  Anaxagoras,  Demokrit,  Metrodor,  Epikur, 
beigelegt  wird  y) ,  passt  nicht  zu  dem  Zeugniss  Theophrasts  von 
der  Sonne  des  Xenophanes  [s.  oben  S.  38  Anm.  4),  das  eine  solche 
Unterlage  nicht  nennt,  und  der  Gedanke  an  tagliches  Verlöschen 
muss  fallen  vor  der  andern  Nachricht  des  Aetius ,  Xenophanes 
habe  den  Verlauf  der  Mondphasen  für  allmähliches  Anbrennen 
und  Auslöschen  erklärt2).    Die  Stelle  des  Lucrez  von  der  vom 
Ida  aus  sichtbaren  Bildung  der  Morgensonne  stimmt  im  Aus- 
druck mit  der  theophrastischen  Angabe  über  die  Sonnenbildung 
des  Kolophoniers  im  Allgemeinen  überein ,  das  zwingt  uns  aber 
nicht,  alle  Bestandtheile  der  in  ihr  enthaltenen  Aussage  als  von 
diesem  entlehnt  zu  betrachten,  denn  wir  müssen  berücksichti- 
gen, dass  die  Lehre  von  der  Bildung  und  Ernährung  der  Sonne 
nach  Aristoteles  (s.  oben  S.  33  f.)  unter  den  Physikern  verbreitet 
war  und  dass  die  Epikureer  mögliche  und  gleichberechtigte  An- 
schauungs-  und  Erklärungsarten  der  Phänomene  geflissentlich 
von  allen  Seiten  her  zusammensuchten,  neben  einander  stellten 
und  mit  Gründen  und  Beispielen  ausstatteten.    Nach  alledem 
kann  die  von  Aetius  herzuleitende  Auskunft,  die  Annahme,  Eu- 
demus  habe  mit  seinen  gegen  die  falsche  Erklärung  des  Auf- 
und  Untergangs  gerichteten  Worten  nicht  an  Heraklit,  an  keinen 
Atomistiker,  sondern  an  Xenophanes  gedacht,  nicht  als  befrie- 
digend betrachtet  werden.    Dass  aber  aus  der  Lehre  des  Xeno- 
phanes von  der  wiederkehrenden  Umbildung  der  Welt  (s.  oben 
S.  34  f.)  der  Gedanke  an  gleichfalls  wiederkehrendes  Verlöschen 
und  Wiederaufleuchten  der  Gestirne  hervorgehe,  dass  vielleicht 
auch  der  Gedanke  an  zeitweilige,  Finsterniss  erzeugende  Störung 
in  der  Ernährung  der  Gestirne  mit  jener  Lehre  vereinbar  sei, 
ist  klar,  die  Gleichsetzung  dieser  Vorgänge  mit  dem  täglichen 
Auf-  und  Untergang  würde  sich  aber  kaum  mit  ihr  verbinden 
lassen.   Wie  von  den  Lehren  der  Skeptiker,  eben  so  mag  es 
schwer  gewesen  sein  7  die  wahren  Lehren  des  Xenophanes  von 
ähnlichen  Bemerkungen  der  Atomistiker  und  Epikureer  rein  zu 
heilten.    Es  ist  mit  Grund  darauf  hingewiesen  worden,  dass  man 

W    Plac.  11,  20,  6.  44   Stob.  I,  *5   Dui.  349.  350). 

2  Stob.  I,  26,  i  (Dox.  360)-  .Sfj'oqpttri;»,-  xni  rry  urt*naiav  «7i6x{*v\piy 
xttta  aßioty.  Vgl.  die  a.  a.  0.  gleich  vorhergehenden  Worte:  r&y  &€  yetari- 
1>mv  slei  Tiref  o#S"  €ffo£e  x«t'  tniripr^ir  (pXoybc  xttia  tuxqoy  QanTOfiivrrf 
Teiayjjiivtüs,  *«>•  Kar  xi4v  leXtia*  nayoiXryoy  «nodip,  xat  xaXtv  vvaXoyu)*; 
fiiiovfAivrtf  utZQt  irs-  avvodov,  xa&  rty  TfAfiW  aßiyvviai. 
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ihm  nicht  ohne  Anlass  doch  mit  Unrecht  die  skeptische  Lehre 
von  dem  Zurückhalten  des  Urtheils  zugesprochen  habe1).  Auch 
in  der  hier  vorliegenden  Frage  war  offenbar  genug  Anlass  zu 
Verwechselungen  und  Hissverständnissen  zumal  von  dichte- 
rischen Ausdrücken  für  Aufgang  und  Untergang  der  Gestirne 
vorhanden,  und  wir  haben  Verwechselungen  gröbster  Art  ken- 
nen gelernt,  die  auf  diesem  Wege  herbeigeführt  und  hinterlassen 
worden  sind. 

Unvereinbar  würde  die  besprochene  Deutung  des  Aufgangs 
und  Untergangs  der  Gestirne,  das  Wiederaufflammen  derselben 
in  der  Nacht  nur  noch  glimmenden  Gestirne  auch  sein  mit  einer 
andern  Stelle  aus  demselben  Kapitel  des  Aetius,  besonders  nach 
der  bis  jetzt  gültigen  Auffassung.  Es  heisst  da,  Xenophanes 
habe . gelehrt,  dass  es  viele  Sonnen  und  Monde  nach  den  Kli- 
maten,  Horizonten  und  Zonen  der  Erde  gebe,  Hippolytus  scheint 
die  Angabe  mit  einem  anderen  Zusätze  nur  zu  wiederholen  und 
Aetius  fährt  nach  Einschaltung  einer  nicht  hierher  gehörigen 
Bemerkung  fort:  Derselbe  (Xenophanes)  meint,  die  Sonne  gehe 
ins  Unendliche  vorwärts  und  scheine  nur  in  Folge  der  Entfer- 
nung Kreise  zu  beschreiben2).  Erwähnen  müssen  wir  noch 
dazu,  dass  Ptolemäus  im  Almagest,  ohne  einen  Namen  zu  nennen, 
sich  gegen  die  Thorheit  derer  ausspricht,  die  meinten,  die  Sterne 
würden  in  geraden  Linien  ins  Unendliche  fortgeführt3). 

Die  Worte  Klimate,  Abschnitte  (d.  i.  Horizonte,  s.  unten), 
Zonen  haben  die  meisten  Erklärer  der  Worte  des  Aetius ,  ohne 
auf  ihre  Bedeutung  und  ihre  Unverträglichkeit  mit  der  Vorstel- 
lung einer  unendlichen  horizontalen  Ebene  einzugehen,  einfach 
fttr  die  Bezeichnung  entlegener  Theile  der  unendlichen  Erdober- 
fläche genommen  und  so  unerklärt  benutzt,  um  die  wörtliche 
Auffassung  der  Angabe  von  den  vielen  Sonnen  und  Monden  zu 
ermöglichen.   Wir  werden  später  von  ihnen  reden,  für  die  be- 


<)   Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I»  S.  548  f. 

2)  Plac.  II,  24,  9.   Stob.  I,  25,  3  (Dox.  355):  3Bvotpavrjs  noXXobg  elvai 

hXiovg  xal  aeXrjvag  xaxa  xXifiecxa  xtjg  yijg  xal  anoio/uag  xal  £tovag 

o  <f  avxbg  xbv  rjXiov  Big  anetQov  plv  nqoiivat,  doxelv  öe  xvxXsla&ai  di« 
if}v  anocxaaiv.  Hippol.  pbil.  I,  H,  3  (Dox.  565):  xal  äneiQovg  ijXiovg  elvai 
xai  aeXr/vag,  xa  de  navxa  elvai  ix  yrjg. 

3)  Ptol.  Almag.  I,  &  vol.  I  p.  8  Halma:  q>i(>6  yaQ,  ei xig  vno&oixo  xrjv 
*üv  a<ni(>tov  cpoqav  in9  eü&eiag  yivo/uivrjv  in  anetqov  (piqea&ai,  xa&dneo 
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stehende  Erklärung  der  Angaben  haben  sie  sonst  nur  in  so  fern 
Gewicht,  als  sie,  wie  Zeller  richtig  gegen  Karsten  hervor- 
hebt ')  ?  die  Beschränkung  des  Gedankens  auf  die  Annahme 
hinter  einander  herlaufender  Sonnen  derselben  Bahn  verhindern 
würden. 

Unter  dem  Einflüsse  anderer,  auch  später  zu  besprechen- 
der Bemerkungen,  aus  denen  man  eben  schliesst,  Xenophanes 
habe  die  Erde  für  unendlich  ausgedehnt  gehalten ,  ist  nun  die 
Erklärung  der  übrigen  Worte  des  Aetius  entstanden,  die  wir 
oben  S.  30  angeführt  haben.  Aus  ihr  würde  sich  also  ergeben, 
dass  nach  dem  Eleaten  der  Tag  anbreche,  wenn  irgend  eine  der 
vielen  Sonnen  aus  unendlicher  Ferne  herkommend  für  uns 
sichtbar  würde,  die  Nacht,  wenn  dieselbe  Sonne  in  unendlicher 
Ferne  verschwände  —  nicht  verlöschte  —  und  dass  diese  Er- 
scheinung mit  der  Regelmässigkeit  wiederkehrte,  die  der  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  und  des  Sonnenstandes,  die  Verschiedenheit 
der  Tageslänge  erfordern.  Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  den 
Folgen  der  wunderlichen  Annahme  weiter  nachzugehen,  Ptole- 
mäus  bringt  das  Wichtigste  vor.  Auf  den  Gedanken,  dass  Xeno- 
phanes noch  nach  Anaximander  an  Vorstellungen  aus  der  Kind- 
heit der  Astronomie  festgehalten  habe,  wird  man  sich  nicht 
berufen  dürfen,  denn  diese  kindlichen  Vorstellungen  und  Bilder 
halten  sich  immer  an  die  augenfällig  gegebenen  Erscheinungen, 
das  Auf-  und  Absteigen  der  Gestirne,  das  Verschwinden  hinter 
Bergen ,  das  Versinken  im  Meere,  während  die  Ansicht  der  an- 
genommenen Auffassung  sich  gerade  über  diese  nächstliegenden 
Erscheinungen,  besonders  des  Aufgangs  und  Untergangs,  in  auf- 
fällig kecker  und  gekünstelter  Weise  hinwegsetzt.  Sie  erinnert 
vielmehr  an  die  Leute,  die  sich  wiederholt  über  die  lästigen 
Fesseln  der  astronomischen  Klügelei  beklagen 2).  Man  hat  darum 
auch  schon  lange  die  Notwendigkeit  gefühlt,  sich  von  der 
widersinnigen  Vorstellung  frei  zu  machen.  V.  Cousin  hat  die 
Worte  von  den  vielen  Sonnen  und  Monden  als  prosaische  Wieder- 
gabe eines  poetischen  Ausdrucks  betrachtet 3),  Zeller  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Gestirne  sich  in  geneigter  Lage  um  einen 


4)    Phil.  d.  Gr.  I*  S.  545  Anm.  2. 

2)  Diog.  L.  X,  93.  418   Usener  Epic.  p.  48,  48.  53, 42. 

3)  Oeuvres  de  V.  Cousin,  Bruxelles  4  841  tom.  II  p.  286  *.  Vgl.  Karsten, 
Xenoph.  p.  4  67  f.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  20  u.  Manil.  astr.  IV,  474. 
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in  unendliche  Tiefe  reichenden  Erdcylinder  bewegen  könnten1); 
Deichmann  hat  sich  neuerdings  gegen  die  Erklärung  ausge- 
sprochen 2),  vor  Allem  aber  hat  Wyttenbach  durch  einen  nach 
meiner  Ansicht  vorzüglichen  Emendationsversuch,  der  sich  an 
die  Ueberschrift  der  Stelle  hält  und  auch  die  beigefügten  Worte 
berücksichtigt,  dem  Xenophänes  die  klare  Erkenntniss  zuge- 
schrieben, dass  viele  Verfinsterungen  der  Sonne  und  des  Mondes 
nach  Yerhältniss  der  Länge  und  Breite  in  verschiedener  Weise 
zur  Erscheinung  kommen  müssten3).     Der  stärkste  Einwand 
gegen  seinen  Vorschlag  besteht  im  Grunde  genommen  in  der 
Vorstellung,  die  man  sich  von  der  Erdansicht  des  Eleaten  ge- 
bildet bat,  denn  die  Angabe  des  Hippolytus  von  den  unzähl- 
baren Sonnen  und  Monden  des  Xenophänes  kann  für  sich  be- 
stehen und  einen  ganz  anderen  Sinn  haben.    Die  beigefügten 
Worte,  Alles  habe  aus  der  Erde  seinen  Ursprung  (s.  oben  S.  43, 
Anm.  2)   weisen  auf  Zusammenhang  mit  der  oben  S.  34  f.  be- 
sprochenen Lehre  von  der  Weltbildung  hin ,  und  es  ist  daher 
sehr  wohl  denkbar,  dass  die  vorhergehenden  Worte  nur  einen 
Ausspruch  des  Dichters  von  der  in  unzählbaren  Wandelungen 
der  Welt 4)  wiederkehrenden  Bildung  der  Gestirne  wiedergeben 
sollten.  Wenn  der  Vorschlag  Wyttenbachs  nicht  annehmbar  sein 
soll,  und  wenn  man  sich  um  die  Bedeutung  der  Worte  von  den 
Zonen  u.  s.  w.  einmal  nicht  zu  kümmern  braucht,  so  würde  sich 
am  Ende  doch  auch  für  die  Angabe  des  Aetius  von  der  Sopnen- 
raenge  vor  jener  abenteuerlichen  diese  näher  liegende  Erklärung 
empfehlen. 

Betrachten  wir  weiter  die  letzten  Worte  unserer  Stelle  aus 
Aetius,  die  von  einer  Bemerkung  des  Xenophänes  über  die  Son- 
nenbewegung berichten  und  mitbestimmend  geworden-  sind 
für  die  Auffassung  der  ersten  Worte  von  der  Vielheit  der  Sonnen 
und  Monde ,  so  kann  die  hergebrachte  Deutung  mit  einem  Be- 
griffe fallen,  der  in  diese  Worte  erst  hineingelegt  worden  ist, 
mit  dem  Begriff  der  geraden  Linie.   Es  ist  hier  von  keiner  ge- 


il Zeller  a.  a.  0. 

2)  C.  Deichmann,  das  Problem  des  Raumes  in  der  griech.  Philos.  bis 
Aristoteles.   Leipz.  4893  S.  20. 

3)  Er  liest  in  der  Stelle  ob.  S.  43  Anm.  3:  noXXag  elvui  ijXiov  xal 
oeXrivtjs  sc.  ixXeiipei?.  Dox.  355.  Plut.  mor.  ed.  D.  Wyttenbach ,  Tom.  IV 
pars  3  p.  587. 

4)  Vgl.  Diog.  L.  IX,  4  9.   S.  o.  S.  35.  A.  5. 
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radlinigen  Bewegung  der  Sonne  die  Rede,  sondern  von  einer 
endlosen  Vorwärtsbewegung  (elg  ütvslqov  nqoiivaC) ,  die  auch 
auf  anderen  Linien  vor  sich  gehen  kann.  Als  ihr  Gegen theil 
nennt  derselbe  Satz  die  Beschreibung  eines  Kreises  (xvxkelo&ai). 
Gab  man  nach  der  Erkenntniss  der  Kugelgestalt  des  Himmels 
der  Sonne  eigene  Bewegung  und  Hess  sie  einen  in  sich  zurück- 
laufenden Kreis  beschreiben,  so  war  die  jahrliche  Bewegung 
zwischen  den  Wendekreisen  noch  zu  erklären.  Man  konnte  die 
Schwierigkeit  nur  lösen,  wenn  man  neben  der  die  Sonne  täglich 
von  Osten  nach  Westen  führenden  Kraft  eine  zweite  meridional 
wirkende  annahm ,  die  das  Gestirn  zur  Abweichung  von  der 
Kreisbahn  zwang1).  Die  Folge  dieser  Verbindung  war  eine  auf- 
und  ablaufende  Spiralbewegung3).  Nur  die  Kenntniss  von  den 
Sonnenwenden,  die  Eudemus  schon  dem  Thaies  von  Milet  bei- 
legt3), und  von  der  Kugelgestalt  des  Himmels,  die  Anaximander 
lehrte,  war  für  Entstehung  dieser  Vorstellung  nöthig ,  und  dass 
sie  wirklich  alt  war,  lässt  sich  aus  zwei  anderen  Angaben 
schliessen.  Es  heisst,  dass  man  sich  zweierlei  Vorstellungen 
von  der  Spiralbewegung  gebildet  hatte.  Die  Einen  gaben  ihren 
einzelnen  Windungen  nach  der  Mitte  hin  zunehmende,  nach  den 
Grenzen  hin  abnehmende  Weite,  so  dass  sie  sich  an  die  Kugel- 
gestalt anschloss,  andere  nahmen  die  Weite  der  Windungen 
durchaus  gleich  an,  als  ob  sie  um  einen  Cylinder  geschlungen 
wären4).  Der  letzteren  Ansicht  war  aber  schon  Empedokles, 
denn  er  lehrte,  dass  die  Weiterbewegung  der  Sonne  an  den 
Wendekreisen  von  der  Himmelskugel  verhindert  werde5).  War 
die  Sonne  wie  bei  Anaximander  an  einen  bewegten  Träger  ge- 
bunden, so  konnte  eine  mehrfach  vorstellbare  Doppelbewegung 


4)  Vgl.  bes.  Theo  Smyrn.  p.  203, 4  5  ff.  ed.  Hiller.  Auch  Epicur.  ep.  II 
(Diog.  L.  X,  93.    Usener,  Epicur.  p.  40). 

2)  S.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  24  Anm.  4.  Gomperz, 
g riech.  Denker  S.  92. 

3)  S.  Theon.  Smyrn.  p.  4  98  ed.  Hill. 

4)  Stob.  I,  25,  3  (p.  4  45,  24  Mein.) :  avyxartHptQea&ftt  &e  iby  ?}Xioy 
xivoifieyov  tXixa  iv  rf]  aq>aiq^  «nb  tov  loyfABQivov  int  re  aqxjov  xar 
yorov,  aneQ  iail  niqaxa  xrjg  tXixog'  aXXoi  dh  in  ev&eia?  avtby  xiveio&ai 
Trjy  tXixa  ov  neQt  acpalqav  noiovvxa,  negl  fä  xvXty^qov.  Vgl.  Stob.  I,  44 ,  44 
(p.  285  Mein.)  und  Diels  dox.  349.  353  u.  Addend.  p.  853. 

5)  Stob.  a.  a.  0.  (p.  4  45,  6 f.  Mein.):  tQonrjy  cfl  yiyvsa&ai  vno  rrjs 
neQi&xovci}s  uvxbv  agxxiQag  xtaXvofiiyov  a%Qi  nartb?  ev&vnoQEiy  xat  vnb 
tijy  TQonixihy  xvxXtoy.    (Dox.  353). 
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des  tragenden  Kreises  dieselbe  Wirkung  erscheinen  lassen.  Dass 
Xenophanes  diese  Schraubenbewegung  gemeint  habe ,  halte  ich 
für  möglich  und  wahrscheinlich,  und  ich  glaube  demnach  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  wir  nicht  gezwungen  sind,  die  Ansicht 
von  der  geradlinigen  Bewegung  der  Gestirne  bei  Xenophanes  zu 
suchen.  Ptolemäus  bezeugt  allerdings,  dass  diese  Ansicht  im 
Alterthum  schon  vorhanden  war.  Ich  habe  sie  bisher  nicht 
weiter  erwähnt  gefunden  und  wage  nicht  zu  untersuchen,  wo- 
her sie  stamme.  Nur  eines  ist  klar  und  muss  zugegeben  wer- 
den. Sie  kann  am  ehesten  entstanden  sein  als  weitere  Folgerung 
der  dem  Xenophanes  allein  in  der  pseudoaristotelischen  Schrift 
de  Xenophane  Zenone  et  Gorgia  (s.  u.)  zugeschriebenen  Lehre, 
die  Luft  und  die  Erde  seien  neben  einander  als  unendlich  aus- 
gedehnte Körper  zu  betrachten.  Diese  Auffassung  aber  beruhte 
nach  meiner  Ansicht  auf  falscher  Deutung  eines  aristotelischen 
Ausdrucks  und  mit  ihr  besonders  scheint  mir  das  Missverständ- 
niss  der  Lehren  des  alten  Philosophen  schon  im  Alterthum  um 
sich  gegriffen  zu  haben. 

Eine  Stütze  der  beengenden  Notwendigkeit,  sich  den 
Xenophanes,  den  ja  nach  einer  Hauptstelle  des  Aristoteles  ge- 
rade die  Betrachtung  des  Himmels  zur  Erkenntniss  seiner  gött- 
lichen Einheit  geleitet  haben  soll '),  als  Gegner  der  Kugelgestalt 
des  Himmels  zu  denken,  fällt  mit  der  Möglichkeit  der  vorstehen- 
den Erklärung.  Es  sind  aber  noch  andere  Stützen  der  Ansicht 
vorhanden  und  diese  führen  uns  zu  der  Frage  nach  der  Lehre 
des  Eleaten  über  die  Gestalt  der  Erde.  Gerade  hier  mehren  sich 
die  Schwierigkeiten.  Wir  wollen  nun  bei  der  Betrachtung  dieser 
Frage  erst  diejenigen  Stellen  vorführen ,  die  als  Zeugnisse  für 
die  Annahme,  Xenophanes  habe  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  gekannt  und  behandelt,  erwogen  werden  müssen, 
darnach  diejenigen,  die  sich  dieser  Annahme  entgegenstellen 
lassen. 

In  dem  Kapitel  des  Aetius  über  die  Sonnenfinsterniss  wird 

4)  Arist.  metaph.  1,5  p.  986b  24 f.:  Sevocpavris  <fl  nqwrtos  tovtcjv 
iviaag  [b  yaQ  UaQfieviJf]?  tovtov  Xiyerat  fiadipys)  ovökv  tiiBGatpTjviaev 
[fa*aa<pT]<SE)t  ovdh  Ttje  tpvastas  jovrtav  oitferiQae  toixs  öiyelv,  aXX*  eis  %ov 
oXov  obqavov  anoßXityas  to  eV  elvai  (prjat  rbv  &eor.  Für  die  Echtheit  des 
Wortlautes  der  Stelle  vgl.  Zeller,  Phil.  d.Gr.  I5  548  Anm.4  z.  E.  Mann  kann 
noch  vergleichen  Ar.  de  coel.  1,5,3  p.  272»  5:  ibv  cf*  ovqavov  bgauev 
xt'xAft»  7reQi<pe(>6jueyoy. 
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aach  der  sinnlosen  Verknüpfung  von  Verfinsterung  und  Auf- 
gang die  Bemerkung  eingeschoben,  Xenophanes  habe  beiläufig 
von  einer  monatlangen  Verfinsterung  der  Sonne  gesprochen. 
Wenige  Zeilen  weiter  heisst  es,  er  habe,  wie  wir  eben  sahen, 
geglaubt,  dass  es  nach  Massgabe  der  verschiedenen  Breiten, 
Horizonte  und  Zonen  der  Erde  viele  Sonnen  und  Monde  gebe; 
dass  die  Sonnenscheibe  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  unter 
einen  Abschnitt  der  nicht  von  uns  bewohnten  Erde  falle  und  so 
wie  durch  einen  Fehltritt  Finsterniss  erleide  (oder  herbeiführe 
s.  o.  S.  39,  Anm.  4,  2  und  S.  43,  Anm.  2). 

Nehmen  wir  einen  Augenblick  an,  es  sei  nicht  von  Xeno- 
phanes sondern  von  Parmenides  die  Rede,  so  würde  der  Er- 
klärung aller  dieser  Angaben  mit  ihren  Ausdrucken  nicht  das 
Mindeste  entgegenstehen.  Bei  Parmenides,  welcher  nach  Theo- 
phrast  selbst  lehrte,  dass  die  Erdkugel  concentrisch  mit  der 
Himmelskugel  im  Mittelpunkte  der  Welt  liege1),  würden  wir 
also  endlich  die  folgerichtige  Fortsetzung  des  Weges  finden,  den 
Anaximander  eingeschlagen  und  den  Anaximenes  verlassen 
hatte.  Auf  diesen  Weg  führte,  wie  wir  gesehen  haben,  nächst 
der  Erkenntnis«  der  Kugelgestalt  des  Himmels  und  des  Kreis- 
laufs der  Gestirne  eine  gewisse  Vorstellung  von  den  verschie- 
denen Abständen ,  in  denen  sich  zwischen  der  Erde  und  dem 
Himmel  die  Wandelsterne  bewegen.  Von  Anaximander  wissen 
wir  nur,  dass  er  die  Entfernungen  der  Sonne  und  des  Mondes 
ins  Auge  gefasst  hatte.  Bei  Parmenides  findet  sich  eine  Reihe 
von  Planeten  erwähnt,  deren  mittelsten  Platz  die  Sonne,  die  Er- 
zeugerin und  Regiererin  alles  Lebens  auf  der  Erde,  einnimmt2). 
Zur  Ahnung  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  konnte  man  stations- 
weise gelangen,  erstens  durch  die  Notwendigkeit,  die  Grösse 
des  Erdkörpers  in  Rücksicht  auf  den  Raum ,  den  die  Abstände 
der  Planetenreihe  brauchten,  bedeutend  einzuschränken ;  dann 
durch  allmählich  sich  anbahnende  Vergleichung  dieses  kleinen, 
schwebenden  Erdkörpers  mit  den  wichtigsten  und  auffallend- 
sten Himmelskörpern  der  Planetenreihe,  der  Sonne  und  dem 
Monde ;  endlich  durch  allmähliche  Entwickelung  und  Wirkung 


4)  Diog.  Laert.  IX,  t4  (Dox.  48t,  4  7):  nqUöxog  <T  ovtoc  icniip^ye  xrjv 
yrjy  oqtaiqoeiÖT)  xal  lv  ^ii<ry  xsla&ai.   Vgl.  VIII,  48  (Dox.  49»,  9). 

*)  Plac.  II,  7,  4  Stob.  I,  «2 ,  4  (Dox.  335).  Vgl.  Wiss.  Erdk.  der  Gr. 
II,  84fT. 
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der  Lehren  des  oqxxiQixbg  Xöyog.  Mit  der  Erkenntniss  der 
Kugelgestalt  der  Erde  war  die  Antipodenfrage  verkettet.  Wer 
sich  nicht  von  ihr  abschrecken  Hess ,  den  musste  sie  mit  Gewalt 
zu  neuen  Untersuchungen  treiben.  Wir  wissen  nicht,  wie  sich 
die  ersten  Vertreter  der  neuen  Lehre  dieser  Frage  gegenüber 
verhielten,  wie  viel  ihnen  schon  zukommen  möge  von  den  Ge- 
danken, durch  die  Plato  und  Aristoteles  ihren  Weg  ebneten,  ob 
von  ihnen  vielleicht  der  Hinweis  auf  die  unmerkbare  Rundung 
des  Bodens  und  Abweichung  der  Scheitellinien  *),  die  einzige  Spur 
eines  Versuches,  die  Möglichkeit  der  Antipodenvorstellung  ge- 
radewegs begreiflich  zu  machen,  herstammen  könne.  Sie  muss- 
ten  den  Begriff  aber  halten  und  haben  ihn  gehalten,  gerade  so, 
wie  sie  weiter  gezwungen  waren,  ihr  Augenmerk  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Sonne  zu  dem  von  ihr  schraubenartig  umkreisten 
Erdenballe  zu  richten.  Dass  dies  Alles  geschehen  sei ,  erweist 
sich  eben  aus  der  ohne  solche  Vorstufen  nicht  denkbaren  Zonen- 
lehre des  Parmenides,  über  die  wir  so  gut  unterrichtet  sind. 
Bis  über  die  beiden  Wendekreise  hinaus  reichte  die  vor  Hitze 
unbewohnbare  und  unnahbare  Tropenzone,  und  zwischen  ihr 
und  den  erstarrten  Polarzonen  blieben  nur  zwei  schmale  ge- 
mässigte Gürtel  für  die  Entfaltung  des  Erdenlebens2).  Sie  war 
nicht  einfach  eine  Uebertragung  der  Wendekreise  und  der  ark- 
tischen Kreise  des  Himmels  auf  die  Erdkugel ,  sie  war  vielmehr 
in  physisch-geographischer  Betrachtung  neu  begründet  mit  Hülfe 
eingehender  Erörterung  der  nach  Ort  und  Zeit,  nach  Breite  und 
Sonnenstand   verschiedenartig   auftretenden  Erleuchtung  und 

4)  Vgl.  Manil.  astr.  I,  237  f. :  —  pars  ejus  (terrae)  ad  arctos  /  Eminet, 
austrinis  pars  est  habitabilis  oris,  /  Sub  pedibusque  jacetnostris,  supraque 
videtur  /  Ipsa  sibi,  fallente  solo  declivia  longa,  /  Et  pariter  surgenfe  via, 
pariterque  cadente.  Ein  schwacher  Nachklang  der  Verse  findet  sich  bei 
Censor.  d.  d.  nat.  fragm.  II  de  coeli  posit.  §  4 :  videntur  humiles  atque  de- 
pressi  quibusque  antipodes  infra  sunt;  quod  ut  posse  videatur,  efficiunt 
flexus  obliquitatesque  terrarum.  Vgl.  Strab.  IC.  7  z.E.  Plin.  II,  164.  Macrob. 
somn.  Scip.  II,  5. 

2)  Plac.  phil.  III,  44.  Galen,  bist.  phil.  83  (Dox.  377.  633):  naQftByi&rjg 
tt^mog  aq>a>Qia6  tijg  yrjg  robg  olxovpivovg  ronovg  vno  xatg  övoi  Zwvaig 
xalg  iQontxalg.  Posid.  bei  Strab.  II  C.  94:  <Pijcl  <fiy  b  Ilooeidwvtog  xrjg  elg 
nivTB  fayccg  diatgiaecog  «Qxvyby  yevi<t&ai  IlaqfABvi^fjv'  aXX  ixelyov  pkv 
axsöovxi  dmXaaiav  ano(paiveiv  xrty  diaxExav/uiyrjy  xrjg  pexal-v  ttovTQont- 
xüv,  vnsQnimovaay  txat£(>a>y  iGtv  jQomxuyy  eig  xb  Ixrbg  xcti  nqbg  xatg 
rfxQoxoig  Achill.  Tat.  Uranol.  p.  4  57  C:  Ugmog  de  UaQ/ueyi&r^g  tibqi  im* 
Ztov&v  hiyTjGB  Xoyoy.   Vgl.  die  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  37  ff. 
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Erwärmung.  Wie  die  Anhänger  des  Anaximenes  und  er  selbst 
für  ihre  Lehre  von  der  Senkung  der  Erdscheibe  klare  Vorstel- 
lungen von  der  rechtwinkligen,  parallelen  und  schiefen  Sphären- 
stellung haben  mussten  (s.  o.  S.  28  f.),  so  mussten  die  Entdecker 
oder  Vertheidiger  der  Kugelgestalt  der  Erde  sich  Klarheit  ver- 
schaffen über  die  mannigfachen  Veränderungen,  die  der  Wechsel 
der  Horizonte  nach  sich  20g.  Ein  nächster,  unvermeidlicher 
Schritt  z.  B.  musste  zu  der  Erkenntniss  führen ,  dass  auf  dem 
Standpunkte  des  Erdpoles  die  parallele  Sphärenstellung  er- 
scheine, der  Aequator  den  Horizont  bilde ,  halbjähriger  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  eintrete1).  Ich  glaube  mit  gutem  Grunde 
annehmen  zu  dürfen,  dass  gerade  diese  Erkenntniss  ausgedrückt 
gewesen  sei  in  der  Stelle,  aus  der  uns  die  den  poetischen  Ur- 
sprung noch  verrathenden  Worte  des  Aetius  übrig  geblieben 
sind,  die,  wie  so  oft  Untergang  und  Verfinsterung  verwechselnd, 
von  einem  zu  gewisser  Zeit  eintretenden  Hinunterfallen  der 
Sonne  unter  einen  Abschnitt  der  nicht  von  uns  bewohnten  Erde 
reden.  Wie  bei  Aristoteles  das  Stück  des  Erdhorizontes,  das 
den  sichtbaren  Theil  der  auf-  oder  untergehenden  Sonne  von 
dem  unsichtbaren  abschneidet,  wie  ebenso  in  der  Schrift  jtbq) 
\})v%u<z  noafita  der  Horizont  &7to%o\ii\  heisst2),  so  wird  der  kun- 
dige Berichterstatter  auch  hier  irgend  welchen  Ausdruck  des 
Dichters  für  die  Kreislinie,  als  welche  der  Horizont  die  sicht- 
bare Halbkugel  begrenzt,  so  genannt  haben ,  und  nur  aus  der 
Annahme,  dass  hier  der  Aequator  gemeint  gewesen  sei,  kann 
ich  mir  die  Beziehung  auf  eine  andere  bewohnte  Zone  erklären. 
Die  Bezeichnungen  Klimate  und  Zonen  gehörten  in  eine  Darstel- 
lung der  Lehren  des  Parmenides ,  wenn  wir  auch  die  Wahl  der 
Worte  den  Berichterstattern  zuzuschreiben  haben  werden ,  die 
Bemerkung  über  die  monatlange  Sonnenfinsterniss  aber  bleibt 
unbegreiflich,  wenn  man  nicht  bedenkt,  dass  die  Verfolgung  der 
Betrachtungen  über  den  Wechsel  des  Horizontes  auch  zur  Er- 

1  kenntniss  des  notwendigen  Eintritts  einer  monatlangen  Nacht 

|  führen  musste. 

Nun  werden  aber  alle  diese  Bemerkungen  und  Ausdrücke, 
die  Kenntniss  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  Erörterung  der 


4)   Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  24  fl. 

2)   Vgl.  Arisl.  de  coel.  II,  4  3 ,  5  p.  294»  4  f.   Tim.  Locr.   negl  \pvxa? 
xoafiio  p.  97  D.    Philo  de  opif.  mundi  38  ed.  Cohn  p.  42,  4  3. 
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Folgen  dieser  Lehre  voraussetzen,  nicht  dem  Schüler  Parme- 
nides,  sondern  dem  Lehrer  Xenophanes  zugeschrieben.  Daraus 
würde  ohne  Hinzutritt  besonderer  Umstände  als  ganz  wahr- 
scheinliche Annahme  hervorgehen,  der  Kolophonier  habe  die 
Kugelgestalt  der  Erde,  die  Folgen  des  Horizontwechsels  und  die 
Antipodenlehre  gekannt,  und  in  seinen  Werken  seien  schon  ge- 
wisse Anfänge  der  später  von  Pannen ides  weiter  ausgebildeten 
Lehren  zu  finden  gewesen.  Nur  ganz  unzweideutige  Gegenzeug- 
nisse würden  zur  Verwerfung  dieser  Annahme  berechtigen,  das 
Recht,  sie  zu  empfehlen,  kann  man  aber  in  Anspruch  nehmen, 
wenn  diese  Gegenzeugnisse  eine  andere  Erklärung  zulassen. 

In  der  Schrift  »de  Xenophane  Zenone  et  Gorgiaa,  die  auf 
Grund  eingehender  Zergliederung  des  Gedankenganges  fast  ein- 
stimmig sowohl  dem  Aristoteles  als  dem  Theophrast  abge- 
sprochen worden  ist '),  tritt  als  Beleg  für  die  Möglichkeit  der 
Annahme  von  zwei  neben  einander  bestehenden  unendlichen 
Körpern  die  Angabe  auf,  Xenophanes  habe  die  Tiefe  der  Erde 
und  der  Luft  für  unendlich  erklärt,  und  drei  Verse  des  Empe- 
dokles  werden  dieser  Angabe  als  Zeugniss  beigefügt2).  Der 
Verfasser  der  Schrift  hat  diese  Stelle  aber  weder  aus  Xeno- 
phanes noch  aus  einer  Zusammenstellung  seiner  Lehren  ent- 
nommen, sondern  aus  Aristoteles3).  Das  zeigt  die  eigenartige 
Verbindung  der  beiden  Glieder  der  Stellen ,  der  Angabe  über 
die  Ansicht  von  der  Erde  und  des  aus  aller  Verbindung  gerisse- 
nen tadelnden  Zeugnisses  des  Empedokles  in  drei  für  uns  wenig 


4)  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I5  54  0  f.  C.  Vermehren,  die  Autorschaft  der  dem 
Artstoteies  zugeschriebenen  Schrift  negi  Seyoyayov?,  negl  Zrjvtovog  u.s.w. 
Jena  4  864 .    Diels  dox.  Gr.  p.  4  08  f.  4  4  3. 

2)  De  Xenoph.,  Zen.  ot  Gorg.  2  p.  976»  34  ff.:  77  xwXvei  xal  nXeiw 
o¥%a  Irbe  psyixhi  aneiqa  elyai ;  «*•  xal  Stvotpavrig  aneiQoy  %6  tc  ßä&o? 
t*jf  yrje  xcti  tov  aigo?  cprjcly  elyai.  #T]Xoi  d£  xal  o  'E/unedoxXrjf  ■  initi/uTj: 
yaq  w?  Xeyoyjojy  xiyiöy  joiavxa  advyaia  slyai ,  ovuog  i^oytaiy  £vpßaiyeiy 
ttVTU'  EiTieQ  ansiQoyct  yrtg  re  ßa&fj  xal  öuxpiXbg  ai$T,Q  /  tag  6ia  noXXiöy  ctö, 
ß$<nia)y  fa&lyia  fiaralioc  /   ixxixviai   GTOfAanav ,   oXiyov  tov   nayxos 

8)  Arist.  de  coel.  II,  4  3,  7  p.  294»  24  ff. :  ol  fiiv  yaq  (fea  xavxa  ansi- 
$ov  xb  xajio  rrjg  yij?  elyai  (paaiy,  in  anstqov  avrrjy  hQQit&a&ai  XiyovTse, 
ucneQ  aevoa}ävr\s  o  KoXoq>iayiog ,  iy(t  (htj  ngctypox  c/aicre  ty\tovirt%s  ir\y 
altiay  •  tfib  xal  "EpnetioxXrjg  oviws  ininX^ey ,  einojy  tag  •  eins^  ctneiQoyu 
YW  te  ßa&rj  xal  ßa\ptXbi  al&rJQ  /  a>r  dia  noXXüv  d%  yXvxtGris  ^rj&iyxa 
unxttitae  j  ixxixvTai  aio[Aociu)v,  oXiyov  rov  navios  itiovriav. 
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sen.     Zeller  und  Vermehren 1)  machen  auf  die 
nfügung  der  Verse  in  der  späteren  Schrift  auf- 
d  Kern,  der  eifrige  Vertheidiger  der  Schrift,  wagt 
m  nicht  zu  widersprechen2),  er  wagt  aber  auch  nicht, 
^n  er  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam  macht,  sie  für  ein  in 
>n  Text  gekommenes  Glossem  zu  erklären.  Er  hätte  auch  dar- 
auf hinweisen  können,  dass  Simplicius,  was  bei  der  Frage  nach 
seiner  Vorlage  zu  beachten  wäre,  die  ganze  Stelle  nicht  gekannt 
oder  nicht  berücksichtigt  haben  muss,  da  er  ja  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  sowohl  nach  den  Ausdrücken  des  Aristoteles  als 
nach  den  Versen  des  Empedokles  zweifelhaft  bleibe,  ob  der 
untere  Theil  der  Erde  oder  die  Luft  unter  der  Erde  gemeint 
sei 3).   Die  Wiederholung  in  der  Schrift  »de  X.  Z.  G.«  würde  ihm 
aber  darüber  keinen  Zweifel  gelassen  haben.     Sie  ändert  für 
ihren  besonderen  Zweck  den  ersten  Theil  der  aristotelischen 
Bemerkung,  aber  wie  man  sieht  auch  das  nicht  etwa  nach  an- 
deren Vorlagen,  sondern  einzig  und  allein  durch  Einsetzung  der 
Worte  des  ersten  empedokleischen  Verses.   Nach  alledem  haben 
wir  uns  bei  unserer  Betrachtung  an  das  Urbild  der  Angaben 
bei  Aristoteles  zu  halten  und  weitere  Vergleichungspunkte  zu 
suchen. 

Von  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Urstelle  der  dem  Xenophanes 
bestimmt  zugesprochene  Ausdruck,  die  Erde  habe  ihre  Wurzeln 
im  Unendlichen,  den  die  Wiederholung  fallen  lässt.  Zwei  doxo- 
graphische  Notizen  über  den  Eleaten  bringen  ihn  wieder  mit 
einem  ebenso  wichtigen  Zusätze,  durch  den  wir  willkommenen 
Anschluss  an  die  erkennbarste  Partie  seiner  Lehre  finden,  an 
die  Ansicht  von  dem  Leben  der  Erde  und  dem  Einfluss  der  Erde 
auf  die  Bildung  des  Himmels  (s.  o.  S.  33  f.  37).    Es  heisst  da 4), 


4)  Zeller  I,  1»  S.  549  Anm.  4.  Vermehren  a.  a.  0.  S.  24.  29  bes. 
Anm.  48. 

2)  Beitrag  zur  Darstellung  der  Philosopheme  des  X.  Danzig  4  874 
S.  4  4  Anm. 

3]  Simplic.  in  Arist.  de  coel.  ed.  Karsten  p.  233  b  22  ff. :  «yvoü  dt 
iyib  xois  S&vofpavove  tneai  toZ<?  negi  xovxov  (Ar;  ivivfiov,  tioxgqov  rb  xarai 
trjS  yr\s  /li£qo?  (in  ei  not'  Xtytav  &ta  xovxo  pivuv  nvxyv  (p^aiv,  rt  xbv  bnoxaiu) 
irfs  yrjs  xönov  xal  xbv  ai&iQn  ansigov,  xai  tfia  xovxo  in  tcneiqoy  x«r«- 
<pB{iOf.iivrtv  i7;y  yrjy  doxelv  ^epeiv  •  ovxs  yao  b  l4(tiaxoxiXr}g  tiisaaq>r(aEv 
ovxe  ja'EfjinBÖoxXtove  Int}  diOQiCei  GatpHtg-  yrtg  yixQ  ßady  Xiyoito  av  xal 


ixsiva  tis  a  xatBiaiv. 


4)    Plac.  III,  4  4,2  (Dox.  377):  SevocpHyt;?  ngtax^v  irtjv  y?*')»  *'V  «««- 
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nach  Xenophanes  sei  die  Erde  zuerst  da  gewesen  und  sie  habe 
ihre  Wurzeln  im  Unendlichen.  Zur  Noth  könnte  man  auch  diese 
Stellen  so  verstehen ,  wie  sie  der  Verfasser  der  pseudoaristote- 
lischen Schrift  verstanden  hat,  aber  besser  anders.  Man  wird 
sich  viel  eher  und  befriedigender  eine  Vorstellung  von  den 
Wurzeln  der  Erde  im  Unendlichen  bilden  können,  wenn  man 
nicht  an  eine  Erstreckung,  mit  der  das  Sneigov  zur  Eigenschaft 
der  Erde  wird ,  sondern  an  einen  Punkt  im  Unendlichen  denkt, 
wie  es  die  orphische  Erwähnung  der  Erdwurzeln,  die  des  Pseu- 
dotimäus  und  andere  thun ]),  und  das  um  so  mehr,  wenn  man 
darauf  achtet,  dass  diese  Vorstellung  mit  der  Erklärung  Anaxi- 
m anders  von  dem  Schweben  der  Erde  in  Folge  allseitig  gleichen 
Abstandes  von  der  Himmelskugel  (s.  o.  S.  20.  23.)  eine  unver- 
kennbare und  leicht  begreifliche  Aehnlichkeit  hat.  Man  könnte 
geneigt  sein ,  in  beiden  einen  und  denselben  Gedanken  zu  fin- 
den, man  könnte  daran  denken,  wie  ausführlich  Aristoteles 
gegen  einen  unendlichen  Körper,  insbesondere  gegen  eine  un- 
endliche Kugel  spricht2),  wie  er  dem  Anaximander  gegenüber 
die  Möglichkeit  des  Stillstandes  der  Erde  im  leeren  Raum  zuge- 
steht (s.  o.  S.  20.),  allein  trotz  aller  Aehnlichkeit  der  Vorstel- 
lung, trotz  aller  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammenhanges  der 
Erklärung  Anaximanders  mit  dem  von  Aristoteles  berichteten 
Ausdruck  des  Xenophanes  wird  man  in  diesem  doch  zuletzt 
einen  Verzicht  auf  jene  und  alle  Erklärung  überhaupt  finden 
müssen,  eben  das,  was  Aristoteles  tadelt. 

Das  Wort  von  den  Wurzeln  der  Erde  im  Unendlichen  findet 
sich  wieder  an  einer  anderen  Stelle.  In  der  Darlegung  seiner 
Ansicht  von  dem  richtigen  Begriff  der  Geographie  kommt 
Strabo  auf  die  unerlässlichen  Vorarbeiten  der  Mathematik  und 


Qoy  yaq  i(tQi£a)<f&ai .  Galen.  83  (Dox.  633):  Ezvoyavvj  txqwtov  rrjy  yrjy  eh 
anttQov  i££i£cü<r#«t. 

4)  Procl.  in  Tim.  p.  21 4C:  —  nvpaxr)  öh  ßaaic  /£ovof  tvtio&i  §i£cu,  / 
Täqiaqa  cf  evqioeyia  xal  la%aia  neigaia  yairig.  Vgl.  p.  95  E  f.  Hymn. 
Orpb.  4  8,  4  0.    Tim.  neqi  \pvxae  xog^ho  p.  97  D  f. :  JTa  <F  lv  /uiata  1&qv- 

uivu motz  $*£«  nitvxtav  x(ti  päd?  cc  yu  Iqtjqeujtcu  ini  tag  avxag 

bona?.  Vgl.  Hesiod.  theog.  719  ff.  Op.  49.  Lucret.  V,  555  und  das  auf  die 
Mondbewegung  angewandte  Qitüfos  bei  Plut.  de  fac.  lun.  p.  923  C.  Auch 
Aescbylus  redet  im  Prometh.  vinct.  4 046  f.  von  den  Wurzeln  der  Erde  und 
gleich  daneben  von  den  Durchgängen  der  natürlich  kreisend  gedachten 
Gestirne. 

2)   Arist.  de  coel.  I,  5  p.  274  »>  4  ff.  vgl.  phys.  III,  5  p.  204*  8  f. 
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Astronomie  zu  sprechen.  Im  Auge  hat  er  dabei  natürlich  den 
Eratosthenes  und  dessen  aristotelische  Grundlagen.  Sie  müssen- 
benutzt  werden,  meint  er,  doch  soll  in  der  geographischen  Dar- 
stellung nur  das  nächstliegende  und  sinnfälligste  Aufnahme 
finden f) .  Auf  zwei  Fragen  geht  er  beispielsweise  ein ,  auf  die 
nach  der  Kugelgestalt  des  Himmels  und  die  nach  der  Kugelge- 
stalt der  Erde 2).  Um  die  letztgenannte  zu  beweisen ,  soll  man 
nicht  bis  auf  die  Lehre,  dass  jeder  Körper  einen  seiner  Natur 
entsprechenden  Plaiz  habe  und  dass  alle  schweren  Körper  nach 
dem  MiUol[»imkl<*  sirrlx-n  l)  zurückgehen,  es  pennet,  auf  die 
leicht  zu  erprobende.  W.ihi  nehmuni:  von  dem  nlimüblicben  Auf- 
tauchen enlftinier  C*  'vn^.inde  über  den  Hon/onl  hinzuweisen. 
Darauf  echt  er  zur  andern  jener  von-eltulen  Fi.i.en  über  und 
sagt  kurz  über  diese:  Und  der  Kreislauf  des  Himmels  ist  er- 
kennbar an  sich  und  durch  gnomonische  Beobachtung,  und 
daraus  erhebt  sich  sofort  der  Gedanke,  dass,  wenn  die  Erde  im 
Unendlichen  gewurzelt  wäre,  ein  solcher  Umlauf  wohl  nicht 
stattfinden  könnte4).  Eratosthenes  hatte  sich  offenbar  streng 
an  den  aristotelischen  Beweis  der  Unmöglichkeit  einer  unend- 
lichen, im  Kreislaufe  befindlichen  Kugel  angeschlossen5)  und 
auch  Strabo  bleibt  -ganz  richtig  in  diesem  Zusammenhange.  Er 
hält  die  beiden  Fragen  nach  der  Himmelskugel  und  nach  der 
Erdkugel  gehörig  aus  einander,  was  man  besonders  daraus  er- 
sieht, dass  die  bemerkbare  Drehung  des  Himmels  kein  nahe  lie- 
gendes und  an  sich  genügendes  Beweismittel  für  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  gewesen  wäre.  Als  Stoiker,  der  nav  und  8lor, 
All  und  Weltkugel  trennte6),  stand  für  ihn  der  Annahme  der 
era tos thenisch- aristotelischen  Lehre  nichts  im  Wege,  wohl  aber 
würde  er  gegen  die  barbarische  Vorstellung  von  einer  unend- 


4)  Strah.  IC.  Hf. 

2)  A.  a.  0. :  —  ivxav&a  cf£  vno&ia&at  del  xai  ntaxevaai  xoig  ixei  <fec- 

X&Btaiv vno&iä&ai  fä  xai  acpaiQoei&y  /uky  xbv  xogjaov,  (HpaiQosiöfj  eft 

xai  trjy  Inuyavuav  xrjg  yrjg oiov  ort  rt  yrj  CtpaiQoeiSrjg  xxX.  — 

3)  S.  Arist.  de  coel.  II,  4  4  p.  296*  24  (f.  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der 
Gr.  II,  89  f.  HI,  62  f. 

4)  Strab.  I  C.  42:  xiav  xe  obqavitov  rj  TjeQicpoQa  kuaqyrjg  lau  xai 
aXXtog  xai  ix  xäv  yviafiorixiöv  \x  fä  xovxmv  tv&vg  vnoxeivet  xai  r,  Zvvota, 
ort  Iqqi^tafAivfjs  In  anstqov  xrjg  yrjg  obx  au  rj  xotavxrj  nequpoqa  avvißatve. 

5)  S.  o.  S.  53  Anm.  2. 

6)  Plac.  phil.  II,  4,  7  Stob.  1,  24,  3  (Dox.  828)  Cleomed.  1, 4f.  Vgl. 
Ivo  Bruns,  ioterpretationes  variae,  Kil.  4893  p.  4. 
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liehen  Erde,  gegen  die  Verachtung  des  o<pacQixbg  koyog  ein 
schärferes  Wort  gehabt  haben,  als  den  vorsichtigen  Ausdruck 
ovx  &v  i\  %oiai)xr\  TteQupoQa  ovvißatve.  Die  Stelle  wird  damit 
zu  einer  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  Auf- 
fassung des  Ausdrucks  von  den  Wurzeln  der  Erde. 

Wie  bei  den  oben  S.  52,  Anm.  4  angegebenen  Worten,  so 
fuhrt  uns  der  Anschluss  an  die  geophysischen  Lehren  des  Xeno- 
phanes  zur  Erklärung  einer  anderen  Stelle,  die  hierher  gehört, 
weil  sie  sich  zugleich  mit  der  aristotelischen  auch  gegen  die 
Annahme,  jener  habe  die  Kugelgestalt  der  Erde  angenommen, 
zu  wenden  scheint.   Es  heisst,  die  Erde  sei  nach  Xenophanes 
unendlich  und  werde  weder  von  der  Luft  noch  von  dem  Himmel 
umschlossen  l).  Was  hier  uTzeiQog  als  Beiwort  der  Erde  bedeutet 
habe,  will  ich  nicht  entscheiden.    Ich  begnüge  mich  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dass  man  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Worte  bei 
Hesychius  z.  B.  zugeschriebenen  Bedeutungen  und  auf  die  Ansicht 
des  alten  Philosophen  von  der  Erde  als  der  in  allen  Wandelungen 
bleibenden  Erzeugerin  unzählbarer  Welten  nicht  gezwungen  ist, 
das  Wort  einzig  und  allein  für  den  Ausdruck  einer  räumlichen 
Erstreckung  zu  halten.     Die  folgenden  Worte  bedingen  diese 
Auffassung  nur  scheinbar.    Man  muss  darauf  achten,  dass  in 
dem  massgebenden  Wortlaute  des  Hippolytus  die  Luft  und  der 
Himmel  sorgsam  von  einander  geschieden  sind  fifjTe  vii  aiqog 
{ifjTe  V7tb  tov  ovgavov).    Das  hätte  gar  keinen  Zweck,  ja  es 
wäre  thöricht,  wenn  bloss  von  der  Unumschliessbarkeit  einer 
räumlich  unendlichen  Erde  die  Rede  sein  sollte.    Wir  wissen 
aber  aus  dem  vorher  betrachteten  Fragmente  und  aus  den  geo- 
physischen Ansichten  des  Eleaten  im  Allgemeinen,  dass  es  nach 
ihm  eine  Zeit  geben  musste,  in  der  die  Erde  allein  da  war,  weil 
sich  die  Luft  mit  ihren  Wolken  und  Winden  und  auch  der  Him- 
mel mit  seinen  Feuerkörpern  noch  nicht  aus  ihr  entwickelt  hatte. 
Hier  war  Grund,  die  Atmosphäre  und  das  Himmelsgewölbe  aus 
einander  zu  halten ,  und  aus  der  Darstellung  dieser  Thatsache, 
meine  ich,  wird  die  Notiz  des  Hippolytus  herstammen ,  die  nun 


i)  Hippolyt.  phil.  I,  14,  3  (Dox.  565):  ir(v  6k  yrjy  aneiQov  elyat  xai 
ufjte  in  atoos  fAJjte  vnb  tov  ovquvov  neQUxea&ai.  Verdorben  ist  die 
Stelle  bei  Plut.  ström,  in  Euseb.  pr.  Ev.  I,  8,  4  (Dox.  580):  anotpaivGxai 
efe  xai  ir\v  yrjv  anetQov  elycu  xai  xaxh  nav  piqos  fjLtj  nsoiixetf&ai  vnb 
aiqos.  Vgl.  die  Noten  von  Diels. 
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bei  Eusebius  missverstanden  ist  und  darum  nur  noch  die  Luft 
nennt. 

Wir  müssen  uns  nun  wieder  zur  Angabe  des  Aristoteles 
wenden.  Er  hat  auf  die  allgemein  empfundene  Rathlosigkeit  in 
der  Frage  nach  dem  Stützpunkte  der  Erde  und  auf  die  Wunder- 
lichkeit der  Lösungsversuche  hingewiesen  und  bringt  nun  eine 
Reihe  solcher  Lösungsversuche  vor,  um  sie  zu  widerlegen  mit 
Ausnahme  des  ersten,  den  wir  oben  S.  54,  Anm.  3  mitgetheilt 
haben ,  und  den  er  keiner  Widerlegung  würdigt.  Dass  diese 
Stelle  anders  aufgefasst  werden  konnte,  als  sie  der  Verfasser 
der  Schrift  »de  Xenophane  etc.«  und  die  neueren  Erklärer  auf- 
gefasst haben,  sehen  wir  aus  der  oben  S.  52,  Anm.  3  angeführten 
Aeusserung  des  Simplicius,  der  es  für  möglich  erklart,  dass  so- 
wohl Aristoteles  als  auch  Empedokles  die  Tiefe  unter  der  Erde 
gemeint  hätten.  Wir  sehen  dazu,  dass  ein  Mann,  der  doch  unter 
allen  Umständen  einer  unserer  Hauptzeugen  auch  über  Xeno- 
phanes  ist  und  bleibt,  Neigung  verspürte  und  die  Möglichkeit 
sehen  musste ,  den  Eleaten  von  dem  Vorwurfe  einer  seiner  Zeit 
und  Umgebung  so  fremdartigen,  einer  so  rohen  Weltanschauung 
zu  befreien.  Die  Annehmbarkeit  der  vorgeschlagenen  Auffas- 
sung ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  mit  Gründen  angegriffen 
oder  beseitigt  worden.  Darum  wird  man  sich,  gestützt  auf  an- 
dere Erklärung  der  weiteren  Angaben ,  immer  wieder  auf  Sim- 
plicius berufen  dürfen  und  müssen,  wenn  man  auch  nichts 
weiter  von  ihm  entnimmt,  als  das  Bedenken.  Seine  Auffassung 
auf  die  Worte  des  Aristoteles  anzuwenden,  macht  keine  Schwie- 
rigkeit, eben  so  wenig  die  Anwendung  auf  den  ersten  Vers  des 
Empedokles ,  denn  man  muss  bedenken ,  dass  man  es  hier  mit 
einer  poetischen  Wortverbindung  zu  thun  hat  und  dass  der  Vers 
gänzlich  zusammenhangslos  dasteht.  Es  gibt  noch  einen  an- 
deren Vers  des  Empedokles  mit  einer  seltneren  Genitiwerbin- 
dung,  die  sehr  leicht  missverstanden  werden  könnte,  wenn  der 
Zusammenhang  fehlte1). 

Ich  habe  früher  vermuthet,  Aristoteles  meine  eine  Volks- 
ansicht, die  den  Kolophonier  nichts  angehe,  weil  nirgends  ge- 


4)  S.  v.  78  (Karst.)  *06  (Sturz)  Plac.  I,  30  (Dox.  3S6)  die  Worte:  —  ot&i 
xis  ovXofjtivov  $avatoio  TeXevxrt.  Ohne  Zusammenhang  würde  sich  die 
richtige  Uebersetzung  —  Vergehen  in  Folge  des  Todes  —  schwer  finden 
lassen. 
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sagt  wird,  dass  die  Verse  des  Empedokles  gegen  jenen  gerichtet 
waren  und  weil  streng  genommen  die  Worte  üotieq  Sevoqxivtjg 
b  Kokofpwviog  nur  von  liyovrtg  abhängig  zu  sein  brauchen ,  so 
dass  nur  die  Benutzung  des  Ausdrucks  in  aituqov  €QQiCtoO$ai 
für  ihn  bezeugt  sein  und  ein  ungenaues  Citat  des  Aristoteles, 
veranlasst  durch  diesen  Ausdruck,  vorliegen  würde,  wie  es  in 
der  kurz  vorhergehenden  Anführung  des  platonischen  Timäus 
wirklich  vorliegt1).  Das  gebe  ich  nach  weiterer  Ueberlegung 
auf.  Ich  kann  und  muss  mich  streng  an  das  Bedenken  des  Ari- 
stoteleserklärers  halten.  Ich  bin  auch  weiter  zu  der  Einsiebt 
gekommen,  dass  Aristoteles  hier  an  keine  Yolksansicht  denkt, 
und  dass  unter  den  Männern,  die  er  erwähnt  oder  im  Auge  hat, 
keiner  war,  dem  man  die  Ansicht  von  unendlicher  Erstreckung 
der  Erde,  die  Leugnung  der  Himmelskugel,  zutrauen  könnte.  Sie 
kommt  eben  nur  als  der  nebensächliche  Einwurf  der  Schrift  »de 
Xenophane  etc.«  vor,  und  sie  könnte  nur  noch  unter  die  epiku- 
reischen Hinweise  auf  verschiedene  Möglichkeiten  der  Erklärung 
der  Erscheinungen  passen,  sonst  hat  sie  ihres  Gleichen  nirgends 
unter  den  Himmel  und  Erde  betreffenden  Vorstellungen  und 
Hypothesen  der  Griechen.  Sie  wird  auch  nicht  erträglicher  durch 
die  Annahme  eines  nach  unten  hin  unendlichen  Cylinders  (s.  o. 
S.  44  f.)  oder  durch  die  Annahme  Gruppes,  der  nur  die  untere 
Halbkugel  der  Welt  von  der  Erde  erfüllt  sein  lässt,  ohne  sich 
erst  mit  dem  hier  vorliegenden  Begriffe  des  ÜTteigov  abzu- 
finden 2) . 

Ich  halte  es  für  möglich ,  auch  die  nahe  liegende  Frage  zu 
lösen,  wen  Aristoteles  unter  denen ,  die  er  mit  Xenophanes  hier 
zusammenstellt,  gemeint  habe.  Die  ganze  Haltung  des  Kapitels, 
das  sich  nur  gegen  wissenschaftliche  Forscher  wendet ,  die  An- 
gabe über  eine  gemeinsam  gebrauchte  Formel  der  Lehre,  die 
Einreihung  des  Eleaten,  die  Anlehnung  an  das  Zeugniss  des 
Empedokles  und  dessen  Bemerkung  über  die  Menge  der  An- 
hänger deuten  nicht  auf  eine  wenig  greifbare  Volksansicht,  son- 
dern auf  eine  Secte ,  die  eben  zur  Zeit  des  Empedokles  stark 
verbreitet  gewesen  sein  muss  und  mit  der  die  Eleaten  Fühlung 
hatten.   Beachtet  man  diese  nothwendige  Annahme,  dazu  den 


1)  S.  de  coel.11,43,  4  p.293»>30  u.U,  1  p.296*26.   Plat.  Tim.  p.  40B. 
Zeller  II,  4  S.  683.  Böckh,  kosm.  Syst.  des  Plato  4  852  S.  80. 

2)  0.  F.  Gruppe,  Die  kosm.  Systeme  der  Gr.  Berlin  1851  S.  95. 
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Tadel  des  Aristoteles,  die  Genannten  hatten  die  Frage  nach  der 
Ursache  des  Schwebens  der  Erde  gar  nicht  in  Angriff  genommen, 
berücksichtigt  man  den  ihnen  zugeschriebenen  Begriff  der  Un- 
endlichkeit, so  liegt  meines  Erachtens  nichts  näher,  als  der  Ge- 
danke an  ältere  Pythagoreer.  Sie  werden  in  der  folgenden  Reihe 
der  bestrittenen  Ansichten  über  die  Stützen  der  Erde  nicht 
mehr  erwähnt,  ihre  Ansicht  vom  Unendlichen  bespricht  Aristo- 
teles f),  ihnen  wird  Willkühr  der  Annahmen,  Mangel  des  strengen 
Anschlusses  an  die  Phänomene,  Neigung  zu  Analogieen  und  Un- 
klarheit vorgeworfen 2)  und,  was  mich  besonders  im  Glauben 
an  die  Richtigkeit  dieses  Gedankens  bestärkt,  das  ist  der  Um- 
stand, dass  Plato  bei  seinen  Aeusseruhgen  über  das  Schweben 
der  Erde  nicht  nur  im  Phido3),  sondern  auch  in  d"m  so  viel- 
fach von  pythagoreischen  und  eleatischen  Lehren  abhängigen 
Timäus4)  gleich  auf  die  alte  Erklärung  Anaximanders  zurück- 
greift, doch  wohl  darum,  weil  von  Pythagoreern  und  Eleaten 
keine  neue  zu  entnehmen  und  zu  gebrauchen  war. 

Die  von  uns  bestrittene  Auffassung  der  aristotelischen  An- 
gabe über  Xenophanes  konnte ,  wenn  sie  einmal  Halt  gewonnen 
hatte,  Unterstützung  erhalten  durch  einen  anderen  Ausspruch 
des  Kolophoniers,  der  wahrscheinlich  wie  die  übrigen  zusammen- 
hangslos5) im  Umlauf  war.  Zwei  seiner  Verse  sagen  wörtlich: 
Dieses  Ende  der  Erde  sehen  wir  zu  unseren  Füssen  dem  Aether 
zugewandt,  das  untere  erstreckt  sich  in  die  Unendlichkeit  (oder 
in  das  Unerkannte) 6) .  Der  Ueberlieferer  Achilles  Tatius  schliesst 


4j  Vgl.  Ar  ist.  phys.  111,4  p.  803*  4  ff.  5  p.  204*32  f.  IV,  6  p.  213b  82  f. 
Was  Arist.  de  coel.  II,  43,  4  p.  293 a  49  durch  die  Beschränkung  in  den 
Worten  oaoi  tot*  oXov  ovgarov  xtX.  nur  andeutet,  führt  Simplic.  z.  d.  St. 
p.  229*  9  f.  aus  mit  den  Worten:  tiq&xov  cf*  neQi  xrtg  d-iaetü?  Xiyei,  oxt  ol 
[ilv  aneiqov  xov  xoüfiov  Xtyovxes  oifd*  av  ^rjxouv  xrjv  iv  xij>  navxl  &littv 
avxrtg  — . 

2)  Arist.  de  coel.  II,  43,  4  p.  293»  23.  metaph.  I,  5  p.  986*  3  f.  Vgl. 
Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I*  S.  406.  Diels,  Sitzungsber.  d.  Kgl.  Pr.  Acad.  XIX. 
4884  S.  352.    Gomperz,  Grtech.  Denker  S.83.  90. 

3)  Phaed.  p.  4  08E. 

4)  Tim.  p.  68 E  f.:  ei  y«Q  it  xal  oxsqsov  eiij  xaxa  piaov  xov  navxbt 
laonaXif,  eig  ovtiiv  av  noxe  xtav  iöfttHov  ivex&eiT]  cfia  xrjv  navxrj  bfioio- 
rrjia  avxwv  -»- 

5)  Vergl.  Vermehren ,  die  Autorschaft  des  dem  Arist  zugeschr. 
Buches  etc.  S.  38  f.  Anm.  63.    Karsten,  Xenoph.  p.  26.   Diels  dox.  4  48. 

6]  Achill.  Tat.  Uranol.  p.  4  27E  f. :  Eevotpavrji  ijfi  ovx  olexat  {.teztwyor 
flvat  xyv  yrtv  aXXit  xai<o  elf  äneiqoy  xa&Tjxeiv'  tpijai  yaq*  yairjf  fAtv  %66t 
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aus  diesen  Worten ,  Xenophanes  habe  das  Schweben  der  Erde 
geleugnet,  und  führt  sofort  den  Komiker  Aristophanes  gegen  ihn 
in's  Feld.    H.  Martin  hat  auf  Grund  dieser  Verse  den  Versuch 
des  Simplicius  zur  Reinigung  des  Xenophanes  abgewiesen1), 
Ghiappelli  hat  sie  benutzt,  dem  Letzteren  die  Ansicht  des  Ana- 
ximenes  von  der  Erdgestalt  zuzuschreiben  (s.  o.  S.  27  Anm.  4). 
Ueber  die  Arbeitsart  und  Geltung  des  Achilles  gibt  Diels  hin- 
reichende Aufklärung  *).    Er  steht  hier  unter  dem  Banne  der 
einmal  verbreiteten  Auffassung  der  Bemerkung  des  Aristoteles 
und  der  Verse  des  Empedokles  und  hat,  wie  es  scheint,  noch 
das  abschliessende  Wort  von  der  Leugnung  des  Schwebens  3er 
Erde  beigefügt,  wie  er  anderwärts  eine  aller  Ueberlieferuog 
widersprechende  Erklärung  des  anaiimandrischen  Sonnenrades 
vorbringt3].    Den  beiden  trefflichen  Gelehrten  kann  man  ent- 
gegenhalten, dass  sie  die  Verse  zu  einseitig  betrachtet,  nicht  auf 
die  entgegenstehenden  Aeusserungen  der  Ueberlieferung  und 
nicht  auf  einen  mögliehen  Zusammenhang  Rücksicht  genommen 
haben.   Wir  müssen  wieder  daran  denken ,  dass  eine  den  Ver- 
hältnissen  nach   durchaus    begreifliche    und   wahrscheinliche 
Nachricht  dem  Xenophanes  Kenntniss  der  Erdkugellehre  zu- 
spricht ,  und  damit  an  die  Betrachtung  des  Ausspruchs  heran- 
treten.   Es  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  mit  den  Worten  elg 
6netQov  Ixdvei  oder  Ixvelvcu  nicht  ein  Mass  der  Erstreckung 
angegeben  sein  muss,  sondern  ebenso  gut  bloss  ihre  Richtung 
oder  Lage  bezeichnet  werden  kann,  wie  man  sagt,  dass  ein 
Gebirgszweig  in  ein  Land  komme ,  wenn  er  dessen  Grenze  auch 
nur  um  weniges  überschreitet.  Wir  sind  auch  nicht  gezwungen, 
das  Wort  SttsiQov  hier  mit  Unendlichkeit  zu  übersetzen.   Wir 
können  dem  Gegensatze  des  sichtbaren  zum  unsichtbaren  Him- 
mel nachgehen,  den  wir  bei  Heraklit  gefunden  haben  (s.  o.  S.  30), 


nelgas  uvta  naQcc  nonaiv  bgäicu,  j  ai&iqt  n^oanXä^oy,  xa  xatu)  cf  ig  anei- 
Qoy  Ixavet  [Ixyeliai).  Das  Wort  uid-iqi  ist  von  Karsten  eingesetzt  für  das 
unverständliche  xai  §ei.    Röper  lectt.  Abulphar.  Danzig  1844  vermutbete 

4)  H.  Martin ,  Memoire  sur  les  hypotheses  astronomiques  des  plus 
ancieos  phil.  de  la  Grece  etc.  in  den  M6m.  de  Tinstit.  nat.  de  France  (Acad. 
des  inscr.  et  belies- lettres)  4879  tom.  29.  part.  2  p.  4  40. 

2)  Dox.  Gr.  p.  22  ff. 

3)  Achill.  Tat.  Uranol.  p.  438  E.  Vgl.  Diels,  Dox.  p.  25  f.  348.  Sar- 
torius,  die  Entwickelung  der  Astr.  b.  d.  Gr.  etc.  Zeitschr.  f.  Philos.  und 
philo*  Kritik,  Neue  Folge  Bd.  82.  88.  Halle  4883  S.  249. 
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und  das  ütieiqov  auf  die  untere  Hälfte  der  Welt  beziehen,  die 
man  nicht  vor  Augen  hat,  wie  es  von  der  oberen  ausdrücklich 
gesagt  wird.  Chiappelli  (s.  o.  S.  27  Anm.  4)  nimmt  an,  bei  Xeno- 
phanes  liege  wie  bei  Anaximenes  die  Vorstellung  einer  runden 
Erdscheibe  vor,  die  mit  ihrem  Rande  den  Himmel  erreiche. 
Einen  Theil  dieser  Erklärung  halte  ich  für  richtig.  Von  dem, 
was  wir  zu  unseren  Füssen  sehen ,  geht  die  Anschauung  aus, 
von  unserem  Standpunkte  würden  wir  sagen,  aber  das,  was  wir 
sehen,  braucht  nicht  als  wirkliche  Erdscheibe  gedacht  zu  sein, 
es  kann  ebenso  gut  unser  scheinbarer  Horizont  der  Erdkugel 
sein  sollen,  der  sich  als  &7torofi^  als  Grenze  der  sichtbaren 
Halbkugel  des  Himmels  zeigt  (s.  o.  S.  50)  und  dessen  Kenntniss 
dem  Xenophanes  bei  Aetius  zugesprochen  wird.  Nach  alledem 
muss  ich  für  möglich  erklären ,  dass  die  beiden  Verse  als  ein- 
leitender Hinweis  auf  die  zu  allererst  gegebene  sinnliche  An- 
schauung am  Anfang  der  Lehren  von  der  Erde  gestanden  haben, 
schon  der  nächste  Vers  konnte  weitergehen  zur  Erklärung,  wie 
diese  Erscheinung  mit  der  anzunehmenden  Kugelgestalt  der 
Erde  zusammenhänge.  Auch  sie  nöthigen  uns  nicht  zu  der  An- 
nahme ,  der  erste  Eleate  habe  Erde  und  Luft  als  räumlich  un- 
endlich  neben  einander  gelegt  und  damit  die  Kugelgestalt  des 
Himmels  und  der  Erde  verworfen. 

Es  bleibt  uns  noch  das  Zeugniss  des  Theophrast  übrig.  Er 
sagt:  dieser  (Parmenides)  hat  zuerst  gezeigt,  dass  die  Erde 
kugelförmig  sei  und  im  Mittelpunkte  liege  (s.  o.  S.  48  Anm.  4). 
Nehmen  wir  an ,  nach  diesem  Zeugnisse  sei  die  Entdeckung  der 
Kugelgestalt  der  Erde  vor  Parmenides  zu  leugnen,  denn  die  Lage 
im  Hittelpunkte  lehrte  nach  ebenbürtigen  Zeugen,  nach  Aristoteles 
und  Theophrast's  Mitschüler  Eudemus,  schon  Anaximander  (s.  o. 
S.  20  u.  23  Anm.  3),  so  würde  sich  folgender  Sachverhalt  ergeben. 
Während  nach  der  Annäherung  Anaximanders  an  die  Lehre 
von  der  Erdkugel  sein  Nachfolger  Anaximenes,  dann  Anaxagoras 
und  Demokrit  (s.  o.  S.  24  f.)  sich  der  Annahme  einer  flachen  Erd- 
scheibe mit  Gründen  zuwandten,  während  Pythagoras  und  seine 
älteren  Schüler  für  diese  Frage  nichts  thaten,  findet  plötzlich 
der  jüngere  der  Eleaten  die  Kugelgestalt  der  Erde,  die  jüngeren 
Pythagoreer  gehen  gleich  auf  seine  Entdeckung  ein  und  führen 
sie  sofort  weiter  bis  zur  Versetzung  der  kreisenden  Erdkugel 
unter  die  Planeten. 

Das  ist  sehr  unwahrscheinlich.    Wir  gehen  selbst  von  der 
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Ansicht  aus,  dass  eine  astronomisch -geographische  Gedanken- 
reihe, die  zusammenhängenden  Erörterungen  des  Einflusses  der 
Sonne  auf  die  Beleuchtung  und  Erwärmung  der  Erdkugel,  schnell 
abgelaufen  sei.  Auch  die  Entdeckungsreihe,  welche  die  Griechen 
von  der  Bewegung  der  Erde  bis  an  das  kopernikanische  System 
führte,  entwickelte  sich  verhältnissmässig  schnell  genug,  doch 
zeigt  sich  ihr  Fortschritt  erst  in  Stationen  von  Jahrhunderten, 
wie  man  aus  dem  Auftreten  ihrer  Förderer,  der  jüngeren  Pytha- 
goreer  im  fünften,  der  Schüler  Plato's  im  vierten,  des  Aristarch 
im  dritten ,  des  Babyloniers  Seleukus  im  zweiten  Jahrhundert 
ersieht.  Die  philolaische  Lehre  von  der  Erdbahn  und  der  Gegen- 
erde setzt  aber  doch  eine  lange ,  vielleicht  noch  ein  Jahrhundert 
beanspruchende  Gewöhnung  an  den  Gedanken  des  Schwebens 
und  der  Kugelgestalt  der  Erde  voraus.   Der  Kampf  der  Hypo- 
thesen hielt  hier  die  Entwickelung  auf,  und  wie  man  aus  einer 
Bemerkung  des  Aristoteles  sieht,  hatten  auch  die  jüngeren  Pytha- 
goreer  zu  kämpfen.  Sie  mussten  gegen  Vertheidiger  einer  älteren 
geocentrischen  Ansicht  nachweisen,  dass  die  Entfernung  der  Erde 
vom  Hittelpunkte  die  Phänomene  der  Sternbewegungen  nicht 
störe.  Sie  stützten  sich  darauf,  dass  auch  unsere  einen  Erdhalb- 
messer ausmachende  Entfernung  vom  Mittelpunkte  keine  solche 
Störung  verursache1).   Es  ist  eher  denkbar,  dass  sie  sich  mit 
ihrer  Verteidigung  gegen  einen  Eingriff  des  Parmenides  in  das 
Gebiet  ihrer  Vorlagen  wendeten,  als  dass  sie  erst  von  ihm  die 
uranfänglichste  Voraussetzung  ihrer  Hypothesen  erhalten  haben 
sollten.    Der  Zusammenhalt  der  pythagoreischen  Schule,   das 
lebendige  Interesse  der  jüngeren  Pythagoreer  an  der  Lehre  von 
der  Erdkugel,  das  ihr  Gedankenflug  erkennen  lässt,  der  Rück- 
schluss,  den  man  von  ihren  Lehren  über  die  Erde  auf  den  Gründer 
der  Schule  zu  machen  hat,  die  dem  Pythagoras  selbst  die  Kennt- 
niss  der  Erdkugel  beilegende  Tradition  sind  auch  zu  berück- 
sichtigen 2) .    Diese  Tradition  muss  doch  durch  Aristoxenus  z.  B., 


4)  Arial,  de  coel.  H,  4  3  p.  208 b  85  f. :  insi  yag  ovx  iatiy  tj  yrf  xitnQov, 
nXX  ani^ei  xh  y/fAHHpctiQtoy  ttvxrjs  oXov,  ovdkf  xtoXveiv  oiovrcu  t«  (pcuvö- 
utva  avfißttiyeiy  bpoiios  firj  xatoixovaiy  tifjuv  int  tov  xtviQov,  üaitBQ  xav 
sl  im  tov  fiiaov  r^yriyv'  ovdiv  yao  ovo*k  vvy  notety  iniffrjXoy  xtjv  rj/nicfetay 
imi%oy%us  tifxag  diafteiQoy.  Den  Einwurf  der  Gegner  scheint  Aristoteles 
als  bekannt  vorausgesetzt  zu  haben. 

2)  Vgl.  Alex.  Polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  35  und  Favorin.  ebend. 
VIII,  *8. 
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der  einen  Pythagoreer  zum  Lehrer  hatte  l) ,  auch  in  vielen  Stücken 
besser  bedient  gewesen  sein,  als  durch  die  Fälschungen  der 
späteren  Zeit.  Sie  bringt  in  unserem  Falle  ja  auch  keine  fabel- 
hafte, unglaubliche  Nachricht,  sondern  eine  an  sich  ganz  annehm- 
bare und  begreifliche  Angabe,  denn  sie  schreibt  dem  Pythagoras 
nichts  weiter  zu ,  als  eine  kühne  und  entschiedene ,  dabei  aber 
naheliegende  Wendung  der  grossartigen  Vorarbeit  Anaximanders. 
Sie  würde  nicht  auf  ein  Wort  hin  ganz  verworfen  werden  können. 
Betrachten  wir  die  Worte  des  theophrastischen  Zeugnisses, 
so  fällt  zweierlei  auf.  Der  nach  einer  wie  ich  glaube  richtigen 
Vermuthung  von  Diels  dreimal  wiederholte  Hinweis  darauf,  dass 
Theophrast  Nachrichten,  die  andere  auf  Pythagoras  und  die 
Pythagoreer  bezogen,  erst  für  Parmenides  gelten  Hess2),  der 
Nachdruck,  mit  dem  diese  Ansicht  in  der  Hauptstelle  aus- 
gesprochen ist,  zeigen,  dass  er  sich  im  Gegensatz  zu  anderen 
Historikern  befand.  Der  Streit  kann  sich  nur  um  die  Bedeutung 
der  historischen  Unterlagen  gedreht,  Theophrast  muss  die  Tra- 
dition von  den  Leistungen  der  Pythagoreer  angesichts  des  klaren 
Zeugnisses  der  vorliegenden  Werke  des  Eleaten  zurückhalten- 
der behandelt  haben.  Wenn  wir  nach  seinen  Gegnern  fragen 
Wollten,  so  würden  die  herantretenden  Yermuthungen  zuerst 
auf  seine  Mitschüler  deuten.  Er  erwähnt  den  Pythagoras  nicht. 
Aristoxenos  aber  hinterliess  ein  in  manchen  Punkten  von  der 
späteren  Ueberlieferung  stark  abweichendes  Werk  über  Pytha- 
goras 3)  und  Eudemus  lehrte,  während  Theophrast  auch  die  An- 
nahme von  der  Einheit  des  Morgen-  und  Abendsterns  auf  Par- 
menides zurückgeführt  zu  haben  scheint  (s.  Anm.  2),  dass 
Anaximander  zuerst  auf  die  Lehre  von  den  Grossen  und  Ent- 
fernungen der  Wandelsterne  aufmerksam  gemacht  habe,  die 
Festsetzung  der  aus  den  Entfernungen  hervorgehenden  Reihen- 
folge derselben  schrieb  er  aber  den  Pythagoreern  zu 4). 


4)   Fragm.  hist.  Gr.  ed.  Muell.  II,  269. 

2)  Die  Hauptstelle  s.  o.  S.  48  Anm.  1.  Dazu  Diog.  Laert.  VIII,  48  'Dox. 
492,  7):  Tovxov  o  <Paßoqlv6s  (pyaiv  —  xat  xov  ovoavov  nqänov  dvofidaat 
xocfAoy  x«i  xyv  yrjv  axooyyv^rjv  wr  dt  Geotpocunos  UctQ/usvidrjv  (zu 
tixooyyvXrjv  vgl.  Plat.  Phaed.  p.  97 D).  Diog.  L.V1II,  44  :  nqüxov  &  ianeoov 
xai  (püHJcpoQOf  xov  aiixov  elnelv,  oi  di  <paai  IJao^evld7]v  vgl.  ebeod.  IX,  23. 
Diels  (Dox.  492  Note  zu  7)  vermuthet  mit  Recht ,  dass  unter  dem  ol  di  der 
letzten  Stelle  auch  Theophrast  gemeint  sei. 

8)   Fragm.  hist.  Gr.  II,  272  f. 

4)   Simplic.  in  Ar.  decoel.  II,  40  ed.  Karst.  p.242b  42:  14va%i(i«vdQov 
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Zweitens  kann  der  Ausdruck  der  Hauptstelle  [jtQCorog 
tfodrog  rtjv  yfjv  &nkq>y\vt  ofpai(*oeiörj),  der  an  sich  nur  be- 
sagt, Parmenides  habe  zuerst  die  Kugelgestalt  der  Erde  bestimmt 
gelehrt,  also  die  Auffassung  des  Wortes  &7t£q>r]V€ ,  durch  Ver- 
gleichung  mit  dem  Wortlaute  von  zwei  anderen  Stellen  eine 
bestimmende  Beschränkung  erhalten.  Für  die  Aeusserungen 
des  Parmenides  über  das  ewige  Sein  der  Eleaten  braucht  Theo- 
phrast  den  Ausdruck  &7Zo<pttlvBtai,  für  die  des  Xenophanes  das 
Wort  V7tor£&€C&at ').  Wir  finden  denselben  Gegensatz  einmal 
recht  klar  wieder  bei  Plutarch.  Er  erwähnt  die  Lehre  von  der 
Axendrebung  und  Bahn  der  Erde  und  sagt  dazu  wörtlich:  das 
haben  später  Aristarch  und  Seleukus  gelehrt,  der  eine  als  Hypo- 
these, Seleukus  aber  auch  mit  Gründen2).  Wenn  wir  diesen 
Gegensatz  auf  unsere  Angabe  und  auf  das  Wort  a7ti(pr)ve  an- 
wenden, so  würde  also  Theophrast  dem  Parmenides  die  Haltung 
zugewiesen  haben,  die  Plutarch  von  Seleukus  rühmt.  Wir  dürften 
darum  annehmen ,  Parmenides  habe  zuerst  die  Kugelgestalt  der 
Erde  nachzuweisen  unternommen,  wir  wären  aber  nicht  befugt, 
die  Kenntniss  und  die  hypothetische  Annahme  dieser  Lehre  vor 
Parmenides  zu  leugnen.  Der  Sinn,  den  die  Aussage  Theophrast's 
erhält,  wird  damit  zu  einem  Seitenstück  der  oben  S.  51  Anm.  3 
angeführten  Bemerkung  des  Aristoteles,  in  der  dem  Xenophanes 
und  seinen  Genossen  vorgeworfen  wird,  sie  hätten  sich  gar  nicht 
auf  eine  Erklärung  des  Schwebens  der  Erde  eingelassen ,  und 
auch  die  zweite  Bemerkung  im  Ausspruch  des  Theophrast  von 
der  Lage  der  Erde  im  Mittelpunkte  kommt  bei  dieser  Auffassung 
vor  Aristoteles  und  Eudemus  (s.  o.  S.  60)  erst  wieder  zu  Recht 
und  Geltung. 

Ich  bin  hiermit  am  Ende  meiner  Bedenken  und  meiner  Er- 
klärungsvorschläge angekommen  und  empfehle  sie  weiterer 
geneigter  Begutachtung.    Werden  sie  für  stichhaltig  befunden. 


nqmov  tov  7TBqI  /usyE&wv  xai  nnoatrjfAccKay  Xoyoy  BV^xoiog ,  tag  EvörjfAot 
laioQel,  irjv  tt}s  &ios<as  ragiy  eie  tovs  Uv&ayoQeiovs  uya(pigo)y. 

i)   Kragm.  Theophr.  ed.  Wimmer  XLIV  (Dox.  488,  7)  —  77a^ueWffys 

Uv^rttos  b'EXenTTjs In    afAtpoxiqag  tjX&b  xas  bdovf  xai  yaq  w>* 

«iSiov  lau  tb  nav  anotpaiytrai  — .    Fragm.  XLV  (Dox.  480,  7):  Miav  dt 

tr>v  *QXVy  VXOi  %y  TO  °y  *Ä*  n^y Ssvotpavri  %bv  KoXocpuviov  xbv 

tta^p&viöov  tfufdaxaXoy  vnoti&EO&cti  (prjaiy  b  (^eotp^aaiog. 

3)  Plut.  quaest.  Plat.  p.  4  006  C:  et»?  voiBQoy  XqiaiaQxo?  xai  2LXevxos 
l(7tefo(xw(fay'  b  ulv  vnoTi&iueyog  uovov  -  b  eff  EiXevxot  xal  anoepatvo- 
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so  sind  wir  von  einer  drückenden  Annahme  befreit,  die  einen 
tiefen  Denker  aus  aller  Verbindung  mit  der  Entwicklung  der 
griechischen  Lehren  von  Himmel  und  Erde  herausreisst.  Wir 
können  dann  vielmehr  getrost  annehmen,  dass  neben  der  die 
Lehre  von  der  Erdscheibe  verteidigenden  Partei  des  Anaximenes, 
Anaxagoras  und  Demokrit  in  den  Pythagoreern  und  Eleaten  eine 
andere  Richtung  von  Anaximanders  Anfängen  ausgegangen  sei, 
die  ohne  Unterbrechung  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
annahm  und  sie  in  rascher  Folge  zu  der  schnellen  Entfaltung 
brachte,  die  uns  aus  den  Werken  des  vierten  Jahrhunderts  v.Chr. 
entgegenleuchtet. 


SITZUNG  VOM  5.  MAI  1894. 

Herr  Hauck  sprach  »Ueber  den  liber  decretorum  Burchard!  s 
von  Worms«. 

Der  liber  decretorum  des  Bischofs  Burchard  von  Worms  ist 
bisher  überwiegend  nach  seiner  Bedeutung  als  Quelle  der 
jüngeren  Sammlungen  des  kanonischen  Rechts  untersucht  wor- 
den. Weniger  Beachtung  hat  der  historische  Werlh  dieses 
kirchenrechtlichen  Sammelwerks  gefunden.  Weder  Hirsch  in 
den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reichs  noch  Giesebrecht  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  erwähnen  es.  Der  erste, 
der  aus  dieser  Quelle  schupfte,  war  Gfrörer.  Um  ihren  histori- 
schen Gehalt  zu  erkennen,  fragte  er  nach  der  Tendenz  Burchards. 
Er  hielt  den  Wormser  Bischof  für  »einen  alten  Sylvestrianer«. 
und  urtheilte  demgemHss,  seine  Ziele  seien  einfach  die  Pseudo- 
Isidors :  er  schreibe  im  Blick  auf  die  Zukunft ,  um  dem  welt- 
beherrschenden Papstthum,  dem  die  Gegenwart  nicht  gehöre, 
den  Weg  zu  bahnen  (Gregor  VII.,  Bd.  VI,  S.  4  6  ff. ;  vgl.  Kirchen- 
gesch.  IV,  4  S.  4 77).  Sodann  zog  Nitzsch  in  seinem  Werk  über 
Ministerialität  und  Bürgerthum  Burchards  Dekret  in  Unter- 
suchung. Auch  er  fragte  nach  dem  Zweck,  dem  die  Sammlung 
dienen  sollte,  verlegte  ihn  aber  aus  dem  Bereich  der  Weltpolitik 
der  Kirche  auf  das  engere  Gebiet  der  Fürstenpolitik  eines  deut- 
schen Bischofs :  Burchards  Bestreben  sei  gewesen,  die  Bevölke- 
rung in  möglichster  Abhängigkeit  von  dem  Einfluss  des  Bischofs 
zu  erhalten;  um  dies  Ziel  zu  erreichen,  habe  es  gegolten,  die 
kirchliche  und  die  weltliche  Gewalt  möglichst  vollständig  zu 
trennen,  die  geistliche  Gewalt  ganz  in  der  Hand  des  Bischofs  zu 
vereinigen  und  die  bischöfliche  Givitas  zu  dem  anerkannten 
Mittelpunkt  eines  geschlossenen  Pfarrsystems  zu  machen  (S.  4  29 
bis  4  3$).  Die  von  Nitzsch  ausgesprochenen  Gedanken  wurden 
von  Grosch  in  seiner  Untersuchung  über  Burchard  I.,  Bischof  von 
Worms,  wiederholt  (S.  63  ff.).    Zuletzt  äusserte  sich  J.  v.  Pflugk- 

4894.  5 
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Harttung  über  Burchards  Absichten  und  den  Zweck  derWormser 
Sammlung.  Seine  Ansicht  berührt  sich  mit  der  von  Nitzsch.  Auch 
er  findet,  Burchards  Bemühen  sei  gewesen,  straffe  Ordnung  des 
Sprengeis  vom  Bischof  aus  durchzuführen ;  das  Amt  des  Bischofs 
habe  er  im  weitesten  Sinne  zu  heben  und  sicher  zu  stellen  ge- 
sucht gegen  Papst,  König  und  Metropolit;  erkenne  er  auch  die 
Provinzialsynode  als  höhere  Instanz  an,  so  hüte  er  sich  doch,  sie 
übermächtig  zu  machen ;  nach  unten  unternehme  eres,  auf  Grund 
scharf  gefasster  Satzungen ,  einer  streng  centralisirenden  Dis- 
ciplinarhoheit  und  eines  möglichst  beträchtlichen  Kirchenver- 
mögens die  gesammte  Gewalt  innerhalb  der  Diöcese  in  seiner 
Hand  zu  sammeln,  v.  Pflugk-Harttung  bemerkt  schliesslich,  die 
Verwandtschaft,  sowie  auch  der  Gegensatz  zwischen  den  Ab- 
sichten Burchards  und  der  Richtung  Nikolaus'  I.  liege  auf  der 
Hand  (Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVI  S.  589 f.). 

Sowohl  Gfrörer  als  Nitzsch  und  v.  Pflugk-Harttung  beweisen 
ihre  Anschauungen,  indem  sie  an  einzelne  Kapitel  erinnern, 
welche  Burchard  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat.  Nicht 
in  Rücksicht  gezogen  ist  der  Umstand,  dass  Burchard  nicht  nur 
aus  dem  ihm  vorliegenden,  keineswegs  immer  übereinstimmen- 
den kirchenrechtlichen  Material  das  auswählte ,  was  seinen  An- 
schauungen entsprach,  sondern  dass  er  auch  in  nicht  ganz 
unerheblichem  Maasse  die  von  ihm  aufgenommenen  Stellen  ver- 
änderte. Burchard  war  nicht  nur  Sammler,  er  war  zugleich 
Bearbeiter.  Es  ist  sofort  klar,  dass  in  den  Abänderungen, 
Streichungen  und  Zusätzen  die  Absicht  Burchards  viel  deut- 
licher zu  Tage  kommen  muss,  als  in  der  Auswahl  allein.  Denn 
in  jenen  schafft  er  selbst  dasjenige,  was  er  als  kirchliches  Recht 
anerkannt  haben  will.  Die  Frage  ist  demnach:  was  ergeben  die 
von  Burchard  vorgenommenen  Änderungen  der  älteren  Satzungen 
in  Bezug  auf  die  Absicht,  die  er  bei  seinem  Werk  verfolgte? 

Wir  kennen  das  Material,  das  er  benützte,  wenn  nicht  voll- 
ständig, so  doch  zum  grossen  TheiL  Seit  Richters  bahnbrechen- 
der Untersuchung  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Quellen  des  canon. 
Rechts,  Leipzig  \  834)  steht  fest,  dass  Burchard  zwei  Hauptquellen 
hatte :  Reginos  Schrift  de  synodalibus  causis  et  disciplinis  ecclesia- 
sticts,   und  die  noch  ungedruckte  collectio  Anselmo  dedicata*). 


1)    Ich  gebrauche  von  der  letzteren  die  im  Besitze  unserer  Univer- 
sitätsbibliothek befindliche  Hönel'sche  Abschrift. 
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Richter  überschätzte  jedoch  die  Bedeutung  dieser  beiden  Werke 
für  Burchard,  indem  er  annahm,  dass  er  fast  den  ganzen  Inhalt 
seiner  Schrift  aus  ihnen  entlehnt  habe.  Dem  gegenüber  führte 
Maassen  den  Nachweis,  dass  Burchard  eine  Menge  Stellen  direkt 
aus  der  Dionysio-Hadriana,  andere  aus  Pseudo-Isidor  und  dem 
Registrum  Gregors  entnahm  (Krit.  Vierteljahrsschr.  von  Pözl 
V  S.  4 90 ff.).  Wie  Maassen  zugleich  bemerkte,  ist  damit  die  Zahl 
seiner  Quellen  nicht  erschöpft.  Es  lässt  sich  vor  Allem  zeigen, 
dass  er  eine  Sammlung  fränkischer  und  deutscher  Concilien- 
beschlüsse  besass,  welche  ältere  frankische,  wie  karolingische 
und  nachkarolingische  Synoden  umfasste.  Denn  er  excerpirte : 

die  4.  Synode  von  Orleans  i.  J.  54  4,  s.  III,  490—4  92; 
VIII,  67.  Zwar  fand  er  die  Kanones  dieser  Synode  bei  Pseudo- 
Isidor;  allein  die  Einleitung  von  III,  490  zeigt,  dass  ihm  eine 
zweite  Quelle  neben  Pseudo-Isidor  zur  Verfügung  stand ; 

die  Synode  von  Glermont  i.  J.  535  s.  I,  58 ; 

die  5.  Synode  von  Orleans  i.  J.  549  s.  I,  4  86  (hier  die  falsche 
Bezeichnung  conc.  Avern.  und  die  verschriebene  Nummer  43 
für  42); 

die  Synode  von  Mäcon  i.  J.  584  s.  IV,  88; 
die  Synode  von  Mainz  i.  J.  843  s.  III,  232 f.;  VIII,  57 f.  89; 
die  Synode  von  Rheims  i.  J.  843  s.  I,  96; 
die  Synode  von  Chalons  i.  J.  843  s.  1, 420;  II,  235. 
die  Synode  von  Paris  i.  J.  829  s.VIII,  47; 
die  Synode  von  Rouen  z.  d.  J.  84  4  u.  840  s.  I,  22  u.  84, 
VIII,  33; 

die  Synode  von  Worms  i.  J.  868  s.  VI,  34; 

die  Synode  von  Mainz  i.  J.  888  s.  II,  236 ;  III,  56 ; 

die  Synode  von  Hohenaltheim  i.  .1.  946  s.  I,  52;  462  u.  ö. 

Ferner  benützte  er  die  mit  Pseudo-Isidor  zusammenhängen- 
den Fälschungen,  die  Kapitel  Angilram's  und  die  Sammlung 
Benedicts  Levita.  Die  crsteren  werden  regelmässig  als  decretum 
Hadriani  citirt :  s.  II,  39  (=  c.  45);  II,  200  (=  c.  37);  III,  499 
(=  c.  6);  XV,  8  (=  c.  46,  so  richtig  citirt;  jedoch  ist  die  Stelle 
aus  Ps.  Isidor  ep.  Marceil.  II,  4  S.  222 f.  genommen);  XV,  9 
(=  c.  36  als  Kapitel  von  Tribur  citirt),  XVI,  6  (=  c.  4);  XVI,  4  4 
(=  c.  49).  Benedikt  Levita  ist  seine  Quelle  I,  83  (=  III,  4  48); 
H,  455  (=  III,  447);  II,  207  (=  Add.  III,  34);  XV,  40  (=  Add. 
III,  48),  wahrscheinlich  auch  IX,  47  (=  1, 48).   Zwar  steht  diese 
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Stelle  auch  bei  Regino  (11,425).  Aber  Burchard  gestaltete  die 
Überschrift  nach  Benedikt,  hat  also  diesen  verglichen;  sie  lautet 
bei  Regino :  Si  mulier  sine  licentia  mariti  velum  accipiat ;  bei 
Benedikt :  De  muliere  quae  sine  licentia  viri  sui  velum  in  caput 
miserit ;  bei  Burchard :  De  muliere,  si  sine  licentia  viri  sui  velum 
sibi  imposuerit. 

Nicht  minder  besass  Burchard  kaiserliche  und  päpstliche 
Aktenstücke.  Allerdings  entnahm  er  weitaus  die  meisten  Kapi- 
tularien ,  die  er  seinem  Werke  einfügte ,  aus  Regino.  Aber  es 
finden  sich  auch  solche,  die  bei  Regino  fehlen;  so  Karls  Kapitulare 
v.  796  (I,  248),  das  er  als  solches  anführt,  so  zwei  Stellen  aus 
den  Kapiteln  von  Seiz  v.  803—804  (c.  6  f.  =  Burchard  VIII,  99  f.). 
Von  päpstlichen  Urkunden  hat  er,  abgesehen  von  den  Stellen, 
die  er  aus  seinen  bekannten  Quellen  herübernahm,  den  Rei- 
nigungseid Leo's  III.  (I,  198),  den  Brief  Nikolaus'  I.  an  Ratold 
von  Strassburg  (VI,  46  s.  Jaflfe -Wattenbach  2850),  die  Synode 
Johann's  VIII.  zu  Ravenna  877  (I,  25  =  c.  4  f.). 

Möglicherweise  hatte  Burchard  den  einen  oder  anderen  der 
älteren  Synodalbeschlüsse  sogar  im  griechischen  Texte  vor  sich. 
Auf  diese  Vermuthung  führt  die  eigenthümliche  Art,  wie  er 
einige  Kanones  von  Antiochia  anführt.  Es  ist  sicher,  däss  er  sie 
in  doppelter  lateinischer  Übersetzung  kannte :  in  der  des  Dionysius 
und  in  der  des  Pseudo-Isidor.  Gewöhnlich  folgt  er  der  ersteren ; 
aber  es  kommt  vor,  dass  er  auch  von  ihr  abweicht  und  sich  dem 
griechischen  Texte  nähert.  Nach  Dionysius  citirt  er  c.  4  (1, 4  99) ; 
c.  5  (II,  493);  c.  7  (II,  437);  c.  44  (II,  477);  c.  42  (II,  480);  c.  43 
(I,  408);  c.  44  (I,  450);  c.  47  (I,  37);  c.  48  (I,  44);  c.  20  (I,  44); 
c.  24  (I,  72);  c.  23  (I,  4  85);  dagegen  lautet  der  46.  Kanon: 

griechisch:  bei  Dionysius:  bei  Burchard  1, 39: 

El  Tic  iniaxonog  o%o-  I      Si  quis  episcopus  va-        Si  quis  episcopus  va- 
XaCtav  Inl  G%o\a$ov<sttv   cans  in  ecclesiam  vacan-   cans    in    ecclesiam   non 

tem  prosiliat,  sedemque 
pervadat  absque  in- 
tegroperfectoque  concilio, 
hie  abiieiatur  necesse 
est,  etsi  eunetus  populus 
quem  diripuit  eum  ha- 
bere delegerit.  Per- 
fectum    vero    concilium 


ixxXyaiav  kavxov  Iniq- 
&qovov    0*i%a     cvvodov 

T6Ä£t«P,      TOVTOV      IC  71 6- 

ßXrjTov  elvaij  xae  ei 
nag  b  Xabg,  ov  v<pT}Q- 
naaev,  eXoizo  avzoy 
reXeir^y  dh  ixeiyrjy  slvai 

OVyodoV,    7]    OV[i7l(XQEOll 

xai  b  tTJe  /ATjTQonoXew?. 


habentem  episcoputn  sur- 
ripiens  populos  sine 
concilio  integri  ordinis 
irruerit,  etiamsi  populus, 
quem  seduxit,  desideret 
illum,  alienum  eum 
ab  ecclesia  esse  oportet. 
Integrum  autem  et  per- 


illud  est,   ubi  interfuit   fectum  concilium dieimus 
metropolitanus  antistes.      illud,  cui  metropolitanus 

,  episcopus  interfuerit. 
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Die  Abweichungen  Burchard's  von  Dionysius  erklären  sich  nicht 
aus  der  Benützung  des  pseudo-isidorischen  Textes.  Sie  sind 
also  nur  verständlich,  wenn  er  eine  dritte  lateinische  Ueber- 
setzung  oder  den  griechischen  Text  besass.  Dass  sein  Mitarbeiter 
Olbert  von  Gembloux  griechisch  verstand,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  c.  22.  Burchard  folgt 
hier  (1,74)  derUebersetzung  des  Dionysius;  aber  er  streicht  den 
bei  Dionysius  hinzugefügten  Satz :  Nam  si  ordinäre  non  pQtuerit, 
nullatenus  ittdicabü.  Dass  der  Satz  auch  bei  Pseudo-Isidor  fehlt, 
wtlrde  ihn  schwerlich  veranlasst  haben,  denselben  wegzulassen, 
da  er  ihn  auch  in  der  coli.  Ans.  ded.  II,  444  fand;  dagegen  ist 
die  Streichung  verständlich,  wenn  er  auch  den  griechischen  Text 
kannte. 

Die  Masse  kirchenrechtlichen  Stoffes ,  die  Burchard  verar- 
beitete, war  demnach  nicht  so  gering,  wie  Richter  annahm.  Sie 
bleibt  kaum  hinter  dem  Quellenverzeichniss  der  Vorrede  zurück: 
Corpus  canonum,  canon  apostolorum,  transmarina  concilia,  con- 
cüia  Germanica,  Gallica,  Hispanicaf  decreta  Romanorum  ponti- 
ficum,  evangelium,  vetus  Testamentem,  apostolus,  dicta  Gregorii, 
Hieronymi,  Augustini,  Ambrosii,  Benedicti,  Isidori,  Basilii,  Poeni- 
tentiale  Romanum,  Theodori,  Bedae.  Von  dem  Vorwurf  der  Gross- 
sprecherei,  den  Richter  (S.  53)  ihm  machte,  wird  man  demnach 
Burchard  entlasten  dürfen.    Um  so  schlimmer  steht  es  jedoch 
mit  der  Versicherung  der  Vorrede:  Nihil  addidi  de  meonisi  loborem. 
Freilich  der  labor  Burchard's  trägt  nicht  die  Schuld  an  allen 
Veränderungen,  welche  die  Quellenstellen  in  seiner  Sammlung 
erfuhren.    Ein  nicht  geringer  Theil  derselben  erweist  sich  auf 
den  ersten  Blick  als  Frucht  der  Leichtfertigkeit:  als  Schreib-  oder 
Lesefehler.   Man  möchte  gelegentlich  zweifeln,  ob  die  seltsamen 
Irrthümer,  denen  man  begegnet,  nicht  erst  den  Herausgebern 
unserer  Drucke  zur  Last  fallen.  Das  ist  jedoch  in  der  Regel  nicht 
der  Fall.   Ich  war  durch  die  Liberalität  der  Freibjirger  Univer- 
sitätsbibliothek in  den  Stand  gesetzt,  die  dortige  zwischen  4034 
und  4  046  geschriebene  Abschrift  des  Dekrets  einzusehen.   Sie 
liegt  dem  bei  Migne  T.  440  wiederholten  Pariser  Druck  nicht  zu 
Grunde,  sie  stimmt  aber  in  unzähligen  Fehlern  mit  ihm  überein. 
Die  Fehler  sind  also  älter  als  die  Freiburger  Handschrift :  es  ist 
möglich,  dass  sie  auf  Rechnung  Burchard's  oder  seiner  Mitarbeiter 
zu  setzen  sind.  Beispiele  von  Lese-  oder  Schreibfehlern  begegnen 
überall.  Ich  hebe  zum  Beleg  das  33.  Kapitel  des  4.  Buches  her- 
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vor,  indem  ich  die  Lesarten  des  codex  Fr  ib.  oroiire.    Es  enthalt 
den  4.  Kanon  der  12.  toletanischen  Synode  und  ist  aus  Pseudo- 
Isidor  entnommen.   Der  Text  beginnt  mit  einem  Fehler:  Maiori- 
bus  institutionibus  für  maiorum  instit.    Es  folgt  auf  Z.  4  prae- 
ceptionis  für  praesumptionis,  Z.  9  convellenda  für  evellenda^  Z.  40 
pravitatis  nostrae  twscitur  ausu  für  privatis  noscitur  ausibus, 
Z.  12  in  qua  für  Aquis,  Z.43  Punenii  für  Pimenii  [c.  Fr.  Pirminii); 
Z.  47  perlectionem  für  praeelectionem  (c.  Fr.  praelectionem),  Z.  26 
aliquis  für  Aquis ,  Z.  34  exempla  für  «c  epistola  u.  s.  w.    Hier  ist 
überall  der  Lese-  oder  Schreibfehler  sicher.   Vielleicht  gehört 
ein   Theil   der   falschen   Inscriptionen   zu  diesen    nicht   beab- 
sichtigten Aenderungen.   Wenn  statt  ex  canon.  apost.  I,  38  an- 
gegeben wird  ex  conc.  arel.,  oder  statt  ex  conc.  antioch.  I,  40 
ex  conc.  aurel.,  so  macht  der  gleiche  Wortanfang  einen  Irrthum 
im  Lesen,  zumal  wenn  ursprünglich  stark  abgekürzt  war,  nicht 
unwahrscheinlich;  vollends  bei  den  Zahlenangaben  war  ein  Ver- 
sehen ausserordentlich  leicht.  Doch  wage  ich  keine  Vermuthung 
hierüber.  In  der  Freib.  Handschrift  sind  die  Inscriptionen  regel- 
mässig von  anderer  Hand  und  mit  anderer  Tinte  geschrieben  als 
der  Text :  sie  sind  ersichtlich  von  verschiedenen  Händen  nach- 
getragen,  nachdem  die  Abschrift  des  Textes  vollendet  war. 
Sollten  die  ersten  Schreiber  sie  weggelassen  haben ,  wenn  die 
Vorlage  sie  enthielt?    Das  ist  jedenfalls  nicht  wahrscheinlich. 
Und  es  wird  vollends  unwahrscheinlich  durch  Burchard's  Wid- 
mungsbrief an  Brunicho.    Denn  sagt  er  hier:  Unde  illum  (sein 
Buch)  collegerim,  volo  ut  audias,  und  zählt  er  dann  seine  Quellen 
auf,  so  that  er  etwas  völlig  Ueberflüssiges ,  wenn  neben  jedem 
Kapitel  bereits  die  wirkliche  oder  vorgebliche  Quelle  geschrieben 
stand.    Es  ist  demnach   möglich,  dass  die  Inscriptionen  dem 
Werke  Burchards  erst  nachträglich  beigefügt  wurden,  möglich 
also ,  dass  die  unzähligen  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Irr- 
thümer  in  denselben  nicht  Burchard  zur  Last  fallen.  Doch  wage 
ich  diese  Annahme  nicht  als  Vermuthung  auszusprechen.   Be- 
denklich macht  der  Umstand ,  dass  an  ein  paar  Stellen  der  Text 
in  solcherweise  verändert  ist,  dass  er  die  falschen  Gitate  voraus- 
setzt ;  z.  B.  VIII,  \  8  entnommen  aus  Regino  II,  \  75 ;  hier  bezeichnet 
als  ex  concilio  Africano ,  bei  Burchard  dagegen  ex  decretis  Pii 
papae;  dem  entsprechend  sind  im  Text  die  Worte  *ul  Gelasius 
papa  diciU  gestrichen.    Klarheit  kann  hier  nur  weitere  hand- 
schriftliche Forschung  bringen. 
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Doch  gibt  es  andere  Aenderungen  in  Menge,  bei  denen  es 
keiner  Frage  unterliegt,  dass  sie  nicht  dem  Spiel  der  Nachlässig- 
keit und  des  Zufalls  entstammen,  sondern  dass  sie  von  Burchard 
und  seinen  Mitarbeitern  in  bewusster  Absicht  vorgenommen 
wurden. 

Am  leichtesten  verständlich  sind  die  nicht  seltenen  Kürzun- 
gen.   Dabei  ist  die  Absicht  entweder  nur,  eine  knappere  und 
durchsichtigere  Fassung  zu  erlangen,  oder  Burchard  streicht, 
weil  er  den  betreffenden  Gegenstand  an  einer  anderen  Stelle  zu 
behandeln  gedenkt.   Ein  Beispiel  für  das  erste  Verfahren  bietet 
die  Gestalt  des  22.  Kanons  von  Antiochia  (1, 74).  Indem  Burchard 
die  Worte  » super  ordinatione  cuiusquam  nee  constituat  presbyteros 
aut  diaconos  alter i  subiectos   episcopoa  durch  den  Satz  ersetzt 
»nee  Ordinationen*  ibi  facere  praesumat«,  zieht  er  zusammen,  ohne 
den  Sinn  zu  ändern.  Für  das  letztere  Verfahren  mag  als  Beispiel 
das  4.  Kapitel  des  ersten  Buches  angeführt  werden.    Es  enthält 
eine  pseudo - isidorische  Stelle,  welche  bereits  in  die  collectio 
Anselmo  dedicata  aufgenommen  war  (IV,  4)  und  die  Burchard 
von  dort  entnahm,  da  sein  Text  genauer  mit  der  collectio  als  mit 
Pseudo-Isidor  stimmt ').  Burchard  streicht  die  Sätze :  Et  episcopus 
non  ab  uno  sed  a  pluribus  debet  episcopis  ordinär i  et}  ut  dictum 
est,  non  ad  modicam  civitatem^  ne  vilescat  nomen  episcopi,  aut 
alieubi,  sed  in  konorabilem  urbem  titulandus  et  denominandus  est. 
Presbiter  vero  ad  qualemcunque  locum  vel  ecclesiam ,  quae  in  eo 
constüiUa  estf  praeficiendus  alque  in  ea  diebus  vitae  suae  durandus 
est.    Einen  sachlichen  Grund,  diese  Sätze  wegzulassen,  hatte 
Burchard  nicht.   Die  Streichung  erklärt  sich  jedoch,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  er  von  der  Ordination  c.  4  5  ff.  und  von  den 
Priestern  im  2.  Buch  handelt.   Er  wollte  nichts  vorausnehmen. 
Schon  durch  solche  Kürzungen  wurde  der  Text  bearbeitet. 
Burchard  ging  indess  weiter:  er  änderte  auch  an  dem,  was  er 
beibehielt.     Dabei  sind   zu  unterscheiden  Aenderungen  bloss 
redaktioneller  Art  und  solche,  welche  den  Sinn  berühren.   Zu 
den  ersteren  rechne  ich  4.  Verbindung  zweier  Texte,  2.  Er- 
läuterungen, 3.  Beseitigung  lokaler  Beziehungen,  4.  Ersetzung 


1)  Die  Quellenangabe  ist  aus  Pseudo-Isidor  ergänzt.  In  der  coli.  Ans. 
ded.  lautet  sie  nur:  Anacleti papae  cap.  XXVIII;  bei  Burchard:  Ex  epistola 
Anaeleti  papae  missa  omnibus  episcopis  et  reliquis  sacerdotibus ,  cap,  XVIII. 
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veralteter  Bestimmungen  durch  solche,  welche  der  Gegenwart 
entsprachen.   Für  diese  Fälle  einige  Beispiele. 

Ad  4 .  Burchard  gibt  VI  11,  29  eine  Stelle  aus  dem  Brief  des 
Papstes  Siricius  an  Himerius  von  Tarragona.  Er  fand  sie  bei 
Regioo  und  bei  Pseudo-Isidor  (S.  524 ).  Das  Verhältniss  der  Texte 
ist  dieses: 

Pseudo-Isidor :  Regino :  Barchard : 

Monachorum  quosdam  !  Impudicas  detcsta-  Impudicas  detestabiles- 
atque  monacharum  ab-\  bilcsque  persona*,  >que  persona* ,  monacho- 
ieclo  propoHto  tanclitatis  I  monachorum  sei  licet1  rum  scüicel  atque  mona- 
in tantum protestaris de-  i  atque  monacharum,  ,  charum ,  quae  abiecto 
mersos   esse    lasdviam,    quae  abiecto  propo-  .  proposüo  sanetitatis,  Uli- 


ut  priu*  clancülo  velut 
*ub  monasteriorum  prae- 


sito  sanetitatis,  Uli-  ]  cita  ac  sacrilega  conta- 
cita  ac  sacrilega  con-  •  gione  se  miscuerunt  et  in 
textu  iUicita  ac  sacrilega   ta gione   se   miscue-l    abruptum  conscientiae 
se  contagione  miscuerint,  \runt,  a  monasteriorum  I  desperaUoneperductaede 
postea  vero   in  abru-\  coetu  etc.  iUicitis complexibus Ubere 

ptum    conscientiae .  (fehlt  im  c.  Fr.}   ßlios 


proereaverunt ,  a  mona- 
<  steriorum  coetu  etc. 


desperatione  per- 
dueti  de  illiciti  s  com- 
plexibus Ubere  filios 
proereaverint ,..  a 
monasteriorum  coetu  etc. 

Aehnlich  verfährt  Burchard  mit  dem  20.  Kanon  von  Antiochia. 
Er  entnimmt  ihn  I,  44  aus  der  Dionysiana.  Aber  er  ersetzt  den 
Satz:  Ut  quarta  septimana  Pentecostes  conveniat  synodus,  durch 
den  aus  Pseudo-Isidor  entnommenen :  Ut  in  quarta  septimana, 
quae  consequitur  i.  e.  media  Pentecostes  conveniat  synodus. 

Ad  2.  Die  Absicht  zu  erläutern  zeigt  sich  in  der  Gestaltung 
des  46.  antiochenischen  Kanons  (1,39),  wo  die  Wendung  ecclesia 
vacans  beiDionysius  aus  Pseudo-Isidor  durch  die  verständlichere 
ecclesia  non  habens  episcopum  ersetzt  ist.  Desgleichen  in  der 
Fassung  der  Ueberschrift  11,7.  Burchard  fand  den  4.  laodiceni- 
schen  Kanon,  den  er  hier  anfährt,  in  drei  seiner  Quellen,  bei 
Dionysius,  in  der  coli.  Ans.  ded.  IY,  8  und  bei  Pseudo-Isidor.  In 
den  beiden  ersten  Sammlungen  hat  er  die  Ueberschrift  de  tempore 
ordinationum.  Um  sie  richtig  zu  verstehen,  muss  man  die  Schei- 
dung der  missa  fidelium  von  der  missa  catechumenorum  im  Sinn 
haben:  sie  war  also  nicht  sofort  verständlich.  Deshalb  hatten 
schon  die  Verfasser  der  pseudo-isidorischen  Sammlung  jene 
Ueberschrift  durch  die  andere  ersetzt:  Non  Heere  coram  catechu- 
menis  clericos  fieri.   Burchard  erklärt  ebenso,  nur  bleibt  er  dem 
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Wortlaut  des  Kanons  näher,  indem  er  dem  Satz  die  Fassung 
gibt:  Quod  sub  aspectu  audientium  ordinationes  celebrari  non 
debeant.  Ebenfalls  eine  Erläuterung  ist  es,  wenn  Burchard  dem 
26.  Kanon  von  Tribur,  den  er  VIII,  22  aus  Regino  II,  480  ent- 
nimmt, die  Worte  einfügt  mpropter  districtiorem  vitamt.  Denn 
dadurch  wird  die  Bestimmung,  dass  den  Nonnen  der  Uebergang 
von  einem  Kloster  in  ein  anderes  pro  lucro  animae  suae  gestattet 
sei.  erklärt,  freilich  zugleich  verengert. 

Ad  3.  Burchard  entnimmt  I,  45  den  \  5.  Kanon  der  \  \ .  tole- 
tanischen  Synode  aus  Pseudo-Isidor.  Dort  werden  die  Bischöfe 
der  Kirchenprovinz  von  Karthagena  genannt;  er  strich  Cartha- 
ginis  und  ersetzte  es  durch  die  Worte  eiusdem  provinciae. 

Ad  4.  Hier  ist  die  Veränderung  des  44.  Kanons  von  Mileve 
höchst  bezeichnend.  Burchard  entnahm  ihn  (II,  46)  aus  Pseudo- 
Isidor;  er  fand  ihn  auch  in  der  coli  Ans.  ded.  II,  17,  hier  jedoch 
als  conc.  Afric.  cap.  56.  In  beiden  Quellen  lautete  die  Anordnung 
über  den  Ordinationsschein  übereinstimmend :  Lüteras  accipiat 
ab  ordincUoribus  suis  manu  eorum  subscriptas,  continentes  con- 
sulem  et  diem.  Das  war  eine  veraltete  Datirungsweise,  Burchard 
setzte  für  sie  die  neue  Weise  zu  datiren  ein  und  verordnete : 
Continentes  annum  domini  et  diem. 

Man  kann  diese  Behandlang  des  Textes  unmöglich  eine 
Fälschung  nennen.  Aber  mit  dem  letzten  Beispiel  stehen  wir  doch 
an  der  Grenze,  wo  die  Bearbeitung  aufhört  und  die  Umgestaltung 
anfängt.  Und  zeigt  es  nicht  bereits,  dass,  wenn  Burchard  sich 
berechtigt  glaubte,  den  Text,  den  er  vorfand,  zu  ändern,  er  die 
Aenderung  vornahm,  um  die  kirchlichen  Rechtsbestimmungen 
mit  dem  kirchlichen  Zustand  in  Uebereinstimmung  zu  setzen? 

Ob  diese  Annahme  richtig  ist,  muss  sich  an  den  Stellen  er- 
weisen, an  welchen  Burchard  den  Sinn  änderte.  Hier  kann  man 
drei  Fälle  unterscheiden :  4 .  Er  passte  ältere  Sätze  den  jüngeren 
kirchlichen  Anschauungen  an,  2.  er  gestaltete  sie  um  gemäss 
den  politischen  und  rechtlichen  Zuständen  Deutschlands,  3.  er 
veränderte  sie,  damit  sie  der  kirchlichen  Lage  seiner  Zeit  ent- 
sprächen. 

Ad  4 .  Zum  Belege  dient  hier  seine  Behandlung  des  6.  apo- 
stolischen Kanons  (1, 78).  Er  las  ihn  bei  Dionysius,  Pseudo-Isidor 
und  in  der  coli.  Ans.  dedic.  II ,  78.  An  der  letzteren  Stelle  ist 
das  ursprüngliche  i?  diäxovog  im  Texte  erhalten ;  in  den  beiden 
ersteren  Sammlungen  dagegen  ist  es  beseitigt.   Burchard  folgte 
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wie  gewöhnlich  dem  Text  des  Dionysius.  Aber  er  verstand  die 
Vorschrift  anders,  als  sie  gemeint  war:  er  verstand  sie  allego- 
risch. Bei  der  uxor  propria  episcopi  aut  presbyteri  dachte  er 
nicht  an  die  Ehefrauen  der  Kleriker,  sondern  an  deren  Diözese, 
bezw.  Parochie.  Und  dieses  Verständniss  nöthigte  er  seinen 
Lesern  auf,  indem  er  dem  Kanon  dieUeberschrift  gab:  Deeadem 
re.  Die  vorausgehende  Stelle ,  aus  Pseudo-lsidor  stammend,  ist 
gegen  die  mutatio  sedis  gerichtet.  Den  gleichen  Sinn  hat  für 
Barchard  und  seine  Leser  der  6.  apostolische  Kanon:  seine  ur- 
sprüngliche Meinung  ist  beseitigt.  Dass  die  Zeitgenossen  in  der 
That  Burchard  so  verstanden,  zeigt  der  Freiburger  Codex.  Hier 
ist  über  uxorem  proprium  das  Wort  ecclesiam  übergeschrieben. 

Ad  2.  Die  politische  Lage  erscheint  maassgebend  bei  der 
Aenderung  des  ersten  Kapitulare  Karls  d.  Gr.  (I,  248).  In  dem 
Erlass  des  Kaisers  heisst  es :  Unum  vel  duos  episcopos  cum  capel- 
lanis  presbyteris  princeps  secum  habeat  et  unusquisque  praefectus 
unum  presbyterum.  Hier  ist  die  Monarchie,  wie  sie  unter  Karl 
bestand ,  vorausgesetzt.  Bei  Burchard  sind  die  Worte  unum  — 
presbyteris  zum  vorhergehenden  Satz  gezogen.  Der  Rest  des 
Satzes  lautet  nun:  Et  unusquisque  princeps  unum  presbyterum 
secum  habeat,  qui  peccata  etc.  An  die  Stelle  des  einen  Fürsten 
und  seiner  Beamten  sind  die  Fürsten  getreten.  Wenn  man  be- 
weisen will,  dass  die  Zeitgenossen  völlig  klar  darüber  waren, 
dass  das  Reich  Heinrichs  II.  etwas  anderes  war  als  das  Karls  d.  Gr., 
dann  muss  man  diese  Stelle  citiren.  Das  weltliche  Recht  ist  mass- 
gebend bei  der  Aenderung  des  zweiten  Kanons  der  ersten  Synode 
von  Orleans.  Er  handelt  von  der  Bestrafung  der  Entführung  und 
bestimmt,  dass,  wenn  der  Entführer  mit  der  Jungfrau  in  eine 
Kirche  geflohen  ist,  raptor  mortis  vel  poenarum  impunitate  con- 
cessa  aut  serviendi  conditione  subiectus  sit  aut  redimendise  liberam 
habeat  facultatem.  Statt  dessen  sagt  Burchard  (III,  \  94) :  Liberam 
habeat  eundi  facultatem.  Man  versteht  die  Aenderung,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  Childebert  II.  die  Bestimmung  von  Orleans 
durch  die  andere  ersetzt  hatte,  dass  der  Entführer  mit  Ver- 
bannung zu  bestrafen  sei  (Decr.  Childeb.  v.  596  c.  4). 

Ad  3.  Weitaus  am  zahlreichsten  sind  natürlich  diejenigen 
Aenderungen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  kirchlichen  Zustände 
vorgenommen  sind.  Sie  betreffen  wichtige  und  unwichtige  Dinge, 
die  kirchliche  Lage  und  das  kirchliche  Recht.  Mit  fast  komischer 
Deutlichkeit  tritt  das  Motiv  der  Aenderungen  Burchards  an  den 
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Tag  bei  der  Korrektur  des  46.  Kanons  der  ersten  Synode  von 
M&con  (583)  und  des  2.  Kanons  von  Sardica.  Burchard  fand  dort 
die  Juden  als  persecutores  der  Christen  bezeichnet.  Das  waren 
sie  längst  nicht  mehr;  er  schrieb  also  statt  dessen  blasphemi 
christianae  religionis  (IV,  88):  so  entsprach  die  Vorschrift  den 
Verhaltnissen.  Hier  wird  der  Fall  gesetzt,  praemio  et  mercede 
paucos,  qui  sinceram  fidem  non  habent,  potuisse  corrumpi.  Das 
war  zu  hoch  gedacht  für  das  von  der  auri  sacra  fames  beherrschte 
Zeitalter.  Burchard  änderte:  Potuisse  plures  praemio  et  mercede 
corrumpi  eorum,  qui  sinceram  fidem  non  habent  (1, 49). 

Demgemäss  änderte  Burchard  am  Text  bald  durch  Ein- 
schaltungen, bald  durch  Umgestaltungen.    Für  das  Asylrecht 
der  Kirchen  nimmt  er  den  ersten  Kanon  der  ersten  Synode  von 
Orleans  auf  (III,  490).   Nach  der  Fassung  bei  Pseudo-Isidor  ver- 
bietet er,   einen  Flüchtling  ab  ecclesiae  atriis  vel  domo  episcopi 
wegzuführen.  Burchard  hatte,  wie  oben  gezeigt,  wahrscheinlich 
noch  einen  zweiten  Text  vor  sich.   Hier  wird  er  gelesen  haben : 
Ab  ecclesiae  atriis  veldomum  ecclesiae  vel  domum  episcopi  (s.  Mon. 
Germ.  Concil.  S.  2).   Er  folgte  ihm ,  indem  er  die  Kirche  selbst 
eigens  nannte;  aber  er  fügte  auch  noch  das  claustrum  hinzu 
und  schaltete  überdies  einen  Satz  ein,  der  diese  Beifügung  recht- 
fertigte, so  dass  der  Text  folgende  Gestalt  erhielt:  Ut  ab  ecclesia 
vel  ab  ecclesiae  atriis ,  vel  a  domo  episcopi,  vel  a  claustro,  quin 
haec  pro   emunitate  habentur,   eos  abstrahi  omnino  non  liceal. 
Buch  I  c.  420  liest  man  den  43.  Kanon  von  Ghalons  (843).   Er 
beginnt:  Sunt  in  quibusdam  locis  Scotti,  qui  se  dicunt  episcopos 
esse  et  multos. .  ordinent.  Schottische  Wanderbischöfe  gab  es  im 
beginnenden  elften  Jahrhundert  in  Deutschland  nicht  mehr. 
Burchard  gibt  dem  speciellen  Satz  allgemeine  Bedeutung ,  indem 
er  nach  Scotti  die  Worte  vet  alii  erroneia  einfügt.   Er  wiederholt 
VIII,  45  *)  aus  der  coli.  Anselm.  dedic.  VI,  43  oder  aus  Dionysius 
exiguus  das  decr.  Gelas.  XII ,  in  welchem  bestimmt  wird ,  dass 
die  Verschleierung  der  Jungfrauen  für  gewöhnlich  nur  an  ge- 
wissen Festtagen  zu  geschehen  habe.   Er  fügt  in  den  Text  die 
Worte:  Et  non  ante  XXV annos  ein.   Diese  Bestimmung  stammt 
aus  dem  93.  afrikanischen  Kanon  des  Dionysius  exiguus,  den 
Burchard  auch  bei  Begino  fand  (II,  4  75)  und  den  er  sofort  (VIII,  4  8) 


4)  Zu  lesen  ist  am  Schluss  nach  dem  Cod.  Frib. :  Ne  sine  hoc  mutiere 
de  hoc  saeculo. 


76     

wiederholt.  Werth  aber  hatte  sie  fttr  Burchard,  da  sie  in  Deutsch- 
land geltendes  Recht  war.   Karl  d.  Gr.  hatte  ihre  Beobachtung 
in  dem  Frankfurter  Kapitular  von  794  gefordert  (c.  46  S.  77). 
Ganz  ähnliche  Fälle  liegen  1,45  und  4  6  vor.   Die  erste  Stelle  ist 
pseudo-isidorisch.    Der  angebliche  Anaklet  fordert,  dass   die- 
jenigen Comprovincialbischöfe ,   welche  an  einer  Consekration 
nicht  theilnehmen  können,  assensum  tarnen  suis  precibus  prae- 
beant,  ut  ab  ipsa  ordinatione  animo  non  desint.   Burchard  schob 
nach  mprecibus*  ein  »et  scriptis«  und  forderte  also  den  schrift- 
lichen Consens  der  Comprovincialen.   Dadurch  war  die  Ueber- 
einstimmung  mit   der  Vorschrift  der   zweiten  arelatensischen 
Synode  (c.  5).  welche  später  wiederholt  wird  (1,27),  hergestellt. 
Im  4  6.  Kapitel  wiederholt  er  den  Schlusssatz  des  4 .  Kanons  der 
3.  arelatensischen  Synode.   Statt  ante  praemissam  conversionem 
sagt  er:  ante  ani  conversionem l).    Er  fordert  also,  dass  der  Ver- 
zicht auf  die  Ehe  der  Ordination  mindestens  ein  Jahr  vorher- 
gehe, eine  Bestimmung,  die  dem  6.  Kanon  der  3.  Synode  von 
Orleans  entnommen  ist  (M.  G.  Concil.  S.  75).   Als  Anerkennung 
einer  in  Deutschland  üblichen  Gewohnheit  wird  man  die  sonst 
räthselhafte  Veränderung  des  4.  apostol.  Kanons  zu  betrachten 
haben ,  der  V,  6  nach  Dionysius  angeführt  wird.   Er  verbietet, 
dass  in  der  Messe  auf  dem  Altar  etwas  dargebracht  werde,  als 
Aehren,  Trauben,  Oel  und  Weihrauch.   Bei  Burchard  ist  hinzu- 
gefügt »et  fabas«.    Da  die  Uebereinstimmung  der  Freiburger 
Handschrift  mit  dem  Pariser  Druck  zeigt ,  dass  ein  Schreibfehler 
nicht  vorliegt,  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  in  Deutschland 
gewisse  Bohnen  oder  dergl.  als  Ersatz  des  Weihrauchs  gebraucht 
wurden. 

Nicht  minder  bezeichnend  als  diese  Zusätze  sind  die  Kor- 
rekturen, die  Burchard  vornimmt.  So  seine  Bearbeitung  des 
2.  Kanons  von  Sardica  (I,  49).  Es  wird  in  ihm  der  Uebergang 
von  einem  Bisthum  auf  ein  anderes  schlechthin  verboten.  Das 
spätere  kirchliche  Recht  hielt  an  diesem  Verbot  nur  bedingungs- 
weise fest :  es  gestattete  im  Nothfall  den  Tausch.  Dem  entsprach, 
wie  der  bekannte  Fall  Gisilers  von  Merseburg  zeigt,  die  in 
Deutschland  herrschende  Rechtsanschauung.  Burchard  trägt  ihr 
Rechnung  in  seinen  Excerpten  1,77 — 79.  Um  den  Widerspruch 


4)   Conversationem  ist  ein  offenbarer  Schreibfehler.   Die  Freib.  Hand- 
schrift liest  richtig  conversionem. 
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des  4 .  u.  2.  sardic.  Kanons  zu  beseitigen ,  löst  er  den  zweiten 
Kanon   aus  seiner  Verbindung  mit  dem  ersten,  stellt  ihn  in 
anderen  Zusammenhang  und  versieht  ihn  mit  der  Ueberschrift : 
Ut  laicam  communionem  non  accipiat,  qui  per  ambüionem  episco- 
patum  acceperü :  der  Kanon  ist  nun  eine  Verordnung  gegen  die 
Erschleichung  eines  Bisthums  überhaupt.   Ein  zweites  Beispiel 
bietet  die  Umgestaltung   des  49.  Kanons  der  4.  Synode  von 
Orleans  (VIII,  67).    Der  ursprüngliche  Beschluss  fordert,  dass  in 
jedem  Jahr  eine  Synode  der  Aebte ,  die  von  dem  Bischof  anzu- 
sagen ist,  abgehalten  werde.   Diese  Einrichtung  war  längst  ab- 
gekommen,  vielleicht  niemals  wirklich  durchgeführt  worden, 
dagegen  hatte  sich  das  bischöfliche  Aufsichtsrecht  über  die 
Klöster  behauptet.  Demgemäss  änderte  Burchard:  aus  dem  Satz : 
Qui  —  die  Aebte  —  semel  in  anno  in  loco,  ubi  episcopus  elegerit, 
accepta  vocatione  conveniant,  wird  der  andere:  Non  semel  sed 
saepius  in  anno  episcopi  visitent  monasteria  monachorum ,  et  si 
quid  corrigendum  fuerit,  corrigant.   Weniger  tief  geht  die  Um- 
arbeitung des  5.  Kanons  der  zweiten  Synode  von  Arles  (I,  27). 
Er  verbietet :  Ut  episcopum  sine  metropolitano  vel  epistola  metro- 
politani  vel  tribus  comprovincialibus  non  liceat  ordinari.  Burchard 
macht  daraus :  Nullus  episcopus  sine  metropolitani  permissu  nee 
episcopus  metropolitanus  sine  tribus  episcopis  comprovincialibus 
praesumat  episcopum  ordinäre.   Die  Forderung  ist  gemildert :  an 
die  Stelle  des  Erlaubnisscheins  tritt  die  formlose  Erlaubniss  des 
Metropoliten.   Man  weiss,  dass  es  in  Deutschland  vorkam,  dass 
nicht  der  Erzbischof  konsekrirte.  Dieser  Gepflogenheit  entsprach 
die  Aenderung. 

Aehnlich  in  Kleinigkeiten.  Im  27.  Kapitel  des  8.  Buchs  liest 
man  den  aus  Pseudo-Isidor  übernommenen  54.  Kanon  der  vierten 
toletanischen  Synode.  Er  handelt  von  Mönchen,  welche  ihr  Ge- 
lübde brechen;  dabei  werden  solche,  die  das  Gelübde  freiwillig 
in  erwachsenem  Alter  abgelegt  haben,  und  Kinder,  die  von  den 
Eltern  für  das  Mönchsleben  dargebracht  wurden,  oder  die  in 
Folge  des  Todes  ihrer  Eltern  in  das  Kloster  gingen,  gleichgestellt. 
Von  den  Oblati  heisst  es:  Non  aliter  et  hi,  qui  detonsi  a  paren- 
tibus  fuerint.  Dass  die  Eltern  selbst  das  dem  Kloster  dargebrachte 
Kind  schoren,  entsprach  nicht  mehr  der  kirchlichen  Uebung; 
vielmehr  opferte  der  Vater  das  Kind,  indem  er  dessen  Hand  mit 
der  Altarpalla  umwand  (s.  Formal,  extravag.  32  S.  570).  Darauf- 
bin ertheilte  ihm  der  Abt  die  Tonsur.     Demgemäss  änderte 
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Burchard:  Mm  alüer  et  Ai,  qui  tonsi  collaudantibus  parentibus 
fuerint,  se  ipsos  religioni  devoverunt  etpostea  etc. 1). 

Bemerkens werth  sind  die  Abänderungen  von  Strafbestim- 
mungen.  Nach  einem  von  Pseudo-Isidor  aufgenommenen  Beschluss 
der  4  4 .  toletanischen  Synode  unterlagen  alle  Provinzialbischöfe 
der  kirchlichen  Disciplin,  wenn  ein  Jahr  ohne  Provinzialsynode 
vorüberging:   Quod  si  deinceps  absque  celebratione  condlii  anni 
unius  metas  transierit,  omnes  in  commune  pontificum  (1.  pontifices, 
so  die  Hispana)  Carthaginisprovinciae  superioris  censurae  sententia 
(Exkommunikation  auf  ein  Jahr)  retinebit.   Wie  hätte  diese  Vor- 
schrift in  Deutschland  durchgeführt  werden  können  ?   Burchard 
änderte  also  und  gab  ihr  folgende  Fassung  (I,  45):  Omntum  in 
communione  pontificum  eiusdem  provinciae  sententiam  obnoxius 
retinebit  i.  e.  si  nulla  sibi  impediente  principis  potestate  vel  in- 
firmitate  aut  inevitabili  causa,  sed  solius  propriae  voluntatis  libitu 
sese  ad  celebrandum  concilium  non  collegerit.   Hier  ist  nur  der 
Metropolit  mit  einer  nicht  näher  bestimmten  Strafe  bedroht,  und 
wird  die  Verhängung  derselben  von  so  vielen  Bedingungen  ab- 
hängig  gemacht,  dass  die  Anwendung  der  Vorschrift  in  Deutsch- 
land möglich  war.  In  ähnlicher  Weise  verfuhr  Burchard  in  Bezug 
auf  die  Bestrafung  der  rechtswidrigen  Ordination.  Er  führt  1, 30 
Araus.  I  c.  24  nach  coli.  AnseL  dedic.  II,  24  an.   Im  Original  fand 
er:  Ut  sicubi  contigerit  duos  episcopos  invitum  facere,  auctoribus 
damnatis  unius  eorum  ecclesiae  ipse,  qui  vim  passus  est,  sub- 
stituatur,  si  tarnen  vita  respondeat,  et  alterius  deiecti  loco  nikilo 
minus  [alter]  ordinetur.    Si  autem  voluntarium  duo  fecerint,  et 
ipse  damnabitur.   Hier  waren  Verhältnisse  vorausgesetzt,  die  in 
Deutschland  besonders  wegen  der  Concurrenz  der  fürstlichen 
Macht  bei  Besetzung  der  Bisthümer  unmöglich  waren.  Demgemäss 
strich  Burchard  alles,  was  auf  Deutschland  nicht  passte,  und 
schrieb  nur :  Ut  sicubi  contigerit,  duos  episcopos  tertium  consecrare 
et  ipse  et  auctores  damnabuntur.   Die  Strafe,  bei  der  nach  deut- 
schen Verhältnissen  der  König  mitzureden  hatte,  bleibt  völlig 


4)  Die  Freiburger  Handschrift  hat  einen  abweichenden  Text.  Sie 
liest:  Quod  si aliqui..  nee  admonili  se  vertunlur,  vere  ut  apostatae anathematis 
senientiae  subiciantur.  Die  beiden  nächsten  Sätze  bis  zu  dem  wiederholten 
anathematis  sententiae  subiciantur  fehlen.  Es  scheint  mir  indess  kein  Zweifel, 
dass  der  Pariser  Druck  die  bessere  Lesart  hat.  Der  gleiche  Satzschluss 
erklärt  den  Ausfall  der  beiden  Satze. 
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unbestimmt ;  zugleich  ist  die  Uebereinstimmung  mit  Arel.  II,  42 
(S.435  Bruns)  hergestellt. 

Diese  Aenderungen  sind  Milderungen.  Man  bemerkt  die 
Neigung  zu  solchen  auch  sonst1):  Burchard  wiederholt  VIII,  4 
aus  Pseudo-Isidor  Tolet.  X,  6,  macht  aber  aus  der  aeterno,  districtio 
lediglich  strenua  districtio.  Er  ersetzt  VIII,  27  (==  Tolet.  IV,  54) 
den  Satz:  Si  reverti  non  possunt  durch  den  andern:  Si  reverti 
nolunt.  Er  vertauscht  XVI,  6  (=  Cap.  Angil.  4)  sententia  capitata 
mit  finitiva.  Er  verändert  1, 48  (=  Coric.  Tarr.  4  3  aus  coli.  Ansei, 
dedic.  III,  4  8)  die  Vorschrift :  Aliquos  de  filiis  ecclesiae  saecularibus 
secum  adducere  debeant  in  die  andere :  Adducere  studeant.  Eine 
individuelle  Ansicht  liegt  schwerlich  in  diesen  Korrekturen ,  sie 
werden  vielmehr  der  Durchschnittsanschauung  entsprochen 
haben. 

Das  ist  auch  der  Fall ,  wenn  Burchard  neue  Bestimmungen 
hinzufügt.  So  geschieht  es  I,  54.  Hier  ist  aus  dem  pseudo-isido- 
rischen  Brief  Felix' I.  die  Bestimmung  wiederholt,  dass  der  durch 
Krankheit  oder  einen  anderen  Grund  am  Besuch  der  Synode  ver- 
hinderte Bischof  einen  Stellvertreter  zu  senden  hat.    Dazu  fugt 
Burchard  den  Satz:  Suscepturus,  salva  fidei  veritate,  quidquid 
synodus  statuerü.   Er  spricht  die  herrschende  Anschauung  aus- 
drücklich aus,  dass  Synodalbeschlüsse  auch  den  Abwesenden 
verpflichten,  und  dass  nur  dogmatische  Bedenken  das  Recht  zur 
Ablehnung  geben.  Man  wird  auch  IV,  88  so  zu  betrachten  haben. 
Hier  ist  der  46.  Kanon  von  MAcon  (583)  wiederholt.   Er  handelt 
von  christlichen  Sklaven  jüdischer  Herren  und  von  dem  Recht 
der  ersteren  auf  Loskaufung.    Burchard  vermisst  eine  Bestim- 
mung über  jüdische  Sklaven ,  die  zum  Christenthum  übertreten 
wollen,  und  schiebt  deshalb,  nicht  ganz  geschickt,  den  Satz  ein: 
Et  siChristianum  fieri  desiderat  et  non  permittitur,  similiter  faciat. 
Das  ist  ein  neuer  Rechtssatz,  gebildet  nach  der  Analogie  des 
giltigen  Rechts;  es  ist  schwer  anzunehmen,  dass  Burchard  ihn 
zuerst  ausgesprochen  hat. 

Nach  allem  Gesagten  werde  ich  die  beiden  Sätze  als  be- 
wiesen ansehen  dürfen :.  4 .  dass  Burchard  nicht  nur  sammelte, 


4)  Nicht  hierher  gehört  die  Beseitigung  der  körperlichen  Züchtigung 
der  Nonnen  VIII,  66  =  Regino  II,  \  65.  Denn  wie  die  Freiburger  Handschrift 
Migl,  sind  die  Worte  »acriter  verberibus  cohcrceatur«  nur  im  Pariser  Druck 
oder  dessen  Vorlage  ausgefallen. 
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sondern  auch  in  nicht  ganz  unerheblichem  Maasse  bearbeitete, 
und  2.  dass  er  bei  seiner  Bearbeitung,  ohne  ersichtliche  kirchen- 
politische Tendenz ,  die  Absicht  verfolgte ,  das  kirchliche  Recht 
und  den  thatsächlichen  Zustand  in  Uebereinstimmung  zu  setzen, 
so  jedoch ,  dass  nicht  der  letztere  nach  dem  ersteren  reformirt, 
sondern  das  erstere,  soweit  es  ohne  Verletzung  feststehender 
kirchlicher  Ueberzeugungen  möglich  war,  dem  letzteren  an- 
gepasst  wurde.   Das  war  ein  Gedanke ,  der  dem  Zeitalter  nicht 
fremd  war.    Einige  Jahrzehnte  vor  Burchard  stellte  Abbo  von 
Fleury  eine  Kanonessammlung  zusammen.  Hier  liest  man  einen 
Abschnitt,  der  überschrieben  ist:  De  eo  quod  necessitäs  excludil 
leges  et  canones  (c.  8  Migne  439  S.  484).   Abbo  spricht  hier  den 
Gedanken  aus ,  dass  nicht  alle  Kanones  nothwendig  beobachtet 
werden  müssten ;  sein  Grundsatz  ist :  Considerandus  est  teivarum 
situs,  qualitas  temporum,  infirmitas  hominum  et  aliae  necessitates 
verum,  quae  solent  mutare  regulas  diversarum  provinciarum.  Er 
weist  darauf  hin,  dass  potestate  —  ich  verstehe:  durch  die  staat- 
liche Gewalt  —  multa  mutata  sunt  pro  communi  utüüate  ecclesia- 
rum,  quae  nemo  reprehendü  fidelium.    Er  erinnert,  dass  jener 
Grundsatz  nothwendig  sei,  wegen  des  nicht  seltenen  Wider- 
spruchs zwischen  den  Kanones.   Er  hebt  schliesslich  (c.  9)  her- 
vor, dass  consuetudo  pro  lege  succedit.  Ich  zweifele,  ob  Burchard 
die  Sammlung  Abbos  gekannt  hat.  Es  ist  aber  klar,  dass  er  bei 
seinem  Werke  nach  ähnlichen  Gesichtspunkten  verfuhr.     Sie 
waren  in  der  That  durch  die  Verhältnisse  an  die  Hand  gegeben. 

Die  zweite  Frage,  die  wir  zu  untersuchen  haben,  ist,  ob  die 
Anschauung,  welche  sich  aus  den  von  Burchard  vorgenommenen 
Veränderungen  ergiebt,  sich  bewährt,  wenn  man  die  Sammlung 
als  solche  betrachtet,  also  auch  die  Stellen  herbeizieht,  die 
Burchard  nicht  geändert  hat. 

Ich  greife,  um  Burchards  Verfahren  zu  charakterisiren,  zwei 
Punkte  heraus:  die  Priesterehe  und  die  Verschleierung  der 
Wittwen.  Die  erstere,  weil  hier  ein  klaffender  Zwiespalt  zwischen 
dem  allgemein  anerkannten  kirchlichen  Becht  und  dem  augen- 
blicklich herrschenden  Zustand  vorhanden  war ;  die  zweite,  weil 
sie  in  der  fränkischen  und  deutschen  Kirche  eine  Art  Geschichte 
hatte. 

Ueber  die  Priesterehe  entnimmt  Burchard  aus  Begino  I,  85 
das  Verbot,  dass  ein  Priester  oder  Diakon  ein  Weib  nehme 
(11,108).    Er  fügt  aus  Dionysius  eine  Stelle  aus  Leos  Brief  an 
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Anastasius  hinzu,  durch  vw «  he  das  Verbot  der  Heirath  auch  auf 
die  Subdiakonen  ausgedehnt  wird  (11,448).  Aus  Regino  1,89 
und  90  bringt  er  ferner  zwei  Stellen  aus  den  Briefen  Innocenz  L, 
wonach  Presbyter  und  Diakonen,  welche  tncontinentes  sind,  ihrer 
kirchlichen  Würden  entsetzt  werden  sollen  (II,  1 1 7f.) 1).  Dazu 
tritt  aus  der  collect.  Ansei,  dedic.  IV,  88  die  Anordnung  Leos,  nach 
welcher  Priesterehen  nicht  getrennt  werden  sollen,  aber  auch 
nicht  ausgeübt  werden  dürfen  (II,  4  4  4).  Endlich  findet  man  III,  75 
den  4.  Kanon  von  Gangra,  nach  welchem  derjenige  mit  dem 
Anathema  belegt  wird ,  der  sich  vom  Gottesdienst  eines  verhei- 
ratheten  Priesters  ferne  hält.  Burcbard  giebt  den  Satz  in  der 
Form,  die  er  bei  Pseudo-Isidor  fand.  Wie  wichtig  er  ihm  ist, 
sieht  man  daraus ,  dass  er  ihn  III,  207  nach  dem  Text  des  Dio- 
nysius  noch  einmal  bringt.  Es  scheint  mir  klar,  dass,  wenn  in 
dieser  Zusammenstellung  irgend  eine  Tendenz  liegt,  sie  nicht  die 
Tendenz  der  Männer  der  Reform  ist.  Wohl  wiederholt  Burchard 
das,  was  Rechtens  war  und  an  dessen  Berechtigung  niemand 
zweifelte.  Aber  er  stellte  Bestimmungen  daneben,  die  die  Tole- 
ranz des  augenblicklichen  Zustandes  möglich  machten  (II,  4  4  4) 
und  den  ungestörten  Fortgang  des  Kultus  trotz  der  Verfehlung 
der  Priester  gewährleisteten  (HI,  75  und  207).  Man  braucht  sich 
nur  an  die  späteren  Vorgänge  zu  erinnern,  um  den  Unterschied 
wahrzunehmen. 

Von  der  Verschleierung  der  Wittwen  handelt  Burchard 
VIII,  33 — 36.  Es  ist  bekannt,  dass  dem  römischen  Gebrauch 
gemäss  nur  die  Jungfrau,  nicht  die  Wittwe  verschleiert  werden 
durfte  (s.  den  Brief  des  Gelasius  Jaflfe- Wattenbach  636).  Dagegen 
war  es  im  fränkischen  Reich  üblich,  dass  auch  die  Wittwe  ver- 
schleiert wurde.  Die  Synode  von  Tours  (813)  erkannte  diese 
Uebung  an,  verfügte  nur,  ut  iuvenes  viduae  cito  nequaquam  velentur 
(c.  27).  Seit  Ludwig  d.  Fr.  suchte  man  die  römische  Sitte  einzu- 
führen. Nachdem  der  König  sich  848  oder  849  noch  darauf  be- 
schränkt hatte,  die  voreilige  Verschleierung  zu  untersagen  (Gap. 
138,  24  S.  278),  beschlossen  die  Bischöfe  auf  der  Pariser  Synode 
von  829  c.  40 :  Comperimus,  quod  quidam  presbyterorum  incaute 
et  extraordinarie  velum  viduarum,  inconsultis  episcopis  suis  con- 


4)  Die  beiden  Kapitel  gehören  zu  denjenigen,  bei  welchen  die  Quell- 
angabe im  cod.  Frib.  und  im  Pariser  Druck  abweicht.  Dort  richtig  Inno 
centius  papa,  hier  falsch  ex  canone  apostolorum  22. 

4894.  6 
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secrarent,  et  ob  id  eidem  religioni  macula  ingerebatur,  quia  eisdem 
velatis  per  diversa  vagandi  occasio  praebebatur.  Ut  autem  malus 
pontificum  viduas  velare  attentet,  canonica  auctorüas  inhibet.  Quod 
vero  presbyteri,  inconsultis  episcopis  suis,  velum  viduarum  con- 
secrarenonpraesumant,  prorsus  interdicimus.  Dem  entsprechend 
äusserten  sie  sich  auch  in  ihrer  Relation  an  Ludwig  den  Fr. 
(Capit.  496, 43  S.  42).  Man  sieht:  seitdem  die  Bischöfe  die  Ver- 
schleierung der  Wittwen  aufgegeben  hatten,  war  der  Brauch 
aufgekommen,  dass  Priester  ohne  ihr  Vorwissen  den  Schleier 
benedicirten.  Auch  dies  wurde  verboten,  denn  die  Wittwe 
sollte,  der  römischen  Gewohnheit  gemäss,  überhaupt  keinen 
Schleier  erhalten.  Dieselbe  Stellung  nahm  die  Synode  von  Rouen 
(8U— 840)  ein,  s.  c.  9  S.  270  Bruns.  Das  absolute  Verbot  der 
Verschleierung  der  Wittwen  Hess  sich  aber  in  Deutschland  nicht 
durchfuhren:  die  Wormser  Synode  von  868  erkannte  den  früheren 
deutschen  Gebrauch  wieder  als  berechtigt  an.  Sie  bestimmte  c.24 : 
Vidua  quae  sacrum  capiti  velamen  imposuerü  et  inter  celeras 
velatas  feminas  in  ecclesia  oraverit .  . ,  si  professa  est  in  eodem 
habitu  permanere,  spondens  nunquam  religionis  deponere  velamen, 
a  religionis  observantia  discedere,  non  praesumat.  Die  Mainzer 
Synode  von  888  aber  ging  im  Wesentlichen  auf  die  Bestimmung 
des  27.  Kanons  von  Tours  zurück,  indem  sie  verordnet:  De  viduis 
praecipimus,  ut  nequaquam  cito  velentur,  sed  in  potestate  earum 
maneaty  consentiente  episcopo,  utrum  nubeant  an  professionem 
ca8titatis  assumant  (c.  26).  Schliesslich  wurde  in  Tribur  die 
Verschleierungsfrage  erwähnt.  Hier  suchte  man  einen  Hittel- 
weg. Man  wiederholte  c.  25  die  Bestimmung  des  Gelasius  und 
fügte  hinzu:  Qua  auctoritate  patemae  suffulti  sententiae  in  hoc 
sacro  conventu  sancimus  et  libere  iudicamus}  quod,  si  sponte  vela- 
men quamvis  non  consecratum  imposuerü,  et  in  ecclesia  inter 
velatas  oblationem  Deo  obtulerit,  velit  nolit,  sanctimoniae  habitum 
ulterius  habere  debebit.  Dass  die  Wittwe  den  Schleier  trägt  wie 
die  Nonne,  ist  zulässig,  nur  eigens  geweiht  darf  er  nicht  werden. 
Das  war  das  Material,  das  Burchard  vorlag.  Er  wählte  aus 
diesen  nicht  übereinstimmenden  Bestimmungen  für  seine  Samm- 
lung vier  Stellen:  4 .  den  9.  Kanon  von  Rouen.  Derselbe  erhält 
jedoch  bei  ihm  eine  Fassung,  nach  der  er  das  Gegentheil  dessen 
sagt,  was  er  ursprünglich  sagte.  Aus:  Statutum  est,  viduas  non 
debere  velari  wird :  Statutum  est,  viduas  non  debere  velare  se  in- 
consulto  suo  episcopo :  nicht  verboten,  sondern  erlaubt  ist  es,  dass 
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die  Wittwe  den  Schleier  nimmt.  Auch  liegt  am  Tage,  woher  die 
Veränderungen  stammen.  Die  Worte  » velare  se «  anstatt  velar 
sind  aus  dem  Kapitulare  von  8J8 — 849  genommen;  die  Worte 
»inconsulto  suo  episcopo«  stammen  aus  der  bischöflichen  Relation 
von  829  (a.  a.  0.  S.  42).  Durch  beide  Aenderungen  ist  bewirkt, 
dass  der  Beschluss  von  Ronen  dasselbe  sagt,  wie  der  von  Tribur. 
i.  wiederholt  Burchard  das  Dekret  des  Gelasius  aus  der  collect. 
Anselmo  dedic.  VI,  51 ,  indem  er  es  jedoch  mit  einer  neuen  Ueber- 
schrift  versieht.  Sie  lautet  bei  dem  Anonymus  wie  bei  Pseudo- 
Isidor:  Quod  viduae,  ut  supra  dictum  est,  non  velentur,  sed  si 
professam  continentiam  etc.,  dagegen  bei  Burchard:  Quod  viduae 
sub  nulla  benedictione  sint  velandae.  Die  Einfügung  der  Bene- 
diktion zeigt,  was  allein  nach  Burchard  untersagt  sein  sollte. 
3.  und  4.  gibt  Burchard  den  25.  Kanon  von  Tribur,  zuerst  nach 
Regino  II,  K  78,  wo  als  Uebung  vorausgesetzt  ist,  dass  die  Wittwe 
am  Altar  den  Schleier  nimmt:  Viduae,  quae  spontanea  voluntate 
ab  altari  sacrae  conversationis  velamen  suscipiunt  etc.,  sodann  in 
ursprünglicher  Fassung.  Ein  Widerspruch  zwischen  den  Be- 
stimmungen ist  nun  nicht  mehr  vorhanden;  einleuchtend  ist 
aber,  dass  die  Ausgleichung  erfolgte  auf  Grund  des  in  Deutsch- 
land herrschenden  Zustandes. 

In  beiden  Fällen  bestätigt  Burchards  Verfahren  das  obige 
Resultat. 

Es  erübrigt  noch  die  Frage,  ob  nicht  Burchard,  mag  auch 
im  Allgemeinen  seine  Absicht  gewesen  sein,  das  giltige  Recht 
zusammenzustellen ,  doch  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Papstes 
in  der  Kirche  oder  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Bischofs  in  der 
Diöcese  Tendenzen  huldigte,  die  mit  dem  Rechsstand  des  elften 
Jahrhunderts  sich  in  Widerspruch  befanden. 

Das  Erstere  ist,  wie  erwähnt,  die  Ansicht  von  Gfröf  er.  Aber 
mit  gutem  Grunde  hat  sich  Grosch  dagegen  erklärt  (a.  a.O.  S.  62  f.). 
Wenn  man  erwägt,  wie  leicht  es  für  einen  Mann ,  der  die  Briefe 
Nicolaus'  I.  und  die  falschen  Dekretalen  kannte,  war,  die  päpst- 
liche Macht  fast  schrankenlos  erscheinen  zu  lassen ,  so  ist  ein- 
leuchtend, dass  für  Burchard  dasjenige,  was  er  über  sie  nicht 
sagt,  viel  charakteristischer  ist,  als  dasjenige,  was  er  sagt.  Er 
sagt  nichts  von  der  Erhabenheit  der  päpstlichen  Gewalt  über 
die  weltliche,  nichts  von  der  unbeschränkten  Herrschaft  des 
Papstes  in  der  Kirche.  Vielmehr  wiederholt  er  lediglich  An- 
schauungen, an  denen  in  Deutschland  schwerlich  irgend  jemand 

6» 
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zweifelte :  das  Gesetz  Gottes  ist  die  höchste  Regel ;  es  steht  also 
auch  über  dem  kaiserlichen  Gesetz  (XV,  10  aus  Bened.  Lev.,  add. 
III,  4  8) ;  also  sind  kaiserliche  Anordnungen,  die  wider  die  gött- 
lichen Gebote  Verstössen,  unverbindlich  (XV, 8  aus  Cap.  AngilrAb 
und  Ps.  Isid.  CalixL  6  S.  437),  ebenso  Constitutionen,  die  dem 
kanonischen  Recht  und  den  guten  Sitten  widersprechen  (XV,  9 
aus  Cap.  Angilr.  36  oder  Bened.  Lev.  HI,  346).  Als  Nachfolger 
des  Petrus  entscheidet  der  Papst  über  die  causae  maiores  (1, 4  f. 
aus  coli.  Ansei,  ded.  I,  2  u.  7);  besonders  steht  es  angeklagten 
Bischöfen  frei,  nach  Rom  zu  appelliren  (I,  4  44  aus  Ps.  Is.  decr. 
Iul.  XII) ;  die  Absetzung  von  Bischöfen  ohne  Zustimmung  des 
Papstes  ist  nichtig  (I,  4  75  f.  aus  coli.  Ansei,  ded.  I,  8  u.  45)  und 
der  Papst  ist  berechtigt,  sie  zu  restituiren  (I,  492  aus  Ps.  Isid. 
decr.  Sixti  VII). 

Alle  diese  Sätze  waren  unwidersprochen.  Doch  gab  es 
auch  Fälle,  in  denen  die  kurialistische  Theorie  und  die  deutsche 
Rechtsgewohnheit  auseinandergingen.  Am  offenkundigsten  war 
der  Zwiespalt  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Papstes  zu  den 
Concilien.  Denn  die  kurialistische  Theorie  forderte  die  Autori- 
sirung  der  nicht  regelmässigen  Synoden  durch  den  Papst  (vgl. 
z.  B.  Ps.  Isid.  decr.  lulii  XI,  Dam.  IX) ,  in  Deutschland  dagegen 
hatte  man  niemals  Zweifel  an  der  Berechtigung  der  von  dem 
König  berufenen  Synoden.  Burchard  theilte  diese  Anschauung; 
er  entnahm  demgemäss  XV,  20  aus  der  coli.  Ansei,  ded.  VII  cap. 
Greg.  5  den  Brief  Gregors  an  Theuderich,  der  das  Recht  des 
Königs ,  Synoden  zu  berufen ,  anerkennt.  Den  Widerspruch  der 
kurialistischen  Theorie  beseitigte  er,  indem  er  in  die  bekannte 
Stelle  aus  der  Vorrede  Pseudo-Isidors:  Nee  ullam  synodum  ratatn 
esse  legimus,  quae  eins  non  fuerit  auetoritate  congregata  velfulta, 
nach  synodum  das  Wort  vgeneralemu  einschob  (I,  42).  Ebenso 
bezeichnend  ist,  dass  er  sich  das  Urtheil  über  die  Person  des 
jeweiligen  Papstes  völlig  wahrt.  Er  citirt  I,  207  aus  Hiero- 
nymus:  Non  facile  est  stare  in  loco  Petri  et  Pauli  et  tenere 
cathedram  regnantium  cum  Christo ,  quia  hinc  dicitur :  Non 
sanetorum  filii  sunt,  qui  tenent  loca  sanctorumf  sed  qui  exer- 
cent  opera  eorum,  und  unterlässt  nicht,  den  Reinigungseid 
Leos  in  seine  Sammlung  aufzunehmen  (I,  498).  Es  ent- 
spricht dem,  dass  er  von  bedingungsloser  Anerkennung  der 
päpstlichen  Erlasse  nichts  weiss ;  er  wiederholt  den  30.  Kanon 
von  Tribur,  der  das  Recht  der  Remonstration  dagegen  wahrt 
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(I,  220) 1).  Ja  selbst  in  Bezug  auf  den  römischen  Titel  ist  er 
bedenklich:  er  bezieht  den  26.  Kanon  der  3.  karthag.  Synode 
auf  den  römischen  Bischof  und  will  ihn  demgemäss  weder  sum- 
mus  sacerdos  noch  princeps  sacerdotum  genannt  haben ,  sondern 
nur  primae  sedis  episcopus  (I,  3). 

Bei  dieser  Sachlage  scheint  mir  die  Annahme  einer  kirchen- 
politischen Tendenz  ausgeschlossen.  Sie  erweist  sich  vollends 
unmöglich,  wenn  man  beachtet,  dass  der  Einfluss  des  Königs 
auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten  anerkannt  wird.  Er  beruft 
Synoden  (s.  o.) .  nimmt  an  der  Beschlussfassung  derselben  An- 
theil  (XI,  77)  und  promulgirt  den  Beschluss  (III,  4  72).  Er  hat 
Recht  und  Pflicht,  gegen  ungetreue  Priester  einzuschreiten 
(XV,  4  9);  die  Appellation  an  den  König  in  kirchlichen  Angelegen- 
heiten ist  zulässig  (VIII,  3),  das  königliche  Gericht  gilt  als  höhere 
Instanz  aber  der  Synode  (VIII,  57).  Auch  in  die  kirchliche  Ad- 
ministration greift  der  Fürst  ein,  wie  z.  B.  die  Vertauschung  von 
Kirchengut  der  königlichen  Genehmigung  bedarf  (III,  472),  und 
die  Translation  von  Reliquien  nur  mit  königlicher  Erlaubniss 
stattfinden  soll  (III,  232).  Man  darf  wohl  urtheilen ,  dass  durch 
die  Rechtssammlung  Burchards  die  Rechte  des  Königs  in  der 
Kirche  so  wenig  beschränkt,  als  die  des  Papstes  ausgedehnt 
wurden. 

Steht  nun  das  Werk  Burchards  etwa  im  Dienst  specifisch 
bischöflicher  Interessen?  Die  Bemerkungen  von  Nitzsch  und 
von  Pflugk-Harttung  sind,  wie  mich  dünkt,  nicht  völlig  unzu- 
treffend. Burchard  wollte  wirklich  straffere  Ordnung  des 
bischöflichen  Sprengeis.  Das  spricht  er  in  seinem  Brief  an 
Propst  Brunicho  mit  aller  Deutlichkeit  aus:  er  verfasste  sein 
Werk  im  Hinblick  auf  die  herrschende  Rechtsunsicherheit  und 
die  daraus  sich  ergebende  Unordnung.  Allein,  wenn  es  nun 
bei  Nitzsch  den  Anschein  gewinnt,  als  habe  Burchard  für  die 
Bischöfe  Rechte  erstrebt,  die  ihnen  bisher  fehlten,  so  scheint 
mir  das  irrig.  Die  geistliche  Gewalt  des  Bischofs  in  seiner  Diö- 
cese  war  im  4  4 .  Jahrhundert  bereits  vollständig  durchgebildet, 
nicht  minder  war  die  Fürstenstellung  des  Bischofs  im  Wesent- 


4)  Der  Pariser  Druck  liest:  Vel  aliud  quid,  quod  inde  (von  Rom)  non 
convenerit  falsa  ßde  et  non  integra  circa  apostolicum  humilitate;  dagegen 
bezeugt  die  Freiburger  Handschrift  den  herkömmlichen  Text  des  Trib. 
Beschlusses. 
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liehen  erreicht.  An  möglichst  vollständige  Trennung  der  kirch- 
lichen und  der  weltlichen  Gewalt  aber  hat  Burchard  nicht 
gedacht.  Das  zeigt  das,  was  ich  soeben  über  die  kirchlichen 
Rechte  des  Königs  bemerkte.  Nitzsch  ist  hier  durch  eine  richtige 
Beobachtung,  aus  der  er  einen  unrichtigen  Schluss  zog,  irre 
geführt  worden.  .Er  bemerkte,  dass  verschiedene  Stellen  Reginos, 
in  denen  die  missi  des  Königs  erwähnt  werden,  bei  Burchard 
fehlen:  I,  28  und  244  sind  von  ihm  nicht  aufgenommen,  1,384 
in  veränderter  Gestalt.  Nitzsch  urtheilte,  hier  liege  die  Absicht, 
jeden  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  weitlichen  Gewalten 
abzuschneiden,  deutlich  zu  Tage.  Allein  die  Beseitigung  der 
missi  erklärt  sich  doch  sehr  einfach  daraus,  dass  das  Institut 
ausser  Gebrauch  gekommen  war.  Dass  die  Absicht  nicht  war, 
den  Zusammenhang  mit  der  weltlichen  Gewalt  abzuschneiden, 
zeigt  gerade  die  Aenderung  von  Regino  1,381  (=  Burchard 
III,  1 72).  Regino  führt  hier  c.  \  2  das  Kapitulare  Karls  II.  von 
Soissons  (853)  an :  Ut  missi  nostri  omnibus  per  tllorum  missati- 
cum  denuntient,  ne  commutationes  .  .  quüibet  praesumat  facere. 
Burchard  machte  aus  dem  Kapitulare  einen  Synodalbeschluss 
und  sein  Text  lautet  nun:  A  saneta  synodo  decrelum  est  et  im- 
perialis  auetoritas  denuntiat,  ne  commutationes  etc.  Das  Zusam- 
menwirken der  geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt  ist  hier 
offenbar  ebenso  direkt  als  dort.  Ebenso  wenig  ist  daraus  zu 
folgern,  dass  Burchard  Regino  IL,  279 — 282,  nicht  aufgenommen 
hat.  Denn  auch  hier  liegt  die  Erklärung  darin ,  dass  die  Kapilel 
eine  abgekommene  Einrichtung  voraussetzten :  das  Sendgericht 
wurde  nicht  mehr  durch  den  Bischof  und  den  Grafen  abge- 
halten. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Bischofs  kann  man 
demnach  von  einer  ausgeprägten  Tendenz  Burchards,  die 
wesentlich  über  den  bisherigen  Stand  hinausgeführt  hätte,  nicht 
reden.  Und  das  gilt  von  seinem  Werk  überhaupt.  Obgleich  er 
sich  für  berechtigt  hielt ,  an  den  älteren  kirchlichen  Satzungen 
die  mannigfachsten  Veränderungen  vorzunehmen ,  so  steht  er 
doch  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkt  als  die  Fälscher  des 
neunten  Jahrhunderts.  Denn  er  erstrebte  keine  Neubildung  des 
Rechts:  sein  Werk  beweist  sich  in  jeder  Hinsicht  als  eine  Samm- 
lung, deren  Zweck  nur  war,  den  gegenwärtigen  Rechtsstand 
wiederzugeben. 
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Ferner  trugen  vor  die  Herren 

Ratzel :  Ueber  das  Problem  des  Ursprungs  der  Völker ; 

Sohm:  Ueber  den  Ausdruck  »terra  Salica*; 

Socin :  Ueber  den  marokkanischen  Dialekt  der  arabischen  Sprache; 

Windisch:  Ueber  die  Bedeutung  von  Aräda  Käläma's  Sänkyalehre 
in  Aivaghosaüs  Buddhacarita. 


SITZUNG  VOM  14.  JULI  1894. 

Der  Secretär  legte  folgenden  Reisebericht  des  Dr.  Buresch 
in  Athen  vor.   Mit  einer  Karte. 

Von  Ende  März  bis  Anfang  Juni  1894  habe  ich  im  Gebiete 
des  alten  Lydien  abermals  eine  Reise  ausgeführt,  über  deren 
Hauptergebnisse  ich  um  so  lieber  sofort  berichte,  als  sie  meine 
früheren  Reisen,  besonders  die  des  J.  1891  (s.  den  Bericht  über 
die  Sitzung  dieser  Gesellschaft  am  28.  Mai  1892  S.  42  f.)  wesent- 
lich ergänzen  und  mehrfach  früher  von  Andern  und  mir  ausge- 
sprochene Meinungen  über  wichtige  Fragen  der  Geographie 
Lydiens  berichtigen.  Meine  Reise  hat  sich  auf  dem  in  Sect.  VII 
und  besonders  VIII  der  neuen  Kiepert'schen  Karte  des  west- 
lichen Kleinasien  dargestellten  Gebiete  bewegt;  auf  den  bezeich- 
neten Kartenblättern  mag  man  den  im  folgenden  beschriebenen 
Routen  nachgehen. 

Als  ich  am  3 I.März  Manissa  (Magnesia  a.  S.)  verliess,  war 
meine  erste  Aufgabe  eine  abermalige  Durchstreifung  der  einst 
so  städtereichen  Hyrkanischen  Ebene.  Hier  besuchte  ich 
zunächst  das  schon  1891  berührte  Mohadshir-Dorf  Tilki-Kiöi 
(vgl.  den  vorigen  Bericht  S.  45),  in  der  Hoffnung,  durch  glück- 
lichen Inschrift-  oder  Münzfund  den  Namen  einer  dem  Dorfe 
benachbarten,  durch  bedeutende  Lage  am  W- Ran  de  der  Ebene 
ausgezeichneten  alten  Burg  (und  Stadt)  ermitteln  zu  können. 
Die  Hoffnung  erfüllte  sich  auch  diesmal  nicht:  doch  erwarb  ich 
wenigstens  eine  vom  Fusse  des  Burghügels1)  stammende  Kupfer- 
münze des  Philetairos,  welche  immerhin,  zusammen  mit  den 
geringen  Spuren  der  Burgmauer,  für  das  Bestehen  der  Stadt  in 


i)  Derselbe  wird  von  den  Anwohnern  heute  Bos  Jürük  genannt* 
v.  Dicst's  Kara  Öjük  muss  auf  einer  Verwechselung  mit  der  nicht  weit 
entfernten  Berginsel  dieses  Namens  S  bei  Akhissar-Thyateira  beruhen. 
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hellenistischer  Zeit  zeugt.  Diese  Stadt  aber  möchte  ich  für  eine 
der  erst  in  hellenistischer  Zeit  zur  strategischen  Sicherung  der 
wichtigen  Ebene  gegründeten  Militärcolonien  halten. 

Nur  etwa  4  Meile  von  hier  entfernt  ist  das  grosse  Dorf 
Saritscham,  dessen  antike  Reste  (der  alte  Ort  lag  nicht  W 
sondern  SW  des  Dorfs  I)  bisher  der  Gegenstand  einer  geogra- 
phischen Streitfrage  waren.  Meine  schon  früher,  a.  a.  0.  S.  45 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  alte,  nicht  unbedeutende 
Ortschaft  der  äolischen  Stadt  Aigai  unterstanden  habe,  hat  sich 
bei  meinem  diesjährigen  Besuch  durch  die  Auffindung  einer 
leider  fast  völlig  zerstörten  Basen-Inschrift  römischer  Kaiserzeit 
bestätigt,  welche  mit  den  Worten  ol  kAtomoi  beginnt.  Es  darf 
hiernach  als  fast  gewiss  bezeichnet  werden,  dass  sowohl  die  geo- 
graphisch wichtige  Grabschrift  im  \  */2  Stunden  von  Saritscham 
entfernten  Dorfe  Mafullar  (s.  B.  G.  H.  XI,  391  f.  und  vgl.  Bobn- 
Schuchhardt,  Alterthümer  von  Aegae  S.  59)  als  auch  die  bisher 
vaterlandslose  äolische  Inschrift  imMussaBeyTschiftlik  (4  Stunde 
von  Saritscham ,  im  Movoeiov  xcrl  ßißXio&Tjytr]  rfjg  Iv  2ftvQvt] 
Evayyekmfjg  oxolfjg  \  886  S.  66  nicht  genügend  herausgegeben 
und  von  mir  jetzt  genau  kopirt)  der  alten  Ortschaft  bei  Saritscham 
angehören.  Ob  das  vor  Jahren  von  Saritscham  nach  Manissa  ge- 
schaffte, von  seinem  Besitzer  vor  Kurzem  leider  vernichtete 
Bruchstück  des  Briefs  eines  hellenistischen  Königs,  welcher  das 
Asylrecht  eines  alten  Tempels  der  Persischen  Artemis  (Movo. 
4886  S.  28.  B.  G.  H.  XI,  S.  81)  bestätigt,  zu  der  Voraussetzung 
zwinge,  die  in  Rede  stehende  alte  Ortschaft  sei  wenigstens  in 
hellenistischer  Zeit  eine  selbständige  Stadt  gewesen,  soll  später 
bei  Gelegenheit  der  Hiera  Kome-Frage  erörtert  werden. 

Meine  nächste  Aufgabe  war  die  Untersuchung  des  sich 
einige  Stunden  NO  von  Saritscham  erhebenden  Kara  Dagh. 
Von  dem  am  Fusse  des  Gipfels  dieses  Gebirgsstocks  gelegenen 
Dorfe  SeYdöbassy,  wo  sich  einige  Inschriften  und  andre 
Spuren  antiker  Besiedelung  finden,  stieg  ich  zum  Gipfel  selbst 
auf,  welcher  einen  prachtvollen  Blick  über  die  weite  Hyrkanische 
Ebene  gewährt.  Hier  oben  fand  ich  die  Ruinen  einer  höchst 
primitiven,  anscheinend  uralten  Ansiedelung  (Misnya?),  welche 
schwerlich  einen  andern  Zweck  als  die  Ueberwachung  der 
Ebene  gehabt  haben  kann. 

Dem  O-Fuss  des  Kara  D.  ist  ein  charakteristisch  geformter 
felsiger  Berg  vorgelagert,  welcher  die  Reste  einer  sehr  alter- 
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thümlichen  Burg,  ören  Kiöi  Kalessi  genannt,  trägt.  An 
ihrem  N-Fusse,  gegen  das  nahe  grosse  Dorf  Gjöktsche  Kiöi 
hin,  breitete  sich  noch  im  späten  Alterthum  eine  Stadt  aus,  in 
welcher  ich  vielleicht  das  aus  Münzen  und  Städtelisten  bekannte 
Hermokapeleia  gefunden  habe:  denn  es  lassen  sich  gute 
Gründe  für  die  Ansicht  anführen,  dass  diese,  noch  in  byzantini- 
scher Zeit  bestehende  Stadt  eine  alte  lydische  Gründung  war 
und  dass  sie  in  der  Hyrkanischen  Ebene  lag. 

Von  Gjöktsche  Kiöi,  in  dessen  Umgegend  einige  Inschriften 
abzuschreiben  waren,  durchquerte  ich  in  O-Richtung  die  Ebene, 
um  dann  das  an  ihrem  O-Rande  gelegene  Dorf  Arpaly  aufzu- 
suchen, wo  ich  eine  4894  von  mir  abgeschriebene  Inschrift  (s. 
vor.  Ber.  S.  45)  zu  revidieren  hatte.  Die  in  derselben  mehr- 
fach erwähnte  xarocxta  stand,  wie  ich  diesmal  feststellte,  nicht 
auf  der  Stelle  des  Dorfs  (in  welchem  übrigens  neuerdings  ein 
römisches  Mosaik  biosgelegt  worden  ist),  sondern  '/2  Stunde  ent- 
fernt in  der  Ebene,  zwischen  Burun  ören  (in  dessen  Nähe  eine 
Reihe  sehenswerther  Felsengräber)  und  P  a  p  a  s  1  y  -  Hyrkanis,  auf 
einer  Stelle,  wo  man  seit  Jahren  massenhaft  grosse  Marmorblöcke 
ausgräbt,  um  sie  überallhin  zu  verschleppen.  Am  folgenden  Tage 
konnte  ich  in  Eoldere  feststellen,  dass  zwei  von  Herrn  Fontrier 
Movo.  4885  S.  76  f.  mitgetheilte  Weiheinschriften  einer  Tva- 
rwlkeiTwv  xaroixla  eben  von  jener  Stätte  stammen;  womit.diese 
als  die  Stelle  der  blühenden  Ortschaft  TvAvtollog  (vgl.  "Avu*- 
log  des  Steph.  Byz.,  Kaortolldg,  riaxTtoXög,  lauter  urlydische 
Namen),  gewiss  einer  yao^rj  von  Hyrkanis,  bezeichnet  ist. 

Umstände  zwangen  mich  schon  von  hier  zur  Stadt  Rassaba 
im  Hermos-Thale  hinabzusteigen,  wo  ich  mich  für  meine  zweite 
Hauptaufgabe,  die  Untersuchung  der  Gegenden  Lydiens  zwi- 
schen M e  r  m  e r  e  und  K u  1  a ,  zu  rüsten  hatte.  Zunächst  besuchte 
ich  von  Kassaba  aus  zum  dritten  Male  das  im  vorigen  Berichte 
S.  47 f.  genannte  Dorf  Assar  Tepe  NvonOrgamly  (so!),  wo 
ich  4  894  eine  antike  Stadtanlage  festgestellt  hatte.  Wenn  auch 
die  Mittheilungen  der  dem  berüchtigten  Slamme  der  Araply 
angehörenden  Dorfbewohner  nicht  fruchtbarer  als  früher  waren, 
so  glaube  ich  heute  doch  versichern  zu  dürfen,  dass  in  Assar 
Tepe  die  urlydische ,  von  andern  und  mir  an  den  verschieden- 
sten Orten  gesuchte  (s.  vor.  Ber.  S.  45)  Stadt  Mostene  (ur- 
sprünglich gewiss  vielmehr  Mosta  oder  Moste  und  dann  durch 
das  Ethnikon  Moaxrivoi  hindurch  Mostene)  entdeckt  ist. 
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loh  durchritt  von  Assar  Tepe  aufgebrochen  noch  mehrere 
Stunden  in  O-Richtung  die  sumpfige,  aber  fruchtbare  Hermos- 
Niederung,  überschritt  den  reissenden  Strom  bei  Dübek  Dere 
auf  guter  Fähre,  durchstreifte  die  lydische  Königs-Nekropole  am 
S-Ufer  des  Mermere  Gjöl  [rvyala  Ufivrj)  und  gewann  eilends 
noch  am  selben  Abend  das  N  des  Sees  zwischen  der  Ebene  von 
Mermere  und  dem  Demirdshi  Tschai  sich  ausdehnende, 
bisher  völlig  unbekannte  Bergland,  welches  ich,  zur  Ergänzung 
der  4894  durch  das  selbe  Gebirg  weiter  nördlich  (von  Akhissar 
nach  Gjördis:  s.  vor.  Ber.  S.  45 f.)  gelegten  Route,  abermals  zu 
durchqueren  gedachte.  Meine  seit  lange  gehegte  Vermuthung, 
dass  hier  eine  alte  Stadt  versteckt  sein  müsse,  bestätigte  sich: 
nach  eintägigem  Absuchen  entdeckte  ich  bei  dem  Jurukendörf- 
chen  Nardy  (oder  Narly),  in  der  Gegend  des  stadtähnlichen 
Basarorts  dieses  ganzen  Berglands  Eemer  (d.  h.  Bogen,  Ge- 
wölbe), eine  bedeutende  antike  Ruinenstätte,  Nardy  Kalessi 
genannt,  welche  als  das  langgesuchte  Daldis,  die  Vaterstadt 
des  Verfassers  der 'O^e^oxpmxd,  Artemidoros  mit  voller  Sicher- 
heit erkannt  zu  haben  ich  einem  glücklichen  Münzfunde  ver- 
danke (von  etwa  30  Stücken  gehörten  4  0  nach  dem  benach- 
barten 3IovMa  röQÖog  u.  a.  Orten,  20  waren  JaWuxvdv) . 

Von  Kemer  aus  (wo  ich  eine  Reihe  nach  Daldis  gehöriger, 
sämmtlich  datirter  Grabschriften  abschrieb)  erreichte  ich,  in 
O-Richtung  ein  einsames,  auch  im  Alterthum  anscheinend  nicht 
besiedeltes  Bergland  durchquerend,  in  einer  Tagereise  den  be- 
deutenden Demirdhi  Tschai  (Hyllos  der  Alten?),  hart  über  dessen 
W-Ufer  der  heute  fast  verödete  und  nur  am  Freitag,  dem  Basar- 
tage belebte  Basarplatz  Borlü  (vulg.  Börla)  liegt.  Von  hier  aus 
unternahm  ich  einen  Stägigen  Ausflug,  dessen  Hauptziel  der 
OSO  von  Borlü  hart  über  dem  brausenden  Ilge  Tschai  (so  I) 
jäh  aufspringende  riesige  Berg  Toma  oder  Doma  war,  welcher 
wegen  der  auf  seinem  Gipfel  befindlichen  Alterthümer  weit  und 
breit  berühmt  ist  und  mir  schon  seit  4894  dem  Namen  nach 
bekannt  war.  Auf  der  Höhe  des  theilweise  mit  Pinien  bestan- 
denen Bergrückens,  auf  welchem  heute  nur  einige  Juruken- 
Htttten  zerstreut  liegen,  fand  ich  ausser  einer  der  drei  von 
Fontrier  Mova.  4  886  S.  75  f.  nach  Papierabdrücken  mitgetheil- 
ten  Inschriften  und  dem  Torso  einer  grossen  Gewandstatue 
schöne  marmorne  Architekturstücke,  welche  einem  bedeuten- 
den Gebäude,  wohl  einem  Tempel,  angehört  haben  müssen; 
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ausserdem  sind  hier  massenhaft  antike  Münzen  gefunden  wor- 
den (unter  einigen  wenigen  mir  gezeigten  waren  2  Stücke  von 
Sardes  und  dem  nahen  Saittai).  Wenn  nun  auch  hier  oben  für 
eine  ausgedehnte  Stadt  kein  Platz  ist,  so  scheinen  doch  die  auf- 
geführten Reste  des  Alterthums  anzudeuten,  dass  hier  einst  ein 
durch  ein  bedeutendes  Heiligthum  ausgezeichneter  Ort,  viel- 
leicht ein  richtiger  Wallfahrtsort  bestand,  zu  welchem  der  Auf- 
gang unzweifelhaft  von  O(SO),  und  nicht  von  W(NW)  her  (von 
wo  aus  ich  die  Bergwand  mit  grosser  Mühe  erklommen)  stattfand. 
Uebrigens  erlaubt  der  immerhin  auffallende  Name  des  Orts, 
Toma,  vielleicht,  an  die  nur  durch  Münzen  (TojuagijviDf)  be- 
kannte Stadt  Tomara  zu  denken;  in  welchem  Falle  der  auf 
diesen  Münzen  erscheinende  Flussgott  Kiooog  dem  Uge  Tscbai 
entsprechen  würde. 

Am  folgenden  Tage  auf  andrem  Wege  nach  Borlu  zurück- 
kehrend, fand  ich  etwa  4  Stunde  oberhalb  Toma  am  Ilge  Tschai, 
von  einer  Krümmung  des  sich  fast  auf  seinem  ganzen  Laufe 
durch  felsiges  Gebirge  gewaltsam  Weg  bahnenden  Flusses  fast 
rings  umklammert,  ein  spätes  Kastell,  Topus  Damlar  Kalessi 
genannt  —  und  besuchte  die  nur  von  Hamilton  gesehene  und 
kurz  beschriebene  (Researches  in  Asia  Minor  II,  4  48)  merkwür- 
dige und  ausserordentlich  feste  Burg  JilanHissarS  von  Borlu, 
welche  den  einst  strategisch  wichtigen  Punkt  der  Vereinigung 
des  Demirdshi  Tscbai  mit  dem  Gedis(-Hermos)  besetzt  hält.  Das 
Alter  dieser  auch  durch  ihren  eigentümlichen  Mauerbau  merk- 
würdigen Burg  wage  ich  wie  Hamilton  nicht  zu  bestimmen,  kann 
aber  die  eine  ähnliche  Art  des  Mauerbaues  aufweisende  kleine 
Burg  von  Dere  Baschi  vergleichen,  welche  ich  4894  im  Kaystros- 
Thale  entdeckt  habe  (s.  den  vor.  Ber.  S.  51). 

Von  Borlu  stieg  ich.  der  längs  des  Demirdshi  T.  und  später 
des  Gedis  führenden  Fahrstrasse  folgend,  nach  Adala  hinab, 
nur  einmal  von  Evdshiler  aus  rechts  in  die  hübsche  kleine 
Ebene  von  Sandshajak  abbiegend,  in  welcher  ich  die  Lage 
der  in  einer  von  Fontrier  Movo.  4  886  S.  73  nach  Papierabdruck 
mitgetheilten  (jetzt  von  mir  revidirten)  Inschrift  genannten 
Uovddrjvutv  xarowia  feststellen  zu  können  hoffte.  Meine  Hoff- 
nung erfüllte  sich  nicht,  da  man  mir  weder  die  Herkunft  des  in 
einem  Hause  des  letztgenannten  Dorfes  vermauerten  Inschrift- 
steins noch  irgend  welche  sonstige  Reste  des  Alterthums  in  der 
Gegend  zu  nennen  wusste. 
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Auf  Adala  war  ich  neugierig,  sowohl  weil  es ,  den  Austritt 
des  Hennos  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  von  Sardes  be- 
wachend ,  eine  unstreitig  bedeutende  Lage  einnimmt ,  als  auch 
weil  man  früher  in  seinem  Namen  den  des  alten  Atta  1  ei a  er- 
halten meinte.  Ich  fand  einen  zwar  grossen,  aber  fast  verödeten 
und  verfallenen  Ort,  dessen  moderne  Ruinen  —  Adala  war  einst 
stark  befestigt  und  beherrschte  eine  wichtige  steinerne  Brücke 
über  den  Hennos  —  von  seiner  grossen  Bedeutung  in  früheren 
türkischen  Zeiten  zeugen.  Dagegen  lässt  sich  für  die  Annahme 
antiker  Besiedelung  dieser  Stelle  (wie  sie  Radet,  La  Lydie  et  le 
monde  grec  au  temps  des  Hermnades,  Paris  1893,  S.  249  neuer- 
dings wieder  aufgestellt  hat]  keinerlei  beweiskräftiger  Grund 
anführen ;  vielmehr  darf  ich  nach  Untersuchung  der  Umgegend 
von  Adala  solche  Besiedelung  geradezu  verneinen. 

Zunächst  habe  ich  in  dem  3  \m  O  von  Adala  auf  den  Vor- 
hügeln des  mäonischen  Bergplateaus  gelegenen  grossen  Dorfe 
DombaYly  eine  antike  Ortslage  aufgefunden;  wichtiger  aber 
war  die  Entdeckung,  dass  bei  dem  2  Stunden  S  von  Adala 
mitten  in  der  Ebene  von  Sardes  gelegenen  Dorfe  Araply  Dys 
Mahalö  ein  ausgedehnter  und  nach  der  überraschenden  Masse 
und  der  Qualität  des  Baumaterials  sicher  nicht  unbedeutender 
alter  Ort  bis  in  byzantische  Zeit  bestanden  hat,  dessen  erste 
Gründung  in  lydische  Zeit  hinaufzudatiren  eine  Gruppe  impo- 
santer Tumuli  nahe  legt.  Die  Stätte  zu  taufen  wage  ich  nicht, 
will  aber  bemerken,  dass  die  Stadt  Thymbrara  (nicht  =  Thy- 
baroa  des  Diodor  XIV,  80 1),  welche  eine  Rolle  in  der  Schlacht 
zwischen  Krösus  und  Cyrus  546  spielte  und  von  Radet  a.  0.  auf 
der  Stelle  von  Adala  vennuthet  worden  ist,  nach  Xenoph.  Cyrop. 
VI,  2,  4  \  und  VII,  \ ,  45  etwa  gerade  auf  der  oben  bezeichneten 
Stelle  gestanden  haben  könnte.  Ob  diese  Stadt  in  der  griechisch- 
römischen Zeit  umgenannt  worden  oder  wie  so  manche  alt- 
lydische  Städte  zu  einer  abhängigen  -kw^tj  (von  Sardes  oder 
Philadelphia)  heruntergekommen  sei  —  denn  weder  wird  ein 
Thymbrara  sonst  je  genannt,  noch  gibt  es  Münzen  QviißQaqiwv 
oder  -attov  —  das  ist  eine  heute  nicht  entscheidbare  Frage. 

Wenn  man  sich  nun  nach  einem  weniger  problematischen 
und  passenderen  Namen  für  die  in  Rede  stehende  Ortslage  um- 
sieht, so  könnte  man  von  den  wenigen  hier  zur  Wahl  stehenden 
Städtenamen  am  ersten  Aureliopolis,  das  auf  Münzen  rö- 
mischer Kaiserzeit  und  regelmässig  in  den  byzantischen  Listen 
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erscheint  —  in  Betracht  ziehen.  Der  alte  Name  dieser  Stadt 
war  —  wie  ich  schon  Klaros  S.  3  bemerkt  habe  —  Tmolos 
(oder  vielmehr  ursprünglich  Tjhnolös),  und  dieser  Name  sowie 
die  Münzen  seiner  Trägerin  weisen  deutlich  auf  eine  Lage  in  der 
Nachbarschaft  des  Tmolos  und  von  Sardes  hin.  Erwagt  man 
nun,  dass  unsere  Stätte  recht  eigentlich  vrtal  vtq>6evTt  Tv- 
j.iwX(o  und  nur  wenige  Meilen  von  Sardes  entfernt  liegt,  so 
wird  man  den  Vorschlag  des  Namens  Tmolos -Aureliopolis  für 
dieselbe  nicht  zu  kühn  nennen.  Eine  früher  (Athen.  Mitth.  XIX. 
S.  428,  A.  2)  von  mir  geäusserte  Yermuthung  betreffs  der  Lage 
von  Tmolos  scheint  mir  heute  weniger  empfehlenswerth  als  die 
hier  vorgetragene. 

Von  Araply  stieg  ich  über  die  schon  am  Südrande  des 
mäontschen  Plateaus  schon  gelegene  ansehnliche  Ortschaft 
Mendechora  (vulg.  Mendora),  welche  das  Erbe  eines  antiken 
Städtchens  (gewiss  xwfir]  (Diladelepiiov,  vgl.  übrigens  die  von 
Fontrier  Mova.  4886,  S.  86  mitgetheilte  frühbyzantinische  In- 
schrift, welche  hierher  stammt)  angetreten  hat,  zur  Karaxexav- 
fiivt]  auf,  und  besuchte  zunächst  das  grosse  Dorf  Mefte,  welches 
seit  Keppel  und  Hamilton  (Researches  II,  S.  439  f.)  allgemein  als 
Nachkomme  der  alten  Stadt  Maionia  betrachtet  wird.  Der  Ort. 
welcher  dem  Geographen  schon  durch  seine  ausgeprägt  centrale 
Lage  auffallen  muss,  nimmt,  wie  ich  mich  an  Ort  und  Stelle 
habe  überzeugen  können,  in  der  That  den  Platz  einer  alten  Stadt 
ein,  welche  noch  im  Mittelalter  durch  ein  über  dem  Ostende  des 
heutigen  Ortes  ragendes  Kastell  befestigt  war.  Ich  halte  es  heute 
auch  für  sehr  wahrscheinlich  (was  ich  in  Anbetracht  meiner 
noch  kurz  vor  dieser  Reise  in  den  Mitth.  d.  K.  deutschen  Inst, 
zu  Athen  XIX,  S.  4  27  nicht  ohne  Berechtigung  ausgesprochenen 
Zweifels  bemerken  will),  dass  diese  alte  Stadt  Maionia  war,  nicht 
so  sehr  wegen  der  Aehnlichkeit  des  alten  Namens  mit  dem 
heutigen  —  denn  diese  könnte  an  sich  eben  so  trügerisch  sein 
wie  beim  oben  erwähnten  Adala  —  als  auf  Grund  des  an  Ort 
und  Stelle  gewonnenen  geographischen  Eindrucks  und  der  von 
Hamilton  bezeugten  Inschrift  MAI  J2N AN  auf  einem  (seither 
verschwundenen)  Stein  in  Mene. 

Die  folgenden  beiden  Tage  wurden  der  genauen  Durch- 
forschung der  einst  wie  jetzt  dorfweise  (xcofitjdöv)  dicht  be- 
siedelten Gegend  zwischen  Mefie  und  Rula  gewidmet,  welche  mit 
Unrecht  von  den  neueren  Reisenden  nur  oberflächlicher  oder 
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gar  keiner  Beachtung  gewürdigt  worden  ist.  Hier  wurden  die 
auf  keiner  Karte  verzeichneten  Dörfer  Emre,ÄYvadlar,  Hol- 
os,  Ajas  Oeren,  Saryschlar  besucht  und  festgelegt,  welche 
doch  schon  deshalb,  weil  in  ihnen  die  anerkannt  besten  der 
sogenannten  Kula-Teppiche  (haly)  gewirkt  werden,  ein  Interesse 
verdienen.  Hier  fand  ich  die  Stätte  einer  alten  Ortschaft  Jöqcc 
(oder  J6qt\vol))  welche  trotz  ihrer  ganz  einsamen  Lage  den 
antiken  Namen  in  ihrer  heutigen  Benennung  Duras  Jykyghy, 
d.  h.  Ruinen  von  Duras,  erhalten  hat  —  eine  gewiss  merk- 
würdige Erscheinung,  zu  welcher  ich  nur  die  Erhaltung  des 
Namens  der  ebenfalls  mäonischen  Stadt  Sezrai  (Sccittcu,  2air- 
rai)  in  der  heutigen  Benennung  ihrer  ebenfalls  einsam  gelegenen 
Ruinenstätte  Sidas  Kalessi(vgl.  das  vulgäre  2(tcu  derHierokles- 
Handschriften  1)  zu  vergleichen  wüsste. 

Ajas  Oeren  und  die  beiden  großen  Flecken  Gjölde  und 
Sandal  sind  die  3  Hauptorte  dieser  Gegend  und  wohl  sämmtlich 
alte  Ortslagen.  Den  alten  Namen  des  ersten  Ortes,  der  auf- 
fallend reich  an  beschriebenen  Steinen  ist,  verräth  eine  Mova. 
4886,  S.  78  Nr.  <jp£i/  mitgetheilte,  jetzt  leider  verlorene  Weihein- 
schrift der  Iv  dlfxoig xatoixoi  nur  unvollständig;  zur  Ent- 
schädigung lernte  ich  dort  aus  einer  erst  vor  kurzem  zu  Tage 
gekommenen  Dedikation  einen  neuen  Beinamen  des  vielnamigen 
Men  kennen,  MotvIsIttjq. 

In  Gjölde  (vgl.  den  vor.  Ber.  S.  47)  vermochte  ich  diesmal 
ebenso  wenig  als  vor  3  Jahren  auszurichten,  da  hier  wie  in  Kula 
gerade  die  griechischen  Besitzer  von  Inschriftsteinen  in  krämer- 
hafter Gesinnung  das  Abschreiben  derselben  nur  gegen  hohe 
Bezahlung  zugeben  wollen. 

In  Sandal  will  Ramsay  (Histor.  Geograpby,  S.  434),  auf  ein 
äusserst  schwaches  Argument  gestützt,  das  alte  Satala  wieder- 
finden. Jedoch  muss  man  schon  aus  dem  trostlosen  Anblick  des 
in  einem  kleinen  verbrannten  und  wasserlosen  Thalkessel  ge- 
legenen, schier  verdurstenden  Ortes  den  Eindruck  gewinnen, 
dass  die  Stelle  für  eine  Stadtanlage  wenig  geeignet  ist;  dazu 
kommt  noch  die  grosse  Nähe  des  kaum  4  Meile  entfernten 
Maionia,  sowie  der  Umstand,  dass  bei  Ptolem.  V,  2,  24  (wo 
dadalelg  aus  2 ar aleig  verdorben)  Satala  zwischen  Settai  und 
Kadoi  als  eine  der  auf  dem  Grenzgebiete  Mysiens ,  Lydiens  und 
Phrygiens  gelegenen  mäonischen  Städte  verzeichnet  wird,  wo- 
nach wir  die  Stadt  doch  wohl  beträchtlich  mehr  nordöstlich  zu 
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suchen  haben.  —  Dass  Sandal  ziemlich  reich  an  antiken  Steinen 
ist  und  auch  einige  Inschriften  geliefert  hat,  ist  mir  natürlich 
bekannt;  ja,  es  besteht  bei  den  Leuten  sogar  eine  Art  Ueber- 
lieferung  von  einer  einst  auf  der  Stelle  ihres  Dorfes  gestandenen 
»genuesischen«  Stadt:  aber  alles  dieses  kann  doch  nach  unseren 
Erfahrungen  gerade  in  dieser  Gegend  zunächst  nichts  weiter 
als  die  Thatsache  irgend  einer  Besiedelung  der  Stelle  von  Sandal 
auch  in  alter  Zeit  erweisen. 

Als  ich  am  Vormittag  des  22.  April  von  Gjölde  aus  in  Kula 
eintraf,  hatte  ich  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  meiner  dies- 
jährigen Reise,  die  gründliche  Untersuchung  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  der  genannten  Stadt,  welche  heute  das 
Culturcentrum  der  mäonischen  KaTaxexavfÄiprj  ist,  schon  in 
Angriff  genommen ;  um  diese  Aufgabe  möglichst  vollständig  er- 
ledigen zu  können,  richtete  ich  nunmehr  in  Kula  mein  Stand- 
quartier auf  unbestimmte  Zeit  ein.  Das  Endergebnis«  meiner 
von  hier  aus  in  diesem  Jahre  und  4891  nach  allen  Himmels- 
richtungen unternommenen  Ausflüge  sowie  der  überall  einge- 
zogenen Erkundigungen  ist  die  schon  im  vorigen  Berichte  S.  47 
(vgl.  auch  Ramsay,  Hist.  Geogr.  S  423.  432.  458  f.)  ausge- 
sprochene Ueberzeugung ,  dass  Kula  erst  im  Mittelalter  durch 
eine  Art  owoMiOfiög  entstanden  ist,  dass  aber  in  seiner  Um- 
gegend antike  Ansiedelungen  reichlich  nachzuweisen  sind. 

Von  der  Gegend  im  W  ist  schon  oben  berichtet  worden.  Ein  in 
WSW-Richtung  unternommener  Ausflug  führte  mich  in  die  kleine 
GürneYt-Ovassi  (d.  h.  Ebene  von  GurneYt,  nach  einem  an- 
nähernd mitten  zwischen  Kula  und  Mendechora  gelegenem  Dorfe 
dieses  Namens).  Der  westliche  Theil  dieses  hübschen  Thaies 
zeigt  deutliche  Spuren  antiker  Besiedelung ,  deren  Hauptstätte 
heute  mit  dem  von  den  Türken  für  alte  Ruinenstätten  gern 
angewendeten  Namen  Assardshyk  (d.  h.  kleine  Ruine)  be- 
zeichnet wird.  In  der  bei  den  Alten  so  beliebten  Lage  »im  Winkel 
der  Ebene«  erhebt  sich  hart  am  Fusse  der  die  GürneU-Ovassi 
abschliessenden  Hügel  ein  kleiner  Burgberg ,  der  natürliche 
Beherrscher  des  Thaies ,  an  dessen  N-Puss  sich  einst  eine  durch 
die  in  den  Aeckern  überall  aufgepflügten  Fundamente  bezeugte 
Stadt  ausbreitete.  Meine  Hoffnung,  in  dem  y2  Stunde  entfernten 
Dorfe  GürneYt  aus  Inschriften  oder  Münzen  den  Namen  derselben 
zu  erfahren,  erfüllte  sich  nicht:  von  beschriebenen  Steinen  war 
dort  nur  ein  kleines  Bruchstück   einer  Dedikation   wohl   des 
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2.  Jahrh.  n.  Chr.  and  von  Münzen  nichts  aufzutreiben,  da  solche 
vor  Kurzem  von  einem  herumziehenden  Händler  hier  wie  in  den 
Dörfern  ringsum  waren  aufgekauft  worden.  Suchte  ich  Satala 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht  mehr  im  NO  des  mäoni- 
schen  Plateaus,  so  würde  ich  es  am  ersten  in  Assardshyk  ver- 
muthen. 

Eines  in  der  entgegengesetzten,  NO -Richtung  unternom- 
menen Rittes  Ziel  war  das  etwa  5  km  von  Kula  entfernte  Dorf 
Köres.  Hierher  stammt  ausser  einer  von  Herrn  M.  Tschakyroglu 
mit  falscher  Angabe  der  Herkunft  Mova.  1880  Nr.  rxe'  mitge- 
teilten Weihung  des  Mäoniers  Admetos  an  IdTtölXwv  TaQOiog 
und  MrjrriQ  TaQrjvrj  ein  heute  im  Konak  von  Kula  geborgenes 
Votivrelief,  welches  den  Men  (unter  dem  neuen  Namen  ralfoxdg) 
mit  Mantel  und  Speer,  die  Mondsichel  im  Nacken,  darstellt  und 
die  sonderbare  Unterschrift  trägt: 

raXXw.6)  j4oxkt]7tidgy 
xtjfirj  KeQv^icov,  IIa- 
dlaxrj  Aioyivov  (I) 
XvvQov, 

Diese  xdjfirj  K£qv£<x  stand  noch  inbyzantischer  Zeit  auf  dem 
Plateau  und  am  S-Abhange  eines  länglichen  Hügels,  welcher  das 
oben  genannte,  ihren  Namen  erhaltende  türkische  Dorf  überragt. 

Bei  weitem  am  meisten  lag  mir  an  einer  Untersuchung  der 
sich  nur  wenige  Kilometer  östlich  des  Kessels  von  Kula  aus- 
dehnenden Burtschak-ovassi  (d.  i.  Wicken-Ebene),  d.  h. 
etwa  des  mittleren  Szögüd  Tchai(Weidenfluss) -Thals,  eines 
nicht  unbedeutenden  Nebenflusses  des  Gedis  (Hermos) ,  dessen 
Lauf  auf  Kieperts  Karte  wesentlich  zu  berichtigen  ist.  Von 
hier  wurde  vor  Jahren  eine  mit  Inschrift  bedeckte  marmorne 
Säule  nach  Kula  geschafft,  wo  sie  sofort  in  4  Stücke  zer- 
spalten wurde,  deren  unzusammenhängender  Text,  den  Be- 
mühungen der  Herrn  Charalampos  Alexiu  und  M.  Tschakyroglu 
verdankt,  in  den  Athen.  Mitth.  1894  S.  438  f.  ohne  Umschrift 
abgedruckt  steht.  Die  übel  verstümmelte  Inschrift,  deren  zer- 
streute Theile  ich  im  Tabak-hane  (Gerberei)  von  Kula  mit  Mühe 
wieder  zusammengelesen  und  abgeschrieben  habe,  redete  von 
einer  nicht  unbedeutenden  Angelegenheit  der  T^xqaitvqyiavGiv 
mroixla  oder  des  TETqanvqyuxCbv  df^wg,  über  welche  ich 
später  vielleicht  mehr  werde  berichten  können.   Vorläufig  habe 
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ich  die  Lage  der  ausgedehnten,  sich  an  das  W-Ufer  des  Szögttt- 
Tschai  lehnenden  Trümmerstätte  festgestellt. 

Von  hier  aus  zog  ich  in  SSO-Richtung  stromaufwärts,  um 
das  am  östlichen  der  beiden  Quellarme  des  Flusses  (Bebekitt 
Deressi)  schon  in  den  Vorbergen  des  gewaltigen  Omur  Baba 
Dagh  idyllisch  gelegene  Dorf  Bebekitt  (etwa  3  Stunden  SO  von 
Kula)  zu  besuchen,  wo  sich  das  Movg.  1 885  S.  53  No.  vkß'  mit- 
getheilte,  von  einer  xo^  Oikadektpiiov  Kaorwllog  redende 
Inschriftbruchstück  befindet.  Schon  der  Herausgeber  dessel- 
ben, der  mehrgenannte,  hochbegabte  Arzt  M.  Tschakyroglu 
hat  a.  0.  in  einer  kurzen  Anmerkung  dieses  von  Philadelphia 
abhängige  Landstädtchen  Rastolos  des  späteren  Alterthums  mit 
einer  von  Xenophon  mehrfach  (Anab.  I,  \,  2.  9,  7.  Hell.  I,  4,  3} 
genannten  und  von  Steph.  Byz.  u.  d.W.  ausdrücklich  als  lydisch 
bezeugten  Stadt  Kastolos  gleichgesetzt,  und  ich  darf  heute  nach 
Untersuchung  der  Ebene  des  Szögüd  Tschai  und  Festlegung  der 
Stätte  von  Kastolos  diese  Gleichsetzung  als  gewiss  zutreffend 
bezeichnen.  Ausführlich  hierüber  an  einem  andern  Orte;  es 
mag  für  jetzt  nur  hervorgehoben  werden,  dass  wTir,  indem 
wir  des  Xenophon  Kaarwkov  7teölovy  den  stehenden  Sammel- 
platz gewisser  persischer  Heeres-Contingente,  mit  der  mittleren 
Szögüd  Tschai -Ebene  oder  der  Burtschak-ovassi  gleichsetzen 
dürfen,  dem  unscheinbaren  Inschriftchen  von  Bebekitt  eine  geo- 
graphische Erkenntniss  ersten  Rangs  verdanken.  —  Am  oberen 
Laufe  des  westlichen  Quellarms  des  Szögüd  Tschai,  des  im  Winter 
stark  anschwellenden  IlanDere,  habe  ich  ebenfalls  eine  kleine 
Ruinenstätte  aufgefunden,  welche  ich  auf  Grund  einer,  in  dem 
Nachbardorfe  von  Bebeklü  Basch  Böjttk  befindlichen  Inschrift 
wohl  Sasotra  (SaootQeiov  xaroiyda)  taufen  darf. 

Von  allen  um  Kula  nachweisbaren  alten  Ansiedelungen 
liegt  diesem  am  nächsten  eine  etwa  21  km  SSW  von  ihm  entfernte 
Ortslage  am  S-Rande  der  kleinen  rundlichen  Kula-ovassi,  des 
einzigen  grünen  und  Feldfrucht  tragenden  Fleckens  Erde  im 
verbrannten  Kessel  von  Kula.  Es  ist  an  der  bezeichneten  Stelle 
heute  auch  nicht  das  Geringste  mehr  zu  sehen,  doch  glaubwür- 
dige, von  Einheimischen  erhaltene  Nachrichten  erlauben  den 
oben  vorgetragenen  Ansatz. 

Noch  eine,  so  zu  sagen  im  Bereiche  von  Kula  befindliche 
alte  Ortslage  bleibt  zu  erwähnen:  sie  wird  durch  das  V/2  Stunden 
NNO  von  dort  entfernte  Dörfchen  Ka  vakl  y  bezeichnet,  welches 


99 

reizend  und  In  völliger  Weltabgeschiedenheit  auf  einer  kleinen 
Bergterrasse  hart  über  dem  S-Ufer  des  Hermos  liegt.  Votivreliefs 
künden  uns  von  den  einst  im  Orte  (einer  xctTocxia)  gepflegten 
Gülten  der  MifjrrjQ  TaCrjvri  und  des  Mdyag  Mrjv  IIsTQGceiTrjg, 
doch  seinen  Namen  missgönnt  uns  der  bekannte  boshafte  Zufall, 
welcher  einen  Ehrenbeschluss  der  xavoixia  an  seiner  wichtig- 
sten Stelle  hat  zerbrechen  lassen. 

Endlich  noch  eine  nicht  unwichtige  Notiz ,  bevor  wir  Kula 
verlassen.  Die  KoXortvu)v  yLctTOMia,  welche  zuerst  von  Wagener 
(Memoires  couronnes  u.  s.  w.  de  l'academie  royale  de  Belgique 
XXX  4  859  S.  4 4  ff.)  als  Urahnin  des  heutigen  Kula  bezeichnet  und 
seither  viel  besprochen  und  umstritten  worden  ist  (s.  Ramsay, 
Hist.Geogr.  S.423.432.  458f.,  auchMovoeiov  4878 S. 44),  kommt 
endlich  zur  Ruhe.  Die  zuerst  von  Wagener  a.  0.  S.  3  herausge- 
gebene Inschrift,  welche  von  jener  Ortschaft  mit  dem  urlydischen 
Namen  berichtet,  stammt  weder  aus  Kula  selbst  noch  aus  Inds- 
hikler,  noch  auch  aus  dem  weit  entfernten  Distrikte  Karatasch  (wie 
Ramsay  ermittelt  haben  wollte) ,  sondern  —  nach  den  durch 
Namen  und  Daten  unterstützten  Versicherungen  eines  dem  heu- 
tigen Besitzer  der  Inschrift  verwandten,  mir  als  glaubwürdig 
und  urtheilsfehig  bekannten  Mannes  aus  einem  Weinberge  beim 
Dorfe  Üschümtisch,  das  ich  im  J.  4891  auf  der  Reise  von  De- 
rairdshi  nach  Indshikler  etwa  6  km  N  von  letzterem  Ort  berührt 
und  festgelegt  habe. 

Am  4.  Mai  brach  ich  von  Kula  zur  Fortsetzung  meiner  Reise 
auf,  deren  nächste  Hauptstation  Selen di  sein  sollte.  Nachdem 
ich  den  reissenden  Hermos  unter  Kavakly  überschritten,  ent- 
deckte ich  beim  Durchstreifen  des  einsamen  Berglands  zwischen 
diesem  Flusse  und  dem  Selendi  Tschai  S  über  dem  Dorfe  P  a  - 
patschly  auf  weit  umschauendem  Berghaupt  die  Reste  einer 
kleinen  Burg,  welche  den  augenfälligen  Zweck  hatte,  die  an 
ihrem  O-Fuss  vorüberftthrende,  noch  heute  wichtige  Strasse  zu 
überwachen,  die  das  nördliche  Mäonien  und  Ober-Phrygien  mit 
dem  Hermos-Thale  verbindet.  Dass  sich  hier  auch  eine  Ortschaft 
befand ,  beweist  die  auffallende  Menge  der  in  die  Lehmhäuser 
von  Papatschly  verbauten  antiken  Bausteine  und  Säulen,  welche 
gewiss  nicht  von  Hammamlar  (s.  den  vorigen  Bericht  S.  47)  hie« 
her  geschleppt  worden  sind. 

Von  Papatschly  erreichte  ich  auf  der  soeben  genannten, 
Schon  4894  von  Selendi  bis  Kula  benutzten  Strasse  das  am  Se- 
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lendi  T.  gelegene  Aschaghy  Tefen  (d.i.  Unter-Tefen)  und  von 
dort  nach  manchen  Kreuz-  und  Querritten  am  Abend  des  2.  Mai 
Selendi.  Dieser  Tag  brachte  eine  interessante  Entdeckung. 
Da  ich  im  J.  4  894  bei  meinem  Besuche  des  von  Alters  her  all- 
gemein mit  dem  antiken  Silandos  gleichgesetzten  Selendi,  ganz 
wie  Hamilton  (Researches  II,  430)  vor  50  Jahren,  von  der  völ- 
ligen Abwesenheit  und  Kunde  antiker  Ruinen  sehr  enttäuscht 
worden  war,  so  hatte  ich  beschlossen,  diesmal  seine  Umgebung 
einer  kritischen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Nun  rühmten  mir 
Juraken  den  Ort  Kara  oder  Eski  Selendi  (Schwarz-,  Alt- 
Selendi)  als  »alte  Stadt«;  ich  fand  ihn  in  drei  Jurukenhütten, 
welche ,  etwa  4  Stunde  WNW  von  Selendi  entfernt,  einsam  in 
einer  schönen,  vom  kleinen,  aber  wasserreichen  Kara  Selendi 
Tschai  N-S  durchflossenen  Thalebene  liegen.  Hier  nun,  unter- 
halb der  Juruken-Hütten  hat  sich  in  der  That,  herrlich  und 
der  oben  bezeichneten  grossen  Strasse  im  Selendi  Tschai-Thale 
ganz  nahe  gelegen,  noch  im  späten  Alterthum  eine  ansehnliche 
Stadt  ausgebreitet,  an  dessen  Erbschaft  das  moderne  Selendi 
noch  heute  zehrt.  In  der  That  konnte  ich  hier  zweifellos  fest- 
stellen, dass,  was  an  antikem  Raumaterial  rings  in  den  Häusern 
der  grossen  Ortschaft  verbaut  ist  und  was  noch'  jetzt  bei  jedem 
Hausbau  herbeigeschafft  wird,  sämmtlich  aus  Kara  Selendi  stammt. 
Dorther  stammt  denn  u.  a.  auch  die  folgende  Grabschrift  vom 
J.  4  53  n.  Chr.,  welche  ihrer  merkwürdigen  Schlussworte  wegen 
hier  mitgetheilt  werden  mag : 

"Erovg  aorf  firjvbg  FoQUcalov  ae  m   IdtaXav- 
rrj  'OvtjoUpoQOV  xbv  vlbv  ^fjoavza 
evt]  xe  €T£lfxrjoev.     Ei  rig  de  na- 
QaudQtrj  tu  racpu  juezä  %bv  d-dvavov 
fiou,  ti]v  JdvaeiT iv  %\\v  aitb  Ieqoü  #- 
dar og  ycexolcüftivrjv  £§et. 

Wie  aber  sollen  wir  diese  alte  Stätte  benennen?  Etwa  Silandos? 
Gewiss  nicht,  meine  ich:  denn  die  von  Rainsay  (Hist.  Geogr. 
S.  4  22)  mit  vollem  Recht  gegen  die  übliche  Gleichsetzung  Selendi- 
Silandos  vorgebrachten  Einwendungen  gelten  gleichzeitig  für 
Kara  Selendi  —  d.  h.  der  mehrorts  vorkommende  türkische 
Ortsname  Selendi  hat  nichts  mit  Sikavdog  zu  schaffen  und  unsere 
beiden  Selendi  liegen  N  vom  gleichnamigen,  nicht  unbedeutenden 
Nebenfluss  des  Hermos,  durch  beträchtliche  Entfernung  und  ein 
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ganzes  Bergland  von  diesem  getrennt,  während  das  alte  Si- 
landos  nach  seinen  Münzen  am  Hermos  oder  zum  mindesten  in 
dessen  Nähe  lag. 

In  solcher  Lage  befinden  sich  nun  wirklich  die  nicht  unbe- 
deutenden Ruinen  von  Hammamlar  (auch  Emir  Hammam 
genannt)  SW  von  Selendi ,  und  so  ist  es  weit  wahrscheinlicher, 
dass  diese  für  Silandos  in  Anspruch  zu  nehmen  sind;  für  Rara 
Selendi  aber  weiss  ich  zur  Zeit  keinen  besseren  Namen  als  Sa- 
tala  (s.  oben  S.  97). 

Von  Selendi  aus  war  mein  Plan  das  Hennos-Thal  wieder 
zu  gewinnen ;  ich  erreichte  dasselbe  aber  nicht  auf  dem  kür- 
zesten Wege  (nämlich  nach  Sirghe),  sondern  auf  einer  zum  Zweck 
ungefährer  Aufklärung  des  völlig  unbekannten  Berglandes  zwi- 
schen Selendi  T.  und  Hermos  weit  nach  0  ausbiegenden  Route, 
welche  in  Jenischehir  (d.  h.  Neustadt)  am  Hermos  endete. 
Dieses  grosse  Dorf  hat  in  früherer  türkischer  Zeit  gute  Tage 
gesehen,  ist  aber  trotz  seiner  bedeutenden  Lage — es  vereinigen 
sich  hier  zwei  uralte ,  noch  heute  sehr  wichtige  Gulturstrassen, 
die  NO  nach  Kotiaion-Kutahija  und  die  0  nach  Phrygia  Pacatiana 
(Uschak-Strasse !)  führende  —  heute  traurig  heruntergekommen. 
Von  hier  aus  unternahm  ich  einen  zweitägigen  mühevollen  Re- 
kognoscirungsritt  nach  W,  auf  welchem  ich  4  St.  NO  von  dem 
zwischen  Selendi  und  Sirghe  gelegenen  Ada  na  im  Gebirge  eine 
Mermer  Direk  (d.  h.  Marmorsäulen)  genannte  unbedeutende 
Ruinenstätte  fand,  welche  schwerlich  die  Stelle  des  bisher  nicht 
nachgewiesenen  Bagis  (s.  Ramsay,  Hist.  Geogr.  S.  431  und 
meinen  vor.  Ber.  S.  47)  bezeichnet. 

Von  Jenischehir  strebte  ich,  der  oben  erwähnten  Uschak- 
Strasse  längs  des  Hermos  folgend,  der  O-Grenze  Lydiens  zu. 
Zwischen  J.  und  Gjüre  (bei  K.  unrichtig  Giöre),  beim  Tschiftlik 
Tekessian  springt  jäh  über  dem  S-Ufer  des  Hermos  ein  Fels 
empor,  Gerdek  Kaja  d.  i.  Hochzeitsgemach- Fels  genannt.  Seine 
Kuppe,  welche  nach  W  wie  nach  0  das  Flussthal  weithin  über- 
blickt, trägt  noch  geringe  Reste  einer  alten  Ummauerung,  die 
aus  grossen  roh,  aber  viereckig  behauenen  Steinen  gefügt  war. 
Im  Gelände  am  S-Fuss  der  Burg  zeigen  sich  mehrorts  altertüm- 
liche Züge  von  Grundmauern  und  sollen  viele  Gräber  gefunden 
worden  sein.  Der  gastfreie  Besitzer  von  Tekessian  erlaubte  mir, 
ein  im  benachbarten  Gebirge  N  des  Hermos  gefundenes,  ausser- 
ordentlich roh  geformtes  und  mit  einer  mir  bisher  Unverstand- 
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liehen  (griechischen?)  Inschrift  versehenes  Marmor-Idol  zu  pho- 
tographiren,  über  welches  ich  demnächst  zu  berichten  gedenke. 

Nur  etwa  5  km  0  von  Tekessian  nimmt  der  Hermos  mit 
entschlossener  Biegung  nach  NO  die  Richtung  auf  Ober-Phrygien ; 
seine  Fortsetzung  nach  0  und  zugleich  die  Weiterführung  der 
Uschak-Strasse  übernimmt  hierein  Nebenfluss,  welcher  von  der 
an  seinem  Unterlaufe  gelegenen  nicht  unbedeutenden  Ortschaft 
Gjüre  den  Namen  Gjüre  Tschai  führt.  Gjüre  hat  eine  grosse 
Vergangenheit,  was  sowohl  aus  der  Zahl  und  Grösse  seiner  jetzt 
bis  auf  eine  in  Ruinen  liegenden  und  wohl  aus  byzantinischen 
Kirchen  hervorgegangenen  Dschami's  als  aus  dem  Umstände 
hervorgeht,  dass  der  alttürkische  Geograph  Uadshi  Chalfa  um 
die  Mitte  des  47.  Jahrh.'s  n.  C.  es  einen  durch  seine  Teppich- 
wirkerei berühmten  Ort  nennt;  dazu  kommt  noch,  dass  vor 
wenigen  Jahren  hier  ein  aus  mehreren  tausend,  und  zwar  an- 
scheinend zum  allergrössten  Theile  aus  spätrömischen,  bj  zan- 
tinischen  und  alttürkischen  Münzen  sich  zusammensetzender 
» Schatz«  gefunden  worden  ist,  welcher  zu  einer  langen  Unter- 
suchung seitens  der  obersten  Verwaltungsbehörde  in  Manissa 
Anlass  gegeben  hat.  Endlich  aber  strotzt  der  Ort  von  solchen 
Massen  Baumaterials  und  marmorner  Architekturstücke  antiker 
und  byzantischer  Zeit  wie  ich  nur  selten  beisammen  gesehen 
habe.  Glücklicherweise  war  die  Lage  der  antiken  Stadt  sicher 
festzustellen :  nahe  dem  W-Rande  von  Gjüre  beginnend,  breitete 
sie  sich  im  Thale  des  wenig  unterhalb  Gjüre  in  den  Gjüre  T. 
mündenden  Jyndshaly  Deressi  recht  weit  nach  S  aus;  über 
ihren  Namen  aber  habe  ich  trotz  aller  Bemühungen  an  Ort  und 
Stelle  nicht  das  Geringste  feststellen  können. 

Eine  neue  Ueberraschung  brachte  ein  Ausflug  nach  dem  2 
starke  Stunden  NO  von  Gjüre  gelegenen  Dorfe  Ak  Tasch.  Dem 
Dorfe  ist  sein  Name  »Weissenstein«  gewiss  nach  türkischer  Ge- 
wohnheit von  der  Masse  der  weissen  Marmorblöcke  und  Säulen 
beigelegt  worden,  welche  die  Gründer  desselben  hier  als  will- 
kommenes Baumaterial  vorfanden.  Es  muss  eine  blühende  Ort- 
schaft, ja,  wohl  eine  Stadt  gewesen  sein,  welche  hier  noch  in 
byzantinischer  Zeit  bestand;  die  einzige  Inschrift,  welche  ich 
auftreiben  konnte ,  ist  auf  einer  schönen  Säule  in  vertieftem 
Rahmen  sehr  sorgfältig  eingegraben  und  betrifft  die  Weihung 
einer  Säulenhalle  im  J.  83  n.  Chr. 

Die  nächste  Woche  (7.  bis  43.  Mail  fand  mich  fortwährend 
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nach  S  strebend,  bei  der  Durchforschung  des  Grenzgebiets  von 
Lydien  und  Phrygien.  Von  Gjttre  aus  stieg  ich  zunächst  südlich 
ins  unbekannte  Gebirge  auf  und  erreichte  die  türkische  » Post- 
Strasse« Aiaschehir-Uschak  ziemlich  halbwegs  zwischen  letz- 
terer Stadt  und  Takmak.  In  dieser  Gegend  war  vor  70  Jahren 
der  englische  Reisende  Arundell  auf  dem  Wege  nach  Uschak  an 
einem  Dorfe  BeySchehir  vorbeigekommen,  bei  dem  er  antike 
Ruinen  kurz  notirte.  Ich  fand  dies  Dorf  wenig  nördlich  der  ge- 
nannten Strasse  auf  luftigem  Bergplateau,  von  den  ziemlich 
ausgedehnten,  stark  verwitterten  Resten  einer  alten  Stadt  fast 
rings  umgürtet.  Leider  sind  diese  steinernen  Reste,  welche  in 
mehrerer  Beziehung  an  die  bedeutenden  Ruinen  der  Stadt  N 
von  Emir  Alem  (Temnos?)  und  die  von  Melampagos  im  Sipylos 
(Gjök  Kaja  im  Jamanlar  Dagh)  erinnern,  ganz  und  gar  wortlos 
und  auch  die  wenigen  im  Dorfe  noch  vorgefundenen  Münzen 
werden  uns  schwerlich  zum  Namen  der  Ruinenstätte  verhelfen. 
Ramsay,  welcher  Bey  Schehir  schwerlich  gesehen  hat,  sucht 
Bist.  Geogr.  S.  428  die  Vermuthung  zu  begründen,  die  kleine 
lydische  Stadt  Mysotymolos  sei  hier  zu  suchen.  Ich  wider- 
spreche nach  gewissen  Erwägungen  seiner  Gombination,  die 
wohl  auf- richtigem  Wege  ist,  nicht  mehr  in  dem  Sinne,  wie  ich 
Athen.  Hitth.  4894  S.  127  gethan  habe,  möchte  aber  Mysoty- 
molos vielmehr  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Blaundos 
suchen. 

Von  Bey  Schehir  brachte  mich  ein  halbtägiger  Ritt  durch 
öde  baumlose  Gegend  nach  Takmak.  Hier  liegen,  zum  grössten 
Theil  nördlich  der  »Poststrasse«,  die  durch  den  Sammelnamen 
Harmandaly  zusammengefassten  Dörfer  verstreut,  in  welchen 
noch  heute  nach  den  streng  vornehmen  alttürkischen  Mustern 
die  prächtige,  kelim  genannte  Teppich-Art  hergestellt  wird. 
Die  Kelims  von  Harmandaly  und  besonders  Takmak,  mit  welchen 
nur  noch  die  ebenfalls  ausgezeichneten  Erzeugnisse  von  Ksiler 
und  einiger  anderer  Dörfer  im  NW  von  GüneY  sich  messen  dür- 
fen, gelten  für  das  Vorzüglichste,  was  in  dieser  Art  heute  das 
gesammte  W-Klein- Asien  hervorbringt:  möge  die  edle  Kunst 
der  unaufhaltsam  vordringenden  europäischen  Kultur,  welche 
alles,  was  der  Osten  an  Schönem  besitzt,  zu  vernichten  droht, 
noch  lange  Widerstand  leisten  l 

Takmak  (nach  einem  Jurukenstamm  dieser  Gegend  noch 
heute  vielfach  Eschme  genannt)  ist  erst  in  neuester  Zeit  aus 
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einem  elenden  Junikendorf  zum  Kreis -Städtchen  herange- 
wachsen, welches  weiteres  Wachsthum  verspricht.  Seine  Lage  auf 
dem  ausserordentlich  gesunden  Bergplateau  ist  eine  bedeutende: 
von  allen  Himmelsrichtungen  münden  hier  begangene  Wege^ein, 
deren  wichtigste  die  von  Kula ,  Alaschehir,  Uschak  und  Gjöbek 
sind.  Trotzdem  ist  weder  in  Takmak  noch  in  seiner  unmittel- 
baren Umgebung  irgend  eine  Spur  bedeutender  antiker  Besiede- 
lung  vorhanden;  nur  bei  Kemer,  einem  etwa  5  km  SW  von 
ihm  am  NO-Fusse  des  Kemer  Dagh  gelegenen  Dorfe,  habe  ich 
am  NO-Hange  des  Gebirgs  eine  noch  in  byzantinischer  Zeit  be- 
stehende Ortschaft  festgestellt,  von  deren  heute  allein  augen- 
fälligem Ueberbleibsel,  einem  Stück  Schwibbogen  das  nahe  Dorf 
seinen  Namen  —  Kemer  bedeutet  »Bogen,  Gewölbe«  —  erhalten 
hat.  Dasselbe  ist  durch  die  Menge  geschnittener  Steine  (Gem- 
men), welche  die  über  ihm  gelegene  Ruinenstätte  geliefert  hat, 
zu  einer  gewissen  Berühmtheit  im  Lande  gelangt. 

Von  Takmak  aus  gedachte  ich  das  an  6  Stunden  OSO  ge- 
legene In  ei  zu  erreiten;  jedoch  schon  von  der  ersten  Station 
aus,  dem  unter  dem  spitzen  Gipfel  des  Ahmadlar  Dagh  (nicht 
Ahmed  D.,  wie  bei  Kiepert)  liegenden  grossen  Dorf  Ahmadlar 
(bei  K.  in  unrichtiger  Lage  als  Ahmedkiöi)  bog  in  nach  O  und 
dann  nach  NO  gegen  den  KyschlaDaghab,  welcher  nach  mehr- 
fachen Aussagen  alte  Ruinen  bergen  sollte.  Ich  war  nicht  sehr 
hoffnungsvoll;  desto  freudiger  war  meine  Ueberraschung ,  als 
ich  auf  dem  schier  unersteiglichen  mittleren  Gipfel  des  sich  in 
3  Berghäuptern  N — S  ziehenden  Gebirges,  dem  Hadshet- 
Kalessi  (d.  h.  Kapellen-Burg,  von  einem  dort  befindlichen 
Heiligen- Grab)  Stücke  einer  aus  schönen  hellenischen  Quadern 
gefügten  Burgmauer  fand.  Nachdem  ich  von  der  weit  um- 
schauenden höchsten  Spitze  des  Burgfelsens  aus  genaue  Yisuren 
aufgenommen,  kletterte  ich  mühsam  den  steilen  O-Abhang  des 
Bergs  hinab,  an  dessen  unterem  Theile  ich  Stücke  kyklopischer 
Mauern,  und  noch  weiter  unterhalb,  schon  am  Fusse  des  eigent- 
lichen Burgfelsens,  das  Ruinenfeld  einer  alten  Stadt  entdeckte, 
welche  noch  in  christlicher  Zeit  hier  bestanden  hat. 

Glücklicherweise  lässt  sich  dieser  interessante  Komplex  von 
Resten  antiker  Besiedelung,  wie  ich  meine  mit  Sicherheit,  be- 
nennen ,  und  zwar  mit  Hilfe  der  offiziellen  römischen  Reichs- 
karte, der  sogenannten  tabula  Peutingeriana.  Dieselbe  ver- 
zeichnet auf  der  vom  lydischen  Philadelphia   Alaschehir)  nach 
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Acmonia  in  Phrygien  (NO)  führenden,  90  römische  Meilen 
(=  435  km)  langen  Strasse  als  erste  Station  von  Philadelphia 
aus  die  Stadt  Glanudda  mit  35  römischen  Meilen,  d.  i.  52 Y2 
km.  Nun  betragt  4 )  die  Entfernung  von  Philadelphia  bis  zu  der 
oben  genannten  Ruinenstätte  in  gerade  Linie  etwa  55  km, 
2)  kann  man  das  zwischen  beiden  gelegene  Gelände  in  der  That 
in  ziemlich  gerader  Richtung  durchkreuzen,  3)  liegt  die  Ruinen- 
stätte fast  genau  auf  dem  Philadelphia  und  Akmonia  verbinden- 
den idealen  geraden  Wege.  Wir  dürfen  also,  da  wir  von  der 
alten  Karte  bekanntlich  nur  annähernd  richtige  Distanzmessungen 
erwarten  dürfen  und  eine  andre  passende  Stelle  für  die  genannte 
Station  sich  in  dieser  Gegend  (wo  dieselbe  unzweifelhaft  zu 
suchen  ist)  überhaupt  nicht  findet,  in  unseren  Ruinen  das  Gla- 
nudda der  tab.  Peut.  erkennen. 

Es  ist  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Münzen  dieser  Stadt 
bekannt  geworden  (Klavvovöiwv:  s.  Head,  Hist.  num.  S.  549), 
und  dieselben  gehören  —  was  ein  ebenso  bedeutsamer  als  sel- 
tener Fall  ist  —  gerade  der  Zeit  an,  aus  welcher  wir  über  die 
Städte  eben  dieser  Gegenden  fast  gar  keine  Kunde  haben ,  der 
hellenistischen  Zeit.  Das  stimmt  vortrefflich  zu  dem  interes- 
santesten Bestandtheil  unserer  Ruinenstätte,  der  Burg. 

Am  NW-Rande  der  Ebene  von  Ine*  lag,  ans  schützende 
Gebirge  gelehnt,  das  Städtchen  Klannuda,  eine  uralte  lydische 
Gründung.  Ein  hellenistischer  König,  vermuthlich  derselbe, 
welcher  in.  das  benachbarte  feste  Blaundos  eine  makedonische 
Garnison  legte,  erkannte  die  bedeutende  Lage  des  Städtchens 
und  legte  über  ihm.  auf  dem  das  Land  ringsum  Meilen  weit 
überschauenden  Hadshet  D.,  die  oben  kurz  gekennzeichnete 
Burg  an.  In  dieser  Epoche  gewann  Klannuda  naturgemäss  an 
Bedeutung  und  schlug  eigene  Münzen,  von  denen  einige  ver- 
sprengte Stücke  auf  uns  gekommen  sind.  In  römischer  Zeit  lag 
die  Burg  verfallen  und  Klannuda  sank,  von  der  grossen  Nach- 
barstadt Blaundos  völlig  in  Schatten  gestellt,  wieder  zur  Land- 
stadt hinab,  die  weder  Münzen  geschlagen  zu  haben  scheint  noch 
in  christlicher  Zeit  Sitz  eines  Bischofs  wurde. 

Noch  am  Abende  des  4  4 .  Mai  erreichte  ich  von  dem  grossen 
Dorfe  Kyschla  aus,  welches  dem  Ruinenfelde  von  Klannuda 
benachbart  ist  und  4  Stunde  N  von  Ine*  liegt,  den  letztgenannten 
grossen  Ort,  der,  in  eine  dumpfe  Thalmulde  eingebettet,  sidh 
nach  allen  Seiten  hin  versteckt  hält.  Ramsay  hat  vor  Jahren  den 
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Ort  gestreift  und  in  der  Nähe  des  grossen  alten  Chans  eine  auf 
einer  gewaltigen  Marmorsäule  eingegrabene,  unvollendet  ge- 
bliebene Weihung  der  »in  Nag  ansässigen  Römer«  und  anderer 
nicht  mehr  Genannter  (ol  Iv  Näei  xaroixovvreg  Pcofiaioi  xt 
Aal  .  .  .  .)  abgeschrieben.  Er  bemerkte  bei  Gelegenheit  der  Mit- 
theilung dieser  Inschrift  Journ.  Hell.  stud.  IV  S.  432  —  un- 
zweifelhaft richtig  — ,  dass  im  Namen  Ine*  der  antike  Name  der 
antiken  Ortschaft  Narj  weiterlebe.  Wenn  er  dann  später  Hist. 
Geogr.  S.  127,  ohne  seine  frühere  Aufstellung  auch  nur  zu  er- 
wähnen, bei  IneY  Klannuda  ansetzen  möchte,  so  gehört  das  zu 
den  Unbegreiflichkeiten,  von  denen  das  genannte  Buch  wimmelt 
Was  den  letztgenannten  Ansatz  selbst  nun  angeht,  so  verweise 
ich  auf  meine  obige  Ausführung,  bemerke  aber  ausserdem,  dass 
die  Lage  von  Naö,  welches  manches  schöne,  noch  heute  vor- 
handene Baustück  nach  Inet  geliefert  hat,  sich  noch  heute  etwa 
2  km  S  von  letzterem  Orte  nachweisen  lässt. 

Von  IneY  aus  besuchte  ich  zunächst  die  über  das  heute 
völlig  verödete  und  kahle  Plateau  weithin  sichtbaren  Ruinen 
des  einst  so  blühenden  Blaundos,  auf  welche  mich  Hamilton's 
(Researches  I  S.  127  ff.)  schöne  Beschreibung  gespannt  gemacht 
hatte.  Die  Ruinen  sind  in  den  seit  Hamilton's  Besuch  verflossenen 
60  Jahren  zwar  schlimm  mitgenommen  worden  —  eben  jetzt  lie- 
fern sie  die  grossen  Baustücke  für  eine  in  Takmak  zu  errichtende 
Kaserne  —  machen  aber  noch  immer  einen  bezaubernden  Ein- 
druck, jenen  Eindruck  eines  Stückes  entschwundener  Märchen- 
welt ,  welchen  mir  nur  noch  die  Wunderstätte  von  Hierapolis 
hinterlassen  hat. 

Südlich  SuleYmanly  (Blaundos)  wird  die  fast  völlig  men- 
schenleere Landschaft  heiterer  und  zieht  hie  und  da  das  vor- 
nehme Kleid  rauschender,  duftiger  Pinienwälder  an.  Die  Bauern 
von  SuleYmanly,  welche  über  die  Gegend  südlich  ihres  Dorfes 
nur  sehr  schlecht  Bescheid  wussten,  da  sie  nach  N  zu ,  nämlich 
nach  IneY  und  Gjöbek  zu  Markte  gehen,  wollten  einen  directen 
Weg  nach  GüneY,  meinem  nächsten  Reiseziel  (wie  ihn  Kieperts 
Karte  andeutet),  nicht  kennen;  ich  hatte  mich  zunächst  in  SW- 
Richtung  nach  dem  jenseits  des  Axas  Dere  (bei  K.  Aktscha), 
eines  bedeutenden  Nebenflusses  des  Menderes  (Maiandros),  auf 
grünem  Bergplateau  gelesenen  grossen  Dorfe  Güllü  (bei  K.  un- 
richtig GölleriJ  zu  finden. 

Ich  habe  besonders  während  dieser  letzten  Reise  gelernt, 
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aufCultur-  oder  Verkehrsscheiden,  welche  sich  nicht  immer  mit 
den  Wasserscheiden  decken,  ein  waches  Auge  zu  haben.  Eine 
scharfe  Verkehrsscheide  liegt  zwischen  SuleTmanly  und  Güllü. 
Es  ist  wahr,  der  letztere  Ort  liegt  augenfällig  bereits  im  Strom- 
gebiet des  Menderes ;  doch  war  es  immerhin  interessant  zu  be- 
obachten, wie  das  abgelegene  Bergdorf  seine  Front  ausschliesslich 
nach  S ,  und  zwar  nach  Serai  Kiöi  gerichtet  hat,  einer  wich- 
tigen Station  der  Menderes-Thalbahn  nahe  der  scharfen  Beuge 
des  Strpms,  welche  die  natürliche  Abgrenzung  von  Lydien, 
Phrygien  und  Karien  besorgt.  GüllQ  steht  auf  der  Stelle  einer 
antiken  Ortschaft:  und  es  ist  kein  Zufall,  wenn  die  einzige 
griechische  Münze ,  welche  .ich  unter  vielem,  am  Ort  gefun- 
denen römischen  Gelde  entdeckte,  nach  einer  Stadt  des  Mai- 
andros-Thals,  Attuda  (SW  von  Serai  Kiöi)  gehörte. 

Von  Güllü  führt  eine  viel  benutzte  gerade  Strasse  nach 
GüneY.  Dieselbe  führt,  gegen  4  km  S  von  ersterem  Ort,  durch 
ein  ziemlich  ausgedehntes  Ruinenfeld,  in  welchem  sich,  rechts  am 
Wege ,  ein  charakteristisch  geformter  Hügel  erhebt.  Ich  durch- 
ritt die  Gegend  in  'strömendem  Regen,  welcher  jedes  Unter- 
suchen und  Notiren  unmöglich  machte.  Ich  will  nur  bemerken, 
dass  ich  mir  etwa  hier  das  Blaundos  benachbarte  Mysotymolos 
(s.  o.  S.  403)  denken  möchte. 

Günei,  das  ich  am  Vormittage  des  4  3.  Mai  erreichte,  ist 
ein  aus  mehreren  (angeblich  6 — 8)  Tausend  Häusern  bestehender 
dorfartiger  Ort,  welcher  sich  an  steilem  Berghange  amphitheatra- 
lisch  aufbaut  und  mit  seiner  Front  gegen  die  ungeheure  Schlucht 
des  nahen  Maiandros  gerichtet  ist.  Ich  suchte  ihn  lediglich  zu 
dem  Zwecke  auf,  um  ein  bedeutendes  Ruinenfeld  zu  durch- 
forschen, welches  Hamilton  (Researches  II  S.  374  f.)  im  Jahre  4  837 
etwa  5  km  (3  engl.  Meilen)  0  von  hier  getroffen  und  flüchtig 
durchmustert  hat.  Der  gefällige  Mudur  (etwa  so  viel  als  Land- 
rath  zweiter  Klasse),  an  welchen  ich  mich  wandte,  beschied 
mehrere  alte,  der  Gegend  angeblich  völlig  kundige  Leute  in  den 
Konak,  wo  sie  von  mir  auf  das  Beharrlichste  ausgefragt  wurden. 
Indessen  wollte  nicht  ein  Einziger  von  irgend  welchen  Ruinen 
in  der  bezeichneten  Gegend  wissen  noch  auch  je  den  Namen 
Repejik  —  so  wurde  nach  Hamilton  jene  Statte  von  den  Ein- 
heimischen genannt  —  gehört  haben.  Der  Fall  ist  merkwürdig: 
an  einen  Irrthum  Hamilton^  ist  sicher  nicht  zu  denken  —  ebenso 
undenkbar  scheint  es  andrerseits,  dass  jene  Alten  von  GtlneTf 
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Hamilton's  Ruinenstätte,  wenn  sie  noch  kenntlich  wäre,  nicht 
kennen  sollten,  reicht  doch  ihre  früheste  Jugend  noch  in  die 
Zeit  von  Hamilton's  Besuch. 

Die  Sache  erklärt  sich  gewiss  folgendermassen :  die  schon 
4  837  völlig  überpflügte  Stelle  der  alten  Stadt  ist  längst  flacher 
Acker  geworden  (der  immerhin  noch  manche  antike,  nur  den 
Eigenthttmern  bekannte  Steine  bergen  mag)  und  die  früher  sicht- 
bare Masse  der  grossen  Steinblöcke  ist  hier  und  dorthin  ver- 
schleppt; so  werden  mehrere  antike  Steinblöcke  und  Platten, 
welche  ich  in  Brunnenhäusern  (tschesme)  von  GüneY  vermauert 
fand,  wohl  dorther  stammen.  Im  Uebrigen  kennt  jeder  erfahrene 
Beisende  eine  ungemein  bezeichnende  Eigenschaft  der  Türken, 
den  völligen  Mangel  an  bestimmten  Traditionen  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  über  alles ,  was  die  sie  rings  umgebenden  Reste 
des  Alterthums  (der  »genuesischen  Zeit«,  wie  sie  es  benennen 
betrifft. 

Ich  war  von  den  Strapazen  der  Reise  in  GttneY  zu  abge- 
spannt, um  auf  eigene  Handdie  Lage  von  Hamilton's  alter  Stadt  auf- 
zuspüren; aber  ich  glaube  versichern  zu  dürfen,  dass  sie  wie  un- 
gezählte andre  vom  Erdboden  verschwunden  ist.  Eine  angeblich 
4  y2  Stunde,  d.  h.  bekanntlich  allermindestens  2  starke  Stunden, 
von  GüneY  im  Gebirge  gelegene  Ruinenstätte  Eilsze  Jyklyk 
(d.  i.  Kirchenruine,  eine  sehr  beliebte  Bezeichnung  spätantiker 
Ruinen),  von  welcher  man  mir  berichtete,  ist  mit  Hamilton's 
Kepejik  —  der  Name  scheint  übrigens  verhört  zu  sein  —  doch 
wohl  schwerlich  identisch. 

Was  diese  letztere  selbst  nun  endlich  angeht,  so  möchte 
man  gern  wissen ,  mit  welcher  Stadt  wir  es  bei  ihr  zu  thun 
haben.  Die  Wahl  ist  eine  sehr  enge:  es  können  eigentlich  nur 
die  beiden  in  den  Bischofslisten  stetig  neben  einander  aufge- 
führten, nach  mehreren  Anzeichen  in  SO -Ly dien  nahe  bei 
einander  gelegenen  Städte  Tralla  (so,  und  nicht  Tralleis]  und 
Sala  in  Frage  kommen.  Die  erstere  Stadt  setzt  Ramsay  (Hist. 
Geogr.  S.  422),  ohne  Begründung  übrigens,  mit  Hamiltons 
Ruinenstätte  gleich ;  in  Anbetracht  ihrer  Bedeutung  bin  ich  weit 
mehr  geneigt,  in  ihr  Sala  zu  erkennen,  eine  Stadt,  welche  eigene 
Münzen  schlug  und  von  Ptolemaios  ^V,  2.  26)  den  phrygischen 
Städten  zugezählt  wird ,  was  bezeichnend  ist.  Ich  würde  be- 
stimmter reden  können ,  wenn  ich  die  oben  erwähnte  Ruinen- 
stätte Kilsze  Jyklyk .  welche  hier  vielleicht  zunächst  in  Betracht 
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zu  ziehen  ist ,  besucht  oder  auch  nur  geographisch  annähernd 
festgelegt  hätte. 

Von  Günet  eilte  ich  über  Aldas  Tschiftlik  (=  AYdöz 
bei  K.)  SO  nach  dem  Dorfe  Bös  Alan ,  wo  ich  nach  Erwägungen 
des  Studirzimmers  eine  wichtige  Wegekreuzung  vermuthete. 
Ich  hatte  mich  nicht  getäuscht:  das  unscheinbare  Dorf,  in  be- 
deutender Lage  am  SW-Rande  des  grossen  ostlydischen  Tafel- 
landes gelegen,  ist  eine  Station  sowohl  der  (NO-SW)  Strasse 
GüneT-Buliadan  als  auch  der  uralten  Cultur-  und  Ueerstrasse 
des  Kogamosthales,  welche  die  Ebene  des  Hermos  mit  der  des 
Maiandros  verbindet.  Etwas  abseits  der  letzteren  Strasse  (welche 
heute  am  besten  durch  die  beiden  Kopfstationen  Deiiislü-Laodi- 
keia  und  Alaschehir-Philadelpheia  bezeichnet  wird),  liegt  etwa 
2y2  km  OSO  von  Bös  Alan  in  herrlicher  Waldgegend  idyllisch 
versteckt,  eine  kleine  antike  Ruinenstätte.  Sie  lehnt  sich  an  ein 
flaches,  S  zum  Bulladan  Tschai  hinabführendes  Thal,  über 
welches  hin  sie  die  Ebene  von  Laodikeia,  die  Denisia- ovassi 
weithin  überschaut.  Die  Ruinenstätte  ist  vielleicht  nur  der  Rest 
eines  von  den  hart  angrenzenden  Aeckern  verschlungenen 
grösseren  Ruinenfeldes.  Es  sind  hier  mehrfach  allerhand  Sachen 
von  Werth  zu  Tage  gekommen,  welche  heimlich  verhandelt 
worden  und  wer  weiss  wohin  gerathen  sind.  Auch  Münzen 
haben  sich  des  öfteren  gefunden,  und  von  diesen  bekam  ich 
glücklicherweise  ein  zufällig  im  Dorfe  verbliebenes  Stück  zu 
sehen:  es  ist  ein  hübsches  pergamenisches  Kupfermünzchen 
hellenistischer  Zeit,  mit  bärtigem  Asklepioskopf  und  dem 
schlangenumwundenen  Asklepiosstab  mit  der  Beischrift  Idaxlrj- 
7CLOÜ  acjrfjQog  im  Revers.  Ich  bin  geneigt,  in  den  Ruinen  bei 
B6s  Alan  das  lydische  Städtchen  Apollonos  Hieron  zu  er- 
kennen) welches  nach  Plinius'  Liste  der  zum  sardianischen 
Gerichtsbezirk  gehörigen  Städte  wohl  zwischen  Philadelpheia 
und  Tripolis  zu  suchen  ist  (s.  Ramsay,  Hist.  Geogr.  S.  423  und 
Athen.  Mitth.  4894,  S.  427). 

Ich  stieg  von  Bös  Alan,  leider  wieder  bei  strömendem  Regen, 
nach  Bulladan  hinab,  einer  ziemlich  grossen ,  rein  türkischen 
Stadt,  welche  sich  an  die  Wurzel  des  riesigen  Gebirgsstocks  der 
Mesogis  lehnt.  Radet  hat  neuerdings  (La  Lydie  S.  345)  mit  be- 
denklicher Kühnheit  die  Yermuthung  ausgesprochen ,  dass  hier 
der  Hauptort  der  Mysomakedonen  (betreffs  deren  ich  auf  meine 
Ausführungen  Athen.  Mitth.  a.  0.  S.  423  ff.  verweisen  darfj  zu 
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suchen  sei.  Ich  habe  hier  auch  nicht  die  geringste  Spur  antiker 
Besiedelung  festzustellen  vermocht  und  halte  daher  die  für 
Handel  und  Wandel  wenig  günstig  gelegene  Stadt  (welche  Hadshi 
Chalfa  nicht  zu  erwähnen  scheint)  einstweilen  für  eine  rein 
moderne  Gründung. 

Von  Bulladan  aus  war  mein  ursprünglicher  Plan  gewesen 
quer  durch  das  hier  völlig  unbekannte  Bergland  der  Mesogis 
(wo  ich  die  Sitze  der  Mysomakedonen  vermuthe)  das  mittlere 
Kaystrosthai  bei  Baliamboli  zu  gewinnen,  um  das  Kilßiavöv  und 
das  KavoTQiavbv  Ttedtov  einer  abermaligen  (s.  den  vor.  Ber. 
S.  48  ff.)  Durchforschung  zu  unterziehen.  Indessen  nöthigten 
mich  mancherlei  Umstände  meinen  Reiseplan  zu  beschneiden, 
und  so  schlug  ich  vielmehr  den  Weg  nach  Alaschehir  ein.  Der- 
selbe mündet  an  \  y2  Meilen  N  von  Bulladan  bei  dem  ansehn- 
lichen Dorf  Kyrk  tschinar  Devrend  (d.h.  Vierzig  Platanen-De- 
vrend)  in  die  oben  (S.  1 09)  genannte  wichtige  Kogamosthal-Strasse, 
gerade  am  S-Ende  des  langen  Engpasses  (Devrend-boghas,  d.  h. 
Engpass  von  Devrend) ,  welche  diese  Strasse  zwischen  Bös  Alan 
und  Ine  Gjöl  passirt.  Devrend  ist  also  ein  Punkt  von  ausser- 
ordentlicher strategischer  Wichtigkeit,  welche  noch  dadurch 
erhöht  wird,  dass  eben  hier  die  Kogamosthal-Strasse  von  der  aus 
SO-Lydien  (Günel  u.  s.  w.)  ins  Kaystrosthai  und  nach  Ephesos 
(über  Derbend-Keles-Odemisch)  führenden,  nachweislich  auch 
im  Alterthum  stark  begangenen  (s.u.  S.  4  42)  Strasse  gekreuzt  wird. 

Es  wäre  fast  ein  Wunder  zu  nennen,  wenn  dieser  wichtige 
Punkt  im  Alterthum  von  der  Menschenhand  unberührt  geblieben 
wäre.  Nun,  die  Spuren  dieser  Hand  sind  noch  vorhanden.  Eine 
Viertelstunde  westlich  von  Devrend  erhebt  sich  ein  zwar  nicht 
grosser,  aber  steiler,  mit  seiner  Längsachse  etwa  NO-SW  ge- 
richteter Berg :  man  möchte  sagen,  die  Natur  habe  ihn  absichtlich 
zum  Träger  einer  Burg  geformt  und  als  Wächter  an  diese  be- 
deutende Stelle  gesetzt.  Reste  einer  spätantiken  Ummauerung 
der  nicht  zu  geräumigen  Kuppe  des  Berges  und  Fundamente  von 
Häusern  auf  dieser,  reichliche,  über  die  Kuppe  und  die  Abhänge 
verstreute  Ziegel-  und  Topfscherben,  ein  am  SO-Abhang  zufällig 
aufgedeckter  Sarkophag,  endlich  die  hier  gefundenen  römischen 
und  byzantinischen  Münzen  beweisen ,  dass  bis  ins  Mittelalter 
hinein  hier  Menschen  gewohnt  und  gewacht  haben. 

Ich  will  die  Frage,  ob  nicht  vielleicht  hier  die  geeignetste 
Stelle  für  das  vielbesprochene  Kallatebos  des  Herodot  (VII,  31) 
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sei,  nicht  erörtern ;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  ist  die 
Burg  von  Devrend  identisch  mit  dem  Aötos  des  Mittelalters, 
welches  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  im  J.  4  490  auf  seinem 
Marsche  von  Philadelphia  nach  Laodicea  berührte  (Nicet.  Ghon. 
S.  539,  vgl.  Ramsay  a.  0.  S.  424.  430).  Sein  Reisegefährte 
Ansbertus  sowie  der  sog.  Anonymus  Ganisii  lassen  bei  ihrer 
Beschreibung  des  Heerzugs  die  Station  Aölos  aus,  doch  gibt 
ersterer  (Font.  rer.  Austr.,  Abth.  I  [Script.],  Bd.  V,  S.  56  f.)  eine 
genaue  Datirung.  Darnach  brach  man  am  22.  April  von  Phila- 
delphia auf,  langte  am  24.  bei  den  Ruinen  von  Tripolis  und  am 
25.  bei  denen  von  Hierapolis  an,  von  wo  man  nach  Kämpfen  am 
27.  Laodicea  erreichte.  Wenn  wir  hiernach  die  Ankunft  des 
Kaisers  in  Aötos  am  23.  ansetzen,  so  lässt  sich  ausser  unserer 
Festung  bei  Devrend  eine  mit  den  gegebenen  Marschzeiten  in 
Einklang  zu  bringende  Oertlichkeit,  in  welcher  man  den  Jäerbg 
foyöpevog  %<bqoQ  des  byzantinischen  Geschichtsschreibers  er- 
kennen könnte,  überhaupt  kaum  ausfindig  machen.  Dieselbe 
nun  besitzt  4 )  als  im  fruchtbaren ,  noch  heute  rings  gut  ange- 
bauten Thale  des  Bostan  Tschai  (an  seinem  oberen  Laufe  Kadikiöi 
Deressi  genannt,  welchen  Namen  allein  K.'s  Karte  kennt)  gelegen, 
die  fttr  eine  Marschstation  eines  Heeres  nöthigen  Eigenschaften, 
und  2)  die  für  unsere  Gleichsetzung  sehr  wichtige  Eigenschaft, 
mit  welcher  Herodot  die  Lage  von  Callatebos  kennzeichnet, 
nämlich  na^Uvai  naoa  dvdyytr]  ylvsxai ;  d.  h.  wie  das  484 
v.  Chr.  vom  Hermosthaie  nach  der  Maiandrosebene  mar- 
schirende  Perserheer  nothwendig  Kallatebos  passiren  musste, 
so  konnten  4  490  die  deutschen  Kreuzfahrer  die  Festung  von 
Devrend  nicht  umgehen. 

Nun  geht  endlich  aus  zwei  (wohl  dem  späten  42.  n.  C. 
angehörenden)  Bischofslisten  (Not.  X,  232.  XIII,  92  f.  Parth. 
b  JUnökkuvog  Uqov  tfrot,  Jievov)  die  schon  von  Ramsay  a.  0. 
S.  423  f.  bemerkte  Thatsache  hervor,  dass  Aötos  und  Apollonos 
Hieron  einem  und  demselben  Bisthum  angehörten:  ich  habe  oben 
(S.  4  09)  vermuthungs weise  Apollonos  Hieron  mit  der  von  Devrend 
Kalessi  4*/2  Stunden  entfernten  alten  Ortslage  bei  B6s  Alan 
gleichgesetzt,  will  aber  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  es  — 
unbeschadet  des  für  die  Deutung  des  fjrot  der  Beschofslisten  im 
Allgemeinen  geltenden  Kanons  —  mit  Aetos  (d.  h. ,  wenn  die 
oben  vorgetragenen  topographischen  Ausführungen  das  Richtige 
treffen,  mit  Devrend  Kalessi)  identisch  sei. 
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Von  (Kyrk  tschinar-)  Devrend  aus  verfolgte  ich  nicht  die 
Strasse  nah  Philadelphia,  sondern  schlug  die  oben  erwähnte, 
anfangs  im  Thale  des  Bostan  Tschai  W  ins  Kaystros-Thal  füh- 
rende Strasse  ein,  1)  um  den  unteren  Lauf  des  genannten  Flüss- 
chens zur  Ergänzung  einer  Kiepert'schen  Route  ungefähr  festzu- 
legen, 2)  um  die  von  Kiepert  bezeichneten  Reste  einer  antiken 
Strasse  längs  des  heutigen  Wegs  zu  sehen,  3)  um  die  in  die  0- 
Flanke  des  Tmolos  eingebettete  kleine  Üsüm-ovassi  (d.h.  Wein- 
trauben-Ebene) zu  durchqueren  und  dann  auf  einer  neuen  Route 
die  Kogamos-Thalstrasse  N  des  vorhin  besprochenen  Engpasses 
(Devrend  Boghas)  wieder  zu  gewinnen. 

Die  Üsüm-ovassi ,  welche  heute  nicht  einen  einzigen  Reb- 
stock trägt ,  aber  gut  angebaut  ist ,  scheint  auch  im  Alterthum 
nur  kleine  Ortschaften  gehabt  zu  haben  (vgl.  K.'s  Karte).  Ihr 
Hauptort  war  vielleicht  die  antike  Ansiedelung,  welche  ich  bei 
dem  am  NO-Rande  der  Ebene  schon  am  Hange  des  Sari  Ah- 
medlü  Dagh  (bei  Kiepert:  S.  Mehmedlü  D.)  gelegenen  Dorfe 
Dondarly  feststellen  konnte.  Dieselbe  hat  von  griechischer 
Zeit  bis  ins  Mittelalter  bestanden:  unter  einer  grossen  Menge 
römischen  und  byzantinischen  Geldes  fand  ich  eine  philadelphe- 
nische  Münze  hellenistischer  Zeit. 

Noch  am  Abende  des  46.  Mai  überstieg  ich  den  besonders 
an  seiner  O-Seite  ausserordentlich  abschüssigen  und  unweg- 
samen Sari  Ahmedlü  Dagh  und  erreichte  bei  Nacht  das  am  NO- 
Abhange  des  genannten  Gebirgs  gelegene  Dorf  Baharlar.  Hier 
hat  Radet  vor  mehreren  Jahren  die  B.  C.  H.  XV  (4891)  S.  374 
herausgegebene  Inschrift  abgeschrieben,  welche  ich  sowohl  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  als  auch,  weilRamsay  in  einer  R6vue  archäol. 
XIX  (1892)  S.  126  abgedruckten  Notiz  Radet's  Abschrift  als 
»offenbar  mangelhaft»  bezeichnet  hat,  einer  ganz  unabhängigen 
neuen  Lesung  zu  unterziehen  beabsichtigte.  Die  drei  ersten 
Zeilen  der  Inschrift,  welche  uns  hier  allein  interessiren,  sehen 
nach  Radet's  Abschrift  folgendermaassen  aus : 

.  .   OY^  .   .   .   THZKAIZAPOZ 
.  .  Kl  \NHMOYA.  OIKA 

.   .    IK ABOIZETEIMHZAIS 

und  sollen  herzustellen  sein : 

"Ezlovg  [.    .   .]  tijg  KaloaQog 

v[\x[rjQ,  (ifivog  IIcc]vrjuov  <T.   Ol  xä[routoi 

o\  iv]  K[aklaT]üfioig  hdiir}oa[v  u.  s.  w. 
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Ich  bin  in  der  Lage,  Ramsay's  leichtsinniges  Urtheil  über  Radet' s 
Abschrift  als  völlig  unbegründet  zu  bezeichnen,  halte  es  aber 
andrerseits  auch  für  meine  Pflicht,  auszusprechen,  dass  die 
Unbesonnenheit,  mit  welcher  Radet  den  lückenhaften  Text  der 
Inschrift  ergänzt  und  zu  geographischen  Folgerungen  benutzt 
hat,  die  Grenzen  des  Verzeihlichen  weit  überschreitet.  Obgleich 
er  weiss  und  es  a.  0.  S.  375  selbst  fast  ausspricht,  dass  die  Er- 
gänzung oi  %6\xoiy.ov  ol  ev]  K[allar]aßotg  schon  an  den  Raum- 
verhältnissen in  Z.  2  f.  scheitert,  verzichtet  er  doch  nicht  auf  sie 
und  mutbetuns  gar  zu,  mit  ihm  dem  Herod.  VII,  31  vorliegenden 
lydischen  Stadtnamen  Kallatrjßog  die  durch  den  neuen  In- 
schrifttext bezeugte  (! !)  Form  Kalkdraßoi  zu  geben;  ja,  in  seinem 
neuen  geistreichen  und  anregenden  Buche  La  Lydie  u.  s.  w., 
welches  leider  an  ähnlichen  Leichtfertigkeiten  im  Identificiren 
alter  Oertlichkeiten  nicht  arm  ist,  bezieht  Radet  sich  (S.  343  f.) 
auf  seine  sophistischen  Ergebnisse  wie  auf  bewiesene  Thatsachen. 
Ich  habe  die  in  Rede  stehende  Inschrift,  welche  in  einer 
2  km  0  vom  S-Mahalle  des  Dorfs  Baharlar  gelegenen  Tschesme 
vermauert  ist,  genau  abgeschrieben  und  Messungen  an  ihr  vor- 
genommen, welche  die  Hinfälligkeit  der  Radet'schen  Ergänzun- 
gen und  aller  aus  diesen  gezogenen  Schlüsse  zwingend  erweisen. 
Zunächst  die  nüthigen  Angaben.  InZ.  4  sind  hinter  erovg  3  oder 
auch  nur  2  Zahlzeichen  weggefallen.  Z.  2  An  f.  ist  vor  dem  K 
noch  das  ganze  I  hart  am  Bruchrande  erhalten;  zwischen  dem 
K  und  dem  zur  Hälfte  erhaltenen  A  sind  gerade  4  Buchstaben 

H 
vernichtet  worden,  nämlich  HZMTT,  während  die  Zeile  am  Ende 

UDverstümmelt  zu  sein  scheint.  Z.  3  Anf.  fehlen  sicher  nur 
2  Buchstaben,  nach  dem  K  kann  das  Loch  entweder  4  umfang- 
reiche (als  MÜH)  oder  zur  Noth  4  Buchstaben  von  Durch- 
schnittsbreite und  2  schmale  (d.  b.  I)  verschlungen  haben;  für 
das  von  R.  zwischen  K  und  A  ergänzte  AAAAT  ist  der  gege- 
bene Raum,  4  8  cm  in  Wirklichkeit,  nicht  ausreichend. 

Darnach  sind  die  ersten  drei  Zeilen  der  Inschrift  (welche 
ich  vollständig  nach  meiner  Abschrift  an  einem  andern  Orte 
mittheilen  werde)  nach  menschlichem  Ermessen  wohl  folgender- 
maassen  herzustellen : 

"Er]ovg  .  .  .  rqg  KaloccQog 

v\l%{qg^  firj[vbg)  JTjcrvi^ot/  d' '  ol  x<x- 

to]ix[ol  ol  iv]  "Aßoig  irelprjoav  u.  s.  w. 

4894.  8 
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Wer  unsere  Inschrift  mit  zugleich  aufmerksamem  und  un- 
befangenem Auge  betrachtete,  musste  eigentlich  von  vorn  herein 
auf  den  Gedanken  kommen,  in  ABOIZ  liege,  sei  es  verstüm- 
melt sei  es  ganz,  einer  der  in  W-Klein-Asien,  ganz  besonders 
aber  in  Lydien,  Rarien  und  Lykien  sehr  beliebten,  auf  die  neu- 
trale Pluralform  -a  ausgehenden  Ortsnamen  vor.  Die  Liste 
solcher  in  Lydien  nachweisbarer  Ortsnamen  ist  eine  sehr  lange 
und  mag  zur  Erhöhung  der  Wahrscheinlichkeit  meiner  These 
hier  vor  Augen  geführt  werden:  Ayqöeiqa  Aöqoxxcl  AüM^iqa 
AvLvexa  Agoloc  AxxdlXvda  Axxovöa  (auf  der  lydisch-karischen 
Grenze),  AiiyaCa  (AlyiCa)  Ax^qocxcc  Bdgexxa  Bqiovka  di- 
ytvda  (?)  Al/na  (?)  Aöqa  (oder  JdQrjva)  EtiaCa  GtiaiQa  (nach 
unedirter  Inschrift,  im  Ka jstros-Thal),  QvdxetQa  QvßaQva  @t)/*- 
ßQctQa  Qvqol  (TiQQa  Telga)  "Ißa  'Idelcpvxa  'Iovdda  KaQovQa 
KiQvta  Kldvov5(d)a  KvÖQaqa  Mdoxavqa  Mdxva  Miawa  (?) 
.NdxQccaa  c'Oq[zoix<x  2dka  2dkivda  (nach  unedirter  Inschrift,, 
2dvdaiva  2dooxQa  2dxaka  ^xQÖycola  Tdßaka  TdCa  Tdqqa. 
Tgdkka  Td^iaqa  Tvdviokla (?)  "Ydrjla  (auf  der  lydisch-ka- 
rischen Grenze)  "YitaiTta  XövÖQia;  dazu  einige  aus  dem 
Mittelalter  bezeugte  Stadtnamen  als  Kdkida  Kovka  Alyda 
Aiitaqa  Tgävcovla  (DMßta;  und  endlich  mag  noch  erwähnt 
werden,  dass  noch  heute  die  Griechen  dieser  Gegenden,  so- 
weit sie  griechisch  reden,  eine  Reihe  türkischer  Ortsnamen 
instinktmässig  als  Neutr.  Plur.  auffassen,  als  Avxaka  Mnogla 
Kovka  Avrta  MaQfuaga  (Däxa. 

Der  Name!^/?a  endlich  hat  nichts  Unwahrscheinliches:  ab- 
gesehen von  der  an  der  lydisch-phrygischen  Grenze  sich  aus- 
dehnenden Landschaft  Aßa-elxig  [Mvaol  Aßaeixcu),  abgesehen 
von  der  lydischen  Ortschaft "Ißa  (Steph.  Byz.  u.  d.  W.  JJßaUu: 
'Ißijvol  di  eiat  xcn  Avdiag)  ist  Aßa  als  Name  einer  karischen 
Stadt  direkt  bezeugt  (Steph.  Byz.  u.  d.  W.  Aßa).  Dass  dies 
nicht  fj  Aßa  sondern  xh  Aßa  ist,  wird  so  gut  als  erwiesen 
4)  durch  die  Erscheinung,  dass  die  ungemein  zahlreichen  ein- 
heimischen kariscben  und  lydischen  Namen  auf  -a  regelmässig 
als  Neutr.  Plur.  aufgefasst  werden  (vgl.  auch  den  karischen 
Stadtnamen  der  Bischofslisten  xh  Mix  aßa),  2)  dadurch,  dass 
das  Ethnikon  des  phokischen  Stadtnamens  Aßai  oder  (fj)  Aßa 
(Strab.  X  S.  445)  Aßaiog  lautet,  während  Steph.  zum  karischen 
Aßa  ausdrücklich  anmerkt:  dvvaxai  öl  Aßetig  xb  i&vixbt' 
dia  xhv  el&iofiivov  xolg  KaQtnoig  xvitov,  wozu  noch  die  wich- 
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tige  Notiz  u.  d.  W.  "A6*qoxxol  kommt :  xwv  elg  ü  otidexiowv  Ttctqa 
tb  xoig  Aivdolg  mal  xr\v  Kaqiav  olxovai  yalosi  xf)  eig  evg  inX 
xG>v  i&vixtov  .  dirpccrai  xal  J4dooxxr]v6g,  xal  yao  6  xiitog  xwv 
Üaiavuiv  .  xal  oifxiog  ol  l7ti%o)Qtoi  keyovatv. 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  des  Stephanos,  welche 
schon  an  sich  durchaas  glaubwürdig  waren,  ist  uns  ja  durch 
die  epigraphischen  Funde  der  letzten  Jahrzehnte  überreichlich 
bewiesen  worden;  die  Einwohner  von  !/tßa  konnten  sich  ebenso 
wohl  Jißeig  als  Jißrjvol  nennen.  In  dem  Beschluss  unserer  ly- 
dischen  Landstadt  jAßa  (welche  —  vorausgesetzt,  dass  sie  rieh* 
tig  deduciert  worden  ist  —  möglicherweise  mit  der  karischen 
des  Steph.  identisch  istj  heisst  es  nicht  Jißrjvol,  sondern  ol 
xäxoixoi  ol  iv  "Aßoug  gemäss  dem  stehenden  offiziellen  Stil  der 
Inschriften,  welcher  die  Bezeichnung  des  politischen  Rangs  der 
Ortschaft  verlangt. 

Badet  sagt  kein  Wort  über  die  Herkunft  des  in  Bede  ste- 
henden Inschriftsteins ;  und  doch  ist,  da  lediglich  der  auf  ihm 
genannte  Ortsname  unser  Interesse  verdient,  die  wichtigste 
Frage,  woher  dieser  Stein  sowie  seine  zum  Bau  der  oben  ge- 
nannten Tschesme  verwandten  ebenfalls  antiken  Genossen 
stammen.  Ja  Badet,  der  auf  diesem  Stein  Kalläxtjßog  oder 
vielmehr  »die  bessere  Orthographie«  Kaklaxaßoc  ermittelt  zu 
haben  meinte,  hätte  nur  dann  ein  gewisses  Recht  zu  seiner  so 
bestimmt  ausgesprochenen  Bestätigung  des  Hamilton'schen  An- 
satzes von  Kakldxrjßog  beim  heutigen  Ine  Gjöl  gehabt,  wenn  er 
im  Stande  gewesen  wäre,  die  Herkunft  seines  marmornen  Zeugen 
von  einem  jene  Vermuthung  durch  seine  Lage  unterstützenden 
Orte  bestimmt  nachzuweisen. 

Es  ist  mir  gelungen,  auf  Grund  von  übereinstimmenden 
Aussagen  absolut  glaubwürdiger  Leute  die  Herkunft  der  Radet- 
schen  Inschrift  festzustellen.  NO  von  Baharlar,  jenseits  des 
Kogamos,  welcher  heute  in  dieser  Gegend  noch  nicht  Alaschehir 
Tschai,  sondern  Devrend  Tschai  genannt  wird,  dehnt  sich,  vom 
Fasse  des  Karagöl  (oder  Karagüs,  bei  Kiepert  Karindjaly)  Dagh 
bis  in  die  Nähe  des  Flusses  reichend  und  mit  ihrem  NW-Band 
nicht  weit  vom  Dorfe  Bahadyr  entfernt,  ein  Trümmerfeld  aus, 
dessen  Durchmesser  gegen  4  >/2  km  betragen  mag.  Dasselbe, 
jetzt  meist  geackertes  Land,  liefert  den  Umwohnern  noch  heute 
ausser  römischen  und  byzantinischen  Scheidemünzen  trefflich 
gebrannte  Backsteine  und  behauene  Steine,  ein  ebenso  billiges 
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als  bequemes  Baumaterial;  von  hier  ward  vor  Jahren  auch  unser 
Inschriftstein  nebst  seinen  unbeschriebenen  Genossen  an  seine 
heutige  Stelle  geschafft,  etwa  72  Stunde  Wegs.  Dieses  Trümmer- 
feld also  dürfen  wir  wahrscheinlich  —  wenn  auch  nicht  Kak- 
käraßoi  oder  Kakkavrjßog,  so  doch^/fo  taufen. 

Von  hier  aus  führte  mich  ein  schneller  Ritt  an  Bahadvr 
(nach  welchem  man  die  antike  Stätte  öfters  Bahadyr  Jyklyk  be- 
nennt) vorbei  und  durch  das  auf  K.'s  Karte  noch  nicht  verzeich- 
nete neue  sehr  grosse  Dorf  Kodshaklar,  wo  ich  das  breite  Bett 
des  Devrend  Tschai  überschritt;  nach  Ine  Gjöl  (d.h.  Nadelsee ), 
welches  ich  am  47.  Mai  gegen  Mittag  erreichte.  Auf  wenige 
Stationen  meiner  Reisen  bin  ich  so  neugierig  gewesen  wie  auf 
diesen  Ort.  Es  ist  ein  türkisches  Städtchen  mit  lebhaftem  Ba- 
sar, in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  mitten  im  fruchtbaren, 
hier  schon  zur  weiten  Ebene  entfalteten  Kogamos-Thaje  gelegen, 
welchem  es  den  Namen  Inegjöl-ovassi  giebt.  Die  Lage  des  Orts 
(welchen  Hadshi  Chalfa  als  Stadt  erwähnt)  ist  eine  für  Handel 
und  Wandel  von  Natur  günstige  und  er  würde  als  Station  der 
durch  das  wichtige  Thal  zu  legenden  Eisenbahnlinie  sicher  einen 
neuen  Aufschwung  nehmen.  Wie  aber  Jemand,  der  an  Ort  und 
Steile  war,  die  Lage  von  Ine  Gjöl  als  »die  Verbindungsstrasse 
des  Herrn os-  und  Maiandros-Thals  überwachend  und  beherr- 
schend« (so  Radet,  B.  C.  H.  XV  S.380)  bezeichnen  kann,  ist  mir 
nicht  verständlich,  da  der  Ort  vielmehr  selbst  von  allen  Seiten 
beherrscht  wird  und  in  Kriegszeiten  nur  schwer  oder  überhaupt 
nicht  zu  schützen  sein  würde. 

Ine  Gjöl  scheint  eine  durchaus  moderne  Gründung  zu  sein : 
ich  habe  nur  wenige  an  Ueberbleibseln  des  Alterthums  so  arme 
Orte  wie  diese  gesehen.  Es  liegen  zwar,  hie  und  da  verstreut, 
antike  Bau-  und  Architekturstücke  umher,  ja  auf  der  Stelle  des 
Chans  ist  —  wie  ich  feststellte  —  derlei  zum  Vorschein  ge- 
kommen und  Anderes  ruht  dort  noch  im  Boden  —  indessen, 
da  sonst  in  und  um  den  Ort  auch  nicht  die  geringste  Spur  von 
antiken  Fundamenten  oder  sonstigen  in  situ  befindlichen  Resten 
vorhanden  zu  sein  scheint,  so  muss  man,  glaub  ich,  einstweilen 
urtheilen ,  wie  ich  oben  gethan ;  die  erwähnten  antiken  Steine 
werden  in  älterer  Zeit  aus  der  Umgegend  zu  Bauzwecken  hier- 
her geschafft  worden  sein,  und  da  bietet  sich  denn  schwerlich 
ein  besserer  und  näherer  Herkunftsort  als  eben  die  oben  kurz 
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beschriebene,  etwa  6  km  SO  von  Ine  Gjöl  gelegene  Trümmer- 
statu  bei  Bahadyr. 

Könnte  man  nun  etwa  diese  für  die  Stelle  des  herodoteischen 
Kalidvrjßog1  der  unumgänglichen  Wegestation,  ansprechen?  Ge- 
wiss ist,  dass  man  jener  Stätte  schon  weit  eher  als  Ine  Gjöl 
die  Eigenschaften  eines  als  »unumgänglich«  gekennzeichneten 
Punktes  zusprechen  könnte ;  doch  ich  enthalte  mich  jeder  wei- 
teren Yermuthung,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  wir,  wenn 
wir  ehrlich  sein  wollen,  zur  Zeit  auf  jede  Bestimmung  der 
Stationen  des  von  Herod.  VII,  30  f.  so  undeutlich  beschriebenen 
Marsches  des  Xerxes  verzichten  müssen.  Es  ist  doch  wahrlich 
bezeichnend ,  wenn  Ramsay  Kallatebos  nach  einander  an  zwei 
Orten  (in  Hierapolis  und  ganz  neuerdings  —  übrigens  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Griechen  von  Alaschehirl  —  in  Phila- 
delphia) gesucht  hat,  welche  mehr  als  40  Meilen  von  einander 
entfernt  sind :  das  darf  man  schon  unnützes  Rathen  nennen. 

Noch  am  Abende  des  47.  Mai  erreichte  ich  nach  schnellem 
Ritt  von  Ine  Gjöl  aus  Alaschehir,  die  Endstation  meiner 
Reise,  wo  mich  ausser  dem  Verkauf  meiner  Pferde  eine  numisma- 
tologische  Frage  mehrere  Tage  beschäftigte. 

Ich  habe  dann  um  Anfang  Juni  von  Smyrna  aus  zur  Er- 
gänzung meiner  Untersuchungen  des  Jahres  4894  (s.  den  vor. 
Ber.  S.  48  ff.)  noch  einen  einwöchentlichen  Ausflug  in  die  mitt- 
lere Kaystros- Ebene  unternommen.  Das  Kaystros -Thal,  im 
Alterthum  wie  heute  ausserordentlich  dicht  besiedelt,  bietet  dem 
Geographen  noch  heute  reichlichen  Stoff  zur  Forschung,  weit 
mehr,  als  ich  beim  diesjährigen  flüchtigen  Besuch  habe  er- 
schöpfen können  und  wollen.  Mein  Augenmerk  war  besonders 
auf  die  zwischen  BaYndyr  und  Tire  (gr.  Qvqcx)  sich  aus- 
dehnende, von  zahlreichen  nicht  unbedeutenden  Bergzügen  und 
jenen  für  das  Kaystros-Thal  so  charakteristischen  Berginseln 
unterbrochene  Ebene  gerichtet,  auf  welche  man  von  BaYndyr 
aus  eine  entzückende  Aussicht  hat.  Sie  war  das  Gebiet  des 
KavoTQiavojv  drjjAog,  von  dessen  Reichthum  ausser  seinen  auto- 
nomen Münzen  die  Menge  höchst  ansehnlicher  Ortschaften  zeugt, 
welche  ich  im  Jahre  4894  und  heuer  hier  zu  entdecken  das 
Glück  hatte. 

Ich  will  hier  nur  von  den  hauptsächlichen  Ergebnissen 
meines  diesjährigen  Ausflugs  berichten.  Die  unmittelbare  Um- 
gegend des  von  Franken  kaum  je  besuchten  BaYndyr  am  S-Hang 
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des  Tmolos,  welches  Hadshi  Chalfa  als  reiche,  mit  Moscheen, 
Basaren  und  Bädern  geschmückte  Handel-  und  Industriestadt 
bezeichnet,  erwartet  noch  eine  sicher  lohnende  Einzelunter- 
suchung. SW  der  Stadt,  in  einer  Gegend,  in  welcher  bis  heute 
von  den  Griechen  ein  navr\yi)^i  rfjg  aylag  Tgiaöbg  gefeiert 
wird,  ohne  dass  sich  dort  eine  Kirche  oder  Kapelle  befände, 
stand  in  alter  Zeit  eine  bedeutende  Ortschaft  (xw/w?;),  welche  in 
stattlichem  Tempel  irgend  einen,  gewiss  bedeutenden  einhei- 
mischen Cult  pflegte. 

Von  BaYndyr  aus  suchte  ich  das  4  x/2  Stunden  SO  gelegene, 
schon  \  894  besuchte  Dorf  Falan  ga  auf.  Dasselbe  liegt  auf  der 
Stelle  einer  der  wenigen  alten  Ortschaften,  von  welchen  noch 
Ruinen  (wenn  auch  nur  byzantinische)  in  einiger  Höhe  aufrecht 
stehen;  doch  kommt  der  Name  Qvaiqa,  welchen  ich  früher  s. 
a.  0.  S.  50)  derselben  nach  einer  Inschrift  zutheilen  zu  dürfen 
glaubte,  vielmehr  einer  andern,  nicht  weit  SSW  von  hier  fest- 
zustellenden Ortslage  zu. 

S  vom  Dorfe  Falanga  und  diesem  in  geringer  Entfernung 
vorgelagert,  erhebt  sich  recht  eigentlich  »im  Winkel  der  Ebenec 
eine  NO-SW  gerichtete,  mit  ihrem  spitzen  Gipfel  weithin  herr- 
schende Berginsel,  Güselim  Tepe  genannt.  Die  Berghöhe, 
welche  zu  ersteigen  ich  leider  nicht  Zeit  hatte,  soll  Reste  alter 
Uromauerung  tragen;  sicher  ist,  dass  an  seinem  SW-Hange  und 
am  Fuss  desselben  bis  in  byzantinische  Zeit  hinein  eine  Ort- 
schaft stand,  welche  nach  einer  hier  ausgegrabenen  Inschrift 
etwa  des  beginnenden  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wo  sie  sich 
selbst  als  legic  xaroixla  titulirt,  eine  bedeutende  Cultstätte 
inne  gehabt  haben  muss.  Eine  sehr  merkwürdige  Bestätigung 
dieses  Schlusses  lebt  bis  zum  heutigen  Tage  fort.  Bei  einer  am 
SW-Hange  des  Berges  stehenden  byzantinischen  Kirchenruine, 
nach  welchem  jener  auch  gelegentlich  Kilsze  Tepe,  d.  h. 
Kirchberg ,  genannt  wird,  begehen  die  umwohnenden  Griechen 
alljährlich  am  2/4  4.  Mai  ein  itavi\yvqi  xov  ccylov  Ji&araatov. 
Wenn  hiernach  der  weitere  Schluss  erlaubt  ist,  dass  die  den 
oben  erschlossenen  antiken  Cult  ablösende  christliche  Kirche  in 
byzantinischer  Zeit  ein  besonderes  Ansehen  gehabt  habe,  so 
liegt  endlich  auch  die  Folgerung  nahe,  unsere  Ortschaft  (xcrroi- 
x/or)  sei  in  jener  Zeit,  wie  mehrere  andere  der  früher  ruhmlosen, 
wenn  auch  reichen  Orte  des  Kaystros-Thals  (z.  B.  Kolöt),  IIa- 
Xaictitolig,   TelQa)  zum  Bischofssitz  erhoben  worden,  mithin 
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eine  der  von  Hierokles  (und  den  Bischofslisten)  verzeichneten, 
noch  nicht  bestimmten  Orte  Üq%o6ioi)7toXi^  'AlyiCa  (AtiyaCa), 
EtiaCa,  BaQstra.  Und  ich  glaube,  ein  gleiches  Schluss verfahren 
dürfte  man  auf  die  oben  erwähnte  xa^tq  bei  BaYndyr  anwenden. 

Die  Lage  des  sog.  ephesischen  Larisa,  welches  Strabo 
IX  S.  440  nennt  und  XIII  S.  620  ausführlich  bespricht,  war  bis- 
her vielleicht  das  interessanteste  Problem  der  Topographie  des 
Ka^stros-Thals  —  und  zwar  nicht  nur  etwa  deshalb,  weil  es  sich 
der  Lösung  hartnäckig  entzog.  Larisa  war  eine  uralte  jonische 
Stadigründung,  nach  Strabo  im  (mittleren)  Kajstros-Thal  gelegen 
and  480  Stadien  von  Ephesos  entfernt.  Im  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
erscheint  die  Stadt  neben  Pygela ,  Myessus  und  Termera  unter 
den  Athen  tributpflichtigen  Staaten  Joniens  (. . .  nvyeXfjg,  Ar\qi- 
o[aiot,  wenn  nicht  vielmehr  -ijyo/],  Mvfjooioiy  TeQtieQrjg  u.  s.  w. 
G  I.  A.  1  37  p.  19  t*);  noch  in  frühhellenistischer  Zeit  (nach 
Head,  Hist.  numm.  S.  500  im  3.  und  2.  Jahrh.  v.  Chr.)  schlug 
sie  Münzen,  welche,  in  der  Technik  den  Münzen  von  Rolophon 
ganz  gleich,  auf  der  einen  Seite  den  Kopf  des  uralten  Stadtgotts, 
des  von  Strabo  genannten  AnöXXuiv  Aaqiar\v6g,  auf  der 
andern  einen  rennenden  behelmten  Reiter  mit  der  Beischrift 
Aafeiorjrwv)  darstellten  (vgl.  Imhoof-Blumer,  Monnaies  grec- 
qnes  S.  289).  Bald  darauf  muss  Larisa  seine  Selbständigkeit 
eingebüsst  haben,  denn  zu  Strabo's  Zeiten  war  es  seit  lange  eine 
von  Ephesos  abhängige  Ortschaft  [müfirj  rfjg  yE(peoiag)t  zur 
Unterscheidung  von  andern  Larisai  geradezu  'Efpeala  Aagiaa 
genannt. 

Ich  hatte  4  894  in  einer  der  oben  erwähnten  topographischen 
Andeutung  Strabo's  ungefähr  entsprechenden  Lage  eine  alt- 
griechische Burganlage  entdeckt,  welche  ich  im  vor.  Ber.  S.  50 
als  wahrscheinlich  mit  dem  ephesischen  Larisa  identisch  be- 
zeichnete. Seither  war  ich  von  dieser  Vermuthung  zurückge- 
kommen, und  der  Hauptzweck  meines  diesjährigen  Ausflugs  in 
das  Kaystros-Thal  war  die  Auffindung  von  Larisa.  Mein  hart- 
näckiges Suchen  ward  schliesslich  vom  Erfolge  belohnt.  Etwa 
5  km  NNW  von  der  Bahnstation  von  Tire ,  nur  wenig  westlich 
der  Tire  und  BaYndyr  verbindenden  geraden  Linie  liegen  einsam 
am  N-Fuss  eines  niedrigen  Bergzugs  die  wenigen  das  Landgut 
(tschiftlik)  des  Hadshi  Scherif  Oglu  (Shade)  Effendi  von 
Tire  markirenden  Hütten.  Das  hart  N  an  diese  stossende  Acker- 
land hat  schön  behauene  grosse  Marmorblöcke  und  sonstige 
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Steine  in  Menge  geliefert  und  birgt  deren  noch  mehr;  nach  einem 
über  die  Erde  ragenden  Stück  gemauerten  Gewölbes  (&6kog) 
wird  der  Ort  von  den  türkischen  Bauern  merkwürdiger  Weise 
Toi os- j  er i  (d.  h.  Ort  des  Gewölbes)  genannt.  Hier  ist  unlängst 
u.  a.  ein  grosser,  aber  niedriger,  einst  zu  einer  Base  oder  einem 
Gebäude  gehöriger,  zur  Zeit  meines  Besuchs  übrigens  schon  zer- 
spaltener  und  etwas  verstümmelter  Marmorblock  ausgegraben 
worden,  dessen  Front  die  folgende  Inschrift  etwa  des  2.  Jahrb.'s 
n.  Chr.  trägt: 

j/iqttyaii  *Eq)£Oia  xal  rfj  AaqEiör\v(bv  xatoi[ytla 
rki)%eqog  Jcowaiov  ^qptoyivov  d iaüov\ik\\ov . 

Bei  einem  zweiten  Besuche  des  Tschiftliks,  bei  welchem 
leider  mein  grosser  Hand-Compass  plötzlich  jeden  Dienst  ver- 
sagte, erstieg  ich  aufs  Gerathewohl  die  sich  SSW  über  dem 
Tschiftlik  etwa  4  45  Meter  erhebende  Kuppe  des  schon  erwähn- 
ten Hügelzugs,  welche  nach  allen  Seiten  ausser  im  SO,  wo  sie 
nur  durch  eine  niedrige  Einsattelung  von  einem  fast  gleich 
hohen  Bücken  getrennt  wird,  steil  abfällt.  Ich  fand  die  Kuppe 
von  den  verstreuten,  sehr  verwitterten  und  nicht  sofort  als 
solche  erkennbaren  Trümmern  einer  aus  fast  ganz  unbehauenen 
Steinen  gefügten ,  sehr  starken  und  sicher  uralten  Mauer  ein- 
gefasst,  deren  Lauf  sich  an  der  W-,  S-  und  O-Seite  noch  ungefähr 
verfolgen  lässt;  vielleicht  war  einst  auch  die  SO  anschliessende 
Höhe  in  den  Mauerring  eingeschlossen.  Der  Blick  von  hier  ist 
prachtvoll.  Das  Auge  überschaut  schwelgend  das  weite  Kav- 
ozQiavöv,  bleibt  aber  unwillkürlich  an  dem  schroffen  Gipfel  des 
Güselim  Tepe  haften,  welcher  NO  gegenüber  wie  ein  über- 
legener Nebenbuhler  herausfordernd  aufragt.  Hier  oben  stand 
windumweht  die  älteste  Larisa,  an  deren  N-Fuss  in  der  be- 
quemen Ebene  sich  die  späte  Enkelin  niederliess.  Die  Entfer- 
nung der  Stätte  von  Ephesos  entspricht  den  von  Strabo  ange- 
gebenen 180  Stadien  (oder  32^2 — 33  km)  fast  genau. 

In  Tire  [Qvqo]  fand  ich  einige  epigraphische  Arbeit.  Vor 
Kurzem  war  dorthin  aus  nicht  zu  ermittelnder  Gegend  ein  In- 
schriftblock geschafft,  jedoch  von  ruchloser  Hand  sofort  in 
mehrere  Stücke  zerspalten  worden.  Ich  fand  an  verschiedenen 
Stellen  der  Stadt  drei  Stücke,  aus  welchen  wenigstens  so  viel 
erhellt,  dass  in  der  (wohl  dem  Anfang  des  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
angehörigen)  Inschrift  von  einer  mehrere  Ortschaften  der  Kai- 
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OTQiavoi  betreffenden  Angelegenheit  die  Rede  war;  den  Namen 
einer  dieser  Ortschaften  habe  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit  als 
xaroixla  %(av  Sc^tyLvdrjv&v  oder  2 dkivda  entziffert.  —  Ferner 
erkundete  ich  hier,  dass  der  drei  im  Movouov  4  886  S.  89  f.  mit- 
getheiite,  nicht  uninteressante  Inschriften  tragende  Marmorblock 
aus  einem  an  antiken  Steinen  reichen  Acker  bei  dem  4  y2  Stun- 
den OSO  von  Tire  am  Fuss  der  Mesogis  gelegenen  Dorfe  Kireli 
stammt,  hier  also  die  in  einer  der  Inschriften  genannte  Ortschaft 
Idiphyta  (fj  'Ideicpwrjv (av  ytctToixla)  anzusetzen  ist. 

Von  Tire  aus  gelangte  ich,  theilweise  die  schon  4891  bis 
Böjük  Kadlfe  von  mir  begangene  grosse  Karawanenstrasse  be- 
nutzend, in  das  untere  Kay stros- Thal,  wo  in  der  Bahnstation 
Kös  Bunar  meine  Reise  ihr  Ende  fand.  Zweck  dieser  Route 
war,  einer  interessanten,  das  antike  Strassennetz  dieser  Gegend 
betreffenden  Frage  näherzutreten.  Nach  der  sog.  Peutingerschen 
Karte  fand  zwischen  Smyrna  und  Ephesos  an  einer  gewissen, 
offenbar  Anagome  benannten  Stelle  die  Abzweigung  der 
Strasse  (Ephesos-)  Hypaipa-Sardes  von  der  Strasse  Smyrna- 
Ephesos  statt : 


Sardes 


(nach 


Ephesum 

D 

Es  sind  hier  noch  heute  die  folgenden  Fragen  nicht  genügend 
beantwortet :  4 )  Wie  ist  der  offenbar  verdorbene  Name  anagome 
herzustellen?  2)  Wo  lag  dieser  Ort?  3)  Was  ist  mit  der  unsinni- 
gen, zwischen  ypepa  und  anagome  eingetragenen  Zahl  Villi 
anzufangen? 

Schon  Le  Bas  hat  (Voyage  arch6ol . ,  Asie  mineure,  Inscr., 
zu  Nr.  6)  die  Vermuthung  aufgestellt,  Anagome  sei  aus  einem 
vAvw  xcjfirj  verdorben  und  dieser  Ort  mit  der  steilen  Burg 
Ketschi-Kalessi  über  Kös-Bunar  gleichzusetzen;  auch  Ramsay 
sucht  (Hist.  Geogr.  S.  467)  den  alten  Kreuzungspunkt  in  der 
Nähe  von  K6s  Bunar.  Dagegen  hat  Fontrier  (in  seiner  verdienst- 
vollen Studie  über  Metropolis:  Movoelov  4878  S.  85),  indem  er 
den  verzeihlichen  Fehler  machte,  eine  moderne  Kulturstrasse 
ohne  weiteres  mit  einer  antiken  gleichzusetzen,  jenen  Punkt  in 
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der  Nähe  der  heutigen  Eisenbahnstation  Torbaly  ansetzen  wollen, 
an  welcher  von  der  Linie  Smyrna-Ephesos  die  ins  Kajstros-Thal 
führende  Nebenlinie  Batndyr-Odemisch-Tire  abzweigt. 

Die  Vermutung  der  beiden  erstgenannten  Gelehrten  trifft 
unzweifelhaft  das  Richtige.  Bei  Kös  Bunar  mündet  noch  heute 
eine  viel  benutzte  Karawanenstrasse  (. . .  Tire  —  Kaja  Bunar  — 
Belevi  —  Kös  Bunan ,  welche  vor  Erbauung  der  Bahnlinie 
Smyrna-Torbali-Ephesos  einen  der  bedeutendsten  Handelswege 
in  diesem  Theile  von  W- Kleinasien  darstellte,  in  die  längst  vom 
Schienenweg  verdrängte  Strasse  Smyrna— Ajaszoluk  (=Ephesos  ; 
die  Stationen  dieser  Strasse,  unter  denen  auch  Kös  Bunar,  s.  bei 
Fontrier  a.  0.  S.  84  Anf.  Dass  aber  jene  erstere  Strasse  bis 
in  die  Nähe  von  Tire  mit  der  uralten  und  sehr  wichtigen  Strasse 
Ephesos  —  Sardes  zusammenfällt,  wird  schon  dadurch  wahr- 
scheinlich, dass  Tire,  d.  i.  T{iqq<x  [Teiga,  &vga)  in  ältester 
Zeit  ein,  vielleicht  der  Hauptort  Lydiens  war  (vgl.  Badet,  La 
Lydie  S.  46  f.),  ist  aber  durch  die  4894  von  mir  längs  jener 
Strasse  entdeckten  Burgen  (s.  den  vor.  Ber.  S.  49 f.)  und  die 
in  der  Nähe  von  Belevi  neben  andern  bedeutsamen  Besten  des 
Alterthums  vorhandenen  deutlichen  Spuren  der  antiken  Strasse, 
wie  sie  G.  Weber  {Movoelov  4880  S.  92  ff.)  ausführlich  be- 
schrieben hat,  unzweifelhaft  erwiesen  worden. 

Die  Einmündung  der  von  Sardes  kommenden  Strasse  in  die 
Strasse  Smyrna — Ephesos  bei  Kös  Bunar  wird  nun  nach  Vor- 
nahme einer  ganz  leichten  Verbesserung  durch  die  t-ib.  Peut. 
selbst  angedeutet.  Bücken  wir  die  zwischen  ypepa  und  ana- 
gome unmögliche  Zahl  Villi  nur  ein  ganz  Weniges  hinunter,  so 
dass  sie  hinter  Metropolis  zu  stehen  kommt,  mithin  nunmehr  die 
Entfernung  von  dieser  Stadt  bis  Anagome  angiebt,  und  messen 
wir  diese  9  röm.  Meilen  oder  43,/2  km  auf  der  bekannten  Linie 
der  alten  Smyrna — Ephesos-Strasse  ab,  so  kommen  wir  fast  ge- 
nau auf  die  Stelle  der  Eisenbahnstation  Kös  Bunar,  dem  Ein- 
mündungspunkt der  von  Tire  kommenden  Karawanenstrasse. 
In  dieser  Gegend,  d.  h.  etwa  in  dem  durch  die  Eisenbahn  und 
den  hier  ein  Knie  machenden  Kaystros  eingeschlossenen  Stück 
Flachland,  muss  die  alte  Wegstation  gelegen  haben,  deren  Name 
im  verdorbenen  anagome  der  tab.  Peut.  versteckt  ist. 

Lässt  sich  dieser  Name  erschliessen?  Ich  meine,  mindestens 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit.  Im  Verzeichniss  der  Städte 
Asia's  bei  Hierokles  erscheint  gegen  Ende  einer  wahrscheinlich 
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ganz  oder  zum  grössten  Theile  dem  Kaystros-Thale  zuzuweisen- 
den Städtegruppe  (nämlich  659,  \  0—660, 7  aY7tcxntajiq{%(t)iio'b- 
icoXig  jfibg  Ibqöv  Ei)a%a  KoX6(o)ri  'AkyiKa  Nixörtolig  IIakai6- 
TtoXig  B&QBTxa  Avllov  yaofif]  Nsavlrj)  gegen  Ende  ein  Avllov 
xibftt],  welches  man,  da  gleich  darauf  in  fast  ganz  exakter 
geographischer  Ordnung  die  jonischen  Städte  Koloqxbv  Mtjtqö- 
TtoXig  Aißedog  Teog  folgen,  gewiss  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit —  um  nicht  mehr  zu  sagen  —  in  dem  hier  das  jonische 
Rüstenland  begrenzenden  unterem  Kaystros-Thal  suchen  darf. 
Wenn  es  nun  \)  sicher  ist,  dass  Metropolis  und  Anagome 
benachbarte   Wegstationen   waren   und   2)    bei   Hierokles  ein 
Avkiov  xü)[it]  —  der  Name  ist  unanfechtbar,  da  er  durch  eine 
Liste  des  Concils  von  Ghalcedon  bestätigt  wird  —  nahe  bei 
Mr)TQÖ7toXcg  aufgeführt  ist:  so  drängt  sich,  sollte  ich  meinen, 
der  Schluss  auf,  dass  das  Anagome  der  an  Verderbnissen  so 
reichen  tab.  Peut.  nichts  als  die  Entstellung  des  Namens  Avllov 
xojfAT]  sei.    Wenn  Ramsay  a.  0.  S.  406  es  für  wahrscheinlich 
erklärt,  dass  der  zweimal  bezeugte  Name  Aillov  xiofir)  auf 
einem  alten  Schreibfehler  beruhe  und  in  AvqyjIIov  xco^rj  zu 
verwandeln  sei;  dass  ferner  dieser  Ort  in  einem  Thal  des  Tmolos 
gelegen  habe;  dass  endlich,  da  in  solcher  Lage  auch  eine  später 
zu  Aureliopolis  umgetaufte  Stadt  Tmolos  bestanden  habe, 
Auliu  Korne  oder  vielmehr  Au[re]liu  Korne  und  Tmolos-Aurelio- 
polis  wahrscheinlich  ein  und  dasselbe  seien  — :  so  glaube  ich 
eine  derartig  gewundene,  von  Trugschlüssen  strotzende  Argu- 
mentation mit  Recht  für  eine  Widerlegung  nicht  verdienende  zu 
erklären.   Ramsay  ist  zu  derselben  durch  die  Erscheinung  ver- 
leitet worden,  dass  die  Bischofslisten  (Not.  I.  III.  Vll — X.  XIII. 
Parth.)  Aillov  xo^ii?  auslassen,  dagegen  AvQrjliöJtolig  in  Asia 
und  in  Lydia  aufführen.    Die  letztere  Erscheinung  gibt  ja  zu 
denken,  wird  aber  von  Ramsay  schwerlich  richtig  durch  die 
Annahme  erklärt,  Aureliopolis  sei,  weil  auf  der  Grenze  von  Lydia 
und  Asia  gelegen,   in  die  byzantinischen  Städtelisten  beider 
Provinzen  gerathen:  nein,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lag  die 
Stadt  (welche,   wohl  gemerkt,  Hierokles  in  Lydia  keineswegs 
auslässt!)  recht  eigentlich  in  Lydia,  und  zwar  in  der  Nachbar- 
schaft von  Sardes  (s.  oben  S.  93  f.). 
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Anhang. 

In  einer  kurz  vor  dem  Antritt  meiner  oben  beschriebenen 
Reise  abgeschlossenen  Abhandlung  (Mitth.  d.  K.  Deutsch.  Inst, 
zu  Athen  XIX,  S.  404  ff.},  welche  ein  merkwürdiges,  vor  Jahren 
von  mir  in  Antiocheia  a.  M.  gefundenes  Städteverzeichniss  er- 
örtert, habe  ich  S.  422  einen  dort  aufgeführten  dr)f.iog  Neoxai- 
occQtwv  für  gleichbedeutend  mit  Philadelpheia  in  Lydien 
erklärt.  Ich  that  dies  auf  Grund  der  folgenden  Combination. 
Indem  ich  S.  4  49  ff.  eine  Reihe  bisher  nicht  sicher  unterge- 
brachter ,  die  Aufschrift  NeoxacaaQiiov  tragender  Münzen  (Im- 
hoof-BIumer,  Griech. Münzen,  S.  576.  Nr.  49 — 52.  Mionnet  Suppl. 
IV,  S.  447.  Nr.  4  68 — 470)  mit  einer  gewissen  Gruppe  von  Münzen 
Pbiladelpheias  (Imhoof- Blumer  a.  0.  S.  720  f.  Nr.  606  —  609) 
verglich,  bezeichnete  ich  es  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene 
NeoxaioccQeig-Mtlmen  Philadelpheia  zuzuweisen  seien ;  im  Falle 
der  Richtigkeit  dieser  Combination  verstand  sich  die  Erklärung 
des  drßiog  NeoKaujagicjv  meiner  Inschrift  als  dfjpog  fDiladel- 
q)iu)v  von  selbst. 

Zur  Vergleichung  der  oben  genannten  Münzgruppen  luden 
besonders  die  folgenden  Punkte  ein:  4)  die  Gemeinsamkeit  des 
Typus  einer  aus  4  oder  5  Aehren  zusammengebundenen 
Garbe,  2)  das  Erscheinen  des  sonst  für  Philadelpheia  ganz  un- 
bezeugten  Beinamens  (DikoxaioctQeg  in  der  oben  bezeichneten 
Gruppe  von  Münzen  dieser  Stadt,  welcher  Beiname  an  den  Namen 
NeoTtacaageig  bedeutsam  anklingt,  3)  der  Umstand ,  dass  die 
NeoxaioaQElg-MtXmen  wie  die  <Z>tAoxa/aa£££-Münzen  von  Phila- 
delpheia mit  Bildnissen  nur  des  Tiberius,  Galigula  (C.  Cae- 
sar) und  Claudius  vorkommen. 

Ich  hatte  für  meine  These  einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis 
erbracht;  für  exakt  bewiesen  konnte  dieselbe  nur  dann  gelten, 
wenn  es  gelang,  im  heutigen  Alascbehir,  welches  auf  der 
Stelle  des  alten  Philadelpheia  steht,  Exemplare  jener  seltenen 
NeoxaioaQelg-MtXmen  aufzutreiben,  welche  aber  obendrein 
nachweislich  von  Ort  und  Stelle  stammen  und  nicht  von  aussen 
her  eingeschleppt  sein  dürften.  Diese  letztere  Bedingung  musste 
erfüllt  sein:  denn  von  Alters  her  ist  Alaschehir  neben  Rula  und 
Tire  ein  Hauptsammelpunkt  der  im  Hinterland  von  Smyrna, 
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d.  h.  etwa  im  Gebiete  des  alten  Lydien,  zu  Tage  gekommenen 
und  kommenden  antiken  Münzen. 

Um  diesen  strikten  Beweis  meiner  These  womöglich  selbst 
zu  liefern,  habe  ich  zur  Endstation  meiner  diesjährigen  Reise 
Alaschehir  gewählt;  um  die  Aussicht  auf  Erfolg  zu  erhöhen, 
richtete  ich  mich  so  ein,  dass  in  die  Zeit  meines  Besuches  ein 
Markttag  fiel ,  an  welchem  sich  die  Bauern  der  Umgegend  hier 
sammeln.  Zwei  Tage  lang  war  mein  Suchen  erfolglos;  man 
brachte  mir  ausser  grossen  Mengen  werthlosen  römischen  Geldes 
wohl  manche  gute  fremde  und  hin  und  wieder  auch  eine  ge- 
wöhnliche Münze  von  Philadelpheia,  aber  die  NeonaioaQelg 
Hessen  sich  nicht  blicken. 

Am  Abende  des  Markttages,  da  ich  alle  Hoffnung  längst  auf- 
gegeben hatte,  kam  ein  junger  Türke  aus  dem  benachbarten 
Dorfe  Bademdsha  mit  einer  Hand  voll  Münzen  zu  mir.  Schon 
bei  der  ersten  Musterung  erkannte  ich  die  grosse  Mehrzahl,  etwa 
12  Stücke,  als  gewöhnliche  philadelphenische  Münzen  mit  der 
gleichförmigen  Aufschrift  OiXadeXfpiwv  —  das  war  schon  über- 
raschend genug. 

Nur  drei  Stücke  bildeten  eine  Gruppe  für  sich:  es  waren 
eben  die,  welche  ich  so  lange  vergeblich  gesucht.  Das  erste 
Stück  war  schlecht  erhalten:  es  zeigte  einen  Claudius-Kopf 
und  auf  der  Rückseite  eine  aus  5  Aehren  zusammenge- 
bundene Garbe;*  doch  war  hier  wie  dort  alle  Inschrift  ver- 
wischt. —  Die  beiden  anderen  Stücke,  gut  erhalten,  sind 
folgendermassen  zu  beschreiben. 

I.  Bronze  von  48 1/2  mm  Durchmesser,  am  oberen  Rande 
etwas  verrieben.  —  Belorbeerter  Kopf  des  Caligula  rechtshin; 
Umschrift  links  T  AI OC  KAICAP,  rechts  T[EPM]ANIKOC, 
darüber  im  Felde  mit  kleineren  Buchstaben  N60KAICA  P6(0N. 
Rv.  Weibliche  Gestalt  rechtshin,  auf  Thronsessel  sitzend, 
mit  der  bis  Schulterhöhe  erhobenen  Rechten  sich  auf  einen 
Speer  stützend  und  in  der  Linken  ein  cornu  copiae  haltend. 

Umschrift  hart  am  Linienkreis 'MO)N  6PMOreNOYC. 

Die  Münze  deckt  sich  mit  einer  von  Mionnet,  SuppL  IV 
S.  447 n. 468  beschriebenen  und  dem  pontischen  Neokaisareia 
zugetheilten  Münze  in  allen  Einzelheiten  so  genau ,  dass  an  der 
Ergänzung  ihrer  theilweise  zerstörten  Reversinschrift  aus  dem 
hier  besser  erhaltenen  Mionnet'schen  Exemplar  kein  Zweifel  sein 
kann:  ArPITTTTINAN  APT6]Ma>N  €PMOr6NOYC. 


126     

Die  Grösse  der  Münze  entspricht  auch  dem  Durchmesser 
(48 — 49  Mill.)  der  NsoxaioaQeig-Mtlnzen  No.  50—52  und  der 
0doxataaQ€g-UtXnzen  No.  606 — 609  bei  Imboof-Blumer  a.  0. 

II.  Bronze  von  45  Mill.  Durchmesser,  am  linken  Rande 
etwas  verrieben.  —  Kopf  des  Caligula  rechtshin,  am  Nacken  ein 
Stern.  Hinter  dem  Kopfe  TAI O  Z,  vor  demselben  KA] I Z AP. 
Perlkreis. 

Rv.  ebenfalls  von  einem  Perlkreis  umgeben ,  in  der  Mitte 
durch  einen  geflügelten  Blitz  getheilt,  reihenweise 

4>]IAA 

AEA4>EnN 

e  MEAANeOS 

IEPEYZ  TEP 
MANIKOY 

Zwischen  dem  0  und  N  am  linken  verriebenen  Rande 
können  etwa  9 — 4  0  kleine  Buchstaben  ausgefallen  sein:  ich 
möchte,  da  eine  Wiederholung  von  (DiXadeXcpiwv  wohl  nicht 
wahrscheinlich  ist,  0[IAOKAIZAPJ1]N  erganzen;  womit  sich 
unsere  Münze  zu  den  bei  Imhoof-BJumer  a.  O.  No.  606  f.  aufge- 
führten Qiloy.aloaQeg-Milnzen  des  Caligula  stellen  würde. 

Zum  Typus  des  geflügelten  Blitzes  erwähne  ich,  dass 
derselbe  auch  auf  der  ältesten  der  NeoxaiaaQelg-^iHnzeu,  der 
mit  dem  Kopf  des  Tiberius  bei  Imhoof-Blumer  a.  0.  No.  49,  er- 
scheint. 

Head  hat  im  Numümatic  Chronide  VIII  (4888)  S.  300  ff.  eine 
Münze  herausgegeben,  welche  er  folgendermaassen  beschreibt: 

Kleine  Bronze  von  4'51/2  Mill.  Durchmesser.  Obv.  TAIOZ 
KAI  Z  AP.  Kopf  des  Caligula  rechtshin,  hinter  dem  Halse  im 
Felde  ein  Stern. 

Rv.  Zwei  bartlose  Köpfe  verbunden,  der  vordere  und  wahr- 
scheinlich auch  der  hintere  belorbeert ;  vor  ihnen 

ZA]N0OZ   IEPEY[Z 
TE]DMANIK 
dahinter  <|>IAA|AEA<t> 

Head  bezog  die  Münze  irrthümlich  auf  die  kilikischen  Städte 
Philadelpheia  und  Germanikopolis  (welche  als  Nachbarstädte 
unter  dem  Regiment  eines  leQevg  Xanthos  in  dessen  Namen  ge- 
meinsame Münzen   geschlagen  hätten),   während   sie  Imhoof- 
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Blumer  a.  0.  S.  721  zur  Erläuterung  der  <Z>iAoxa{0a£££-Münzen 
mit  den  Worten  citirt:  »Auf  einer  Münze  mit  Caligula  kommt 
auch  ein  £av&og  ieQevg  reQfiavixov  vor  (Head,  Num.  Chron. 
i 888  S.  300). * 

Meine  Münze  zeigt,  dass  er  Recht  hat;  dieselbe  aber  zeigt 
zugleich,  dass  auf  der  Münze  des  Brit.  Mus.  nicht  Ea]v&og,  son- 
dern Mikav$oq  zu  ergänzen  ist.  Das  Bemerkenswerteste  aber 
ist,  dass  die  Vorderseite  dieser  Münze  nach  Head's  Beschreibung 
und  Abbildung  mit  demselben  Stempel  wie  die  meine  ge- 
prägt ist,  währeqd  ihre  Rückseite  zwar  die  gleiche  Inschrift 
tragt,  aber  sonst  abweicht;  die  beiden  Köpfe  mögen  nach  einer 
der  Vermuthungen  Head's  die  Eltern  des  Caligula,  Germanicus 
und  Agrtppina  darstellen. 


Ich  möchte  an  diesen  Reisebericht  einige  Bemerkungen 
knüpfen,  zu  welchen  mich  ganz  besonders  diese  letzte  Reise 
wieder  angeregt  hat.  Es  ist  das  zunächst  die  Beobachtung,  in 
wie  eigentlichem  Sinne  Klein-Asien,  dessen  eminente  Wichtig- 
keit für  die  Altertumswissenschaft  uns  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten mehr  und  mehr  aufgegangen  ist,  ein  unbekanntes  Land  ist. 
Dass  Lydien ,  obgleich  uns  am  nächsten  gelegen,  zu  seinen  un- 
bekanntesten Theilen  gehört,  war  mir  seit  Jahren  ein  geläufiger 
Satz;  dass  es  aber  so  unbekannt  sein  könne,  wie  die  Ergebnisse 
besonders  der  oben  kurz  beschriebenen  Reise  beweisen,  habe 
ich  beim  Antritt  derselben  selbst  nicht  erwartet. 

Wenn  nun  historische  Geographie  und  Geschichte  fast  ein 
und  dasselbe  Ding  sind,  mithin  beiden  die  gleiche  Wichtigkeit 
beizumessen  ist:  so  sollte  dies  Yerhältniss  auch  einigermaassen 
in  der  Arbeit  unserer  Wissenschaft  zum  Ausdrucke  kommen. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  denn  soweit  alte  Geographie  über- 
haupt getrieben  wird ,  geschiebt  dies  nach  Altmeister  Kieperts 
Karten  im  Studirzimmer ;  und  doch  kann  sie  —  wenigstens  gilt 
dies  für  Klein-Asien  —  nur  im  Felde  getrieben  werden. 

Und  wir  müssen  uns  beeilen:  denn  die  Vernichtung  und 
Zerstreuung  der  für  die  Herstellung  der  Karte  des  alten  Klein- 
Asien  wichtigsten  Helfer  schreitet  reissend  fort.  Die  alten  In- 
schriftsteine verschwinden  mehr  und  mehr,  zu  Kalk  ver- 
brannt,  zum  Häuserbau  verwandt  oder  hartnäckig  versteckt. 
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Eben  so  schlimm  oder  noch  schlimmer  steht  es  mit  den  alten 
Münzen,  welche  für  den  reisenden  Geographen  von  der  gross- 
ten  Wichtigkeit  sind:  auf  den  Glücksfall,  eine  neue  Ruinenstätte 
so  zu  sagen  in  flagranti  nach  dort  gefundenen  Münzen  benennen 
zu  können  —  wie  ich  ihn  nur  bei  Daldis  erlebt  —  werden  wir 
nächstens  überhaupt  nicht  mehr  rechnen  dürfen;  denn  der  An- 
tikenschacher, seit  lange  von  Griechen  und  Juden  organisirt, 
lässt  schon  heute  nur  selten  ein  gutes  Stück  »eski  gjaur  para« 
(altes  Ungläubigen-Geld)  im  Säckel  des  einheimischen  türkischen 
Bauern  und  sogar  des  Juruken  für  den  reisenden  Geographen 
zurück.  Dazu  kommt  endlich  noch  die  zunehmende  Zerstörung 
der  Ruinen  selbst:  wie  die  Mohadshir  von  Tilki  kiöi  und  die 
Araply  von  AssarTepe  von  den  ihnen  das  Baumaterial  liefernden 
Resten  des  Alterthums  kaum  noch  etwas  Nennenswerthes  übrig 
gelassen  haben,  so  ist  bei  der  zunehmenden  Besiedelung  Klein- 
Asiens  durch  allerhand  Einwanderer  das  Verschwinden  manches 
alten,  heute  noch  ganz  oder  theilweise  erhaltenen  antiken  Denk- 
mals in  den  nächsten  Jahrzehnten  mit  Sicherheit  zu  gewärtigen. 
Heute  noch  kann  ein  junger  Gelehrter,  mit  offenen  Augen,  etwas 
Selbstverleugnung,  Compass,  Barometer  und  photographischem 
Apparat  ausgerüstet,  ohne  zu  bedeutende  Geldmittel  noch 
Manches  der  Wissenschaft  retten,  was  vielleicht  schon  in  zehn 
Jahren  unwiederbringlich  verloren  ist.  Und  es  ist  gewiss  des 
Rettens  werth,  was  noch  zu  retten  ist. 

Ich  will  diesen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  meiner  auf- 
richtigen Dankbarkeit,  welche  ich  für  die  mir  überall  seitens  der 
türkischen  Behörden  in  zuvorkommendster  Weise  geleistete 
Unterstützung  empfinde,  Ausdruck  zu  geben.  Einen  gleichen 
Dank  schulde  ich  dem  Generalkonsul  des  Deutschen  Reichs  in 
Smyrna,  Herrn  Dr.  Stannius,  welcher  früher  und  in  diesem 
Jahre  in  mancher  schweren  Lage  hilfreich  für  mich  eingetreten 
ist  und  mir  manchen  schwierigen  Weg  geebnet  hat. 


hte  d.    X.   S.  Gel.  d.  Wits.  Phil.  Aul.  Cl.  1894. 


s^ 


Herr  Sievers  sprach  über  germanische  Nominalbildungen  auf 
-aja-,  -eja-. 

Zu  den  noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Bildungen  des 
Altnordischen  gehören  die  kurzsilbigen  jo- Stämme  mit  dem 
Nom.  Sg.  auf  -ir.  Lange  Zeit  sind  diese  wenig  beachtet  worden. 
Seit  man  aber  durch  genauere  Feststellung  der  metrischen 
Quantitätsregeln  bessere  Anhaltspunkte  für  die  Ermittelung  auch 
der  sprachlichen  Quantitäten  bei  zweifelhaften  Wortern  ge- 
wonnen hat,  hat  sich  doch  nachgerade  eine  nicht  ganz  unbe- 
trächtliche Zahl  solcher  Bildungen  zusammengefunden.  Indem 
ich  auf  meine  früheren  gelegentlichen  Bemerkungen  in  Paul  und 
Braune's  Beitr.  6,  286.  299.  343  f.  355.  8,  59  zurückverweise, 
gebe  ich  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  bisher  gesicherten 
Belege. 

4)  Brimir,  brimir.  Die  Kürze  des  i  ist  bezeugt  durch  die 
Verse  6r  Brimis  blödi  Vsp.  9  (ich  citire  stets  nach  Bugge),  enn  sd 
Brimir  heitir  eb.  36,  ä  brimis  eggjar  H.  Hund.  2,  40,  en  brimis 
dömar  eb.  22,  i  brimis  vindi  Konunga  SQgur  ed.  Unger  S.  388 
(Typus  C2  Xv^X|_ix  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung];  Brimir 
Huglognir  SE.  4,  565  (Typus  D4  mit  Auflösung  der  ersten  He- 
bung); hjgrflaug  brimis  draugar  SE.2,409,  hundrad  brimis  sunda 
Geisli  Str.  55  (Wis6n,  Garm.  norrcena  S.  60),  apaldrs  gard  brimis 
kapla  Placitüsdräpa  Str.  49  (Typus  A2k  -^|^X|-><  mit  not- 
wendiger Verkürzung  der  zweiten  Hebung  in  einer  Aftalhen- 
dingzeile  des  Dröttkvöett). 

2)  Gimir,  gesichert  durch  den  Vers  Gimir  Vetrmimir  SE. 
4,  593.  2,  *85.  568.  627  (Typus  D  4  ^x|-Li.x  mit  Auflösung  der 
ersten  Hebung).  Die  Lesart  Grimr  der  Hs.  748  kann  gegen  die 
Uebereinstimmung  der  andern  Hss.  nicht  in  Betracht  kommen. 

3)  Glasir,  gesichert  durch  den  Vers  at  Glasis  lundi  H.  Hj.  4 
(Typus  C 2  *  ^x  | -  x ).  Hierzu  tritt  ergänzend  eiri  grglasis  FjqIsv. 
39,  die  Vollzeile  einer  Ljöäfahättrstrophe,  da  doch  auch  bei  ver- 

4894.  9 
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schliessendem  Compositum  der  Ausgang  -  ~  *  weit  häufiger  ist 
als  der  Ausgang  -iX,  vgl.  meine  Altgerm.  Metrik  §  57,  4. 

4)  Gusir,  gesichert  durch  die  Verse  Gusir  Öföti  SE.  4,  555. 
2,  474  (Typus  D4  ^x|-J-X  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung); 
med  Gusis  nauta  Orvarodds  saga  ed.  Boer  (4888),  49  (204),  ok 
Gusis  nauta  SE.  2^624,  ok  Gusis  smidis  SE.  4,  570.  2,  478.  564 
(Typus  C2  Xvi/X|_ix  m|t  Auflösung  der  ersten  Hebung);  skaut- 
bjorn  Gusis  nauta  SE.  4  ,  502  (notwendiger  Typus  A2k 
-ix|^X|-ix  in  einer  Adalhendingzeile  des  Dröttkvaett).  Hierzu 
vergleiche  man  den  ebenfalls  früher  irrthttmlich  als  Güsi  ange- 
setzten Namen  Gusi  in  den  Versen  Gusa  kalla  mik  Fas.  2,  4  4  8 
(Typus  E  v^x|-ixx  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung)  und  vid 
Gusa  skipta  eb.  2,  424  (Typus  C2  x^x|-ix  mit  Auflösung  der 
ersten  Hebung). 

5)  Gymir,  gesichert  durch  die  Verse  fyr  greyjum  Gymis 
Skirn.  44,  gödrar  meyjar  Gymis  eb.  42,  skjalfa  gardar  Gymis 
eb.  4  4  (Vollzeilen  im  LjöÖahättr  mit  nothwendigem  Ausgang  ^x); 
hon  vas  Gymis  dottir  Hyndl.3  (Typus  C2  x^xp  mit  Auflösung 
der  ersten  Hebung) ;  vi  svol  Gymis  volva  SE.  4,  326.  496  (not- 
wendiger Typus  A2k  -i^|^x|.ix  in  einer  Adalhendingzeile  des 
Dröttkvaatt).  Auch  Hripstodr  Gymir  SE.  4,549  spricht  (als Typus 
A2k  --M^x)  wohl  eher  für  Kürze  als  für  Länge.  SE.  4,  574  ist 
wohl  Gymir  ok  Vcegir  zu  lesen,  da  Vegir  keinen  brauchbaren 
Versschluss  ergibt.  Dann  deutet  die  Anwendung  des  ok  ebenfalls 
auf  Kürze  (Typus  A  ^  x  x  |-x  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung), 
denn  Gymir  ok  würde  zweisilbige  Senkung  ergeben,  die  in 
unserem  Falle  schwerlich  von  dem  Verfasser  beliebt  worden 
wäre. 

6)  Hymir,  gesichert  durch  die  Verse  es  Hymir  ätti  Hym.  7, 
fyr  Hymi  sidan  eb.  29,  med  Hymi  austan  eb.  35,  panns  Hymir 
dtti  eb.  38  (Typus  C2  x^x|-ix  mjt  Auflösung  der  ersten  He- 
bung); dttrunnr  Hymis  kunni  SE.  4,  342  (noth wendiger  Typus 
A2k  -J-|^x|.ix  in  einer  Adalhendingzeile  des  Dröttkvaett). 
Nach  dem,  was  ich  in  meinen  Proben  einer  metrischen  Her- 
stellung der  Eddalieder  (Tübingen  4885),  S.  38  über  den  skal- 
dischen Charakter  der  Metrik  der  Hymiskvida  bemerkt  habe,  darf 
ferner  als  directes  Zeugniss  der  Vers  exn  tvd  Hymis  Hym.  4  5,  8 
aufgefasst  werden  (notwendiger  Typus  A2k  --1 1  ^ x  im  grad- 
zahligen  Visuorcf ;  Anwendung  desselben  Typus  im  ungradzahligen 
Visuorflf  in  hundviss  Hymir  eb.  5,  3,  hardrddr  Hymir  eb.  4  0,  3 
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spricht  natürlich  nicht  gegen  die  Kürze).  Da  ferner  der  Typus 
C4  x-|-x  in  diesem  Gedichte  nicht  beliebt  ist  im  Vergleich  zu 
C3  X-L|^x  (4  :24  Belege  im  ungradzahligen  VisuorÄ,  a.a.O. 38), 
so  darf  man  auch  noch  die  C3  -Verse  ves  pü  heill,  Hymir  eb. 
44,4,  drö  mdrr  Hymir  eb.  24,  4,  drep  vid  haus  Hymis  eb.  30,  5 
als  ergänzende  Zeugnisse  herbeiziehen. 

7)  Kvasir;  der  beweisende  Vers  heyr  jarl  Kvasis  dreyra 
SE.  4,  244.  2,  306  (notwendiger  Typus  A2k  sx\^x\±x  im 
gradzahligen  VisuorÖ  des  Dröttkvaett)  wird,  wie  Finnur  Jönsson, 
Aarbttger  4894,  454  gezeigt  hat,  noch  durch  sprachliche  Gründe 
unterstützt.  Weder  schreibt  der  Codex  Wormianus  diesen  Namen 
je  mit  dem  ihm  sonst  gelaufigen  d,  aa  etc.;  noch  findet  sich 
in  der  späteren  isländischen  Ueberlieferung  jemals  eine  Form 
*Kvosir  mit  dem  jüngeren  isl.  vo  für  altes  vä. 

8)  Sinir.  Die  authentische  Form  dieses  Namens  ist  viel- 
leicht nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  ermitteln,  doch  ist  zwei- 
silbiges *Sinir  mit  langem  Wurzslvocal  auf  alle  Fälle  ausge- 
schlossen. Die  Form  Sinir  bezeugt  Grimn.  30  Silfrintoppr  ok 
Sinir  (Vollzeile  des  Ljödahättr  mit  notwendigem  Ausgang  ^x); 
dieselbe  Zeile  erscheint  in  der  f>orgrims{)ula  SE.  4,  480,  2,  458 
als  Silfrintoppr  (Var.  silfrtoppr,  saltoppr)  ok  Sinir  (so  Wchart., 
simr  U,  sinarr  748,  synir  r  und  4eß1))  wieder,  endlich  in  den 
hesta  heiti  SE.  2,  487.  574  als  Silfrtoppr  Simir,  wo  aber  Simir 
leicht  nach  dem  unmittelbar  vorausgehende^  Skeidbrimir  ver- 
schrieben sein  kann. 

9)  prasir,  gesichert  durch  fötUgg  prasis  veggjar  SE.  4 ,302  W 
(noth wendiger  Typus  A 2k  --ij^x|-ix  im  gradzahligen  VisuorÖ 
des  Dröttkvaett;  die  Lesart  purnis  ist  metrisch  falsch),  und  durch 
prasir  ok  fullaugr  SE.2,470  (Typus  A2  ^xx|-li  mit  Auflösung 
der  ersten  Hebung,  vgl.  oben  No.  5).  Auch  die  Composita  mit 
-prasir  zeigen  die  Wurzelsilbe  nur  an  Versstellen,  die  eine  Kürze 
lieben  oder  doch  gestatten,  nie  an  solchen,  die  eine  Länge  for- 
dern: ok  Dolgprasir  Vsp.  45,  Lifok  Leif prasir  [Lif prasir)  VafJ)r. 
45.  SE.  4,  202  (lifprceser  U),  meyja  Mogprasis  Vaf|>r.  49  (vgl. 
oben  unter  No.  3  zu  Fjcjlsv.  39),  pds  qrprasis  eisu  (avrprasir  W, 
avrpvrsis  R)  SE.  4 ,  300. 

4  0)   Froir,  gesichert  durch  die  Verse  pars  Ymir  bygdi  Vsp.  3 


1)  Ich  behalte,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  die  alte  Signatur 
dieser  Handschrift  bei. 


9* 
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frd  Ymi  komntr  Hyndl.  33  (Typus  C2  x^xj-lx  mit  Auflösung 
der  ersten  Hebung  ;  Ymir  Hringrolnir  SE.  4 ,  554  N.  4  4  ^Typus 
DI  ^x|_ij_x  mi(  Auflösung  der  ersten  Hebung),  Ymir  Gangr 
Mimir  SE.  2, 470  (Typus  A2 1  ^  xi l  -i  x  mit  Auflösung  der  ersten 
Hebung;  die  Lesart  ok  Mimir  SE.  4,  549  ist  metrisch  falsch) ; 
Ymis  blöd  fara  gödra  SE.  4,  324  (Typus  A2k  v2,Xi|>sx|-lx  mit 
Auflösung  der  ersten  Hebung)  und  gnög  rausn  Ymis  haust  SE. 
4,  346  (noth wendiger  Typus  A2k  -J-|^x|J.x  ,m  gradxahligen 
Visuorft  des  Dröttkvaett). 

Weiterhin  gehört  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wie  bereits 
Mttllenhoff,  Zs.  f.  deutsches  Alterth.  22,  448.  457  f.  gezeigt  hat, 
hierher  der  Name 

4  4)  Rerir,  der  auch  in  den  Compositis  Ödrerir  und 
Pjodrerir  begegnet.  Die  Schreibung  -reyrir  neben  -rerir  in 
diesen  Compositis  führt,  wie  schon  Mttllenhoff  hervorgehoben 
hat,  auf  -rerir  aus  älterem  -rerir.  Absolut  beweisende  metrische 
Zeugnisse  für  die  Kürze  fehlen ,  doch  spricht  der  Vers  ausinn 
Ödreri  Häv.  480  als  Vollzeile  einer  Ljöjfabättrstrophe  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  dafür  (vgl.  oben  No.  3  zu  Fjolsv.  39),  und 
die  übrigen  Versbelege,  es  göl  Ödrerir  Häv.  460,  pvit  Ödrerir 
eb.  407,  p$tr  Ödreris  alda  SE.  4,  248.  2,  307,  sprechen,  wie 
man  sieht,  nicht  dagegen.  —  Viel  unsicherer  ist 

4  2)  Nefir,  bei  dem  die  Ueberlieferung  zwischen  Nefir,  Nefirr 
[XemerV  SE.2.  343,  Ncefir  Hs.748  eb.2,464,  Nefi  4e?  eb.2,607, 
Nfjpfill  Fas.  2,  9)  und  Ale/r,  Nepr  schwankt.  Da  aber  neben  dem 
kürzeren  Eynefr  (bezeugt  durch  den  Vers  Eynefs  synir  Fas.  2, 47 
auch  die  dreisilbige  Form  Eynefir  metrisch  gesichert  ist  (d  Eynefis 
ffndrum  Kräk.  4  4 ,  Wisen,  Carm.  norr.  S.  63,  d  Eynefis  [eyncefis  U] 
ondri  SE.  4 ,  254 ,  Geirr  [v.  1.  Göir)  Eynefir  [die  Variante  Eynefr 
ist  hier  metrisch  falsch]  SE.  4,  547.  2,  468),  so  liegt  am  Ende 
kein  Grund  vor,  das  überlieferte  Nefir  zu  beanstanden,  ja  dies 
könnte  schliesslich  recht  wohl  die  einzige  von  Haus  aus  berech- 
tigte Form  sein  (vgl.  MüllenhofTs  Auseinandersetzung  über  ge- 
kürztes Rerr  u.  ä.  neben  Rerir,  a.  a.  O.  4  48).  Für  Kürze  des  e 
spricht  der  Vers  Vidarr  ok  Nefirr  SE.  2,  556  (Typus  E  -^X|^x 
mit  Auflösung  der  zweiten  Hebung ;  dafür  4, 554  ohne  Auflosung 
Nefr,  Nepr),  sowie  die  etymologische  Gleichung  Nefir,  erNiflungar 
eru  komnir  frd  SE.  4,  520  (vgl.  Fas.  2,  9). 

Was  sonst  hierher  gestellt  worden  ist,  ist  mindestens  ganz 
unsicher  oder  geradezu  falsch.    Beitr.  6,  355  habe  ich,  infolge 
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einer  irrthümlichen  Einschränkung  der  Bugge'schen  Regel  über 
den  Ausgang  der  Vollzeile  im  Ljöflahättr,  für  den  Vers  i  holti 
Hoddmimis  Grimn.  45.  SE.  2,  202  die  Lesung  Hoddmimis  ver- 
langt, und  dies  hat  vermuthlich  Noreen,  Altisl.  Gr.2  §  306  ver- 
anlasst, auch  Mimir  unter  die  kurzsilbigenjo-Stämme  einzureihen. 
Aber  für  diesen  Namen  ist  die  Lange  des  i  direct  bezeugt  durch 
den  Vers  Mimis  brunni  Vsp.  29  (Typus  A4  -xl-x),  und  keine 
der  übrigen  poetischen  Belegstellen  widerspricht  diesem  Ansatz. 
Man  vergleiche  Ymir  Gangr  Mimir  SE.  4 ,  549.  2, 470  (oben  No.  4  0), 
(Ett  Geirmimis  H.  Hund.  4,  44,  oft  holdmimis  SE.  4,  565.  2,  476. 
559,  oft  hreggmimir  SE.  4,  592.  2,485.  627  (=  heimr  hreggmimir 
2,569),  straum  hrekkmimis  ekkjar  SE.  4,  296,  oft  hringmimir 
SE.  4,  549  n.  7,  Nati  Sek-  (&?ft-,  &>ftft-,  S6kn-)mimir  SE.  4,  554 . 
2,  474 ,  es  ek  hü  d  Sgkkmimi  Grimn.  50,  Gimir  Vet-  (Vwt-,  Vcetr-, 
.  .  eto-)mimir  SE.  4,  593.  2,  485.  568.  627;  über  die  oben  aus 
Grimn.  citirte  Stelle  s.  oben  No.  3  zu  Fjolsv.  39. 

Kurzsilbiges  Vüir  setzt  man  gewöhnlich  für  die  Kenning 
brödur  Vüis  (=  OÄinn)  Sonatorrek  Str.  22  (Wisen,  Garm.  nörr. 
S.  25)  an,  und  zwar  nach  Hassgabe  des  gleichbedeutenden  Vüja 
brödur  Ynglingatal  4  zu  dem  kurzsilbigen  Vili.  Aber  an  jener 
Stelle  des  Sonatorrek  verlangt  das  Metrum  unbedingt  Länge. 
Will  man  also  dort  nicht  nach  dem  Ynglingatal  in  brödur 
Vüja  corrigiren ,  so  muss  man  mit  Finnur  Jönsson ,  Egilssaga 
S.  365  Vüis  schreiben.  Freilioh  bietet  dann  die  so  gewonnene 
Namensform  Vüir  wieder  erhebliche  Schwierigkeiten  für  die 
Erklärung.  Sonderbar  genug  ist  ja  ein  Name  wie  Vili  'Wille* 
für  Öffins  Bruder:  kann  er  nicht  vielleicht  erst  einer  volks- 
etymologischen Umdeutung  eines  älteren  Vili  sein  Dasein  ver- 
danken? Ein  solches  Vili  ist  als  Zwergname  in  der  Vsp.  43 
überliefert;  es  ist  auch  ohne  Zweifel  dem  inschriftlichen  Wiwila 
(Veblungsnees)  gleichzusetzen,  denn  die  Analogie  der  bekannten 
Praeterita  gniöa,  knida  zu  gnyja,  ftnjjr/a,  aus  *$niwidö,  *kniwidö 
(über  die  zuletzt  A.  Kock,  Beitr.  4  8,434  gehandelt  hat),  zeigt 
deutlich,  dass  auch  ein  ursprüngliches  Wiwila  gemeinnordisch 
zu  Vili  werden  musste,  und  nicht  zu  *Yli,  wie  man  gewöhnlich 
ansetzt  (so  auch  noch  Noreen,  Altisl.  Gr.2  S.  266  No.  47).  Zu 
diesem  Vili  verhielte  sich  dann  Vüir  formell  wie  oben  No.  4 
Gusir  zu  Gusi  öder  Reri  in  der  Flateyjarbök  2,  533  neben  Rerir 
(Müllenhoff  a.  a.  O.),  Nefi  zu  Nefir  oben  S.  432,  und  sonst  manche 
Nomina  agentis  auf  -ir  zu  ihren  Parallelen  auf  -i*. 
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Zweifelnd  zieht  man  auch  wohl  den  Riesennamen  Skorir 
hierher  (Noreen,  Altisl.  Gr.3  §  306).  Der  Name  kommt  nnr  in 
den  Nafnajmlur,  SE.  4,  550.  2.  470.  553.  645  vor,  in  dem  Verse 
Skorir  Skrtfmir,  der  Länge  der  ersten  Silbe  erfordert.  Man 
mttsste  also  mindestens  Skorir  schreiben,  eine  Form,  die  an  sich 
gewissen  Bedenken  unterliegt  (s.  nntenS.  4  42  (.).  Aber  die  Lesung 
Skorir  oder  Skorir  steht  Oberhaupt  nicht  einmal  handschriftlich 
fest;  4eß  liest  skorri,  was  sich  sofort  als  Yerderbniss  ergibt 
(Skorri  ist  ein  isländischer  Personenname,  der  z.  B.  in  der  Land- 
nämabök,  der  Egilssaga  und  der  Laxdoala  begegnet,  in  der  Land- 
nämabök  auch  mit  der  Variante  Skori,  was  wegen  der  Schreibung 
skorir  zu  beachten  ist),  Hs.  748  skcerir,  Hs.  757  skorir.  Danach  ist 
Egilsson  S.  736*  gewiss  im  Rechte,  wenn  er  Skorir,  d.h.  Skcerir 
als  eigentliche  Form  des  Namens  vermuthet.  In  dieser  Gestalt 
stellt  sich  dieser  ungezwungen  zu  skosra  'Kampf,  dessen  Wurzel- 
vocal  durch  die  Afalhendingar  skoeru  dreng  d  mceri  Egilssaga 

5.  237  ed.  F.Jönsson,  snceridqrr  um  skoeru  Hkr.  538.  Fms.  6,77. 
Frissb.  4  85  und  die  Skothending  ncer  frä-k  skarpa  skoeru  Fms. 

6,  64  als  ce  festgestellt  ist. 

Mehr  als  zweifelhaft  ist  mir  endlich  auch  hefir.  Dies  er- 
scheint einmal  an  einer  Stelle,  wo  man  Kürze  erwarten  sollte, 
nämlich  am  Ende  einer  Ljö&ahättrvollzeile  unter  den  yxna  heiti 
der  f>orgrfmsf>ula,  SE.  4,  484.  2,  595  (vgL  auch  Bugge,  Nomra 
Fornkv&äfi  S.  333):  peira  Rands  ok  Hefts,  aber  die  Lesung 
schwankt:  hefissU,  hcefiss  r,  hcefrs  4eß.  Ausserdem  sprechen 
bestimmte  Zeugnisse  für  Länge,  nämlich  der  Vers  hcefir  (so  4eß, 
kcefir  Hs.  748,  kövir  Hs.  757,  bevir  R)  digni  in  den  Nafnafmlur 
SE.  4 ,  587.  2,  483.  566.  626  und  der  Vers  pds  Hdkonar  hcefis 
(höf .  .  .  Hs.)  Islendingadräpa  Str.  4  6.  Für  diese  Stellen  wird 
man  denn  mindestens,  wie  das  ja  auch  gewöhnlich  unter  Bezug- 
nahme auf  das  norwegische  dialektische  höva  'bedecken1  (von 
Thieren)  geschieht,  hcefir  ansetzen  müssen,  und  in  der  |>orgrlms- 
f)ula  liegt  demnach  wohl  ein  Fehler  der  Ueberlieferung  vor  (die 
ja  überhaupt  hier  sehr  schlecht  zu  sein  scheint,  da  die  Verse 
auch  bezüglich  der  Alliteration  nicht  in  Ordnung  sind). 

Das  einmalige  arfpegir  in  der  Rekstefja  32  (hrygg  arfpegi 
[acc.]  Tryggva)  ist  gewiss  nicht  mehr  als  eine  gelegentliche  Pa- 
rallelbildung zu  dem  üblichen  arfpegi  (vgl.  oben  S.  433),  nicht 
ein  altes  Wort ;  und  auf  den  unverständlichen  Vers  der  Alvfssmal 
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Sir.  4  at  sa  einn  er  giavfer  mep  godom  hin  wird  man  schwerlich 
mit  Egilsson  ein  stm.  *gjofir  annehmen  dürfen. 

Die  Formen  der  oben  unter  \ — 42  aufgeführten  beglau- 
bigten kurzsilbigen  Jo-  Stämme  sind  in  mehreren  Beziehungen 
merkwürdig.  Einmal  zeigen  sie  alle  im  Nom.  Sg.  die  Endung 
-ir  statt  des  zu  erwartenden  -r  bez.  folgen  sie  überhaupt  der 
Flexion  der  langsilbigen.  Sodann  fällt  die  grosse  Aehnlichkeit 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  dieser  Reihe  auf:  ausser  Sinir, 
Rerir,  Nefir  nur  Stammsilben  auf  m:  Brimir,  Gimir,  Gymir, 
Hymir,  Ymir,  oder  auf  s:  Glasiry  Gusir,  Kvasir,  prasir.  Und 
wiederum  entbehrt  die  letztere  Reihe  durchgehends  des  Um- 
lauts, der  alle  übrigen  auszeichnet.  Aber  gerade  wegen  dieses 
fehlenden  Umlauts  werden  diese  Wörter  wichtig.  Die  meisten 
Namen  der  ganzen  Reihe  sind  ja  etymologisch  undurchsichtig, 
d.  h.  sie  schliessen  sich  nicht  an  bestimmte  lebendige  Form- 
bildungskategorien an  (ausser  etwa  prasir  zu  prasa  oder  Ymir 
zu  ymja  als  Nomina  agentis).  Der  Typus  der  ganzen  Reihe  moss 
also  doch  wohl  ein  besonders  alterthümlicher  sein,  der  sonst 
untergegangen  ist,  und  das  gilt  in  doppelter  Stärke  von  den 
umlautslosen  Bildungen. 

Dass  die  ganze  Reihe  zu  den  jo -Stämmen  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  zu  stellen  ist,  ist  unbestritten  und  wird  auch 
wohl  nicht  bestritten  werden.  Es  fragt  sich  aber,  welche  spe- 
cieile  Gestalt  das  Suffix  in  unsern  Bildungen  hatte. 

Nun  bin  ich  trotz  allem,  was  in  den  letzten  Jahren  über 
germanische  Auslautsgesetze  geschrieben  ist  (vgl.  speciell  Brate 
in  Bezzenberger's  Beitr.  41,  193  ff.  und  Streitberg  in  Paul- 
Braune's  Beitr.  44,  466  ff.)  *),  keineswegs  davon  überzeugt,  dass 
meine  alte  Scheidung  des  sog.  jo-Suffixes  in  einsilbiges  -wo- 
nach kurzer  und  zweisilbiges  -i'o-  nach  langer  Wurzelsilbe  un- 
berechtigt war.  Aus  altem  *6Ärem$os,  *brimiaz  aber  lässt  sich 
altn.  Brimir  z.  B.  nicht  herleiten:  das  hätte  nur  zu  *Brimr 
führen  können.  Ebenso  wenig  nützt  ein  Ansatz  eines  ursprüng- 


4)  Dem  neuesten  Versuch  Streitberg's,  die  Beweiskraft  der  finnischen 
Lehnwörter  aus  dem  Litauischen  für  die  Aufhellung  der  Vorgeschichte  der 
jo-SUmmezu  erschüttern  (Indogerm.  Forschungen  8, 374),  kann  ich  nur  den 
Ausdruck  meiner  Verwunderung  darüber  entgegenstellen,  dass  auch  ein 
so  unbefangener  und  scharfsinniger  Gelehrter  wie  Streitberg  der  unbe- 
wiesenen Theorie  offenkundigen  Tbatsachen  gegenüber  so  viel  Gewicht 
einzuräumen  vermag. 
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liehen  dreisilbigen  *bhremios}  *brimiaz}  denn  wollte  man  auch 
zugeben ,  dass  eine  Endung  -ios,  -iaz  nach  kurzer  Silbe  im  All- 
nordischen -ir  ergeben  hätte,  so  könnte  man  doch  nicht  ohne 
Gewalt  alle  diese  Wörter  zu  alten  Verbaladjectivis  mit  passiver 
Bedeutung  stempeln ,  wie  es  die  Verbaladjectiva  auf  -to-  sind, 
die  die  einzige  bisher  sicher  nachgewiesene  speeifische  Aus- 
nahme von  der  Quantitätsregel  bilden  (s.  Beitr.  5,  430  f.  und 
des  weiteren  Streitberg  ebenda  4  4,  167  f.).  Endlich  bliebe  der 
Hangel  des  Umlauts  bei  Glasir  u.  s.  w.  unerklärt.  Nun  hat  zwar 
Axel  Kock,  Beitr.  48,  460  auch  hierfür  eine  Erklärung  zu  geben 
versucht,  indem  er  eine  Einwirkung  der  Quantität  des  Endungs- 
vocals  vermuthet:  ein  langes  i  möge  keinen  Umlaut  gewirkt 
haben.  Kock  selbst  scheint  indessen  auf  diese  Vermuthung 
keinerlei  Gewicht  zu  legen,  und  auch  ich  kann  sie  mir  nicht  zu 
eigen  machen,  da  ich  keine  phonetische  Ratio  dabei  sehe.  Hängt 
der  Umlaut  nun  einmal  von  der  Qualität,  d.  h.  der  Zungen-  (bez. 
Lippen-) Stellung  des  folgenden  Vocals  ab,  so  sehe  ich  nicht,  wie 
die  Quantität  dabei  hindern  kann.  Thatsächlich  lauten  ja  auch 
im  Altnordischen  und  sonst  die  bezeugten  langen  %  der  Ablei- 
tungs-  und  Endsilben  ebenso  um,  wie  die  kurzen  t  oder  die  un- 
silbischen %.  Ich  vermag  also  auch  eine  Form  wie  Glasir  nicht 
auf  ein  älteres  *$lastR  zurückzuführen  (mag  man  dies  nun  weiter 
auf  noch  älteres  *$lasiaz  oder  *Qlasi%az  oder  etwa  ßlastjaz 
zurückgehen  lassen).  Kann  also  in  der  Endung  der  umlautlosen 
Wörter  unserer  Gruppe  weder  altes  -%os}  noch  -tos,  noch  -tfb$, 
noch  überhaupt  eine  Endung  mit  umlautendem  Vocal  stecken, 
so  muss  eben  das  i  dieser  Endung  auf  einen  andern  Laut  als  t,  l 
zurückgehen,  der  einerseits  nicht  umlautete,  andererseits  nach 
gemeinen  nordischen  Lautgesetzen  sich  schliesslich  zu  i  ent- 
wickeln musste. 

Solcher  Laute  aber  gibt  es  im  urnordischen  nur  einen  ein- 
zigen, nämlich  ?,  das  seinerseits  entweder  gleich  altem  B  sein 
oder  aus  diphthongischem  ai  monophthongirt  sein  kann.  Da 
nun  einfaches  ursprüngliches  e  hier  an  sich  ausgeschlossen  ist, 
bleibt  nur  e  aus  ai  übrig.  Wir  haben  also  zunächst  die  Ent- 
wicklungsreihe *%lasaiz  (*filasaiR),  glasen,  Glasir  aufzustellen, 
und  *ßlasaiz  selbst  wieder  auf  noch  älteres  *%lasa%az  zurück- 
zuführen. 

Nun  sind  zwar  germanische  Stämme  auf  -a\a-  bisher  nicht 
direct  belegt,  wohl  aber  kennen  wir  deren  Erweiterungen  zu 


137     

n-Stttmmen  in  den  uralten  Stammesnamen  Ingvaeones,  Istvaeones, 
Helvaeones,  Frisaeo,  St.  *fo$waian-  u.s.w.,  die  in  dieser  Weise 
bereits  ganz  richtig  von  Müllenhoff,  Zs.  f.  deutsches  Altert.  23, 
4  2  f.  gedeutet  worden  sind. 

In  einem  Punkte  wird  man  freilich  über  Müllenhoff  hinaus- 
gehen dürfen.  Dieser  hat  im  Aoschluss  an  Bopp  zweifellos  rich- 
tig unsere  Ingvaeones  etc.  mit  den  sanskritischen  Patronymica 
auf  -eya-  und  den  lat.  Bildungen  auf  -ejus,  wie  plebejus,  Pom- 
pejuSj  Petrejus,  Luccejus  zusammengebracht.  Die  Uebereinstüu- 
mung  der  Bedeutungen  ist  ja  ganz  einleuchtend,  aber  die  Formen 
des  Suffixes  sind  zweifelhaft.  Müllenhoff  scheint  geneigt,  mit 
Bopp  einseitig  von  dem  skr.  Typus  -eya-  auszugehen,  der  ein 
indog.  -eijp-  oder  -aijo-  oder  -otgo-  repräsentiren  würde ,  oder 
mehrere  von  ihnen.  Dann  aber  kommt  man  mit  den  langen  e 
der  lat.  Pompejus  etc.  ins  Gedränge.  Und  nicht  allein  mit  diesen. 
Wie  jüngst  Th.  v.  Grienberger  im  Eranos  Yindobonensis  (Wien 
4893),  253  ff.  gezeigt  hat,  stellen  sich  diesen  lat.  -ejus  die  zahl- 
reichen keltisch-germanischen  Matronennamen  —  also  wieder 
Namen,  die  eine  Zugehörigkeit  bezeichnen  —  auf  -ehae  etc.  zur 
Seite.  Ferner  haben  auch  Litauisch  und  Slavisch  einen  Stamm- 
ausgang -ejo-  typisch  entwickelt  in  den  Nomina  agentis  (also 
abermals  einer  unserer  Gruppe  bedeutungsverwandten  Kategorie 
von  Nominibus)  auf  lit.  -äjas,  -äjis,  slav.  -ejb  (s.  Leskien,  Die  Bil- 
dung der  Nomina  im  Litauischen,  Leipzig  4  894,  328  ff.).  Weiter- 
hin kennt  auch  das  Griechische  neben  Bildungen  auf  -cuog, 
-€Wg,  -oiog  (d.  h.  denn  doch  wohl  -ai|o-s,  -et|o-s,  -oigo-*  = 
skr.  -et/a-;  die  Literatur  s.  bei  Brugmann,  Grundr.  2,  4,  4  45 
Anm.  4)  auch  solche  auf  -rjiog,  -taioq  (d.  h.  wohl  urspr.  -ei%o-s 
und  -0!|6-5).  Langvocalisches  Suffix  hat  ferner  das  Sanskrit  in 
einer  Reihe  von  Bildungen  auf  -äyya,  d.  h.  -äyia>  wie  vidäyia 
zu  finden,  panäyia  staunenswert!*,  panayoyia  bewundernswerth, 
sprhayayia  begehrenswert!*,  ahnavayiä  nicht  zu  beseitigen, 
vravayia  rühmenswerth,  didhishayia  den  man  zu  gewinnen 
suchen  muss,  dakshayia  dem  man  es  recht  machen  muss, 
vitantasayia  zu  beeilen,  atasäyia  zu  erflehen,  mahäyia  zu  ehren, 
also  meist  Participia  necessitatis,  aber  doch  auch  rasayia  kräftig, 
schmackhaft  (eig.  cmit  rdsa  verbunden',  s.  die  Liste  bei  Grass- 
mann, Wörterbuch  zum  Rig-Veda  S.  4742).  Endlich  weist  ja 
doch  auch  die  Suffixform  -iya-  wie  in  dvidya,  trittya,  turiya  und 
besonders  in  grha-medhiya  czum  Hausopfer  gehörig9  als  lang- 
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vocalige  Tiefstufenform ,  wie  wir  durch  J.  Schmidt  und  W. 
Schulze  wissen,  auf  eine  langvocalige  Hochstufenform,  also  auf 
-eiia-  zurück  (vgl.  auch  Streitberg's  Ausführungen  Aber  das 
slav.  Comparativsuffix  -ejbs-  im  Vergleich  zu  skr.  -iy<w-,  Paul- 
Braunes  Beitr.  46,  266  ff.). 

Ich  meine  also,  dass  wir  dem  Indogermanischen  auch  ein 
Suffix  -eifo-  zuzuschreiben  haben ,  das  theils  die  Zugehörigkeit 
ausdrückte,  speciell  Namen  bilden  half,  theils  Nomina  agentis 
lieferte.  Im  Sanskrit  ist  dies  Suffix  durch  Rollentausch  zwischen 
i  und  j  zu  -ayia-  (aus  *-äiya~)  umgestaltet  worden ;  im  Grie- 
chischen liegt  es,  wie  es  scheint,  in  ähnlicher  Umgestaltung  vor 
in  Formen  wie  Kaö^rjLog  aus  *Kadfiijjiog  für  *KadfArjtjog);  im 
Lateinischen  ist  ei  zu  e  geworden,  wie  in  Pompejus  (denn  Schrei- 
bungen wie  Pompeiius  wird  man  doch  vielleicht  für  alt  halten 
dürfen),  ebenso  im  Keltischen  in  den  Namen  auf  -ehae  etc.  (s.  v. 
Grienberger  a.  a.  0.),  im  Litauischen  und  Slavischen  in  den 
Nomina  agentis  auf  -ejas,  -ejis  bez.  -ejb.  Auch  für  das  Germa- 
nische wird  man  danach  am  einfachsten  von  einer  monophthon- 
girten  Grundform  auf  -eja-  aus  -eija-  auszugehen  haben :  denn 
zumal  nach  der  Zurückziehung  des  Accents  auf  die  Wurzel- 
silben wird  sich  die  Geminata  ij  (phonetisch  &)  in  -ejrjß-  nach 
langem,  unbetontem  Vocal  schwerlich  gehalten  haben.  Ich  bin 
also  ganz  der  Ansicht,  die  Kögel  schon  vor  geraumer  Zeit  in 
Paul-Braune's  Beitr.  9,  543  im  Anschluss  an  MüUenhoff  ausge- 
sprochen hat,  dass  *z.  B.  Ingvaeo  (das  wäre  in  gotischer  Schrei- 
bung *Iggwaia)  auf  Ingvöjön  zurückgehe:  nur  hat  Kugel  inso- 
weit vielleicht  MüUenhoff  missverstanden,  als  er  zu  glauben 
scheint,  MüUenhoff  selbst  habe  bereits  die  Lautfolge  -e/-  als 
ursprünglich  angesetzt  (darüber  s.  oben  S.  437).  Ich  bin  ferner 
ganz  mit  Kögel  einverstanden,  wenn  er  —  freilich  sehr  im 
Gegensatz  zu  den  heute  beliebten  Vorstellungen  —  sein  -ejon- 
(in  Ingwejö)  sich  direct  ebenso  in  -aian-  (in  Ingvaeones)  umsetzen 
lttsst,  wie  altes  -ejö-  in  *wejöi  *sejö  zu  got.  waia,  saia  oder 
-ejön-  in  *armejdn-  Erbarmen'  in  got.  *armaiö.  Sehen  wir  von 
der  schwachen  Flexion  und  dem  abweichenden  Geschlecht  dieses 
letzteren  Wortes  ab ,  so  verhalten  sich  nun  unser  prasir  aus 
*praseiaz  zu  dem  Verbalstamm  *prase-  in  altnord.  prasa 
'schnauben3  genau  wie  got.  amnaiö  aus  St.  *armejön-  zu  dem 
Stamm  *arme-  in  got.  arman* 

Kurz  gesagt  ist  also  meine  Meinung  die,  dass  die  altnor- 
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(tischen  umlautslosen,  kurzsilbigen  Namen  bez.  Nomina  agentis 
Glasir ,  Gusir,  Kvasir ,  prasir  auf  altes*  *$la$e%azt  *$useiaz, 
*kwaseia*i  *praseiaz  zurückgehen  (wenigstens  im  Typus:  denn 
nicht  jedes  einzelne  historische  Wort  braucht  sich  bis  in  ger- 
manische Zeit  zurückverfolgen  zu  lassen).  Ein  solches  *ßla$ei<iz 
wurde  dann  weiter  durch  *$lasaiaz —  *$lasaiaR  —  *  filmen  hin- 
durch zu  altn.  Glasir.  Wer  daran  Anstoss  nimmt,  dass  hierbei 
über  die  älteste  ayf  germanischem  Boden  bezeugte  Suffixgestalt 
-a{a-  (in  Ingvaeones  etc.)  hinausgegangen  ist,  mag  einfach  die 
erste  angesetzte  Stufe  auf  *-e%az  streichen.  Ob  dadurch  freilich 
nicht  zugleich  die  Anknüpfung  an  die  verwandten  ausserger- 
manischen  Bildungen  gestört  wird,  ist  eine  andere  Frage. 

Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  so  Mit  vielleicht  zugleich 
noch  Licht  auf  eine  andere  Form,  die  bisher  einer  einleuchten- 
den Erklärung  widerstanden  hat. 

Die  Inschrift  des  norwegischen  By-Steins  (bei  Bugge,  Norges 
Indskrifter  med  de  aeldre  Runer  89  ff.  eingehend  behandelt) 
beginnt  mit  den  Worten  eirilaR  hroRaR  hroneR  orte.  Bugge  S.98  ff. 
fasst  hroneR  wie  haeruwulafir  auf  dem  Istabystein  als  ein  Pa- 
tronymicum:  also  'Jarl  Htosür  der  Sohn  des  HroRan  machte 
Das  scheint  mir  vollkommen  überzeugend  zu  sein.  Nicht  so 
Bugge' s  Erklärung  der  Form  krönen  als  hrÖReR,  das  aus  hröniR 
verkürzt  sei.  Eine  Kürzung  wie  die  hier  angenommene  dürfte 
schwerlich  für  eine  Inschrift  glaubhaft  zu  machen  sein,  die  in 
eirilaR  und  hroRdR  das  alte  kurze  suffixale  a  noch  erhalten  hat. 
Ich  sehe  in  hroßßR  vielmehr  ein  *Aröiwjj  *)  und  betrachte  dies  als 
correctes  urnordisches  Gontractionsproduct  aus  *hroRain1  das 
wiederum  durch  urnordische  Synkope  des  a  in  ursprünglich 
dritter  Silbe  aus  mhrdRaiaR  oder  *hrözaiaz  hervorgegangen  war. 
Die  Kürzung  einer  solchen  dreisilbigen  Grundform  zu  *hröRaiR, 
-en  neben  eirilaR  und  hrönaR  ist  ja  nicht  auffallender  als  die  von 
witadahalaiban  neben  WiwaR  auf  dem  Stein  von  Tune  oder  die 
von  Prawingan  neben  haitinan  auf  dem  Stein  von  Tanum  (vgl. 


4}  Ich  setze  das  o  der  Wurzelsilbe  versuchsweise  mit  Bugge  als  ö 
an,  indem  ich  die  Erklärung  des  Namens  im  Uebrigen  dahingestellt  sein 
lasse.  Denkbar  wäre  vielleicht  auch  ein  *hroRar  *hröReR  =  *Hrerr 
*Hrerir  oder  *Hrerr  *Hrerirt  das  an  die  bekannten  Herr,  Rerir  anklingen 
würde,  möglicherweise  selbst  damit  identisch  sein  könnte ,  wenn  dessen 
anlautendes  R  statt  Hr  als  Norvagismus  aufgefasst  werden  darf. 
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dazu  meine  Ausführungen  Beitr.  5,  447  ff.  455  ff.,  die  ich  nicht 
für  widerlegt  halten  "kann:  unser  hroseB  soheint  mir  geradem 
eine  wesentliche  neue  Stütze  für  meine  Auffassung  zu  sein).  — 
Uebrigens  erkläre  ich  denn  auch  das  -ir  von  haeruwulafir  auf 
dem  Stein  von  Istaby  nicht  aus  altem  -iaz  oder  -tz,  sondern 
halte  es  für  die  correcte  jüngere  Form  des  alten  patronymischen 
-eti:  in  einer  Inschrift,  die  schon  rwian  patan  schreibt,  kann 
ja  auch  -in  für  -ex  nicht  im  mindesten  auffallen. 

Wie  aber  stellen  sich  die  umgelauteten  Bildungen  wie 
Brimir,  Gymir,  Hymir,  Ymir  zu  den  umlautslosen  wie  Gttsir, 
Glasir,  Kvasir,  prasir?  Erwägt  man  die  Parallele  von  Ymir  und 
ymr,  ymja ,  so  ergibt  sich  als  möglich ,  dass  der  Umlaut  nicht 
von  der  Endung  -ir  ausgegangen  ist,  sondern  von  einem  ablei- 
tenden jj  das  dieser  einst  vorausging.  Hit  andern  Worten,  Ymir 
könnte  ebenso  auf  urspr.  *umjejaz  zu  St.  *umja-  in  ymr  etc. 
zurückgehen,  wie  etwa  Glasir  auf  *$lasejaz  zu  St.  *$lasa- 
(*umjaiR:  Ymir  =  got.  huljais:  altnord.  hylir  u.  dgl.).  Dasselbe 
Erklärungsprincip  könnte  man  dann  natürlich  auch  auf  die 
übrigen  Wörter  unserer  Gruppe  ausdehnen  (immer,  wie  schon 
S.  439  angedeutet  wurde,  mit  der  Maassgabe,  dass  einzelne 
solche  Namen  erst  in  relativ  später  Zeit  nach  einem  productiv 
gewordenen  Formtypus  gebildet  sein  können).  Indessen  ist 
auch  noch  eine  andere  Möglichkeit  vorhanden.  Wie  die  sans- 
kritischen Patronymica  auf -eya-  und  griech.  Bildungen  auf -etog 
neben  -1710g  (z.  B.  Kad^elog  neben  Kadfirjiog)  zeigen,  hat  ja 
von  alters  her  neben  dem  langvocaligen  -e(i)jo-  auch  ein  kurz- 
vocaliges  Suffix  (ursanskr.  -aiya- ,  historisch  -eya-)  bestanden, 
als  dessen  indogermanische  Form  wir  nach  den  griechischen 
Mustern  unbedenklich  -eijo-  ansetzen  dürfen.  Ein  solches  -eijo-s 
aber  hätte  durch  germ.  -ijaz  hindurch  altnord.  -t«,  später  -ir 
mit  Umlaut  ergeben  müssen.  Es  könnte  also  z.  B.  Ymir  ebenso 
gut  auf  urspr.  *umijaz,  *umtR  wie  auf  *umjejaz,  *umjaiaz, 
*umjaiR,  *umjeR  zurückgeführt  werden.  Welche  von  diesen 
beiden  Alternativen  im  Einzelnen  die  richtige  ist,  wird  sich 
wohl  kaum  entscheiden  lassen. 

Auf  alle  Fälle  glaube  ich,  im  Vorstehenden  erwiesen  zu 
haben,  dass  es  im  Altnordischen  kurzsilbige  jo-Stämme  gibt, 
deren  Ausgang  -ir  weder  auf  ursprüngliches  -jo-s}  noch  auf  ur- 
sprüngliches -io-s,  noch  endlich  auf  etwaiges  urzeitlich  einsil- 
biges -i-s  zurückgeführt  werden  kann ,  sondern  entweder  auf 
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urspr.  -ejo-s  oder  auf  urspr.  -i/o-s  aus  -eijo-s  (oder  -yo-s?,  vgl. 
oben  S.  4  37)  zurückgeht.  Und  von  diesen  volleren  Suffixformen 
scheinen  sich  auch  ausserhalb  des  bisher  allein  betrachteten 
Masculinums  einige  Spuren  zu  finden. 

Wie  würde  wohl  ein  Femininum  zu  den  Masculinis  auf  -en, 
-ir  zu  lauten  haben?  Ein  ursprüngliches  -ejä  hätte  durch  -atd, 
-aiu  hindurch  -ai  ergeben,  und  dies  wieder  durch  contrahirtes 
-e  hindurch  altnordisches  -t,  und  zwar  abermals  ohne-Umlaut. 
Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  einen  Beleg  für  diese  Bildung  in 
dem  Namen  Skadi,  der  freilich  später  in  die  Flexion  der 
schwachen  Masculina  übergegangen  ist  (dass  eine  solche  Flexion 
nicht  ursprünglich  sein  kann,  versteht  sich  wohl  von  selbst). 
Falls  dieser  Name  zu  unserm  Schatten  und  nicht  zu  Schade  ge- 
hört, könnte  man  ihn  also  etwa  durch  gr.+^xorqto  wiedergeben 
(vgl.  adj.  oxÖTiog). 

Wie  Skadi  flectirt  übrigens  (was  die  Grammatiken,  soviel 
ich  sehe,  nicht  anmerken)  auch  noch  ein  zweiter  Frauenname, 
Yri:  Nom.  Yri  Hälfssaga  S.  44  Bugge  (=  Fas.  2,  60),  Gen. 
Yra  sonar  Laxdcela  S.  405,  Note  42  ed.  Kälund.  Der  Name 
scheint  mit  dem  bekannten  Yrsa  (bei  Saxo  Ursa)  zusammenzu- 
gehören, und  könnte,  wenn  hierher  gehörig,  möglicherweise 
ebenso  aus  älterem  *urwi  aus  *urwijä  (doch  schwerlich  aus 
urspr.  *urwi  =  skr.  wrvi?)  entstanden  sein  wie  Pyri  aus  ru- 
nischem Purwi  (z.  B.  Acc.  purui  auf  dem  kleineren  Jaellingestein, 
Wimmer  in  den  Opuscula  philologica  ad  J.  N.  Hadvigium  etc. 
S.  4  95,  pqurui  auf  dem  grösseren  Jaellingestein,  eb.  497, 
[pur]ui  auf  dem  Laeborgstein ,  eb.  206,  Gen.  puruiar  auf  dem 
grösseren  Bsekkestein,  eb.  204;  weiteres  s.  bei  Wimmer  eb. 
209).  Weiterhin  stellt  sich  der  Form  nach  auch  der  indeclinable 
Monatsname  göi  (auch  Göi  n.  pr.)  hierher,  der  eben  wegen  des 
mangelnden  Umlauts  der  i- Klasse  der  schwachen  Feminina 
nicht  ursprünglich  angehören  kann.  Der  Ursprung  des  Namens 
ist  freilich  dunkel. 

Endlich  finden  durch  Annahme  eines  langvocaligen  Suffixes 
vielleicht  auch  die  kurzsilbigen  Neutra  auf  -i  eine  befriedigende 
Erklärung,  die  am  vollständigsten  bei  Hellquist,  Arkiv  for  nord. 
filologi  7,  32  ff.  zusammengestellt  sind.  Sie  sind  sämmtlich 
denominativ  und  (s.  Hj.  Falk  ebenda  4,  352  f.)  wesentlich  Col- 
lect! vbildungen;  greni  c Fichtenholz'  zu  grqn  'Fichte',  /7dr-/Wi, 
lafa-fili  'Bretterboden'  zu  fjgl  'Brett,  Diele',  pili  'Bretterboden, 
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Bretterwand'  (dazu  bekk-,  brjöst-,  golf-^  kör-,  /d/a-,  skjald-, 
vegg-pili)  zu  *pjql=*fjql  'Brett,  Diele'  (ags.  peL  pelu),  teSi  'Mist' 
zu  tad  'Mist';  and-,  for-dyri  'Raum  vor  der  Thüre'  zu  dyrr 
'Thüre';  fty-,  hunangs-flygi  'Bienenschwarm'  zu  fluga  'Fliege'. 
ill-gresi  'Unkraut'  zu  gras  'Gras',  stor-hveli  'grosse  Walfische'  zu 
hvair  'Walfisch',  ung-vidi  'Jungholz,  junge  Pflanzung'  zu  vidr 
'Baum',  endlich  hä-degi  'Zeit,  wo  der  Tag  am  höchsten  ist, 
Mittagsstunde'.  Da  sich  also  Formkategorie  und  Bedeutungs- 
kategorie decken  und  die  Form  von  der  der  übrigen  kurzsilbigen 
jo- Stämme  abweicht,  so  gibt  es  meines  Bedttnkens  nur  zwei 
ernstlich  erwägbare  Möglichkeiten  der  Deutung:  entweder  die 
alte  Annahme  (die  gegenüber  Streitberg  auch  Hellquist  a.  a.  0. 
wieder  vertritt),  dass  der  Typus  der  kurzsilbigen  Collectiva  auf 
-t  von  den  zahlreichen  langsilbigen  Bildungen  gleicher  Form 
übernommen  sei,  oder  dass  die  gesammte  Bedeutungskategorie 
(einerlei  ob  kurz-  oder  langsilbig)  von  Haus  aus  ein  anderes 
Suffix  gehabt  habe  als  die  gewöhnlichen  jo-Stämme,  und  das 
wäre  dann  wieder  germ.  -ija-  gewesen,  das  auf  indog.  -ijo-  oder 
-eijo-  zurückgehen  könnte.  Auch  hier  sehe  ich  mich  wieder 
ausser  Stande,  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Ich  begnüge  mich, 
auf  Kluge,  Nominale  Stammbildungslehre  §  58  zu  verweisen,  wo 
für  gewisse  Bedeutungskategorien  ebenfalls  bereits  ein  Suffix 
-la-  vermuthet  wird. 

Was  endlich  die  langsilbigen  /o-Stämme  anlangt,  so  ist  es 
da  fast  ganz  unmöglich,  über  die  ursprüngliche  Suffixgestalt  im 
Einzelnen  etwas  positives  auszusagen,  da  die  drei  Endungen 
-iaz,  -ijaz,  -ejaz  (-aiaz)  nach  langer  Silbe  gleichmassig  im  Alt- 
nordischen -ir  ergeben  mussten.  Nur  negativ  lässt  sich  fest- 
stellen, dass  das  Suffix  -eja-,  -ata-  hier  fast  ganz  zu  fehlen 
scheint.  Alle  die  zahlreichen  Wörter  auf  -ir,  die  insbesondere 
Hj.  Falk,  Beitr.  44,  20  ff.  zusammengestellt  hat,  haben  Umlaut, 
sofern  die  Endung  direct  (d.  h.  ohne  consonantisches  Ableitungs- 
suffix} an  die  Wurzelsilbe  tritt.  Dem  schliessen  sich  auch  die 
Eigennamen  auf  -ir  an,  wie  JEgir,  Birgir,  Brennir,  Brestir, 
Byggvir  (Beggvir),  Byrgir,  Gellir,  Aur-,  Ber-%  pruÖ-,  Vaögelmir, 
Geltir,  Gerpir,  GlceÖir,  Glcesir,  Grettir,  Gyllir,  Gyr6iry  Gyrgir, 
Herdir,  Herfir,  Herkir,  Hüdir,  Hilmir,  Hcemir,  Hcenir,  Killir, 
Kylfir,  Kyrmir,  Lcesir,  Li/tir,  Rcesir,  Remmir,  Skelfir,  SAerÄrtr, 
Hamskerpir,  Skirfir,  Skrtfmir,  Styrmir,  Sverrir,  pvengir,  Öpyr- 
mir,  Eikpyrnir,  Vvmir,  Virfir.    Formen  ohne  Umlaut  sind  fast 
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unerhört,  jedenfalls  ist  das  meiste,  was  etwa  hier  angezogen 
werden  könnte,  unsicher  bezeugt. 

Ueber  zweifelhaftes  Skörir  ist  bereits  oben  S.  4  34  gehandelt 
worden.   Vermuthlich  liegt  dabei  dieselbe  ungenaue  Orthogra- 
phie o  für  e  vor ,  die  sich  auch  sonst  oft  genug  findet  (s.  z.  B. 
Gislason,  Om  frumparta  S.  20).     Ganz  ebenso  steht  es  mit  opi 
SE.  1 ,  486  in  r  =  gpi  Alvissm.  SO  R  für  cepi  A  und  Hs.  748.  4  eß 
SE.  2,  458.  596;  sofi,  svofi  Hkr.  3,  464  der  Folioausgabe  für  sefi 
Mork.  4  49,  svcpfi  Frfssb.  249,  scefi  Fiat.  3,  396;  mordstörir  Fms. 
4  4 ,  204  für  mordslonir.    Andere  Formen  mit  o  und  Endung  -ir 
erweisen  sich  durch   metrische  Zeugnisse   als  falsch;   so  im 
Wchart.  somir  SE.  4 ,  550,  blomir  4 ,  589  und  velforir  4 ,  574  für 
s6mr(sdmr)f  blömr,  velfcerr  der  sonstigen  Ueberlieferung;  ebenso 
$Mir  r  eb.  4,  572  gegen  skollr  4eß  eb.  2,  624,  skolkr  Wchart., 
skelkr  Hs.  748  eb.  2,  478,  skalkr  Hs.  757  eb.  2,  562.    Für  den 
Himmelsnamen  heidpornir  ist  zwar  das  o  gut  bezeugt  (heibpornir 
r  SE.  4,  tfQ=hceidornir  Hs.  748  eb.  2,  460,  heidpornir  4eß  eb. 
2,  592  gegen  heippyrnir  ü  eb.  2,  344,  und  heidornir  Hs.  748. 
757  eb.  2,  485.  569  gegen  heidpyrnir  4eß  eb.  2,  627,  heiÖpirnir 
Wchart.,  heidyrnir  r  eb.  4 ,  592)  und  die  Nebenform  heidpyrnir 
könnte  allenfalls  auf  Verwechslung  mit  pyrnir  beruhen :  wenn 
aber  die  Form  heidpornir  authentisch  ist,  so  ist  sie  gewiss  als 
heid-por-nir  zu  porra  zu  stellen  und  gehört  dann  unter  die  Bil- 
dungen auf  -nir,  denen  kein  Umlaut  zukommt  (s.  unten  S.  4  48  ff.). 
So  bleiben  von  o-Formen  allenfalls  zwei  übrig,  Göir  und 
Möir,  beide  Namen  von  Seekönigen:  gojr  r  SE.  4,  547,  goir  Hs. 
748.  757  eb.  2,  468.  552,  geirr  4eß  eb.  2,  644  und  moen  r  SE. 
4,  547  (nach  Egilsson's  Angabe),  moirr  Hs.  748.  757  eb.  2,  468, 
552.    Es  ist  zu  beachten,  dass  es  sich  hierbei  um  echte  Per- 
sonennamen handelt,  bei  denen  man  am  ersten  das  nicht  um- 
lautende patronymische  -en,  -ir  erwarten  könnte.     Göir  stellt 
sich  zu  dem  Fem.  Göi,  das  oben  S.  444  besprochen  ist  (wenn  es 
nicht  geradezu  eine  Neubildung  dazu  ist),  und  Möir  aus  *möen, 
*mühen  erinnert  an  den  müha  der  Kragehulinschrift  (ek  erüa& 
asugisalas  muha  haue  .  .  .). 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Bezeugung  von  Formen  mit 
wurzelhaftem  u  ohne  Umlaut,  da  hier  wieder  die  bekannte  Ge- 
wohnheit mancher  alter  Handschriften,  v  für  y  zu  setzen  in  Be- 
tracht kommt.  Die  w,  v  der  späteren  Ueberlieferung  können 
dann  —  was  ja  bei  diesen  Namen  nicht  verwunderlich  wäre  — 
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rein  mechanische  Gopten  der  alten  v  =  y  sein :  das  scheint  mir 
wenigstens  die  natürlichste  Deutung  für  die  Fälle  zu  sein,  wo 
die  Ueberlieferung  Doppelformen  mit  w,  v  und  y  aufweist.  Da- 
hin gehören  fvrnir  Hs.  748  SE.  2,  470  =  fyrnir  rW  eb.  4 ,  549; 
Gullir  r  SE.  4,  482  (=  gyllis  Wchart.  ü  eb.  2,  354.  Hs.  748  eb. 
2,  459.  4eß  eb.  2,  595);  gulli  r.  SE.  4,  628  (Hättatal)  =  gyüi  W 
U  eb.  2,  383;  vllir  Hs.  757  SE.  2,  566  =  yllir  Hs.  748  eb. 
5,  482;  vgl.  auch  gumir  r  SE.  4,  492  gegen  sonstiges  Gymir). 
Der  Himmelsname  Skaturnir,  dessen  Etymologie  mir  unklar  ist, 
kann  -n- Ableitung  haben  (vgl.  unten  S.  4  48  ff.;  belegt  sind 
skaturnir  r  SE.  4,  470.  4eß  eb.  2,  627  =  skatyrnir  Wchart., 
eb.  4,  593.  Hs.  748  eb.  2,  460.  485,  skalynir  Hs.  757  eb.  569)? 
ebenso  gut  kann  aber  auch  Skatyrnir  die  echte  Form  sein.  SE. 
4,300  ist  aurpvrsis  in  r  gewiss  nur  Fehler  für  das  wohl  ver- 
ständliche avrpra&ir  (lies  -is)  in  W,  ebenso  wie  das  metrisch 
falsche  purnis  r  eb.  4,  302  durch  prasis  von  W  ersetzt  werden 
muss  (ygl.  oben  S.  431).  In  beiden  Fällen  könnten  übrigens 
auch  consonantische  Ableitungen  im  Spiel  sein  (vgl.  unten 
S.  4  48  ff.).  Sicher  steht  ferner  glottkulli  in  der  Landn.  Isl.  4,  242 
für  glottkylli  (wie  die  Ueberlieferung  meist  bietet),  da  es  das  ge- 
wöhnliche kyllir  cculeus*  enthält.  Grunnir  der  Ormsbök  (Egils- 
son  S.  275b)  ist  sicher  blosser  Schreibfehler  für  Grimnir ;  ebenso 
hvalmuni  SE.  4,  324  (das  auch  dem  Metrum  nicht  genügt;  der 
Schreiber  hat  sich  durch  das  folgende  hüna  wohl  verleiten 
lassen,  fälschlich  Adalhending  herzustellen)  für  hvalmomi  der 
sonstigen  Ueberlieferung;  hvlqvi  Atlakvifta  30  wird  für  havlqvi 
verschrieben  sein  (vgl.  Egilsson  S.  829a  unter  U  und  unten 
S.  4  45).  Dann  bleibt  mir  von  eddischen  Formen  nur  das  bloss 
durch  Hs.  748  bezeugte  skvrfir  SE.  2,  489  unter  den  fugla  heiti 
übrig.  Sonst  ist  mir  noch  im  J>orsteinsf>ättr  Äsgrimssonar  Fiat. 
3,432  ein  Gulpir  begegnet;  dafür  liest  aber  K.  Gislason,  der  die 
betreffende  Stelle  in  seinen  Praver  S.  4  mitgetheilt  hat,  vielmehr 
Gulpir,  und  das  sieht  doch  eher  wie  ein  Compositum  nach  Art 
von  Hampir  u.  ä.  aus  *Ham-per  aus ;  oder  es  müsste  sich  um 
eine  -/-Ableitung  handeln,  und  dann  fiele  das  Wort  wiederum 
nicht  hierher  (vgl.  dazu  übrigens  gylöir  SE.  4 ,  480.  594.  646). 

Mit  au  wird  von  Egilsson  S.  824  ein  Nomen  agentis  traustir 
statt  des  sonstigen  treystir  für  Grettiss.  Cap.  47  angesetzt:  fleina- 
traustir cjaculator  pugnator,  vir';  dafür  geben  aber  G.  Magnüsson 
und  G.  Thordarson  in  ihrer  Ausgabe  (bei  der  die  Verse  von 
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Egilsson  selbst  redigirt  sind)  S.  36  die  Lesung  fyrst  hefir  flegna 
Irausta,  wobei  trausta  zu  dem  Adjectiyum  traustr  gehört. 

Grössere  Schwierigkeiten  bereiten  die  Namen  auf  -vir,  die 
nach  der  sehwankenden  Orthographie  der  Handschriften  in  der 
Wurzelsilbe  an  sich  entweder  den  Vocal  o  oder  dessen  t-Umlaut 
haben  könnten.  Von  diesen  kommen  hier  in  Betracht  (ich  setze 
im  Lemma  tf,  ebenso  da,  wo  die  Drucke  die  handschriftliche 
Orthographie  nicht  deutlich  erkennen  lassen] : 

4)  Fölkvir  (Pferdename)  SE.  4,  484  {favlkni  Wchart.,  ü  eb. 
2,  352;  faulkui  4eß  eb.  2,  595;  folkvi  Hs.  748  eb.  2,  459). 

2)  Hölkvir  (desgl.,  auch  appellativ  gebraucht)  SE.  4,  484 
(Havlkvi  r  Hs.  748  [doch  wird  2,  459  als  Lesung  von  748  holkvi 
angegeben];  havlkni  Wchart.,  U  eb.  2,  352) ;  helkvir  Hs.  748  eb. 
2,  487,  holkuer  Hs.  757  eb.  2,  574 ;  hvlqvi  (verschrieben  für 
havlqvil)  Atlakvifta  34,  bordhavlkvis  (eine  Hs.  -nis)  Heimskr. 
4  99  ed.  F.  Jönsson  (vgl.  Frissb.  42.  Fagrsk.  Fms.  4  0,  487; 
bordhrockuir  Fiat.  4 ,  572) ;  golfhölkvis  SE.  4 ,  372  (golfhaulkuis 
4eß  eb.  2,576). 

3)  Slöngvir  (desgl.):  slöngvi  SF.  4,  484  (slaungui  4eß  eb. 
2,  595,  slmgni  U  eb.  2,  352) ;  slungnir  W,  Hs.  756  eb.  4 ,  398 
(slvgnir  r,  slaugnir  4eß  nach  4,  398,  slaunguir  nach  2,  580). 

4)  Sörkvir  (Personenname};  geschrieben  serqvir  Morkin- 
skinna  4  69,  aber  sorkvir  Frissb.  433,  sorkuir  Fiat.  4 ,  409.  3,404, 
sorkuis  eb.  4,  302,  sorquiss  eb.  2,  669,  soi^quis  eb.  3,  523.  524, 
sorquir  Fiat.  2,  646,  sqrkvir  SE.  3,  252;  savrkvir  Frissb.  294. 
344  (-is  eb.294),  saurquir  Fiat.  3, 3,  saurkuirr  eb.3,  52,  saurkui 
eb.  3, 546;  Saurkvir,  -er  auch  Hkr.  4,  346.  384.  5,  89  der  Folio- 
ausgabe; sonst  ist  Sörkvir  gedruckt.  Vgl.  auch  die  Nebenform 
Sverki,  eb.  3,  474,  Sverkis  3, 473. 

5)  Hrökkvir  (Riesenname):  hrökkvir  SE.  4,  549  (hreckuir 
748  eb.  2,  470,  hrockuir  757  eb.  2,  553,  hrauckuir  4eb  eb. 
2,  644). 

6)  Hörvir  (Mannsname):  haurft  Hyndl.  20.  25;  dazu  hörvir 
'Feuer':  hgrvir  Hs.  748  SE.  2,  486,  hörvir  Hs.  757  eb.  2,  570; 
dazu  ferner  vielleicht  gen.  pl.  horfa  zu  hörfir  carbiter'  in  der 
Harmsöl  nach  Angabe  Egilssons,  die  ich  nicht  controliren  kann. 

7)  Hösvir  (Mannsname):  hqsvir  Rigsf). 42,  hosui  Fiat.  2,  507, 
hosuir  eb.  2,  508  =  hausvi  Fms.  3,  486,  hausvir  eb.  3,  4  87. 

Hier  überwiegen  die  Schreibungen,  die  in  erster  Linie 
dem  Ausdruck  des  Lautes  g  gelten,  subsidiär  aber  auch,  zumal 

4894.  4  0 


146     

in  jüngeren  Handschriften  (um  die  es  sich  doch  hier  meist  han- 
delt), auch  für  den  Laut  e  stehen.  Direct  bezeugt  ist  der  Umlaut 
e  hier  allerdings  nur  für  den  Namen  Serkvir  durch  die  Schrei- 
bung serqvir  in  der  Morkinskinna,  denn  auch  die  Formen  helkvir. 
hrepkuir  in  der  Hs.  748  sind  nicht  streng  beweisend.  Indessen 
machen  diese  Namen  mindestens  zum  Theil  den  Eindruck  von 
Nomina  agentis,  und  da  ist  denn  nicht  abzusehen,  warum  gerade 
sie  hätten  anders  behandelt  werden  sollen  als  die  gewöhnlichen 
appellativischen  Nomina  agentis ,  bei  denen  der  Umlaut  selbst- 
verständlich ist,  die  Schreibung  aber  natürlich  in  derselben 
bunten  Weise  schwankt  wie  bei  unseren  Namen. 

So  ist  der  Name  Slöngvir  (sofern  er  nicht  bloss  Verderb- 
niss  (ürSlungnir  ist)  doch  nicht  von  slengvir*  Werfer,  Schleuderer 
(zu  slengva)  zu  trennen,  das  Mork.  4  60  slengvir  geschrieben  ist 
(=  slöngvir  Frissb.  282,  slaungvir  Fms.  7,  79,  slöngvir  Hkr.  3, 
334  der  Folioausgabe,  ohne  Varianten),  ebenso  gimsleyngvir  Hkr. 
4,  457  der  Folioausgabe  (Varianten  gimslbngvery  gunnslöngvir ; 
die  Frissb.  82  hat  gvnnslongvir ,  die  Fiat.  4,  60  gimslongum, 
Fms.  4,  44  gimslöngvir);  slengv*  Njäla  419  (s.u.).  Nicht  bewei- 
send sind  slaungvir  Fms.  44,  296,  hradslaungvir  Sturl.  1,  26 
der  alten  Ausgabe  (nach  Angabe  von  Egilsson),  slqngvir  Wb  SE. 
2,  498,  slongui  Geisli  Str.  35  (Fiat.  1,  4).  Von  beweisenden 
Reimen  kenne  ich  nur  die  bereits  von  Gislason,  Njäla  2, 184  an- 
geführte Afolhending  engr  brimloga  slengvir  Geisli  53,  die 
freilich  erst  auf  einer  Emendation  beruht  (Hs.  vtigr  :  slungins 
Fiat.  4,6);  dazu  vgl.  die  Skothendingar  engr  vas  solar  slengvir 
Njäla  1,  367.  2,  467  (nur  in  B,  das  airngr,  sldvngver  schreibt), 
engr  vas  seima  slengvir  eb.  4,  94.  2,  449  [vngry  slavngv*  F,  engi, 
slengvs  E)  und  audslengvir  fekk  enga  Grett.  8  und  die  A&alhending 
oflqng  boga  slengvi  Grett.  39,  die  zu  spät  ist,  als  dass  sie  das 
Hauptresultat  sturen  könnte  (s.  Gislason,  Njäla  2,  188). 

Ebenso  verhält  es  sich  bei  den  folgenden: 

prengvir  (zu  prengva):  die  Form  prengvi  steht  OH.  41 
(praungui  Fiat.  2, 45),  preyngvir  SE.2,309  in  U  (gegen  praungvir 
eb.  2,  320);  preyngvir  in  Skothending  mit  engr  OH.  63  (Fiat. 
2,  67  ongr:  pronguir);  vgl.  gengutn  :  pröngvar  (Skoth.)  Fms.  11, 
4  42  (=pionguar  Jömsv.  87  ed.  Petersens  4879),  Engst:  pröngvir 
(Skoth.)  Fms.  4  4,  489;  vgl.  ferner  prqngvir  Hs.  748  SE.  2,  465, 
bronguir  Hs.  757  eb.  2,  548,  praungvir  4eß  eb.  2,  64  4. 

sekkvir  (zu  sekkva):  pik  baÖ  solar  sökkvir  Hkr.  340.  Fms. 
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4,  4  90  (seekuir  OH.  82,  sokkuir  Fiat.  2,  41 5) ;  ^eAA*  :  rtrtAw 
{Skoth.)  Geisli  Str. 28  (sueckuir  Fiat. 4,3),  nekkvi :  sökkvis  (Skoth.) 
Hallfredarsaga  (Fornsögur)  89.  Fms.  2,  9  (nokkui  :  sdkkuis  Fiat. 
4,  304);  ferner  sgkkvir  Hs.  748  SE.  2,  465.  Wb  eb.  2,  498, 
sockuir  Hs.  757  eb.  2,  548,  slauckir  4eß  eb.  2,  64  4. 

stekkvir  (zu  stekkva) :  vgl.  die  Adalhending  gekk  hau  Skota 
stekkvir  Hkr.  646.  Fms.  7,  42  (savkkvis  A;  stavckvir  Frissb.  270, 
aber  stecqvir  Mork.  4  44;  s.  auch  Gislason,  Njäla  2, 483),  und  die 
Skothendingar  ek  brd  elda  slekkvi  Fms.  2,  87  (=  skrokkvis  Forns. 
402  Note  5),  stdls  dynblakka  stekkvi  SE.  4,  642  (Hätt.  31 ;  stockvi 
ü  SE.  2,  387),  ok  ept  itrum  stekkvi  SE.  4,  446  (stockvi  ü  SE.  2, 
333,  stgkkvi  Hs.748  eb.  2,444),  mik  vil  menja  stekkvir  Grett.  24, 
und  vor  allem  als  beweisend  tnjqk  leid  6r  staÖ  stekkvir  SE.  1 ,  294, 
mjqk  let  stdla  stekkvir  (Bragi)  SE.  1,  374  (stauckuir  1eß  eb.  2, 
576)  und  die  Aftalhending  friöstekkvir  pvi  nekkva  SE.  1,  444 
(-stockvir  ü  SE.  2,  332,  stgkkvi  Hs.  748  eb.  2,  442);  bavgstockvir 
steht  in  U  SE.  2,  392. 

steövir  (zu  stgdva!):  sie  bap  stripa  stepver  Placitüsdräpa 
Str.  16. 

melvir  (zu  melva):  melvir  Hs.  748  SE.  2,  476,  moluir 
Hs.  757  eb.  2,  559,  mioluer  1eß  eb.  565  (mölnir  1,  565). 

gervir  (zu  gerva):  fqr  vas  gunnar  gervis  (Skothending) 
Hkr.  641 ;  herr  }s  af  himna  gervis  (desgl.)  Geisli  Str.  62  (Fiat. 
*>  7);  (gjqrvis  Fms.  7,  14). 

Auf  der  andern  Seite  lässt  sich  natürlich  auch  die  Möglich- 
keit nicht  ableugnen,  dass  wir  es  mit  Secundärbildungen  zu 
alten  schwachen  Masculinis  zu  thun  haben,  die  dann  als  solche 
nicht  Umlaut  zu  haben  brauchen.  So  könnte  ein  Hosvir  ganz 
gut  =  einem  Hqsvx  (altschwed.  runisch  hasui,  haosui,  s.  jetzt 
Rock  im  Arkiv  f.  nord.  filol.  10,  307  nebst  der  dort  citirten  Li- 
teratur), der  üblichen  Substantivirung  des  Adjectivums  hgss  sein. 
Patronymische  Bildungen  dürften  sich  dagegen  hier  kaum  ety- 
mologisch nachweisen  lassen. 

Endlich  finden  sich  auch  ein  paar  Formen  mit  a  in  der 
Wurzelsilbe,  aber  auch  diese  sind  verdächtig.  Die  Hälfssaga 
S.  9.  12  Bugge  (=  Fas.  2,  31.  33)  nennt  ein  Paar  von  feägar, 
von  denen  der  eine  Handir,  der  andere  Hrindir  heisst.  Beide 
Bildungen  wären  merkwürdig  genug:  Hrindir  könnte  doch  wohl 
nur  zu  hrinda  stv.  gestellt  werden,  aber  Nomina  agentis  auf  -ir 
sind  nur  von  schwachen  Verbis  üblich.    Sollte  es  da  allzu  kühn 
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sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  die  ursprünglichen 
Namensformen  *Ham-per  und  *Hrim-per  gewesen  sein  können? 
Vgl.  auch  gamdir  SE.  2.  488.  574  unter  den  hauks  heiti  (neben 
hamdir).  Endlich  wird  gandis  in  der  Kormakssaga  Str.  25,  3 
(gandis  vangs  of  gengna),  wo  zwar  derVocaLo  durch  dieSkothen- 
ding  geschützt  wird,  von  Egilsson  und  Möbius  wohl  sicher  rich- 
tig für  eine  blosse  skaldische  Licenz  für  gands  erklärt. 

Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  Wörtern  mit  con- 
sonantischem  Ableitungssuffix  zwischen  Wurzel  und 
Endung.  Unter  diesen  stehen  an  Zahl  durchaus  die  Bildungen 
auf  -nir  voran.  Dieser  Typus  ist  sehr  productiv  gewesen,  aller- 
dings nur  für  eine  gewisse  Sprachsphäre:  die  gewöhnliche 
Prosa  kennt  nur  wenige  dieser  Wörter,  die  vielmehr  in  der  alten 
Dichtung  ihre  Hauptrolle  spielen. 

Für  sie  bildet  im  Allgemeinen  der  Mangel  des  Umlauts  ein 
Charakteristikum.  Wenn  Noreen,  Altisl.  Gr.2  §  306  sagt:  da- 
gegen fehlt  der  Umlaut  lautgesetzlich  in  sehr  vielen  Wörtern  auf 
-7ier,  welche  erst  nach  der  Umlautszeit  überhaupt  gebildet  sind, 
oder  doch  einen  Mittelvocal  synkopirt  haben',  so  ist  dieses  csehr 
viele3  etwas  zu  eng:  die  umlautslosen  Formen  bilden  die  Regel, 
nicht  die  Ausnahme.  Man  vergleiche  —  ich  setze  durchweg 
kleine  Anfangsbuchstaben,  da  sich  hier  eine  feste  Grenze  zwi- 
schen Nomina  propria  und  appellativa  kaum  ziehen  lässt  — 
neben  Bildungen  wie  melnir;  vidbleiknir,  eimnir  (imnir),  leifnir, 
gleipnir  (hardgleipnir),  reifnir,  sleipnir  (hd-7  hafsleipnir) ;  dir- 
nir  (?,  digni),  glitnir  (si-7  val-7  viggUlnir),  gripnir,  UÖnir,  eilifnir, 
vidnir  (blind-,  elg-}  tt-,  fet-,  handvidnir),  vilnir,  vitnir  (blind-, 
graf-,  hlunn-,  hröd-,  mal-,  mjqd-,  möÖ-,  spor-,  pjödvitnir),  ving- 
nir;  grimnir  (eld-,  AWm-,  hall-,  Aer-,  Arts-,  qr-,  sce-,  sef-, 
sylggrimnir),  hrimnir  (and-,  sce-,  sal-}  sesshrimnir) ,  hris-,  sef-, 
tanngrisnir,  (hrisnir?),  shirnir  (bilskirnir) ,  die  nicht  für  und 
nicht  wider  sprechen,  solche  wie  skidbladnir,  dvalnir,  ögladnir, 
grafnir,  ladnir,  höfhvarfnir,  -varpnir,  bekk-,  skosdsagnir,  am-, 
fjgrsvartnir,  valnir ,  sessvarnir;  fdfnir  (loddfdfnir) ,  pälnir, 
sväfnir  (fjqrsvdfnir) ;  draupnir  (ey-,  vegdraupnir),  valglaumnir, 
hraudnir,  modraudnir,  raufnir,  sauÖnir,  saurnir,  ßausnir ;  fjqlnir, 
fjqrnir  (haudrfjgrnir) ,  fjqsnir,  gjqlnir,  mjglnir;  fglnir(vedrfglnir), 
mgrnir,  gl(d)nir  (geirglnir),  qrnir  (hierher?),  rggnir  (brak-, 
polg-,  folk-,  fun-}  /Vir-,  garÖ-,  land-,  prym-,  val-,  vingrggnir)} 
svqlnir,  valpggnir,  hringvglnir,  vgrnir  (hierher?) ;  bognir  (bugnirj, 
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hoddropnir,  drflognir,  salgofnir,  geirloÖnir,  huglognir,  ofnir 
(gaü-,  viö-,  vindofnir),  gaslropnir  (?),  mj$i-}  motrotnir  ( ?,  vgl. 
oben  rauifnir),  hoddrofnir,  mödsognir,  hregg-,  und-,  vig-,  ving- 
skomir,  gapprosnir;  falhöfnir,  jölnir,  ökölnir,  mödnir  (pol-, 
prdmö&nir) ,  ösköpnir ;  durnir,  gullnir  (gollnir),  gungnir,  Hrungnir, 
sjötrungnir,  slungnir,  (purnir?);  fülnir,  sessrümnir,  eljüÖnir, 
vafpru6nir. 

Weit  seltener  sind  Umlautsformen.  Von  diesen  sind  selbst- 
verständlich wieder  diejenigen  auszuschalten,  die  von  Haus  aus 
keinen  Mittelvocal  vor  dem  n  hatten,  bez.  als  Nomina  agentis 
zu  utngelauteten  schwachen  Verbis  gehören.    So  byr-,  hjaldr- 
gegnir  zu  gegna;  hefnir  zu  hefna;  hegnir  (rdnhegnir)  zu  hegna; 
stefnir  (herstefnir)  zu  stefna;  skygnir  (Konungasögur,  Fiat.)  zu 
skygna  (vgl.  auch  bysnir  Egilsson  S.  92a  zu  bysn).    Ebenso  ist 
l&knir  besonders  zu  stellen,  da  es  doch  wohl  sicher  nur  eine 
Neubildung  für  älteres  Hcekir  =  got.  Ukeis  ist.    Htyrnir  'Him- 
mel' wird  doch  zu  hlyr  gehören,  also  A-Umlaut  haben.   Anderes 
beruht  auf  schlechter  Ueberlieferung.    So  ist  leyfnir  4eß  SE.  2, 
624  nur  Schreibfehler  für  leifnir  rW  eb.  4 ,  582.  Hs.  757  eb.  2, 
560,  Imfnir  Hs.  748  eb.  2,  484 ;  tavgnir  r  SE.  4 ,  292,  das  Hell- 
quist,  Ark.  f.  nord.  fil.  7,  23  als  tegnir  deutet,  Schreibfehler  für 
ravgnir  (rögnir  W;  s.  die  Anmerkung  zur  Stelle:  eine  Form  mit 
0  ist  ganz  unmöglich,  da  es  sich  um  eine  Atfalhending  mit  a, 
sagna:  rggnir,  handelt!).   Svelnir  für  Sv$lnir,  das  Egilsson  aus 
den  Kräkumäl  Str.  42  citirt,  scheint  nach  Wis6n,  Carm.  norroena 
2,  449  höchstens  in  Papierhss.  vorzukommen.     Ebenso  wenig 
Vertrauen  verdienen  die  Formen  skydripnis,  ski  dripnis,  skyd- 
drvpnis,  sky  deipnis  (neben  skip  rofnis)  in  den  Papierhss.  der 
SölarljöA  Str.  54,  die  Rask  als  *sktfdrypnis  interpretirt  hat  (s. 
Bugge  zur  Stelle] .    Wieder  andere  scheinen  Umbildungen  fer- 
tiger Huster  auf  -r,  -ir  zu  sein,  so  die  bloss  in  der  Handschrift 
H  der  SE.  erscheinenden  Varianten  Rpmnir  SE.  4 ,  553  N.  4  0 
(sonst  Rymr  SE.  4,  553.  2,  473.  556.  646)  und  Sessrümnir  SE. 
4,  584    (sessrümnir  rW,  scessrvmnir  Hs.  748  eb.  2,  484  ,  sess 
hrvngnis  4eß  eb.  2,  624  und  sessrymir  Hs.  757  eb.  2,  564 ;  vgl. 
auch  den  Saalnamen  Sessrümnir  SE.  4,  96.  304.  2,  343.  525). 
Ebenso  bedeutungslos  ist  die  Variante  sjörgymner  B  Fagrsk.  24 
N.  2,  für  sjörgymis  A  =  sargymiv  Hkr.  408.   Zweifelhaft  ist  mir 
auoh  vidgymnir  r  SE.  4 , 4  58  in  dem  Verse  ViSgymnir  laust  Vimrar, 
wo  W  viÖgymrir,  U  vipgenrir  liest;  vgl.  auch  die  Bemerkung 
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▼od  Egflsson  S.  892*.  Danach  bleiben  denn  noch  von  poetischen 
Belegen  der  Pferdename  Mylmr.  Mylnir  (Meinir  ok  Mylnxr  Helg. 
Hand.  4,54),  and  die  etymologisch  unklaren  hvednir,  Name  eines 
Fisches  vgl.  dazu  den  Namen  Hvedna)  and  vefsmr  'Meerbasen*: 
in  beiden  steht  die  Qualität  des  e  nicht  fest 

Von  den  übrigen  Wortern  mit  consonantischem  Ableitungs- 
suffix haben  dagegen  die  mit  -/-,  -r-,  -m-,  s-  wieder  meist 
Umlaut:  eflir,  gemlir,  heflir,  hemlir,  gullskyflir  (stmblir,  stiklir  ; 
drir,  fenrir$  sngtrir^  yfrir  'svidrir,  vidrir,  vigrir* ;  vidfedmir; 
htr%iry  kefiir.  Dies  beruht  nun  einen  Theil  darauf,  dass  der 
ableitende  Gonsonant  von  je  her  ohne  Mittelvocal  direct  auf  die 
Wurzelsilbe  folgte,  sum  andern  Theil  offenbar  darauf,  dass  auch 
ursprünglich  kurzer  Vocal  vor  einem  ursprünglichen  (später 
synkopirten)  Mittelvocal  t  durch  i,  j  der  ursprünglichen  dritten 
Silbe  regelrecht  umgelautet  wurde;  so  z.  B.  in  hersir,  kefsir, 
Yrsa  aus  'harisiaB,  *kdÖi$iaR,  *uri$jö,  vgl.  Formen  wie  Ind 
valdiy  Gonj.  velÖi  aus  urspr.  *walide:  *walidi  u.  dgl.?  Noreen, 
Altisl.  Gr.  *  §  66  Anm. 

Schwierigkeiten  machen  dabei  wieder  die  Bildungen  mit 
ö  in  der  Wurzelsilbe,  wie  öglir,  Göndlir.  Nach  Wimmer,  Det 
philologisk-historiske  Samfunds  Mindeskrift ,  Kjdbenhavn  4879, 
S.  478  pflegt  man  anzunehmen  (vgl.  z.  B.  Rock,  Beitr.  44,  69. 
Noreen,  Altisl.  Gr.2  §  66,  Anm.),  dass  auch  die  Lautfolge  o  -+-  u 
+  h  j  altnordisch  e  ergeben  habe,  wenn  auch  relativ  spät;  man 
schreibt  also  deglingr,  edlingr,  edli,  edlask.  Nun  sind  aber 
solche  Umlautsformen ,  so  viel  ich  sehe ,  eigentlich  nur  für  edli. 
in  geringerem  Umfang  auch  für  edlask  bezeugt1),  und  gerade 
diese  beiden  nehmen  wieder  eine  eigentümliche  Stellung  ein. 
Im  Stockholmer  Homilienbuch  wird  (nach  Larsson)  23  mal  eple  etc. 
geschrieben,  8  mal  eple,  und  im  strengsten  Gegensatz  dazu 
38  mal  qplasc  ohne  Umlaut  (von  der  Wiedergabe  der  verschie- 
denen Orthographieformen  für  o  sehe  ich  ab).  Also  edli,  edli: 
QÖlask !  Wenn  dann  in  etwas  jüngeren  Texten  auch  edlask  auf- 
taucht (so  in  Hs.  645  2  mal  eplasc  gegen  4  qplasc)  >  so  wird 
das  auf  Anlehnung  an  edli  beruhen ;  gdlask  selbst  aber  wird 
man  doch ,  als  Denominativum  zum  St.  apulia-,  auf  *apul/öjan 
zurückführen  müssen.    Andererseits  kann  die  Form  eple  nach 


4)    ex  'Axt*  ist  hier  auszuschliessen,  da  man  offenbar  nicht  von 
einer  Grundform  'akusi  auszugehen  bat;  vgl.  got.  aqizi. 
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dem  Lautstand  der  Homiliubök  und  ähnlicher  Quellen  nicht  aus 
epie  erklärt  werden  (wie  das  spätere  e  für  e  in  kemr  u.  dgl.),  es 
muss  vielmehr  altes  e  ohne  u-Umlaut  sein,  d.  h.  eple,  edli  geht 
auf  *apüi  =  ahd.  edili  zurück.  Ergibt  aber  *apuljö-  wirklich 
altn.  QÖla,  nicht  edla,  so  bleibt  für  edli  eigentlich  kein  Raum. 
Mir  ist  es  danach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  epli  eine  Conta- 
minationsbildung  zwischen  edli  aus  *apüi  und  gÖli  aus  *apuli  ist 
(vgl.  zu  diesem  Ansatz  die  Aftalhending  glqd  djüprqÖuls  qdla  des 
Bragi,  Gering,  Kv8e|)a-brot  Braga  ens  Gamla  s.  27  f.,  die  freilich 
an  sich  nicht  streng  beweist,  in  diesem  Zusammenhang  jedoch 
ein  gewisses  Gewicht  bekommt). 

Für  die  übrigen  Wörter  mit  der  Lautfolge  a — u — i,  j  lassen 
die  Reime  leider  fast  ganz  im  Stich.  Die  Hending  döglingr: 
bersögli  in  Sigvats  Bersüglisvisur  (Wis6n  S.  42)  beweist  natür- 
lich nichts,  da  die  beiden  Reimwörter  gleichgeartet  sind.  Wohl 
aber  zeugt  der  Vers  tveim  dgglingum  Sk<?glar  Rekstefja  20,  4 
(Wis6n  S.  48)  trotz  seiner  Vereinzelung  kräftig  gegen  den  Um- 
laut. Ich  halte  also  das  lautliche  Eindringen  des  /-Umlauts  in 
unserer  Wortgruppe  einstweilen  für  unerwiesen,  fasse  also  auch 
gavndlir  Grfmn.  49  (göndlir  SE.  4 ,  86  :  gelldnir  U  eb.  266)  als 
G<pidlir,  und  öglir  "Habicht9  nach  avglis  OH.  223  =  cglis  Fiat. 
2,  365;  ogler  Hs.  757  SE.  2,  571  trotz  ?glir  Hs.  748  SE.  2,  488 
als  Qglir :  wenn  diesem  qglir  eine  Bedeutung  zukommt,  so  wird 
es  sich  zu  Qglir  wohl  so  verhalten  wie  edli  zu  gdlu 

Von  den  Bildungen  mit  -6-  weist  nur  eine  einen  positiven 
Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  eines  wurzelhaften  tf  auf, 
nämlich  Iggöir*  Schwert3  in  der  Aftalhending  herdibrggd  en  Iggdir 
Hkr.  S.  454  Jönsson  [herdibravg  :  laugdis  OH.  6,  herpibravgd: 
logdis  Frissb.  60,  hreystibrogd  er  sogduzst  Fiat.  4,  45);  vgl.  dazu 
die  Schreibungen  laugdis  Eormakssaga  Str.  4  9  in  A  (Möbius 
S.  58),  lavgÖts  Njäla  2,  429 f.  in  BE,  lavgpir  r  SE. 4,564,  laugdir 
4eß  eb.  2,  649,  logdir  Hs.  757  eb.  2,  559,  Iggbcer  Hs.  748  eb. 
2,  476 »).  Mit  den  Steins  heiti  kggdir  mejgdir  Hs.  748  SE.  2,  494 
weiss  ich  nichts  anzufangen;   Sigdir,  svigdir,  svegdir  scheinen 


4)  Dies  lygbter  weist  auf  verlesenes  lfflP<Br  der  Vorlage;  ebenso 
schreibt  dieselbe  Hs.  3,  479  sigpcer,  2,  476  skyggßcBr  (vgl.  auch  ieß  skygder 
2,  649)  für  sigdir,  IggÖir.  Ob  darauf  Gewicht  zu  legen  ist,  muss  ich  bei 
der  Unsicherheit  der  Etymologie  dahingestellt  sein  lassen.  Dass  sich  auch 
hier  überall  ein  altes  -J>4r  in  dem  -dir  verberge,  will  mir  nicht  gerade 
glaubhaft  erscheinen. 
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Umlant  zu  haben.  Auch  bei  dieser  Gruppe  würde  also  eventuell 
alter  Mittel vocal  u  das  Eindringen  des  •-  Umlauts  gehindert 
haben. 

Woher  fehlt  nun  der  i-Umlaut  so  consequent  bei  den  Bil- 
dungen auf  -nir?  Ist  die  eben  gegebene  Regel  richtig,  so  fehlt 
er  schon  deswegen  lautgesetzlich  bei  allen  den  Wörtern,  die 
durch  einen  u-Umlaut  in  der  Wurzelsilbe  auf  alten  Mittelvocal 
u  hinweisen.  Belege  für  o  in  dieser  Gruppe  sind  die  Aftalhen- 
dingar  fjqrnis  alfr  und  leidarstjqrnu  Konungasögur  459  (Wis6n 
S.  84),  porbjqrn  i  gny  fjqrnis  Islendingadr.  Str.  47,  bjgrn  gm 
brcedi  fjornis  Bqgnvalds  Hättalykill  Str.  4  ;  verk  Rqgnis  mär  hqgna 
SE.  4,  248,  sagna  galdrs  enn  Rggnir  eb.  4,  892.  Ein  solches  u 
anzunehmen,  gestatten  aber  nicht  die  Wörter  mit  a  (wie  Skid- 
bladnir  etc.),  auch  kaum  die  mit  o  (wie6ojntr).  Bei  den  letzteren 
beiden  Gruppen  könnte  der  Mittelvocal  auch  nicht  i  gewesen 
sein :  das  verbietet  sich  bei  den  o- Wörtern  von  selbst  (wie  auch 
bei  den  langsilbigen  mit  andern  umlautbaren  Vocalen),  und  bei 
den  a- Wörtern  wegen  der  Umlautsregel,  die  oben  entwickelt 
ist.  Es  bleibt  also  für  diese  Gruppen  nur  a  als  an  sich  mög- 
licher Mittelvocal  übrig  (natürlich  soweit  es  sich  überhaupt  um 
alte  Formen  handelt  und  nicht  um  späte  Neuschöpfungen  nach 
einem  festgewordenen  Typus).  Nur  fragt  es  sich  wieder,  ob  ein 
solches  mittleres  a  im  Stande  gewesen  wäre,  ebenso  wie  mitt- 
leres u  (oben  S.  450  f.)  den  i-Umlaut  aufzuhalten.  Leider  weiss 
ich  für  diese  Frage  nichts  Entscheidendes  beizubringen,  denn 
gemlir c  Habicht3  wird  doch  nicht  zu  gamall  gehören  (wie  s.  B. 
Egilsson  annimmt),  sondern  zu  gammr  cGeier ,  also  lange  Wurzel- 
silbe haben.  Immerhin  wird  die  Frage  offen  bleiben  müssen, 
ob  nicht  doch  auch  bei  diesen  Namen  auf  -nir  hie  und  da  wieder 
urnordisches  -neu  als  ursprüngliche  Endung  anzusetzen  ist. 
Eine  Form  wie  Durnir  zu  Durinn  würde  sich  dann  ganz  einfach 
als  lautgesetzlicher  Nachkomme  eines  urnord.  *DurineR  erklären 
lassen.  Dass  von  den  Matronennamen  auf  -ehae  ein  so  sehr 
grosser  Brucbtheil  auf  -nehae  ausgeht  (v.  Grienberger  a.  a.  O. 
253  ff.),  also  auch  auf  eine  Endung  -aneio-,  -m£j(o-  hinweist, 
mag  freilich  auf  Zufall  beruhen. 


Herr  Meister  trag  epigraphische  und  grammatische  Mitthei- 
lungen vor. 

I. 

Zu  kyprischen  Inschriften. 

4.   Tubbs,  Joarn.  of  Hell.  stud.  XI  68  nr.  3. 
4.    pi*  lo'  pa'  r  se*  e%  mi'  o- 
2.    ka*  vo-  sc 

OiXönaig  ijpl  "Oyxafog. 
Tubbs:  »4.  pi*  lo'  pa'  i'  se*  e*  mi'  ?•  |  2.  ?•  w  se* 
OtkoTialg  jjftl  [€h]o£\fa)g.<  —  Mit  dem  Namen  "Oyxcrg  "Oyxafog 
vgl.  den  Namen  "Oyxcrg  "Oyxavrog  in  der  Inschrift  von  Edalion 
609  und  die  schon  von  Deecke-Siegismund  (Curt.  Stud.  VII 249) 
damit  verglichenen  Namen  des  arkadischen  JiTtöXXcov  'Oyxalog 
oier'OynauiTag,  und  der  arkadischen  Orte  "Oyxcri  und  "Oyxeiov. 

8.  Tubbs  ebd.  63  nr.  5. 
4.  pim  to*  pam  vo-  sc  c  mv  ta'  sc  c  na*  sim  lo'  pa* 
2.   r  tc  sc 

m 

OiXönafög  jjfti  rag  *OvaalXio  Ttaidög. 
Tubbs  hat  den  ersten  Namen  0iXö(paf(og  gelesen.  — 
Die  Inschrift  ist  choliambisch  wie  die  Grabinschrift  aus  Poli: 
nwrlXXag  Jjfti  rag  Hwxayöqav  Ttaidög  (Deecke ,  Berl.  Philol. 
Woch.  4886  nr.  54,  Sp.  464  4  f.  nr.XV;  Verf.,  Gr.  Dial.  II  476 
nr.25°;  0.  Hoffmann,  Gr.  Dial.  I  54  nr.  88).  0iXÖ7tafog  zeigt 
uns  in  seinem  zweiten  Stamm  den  regelrechten  Genetiv  des 
Wunelnomens  Ttavg,  von  dem  Ttdfig  Ttaflg  mit  dem  t-Suffix 
weitergebildet  sind  (Verf.,  Zur  griech.  Dialektologie  S.  2);  es  war 
jedoch  im  Kyprischen,  wie  dlrtag  GDI.  26  (Verf.,  Griech.  Dial. 
II 444.  324)  zeigt,  Tt&g  für  rtavg  eingedrungen,  so  dass  neben 
rtalg  Ttaidög  0iXÖ7taig  (DiXÖTtaidog  als  ein  zweiter  Flexions- 
typus dljtäg  dlTtafog,  0iXÖ7täg  0iXöitafog  trat;  nach  dem 
letzteren  Typus  sind  die  phönikischen  Namen  auf  -äg  (-ä)  wie 
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rdlixäg  (rtXUxä)  rtXklxafog  rilklxafi,  Sdpäg  [Sapa)  SA- 
fiafog  kyprisch  flectirt  worden.  Darnach  bitte  ich  das  Gr.  Dial. 
II  233  von  mir  zur  Erklärung  dieser  Flexion  Gesagte  zu  corri- 
giren. 

II. 

Stammabstufende  Namen  ans  dem  Norden  und  Nordwesten 

Griechenlands. 

4.    Jifiifioveg:  'Apvfivoi. 

Jifivfioveg  epeirotischer  Stamm  nach  Proxenos  [FHG.  II 
468  nr.  4]  bei  Steph.  Byz.  686,  4  0. 

'Apvftvoi  epeirotischer  Stamm  nach  Rhianos  [Meineke,  Anal. 
Alex.  4  88]  bei  Steph.  Byz.  88,  4 ;  Ableitungen :  A\iviivalog  xal 
Jffxvfxvala  Steph.  Byz.  a.  0. ;  Jipvfivaioi  &itb  Jf^vfirov  Steph. 
Byz.  40,  40.  Inschriftlich  bezeugt  der  Gen.  Plur.  \4\ii\iviav 
GDI.  43464. 

»Amymni  fortasse  iidem  sunt  qui  Proxeno  .  .  dicuntur 
Jijtttf/Lioveg«  Meineke,  Anal.  Alex.  488.  Afiifioveg  sind  die 
»Wehrmänner« ;  i^iv-^iwv  » abwehrend ,  wehrhaft«  (=  &fivr6- 
fiivog,  vgl.  z.  B.  äfiifiovog  einsog  avlfjg  Hom.  Od.  22,  442)  von 
&~Hv-  (&(ASfbopLat ,  ä-pi-v-w  Curtius  Grz. 5  324)  »wegschieben, 
fortdrängen«,  wie  schon  Döderlein,  Gloss.  2434  das  homerische 
Adjectiv  erklärte,  gebildet  mit  dem  Suffix  -men- ;  die  Erklärung 
der  altgriechischen  Grammatiker  von  ä/Avpiov  aus  äfttopog,  der 
ich  noch  Ür  Dial.  I  76  folgte,  ist  aufzugeben.  Ursprünglich 
stammabstufend.  Hochstufenform  *A\iv-tuav  Apit-fiop-eg,  Tief- 
stufenform 'Apv-fiv-og  *A\iv-\Av-iav\  die  Tiefstufenform  wurde 
zu  einem  neuen  System  erweitert:  y'AyLV\ivoi  j4ii4(ivtov. 

2.    2zQ{fficov:  SrQVfivödwQog. 

2TQVf*v6dtoQog  erhalten  bei  Suidas  s.  v.  Gq^ttci  aus  Ari- 
stophanes  Ach.  273  (Bergk) ;  verdrängt  durch  die  in  ein  anderes 
System  ausgewichene  Form  2TQVf.i6dwQog  in  unseren  Aristo- 
phaneshandschriften  Ach.  273,  Wesp.  233,  Lys.  259  und  bei 
Suidas  s.  v.  Qeklia  aus  Aristophanes  Ach.  273. 

Hochstufen  form  Stqv^wv,  Tiefstufenform  2r?tt-/jy-o-; 
später  Durchfuhrung  der  Hochstufenform. 
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3.    X6(f)oveg:  Xavvoi. 

Xäoveg  bekanntes  epeirotisches  Volk;  die  wichtigste  Be- 
legstelle für  diese  Namensform  bei  Steph.  Byz.  686,  7. 

Xavvoi'  e&vog  QeoTCQWTixöv.  'Piavbg  [Anal.  Alex.  488] 
TExdtQTty  Oeooafoxiov'  »KeotQlvoi  Xavvoi  re  aal  avx^svreg 
"Ekivoi.*  Die  im  Süden  Ghaoniens  wohnenden  Stämme ,  die  — 
wie  die  KeotQivoi  —  gewöhnlich  zu  den  Chaonern,  oft  aber 
auch  zu  den  Thesprotern  gerechnet  wurden,  sind  meiner  Ver- 
muthung  nach  hier  unter  den  Xavvoi  zu  verstehen. 

Bildung  mit  dem  Suffix  -#en-;  Hochstufenform  Xd(f)cov 
Xa(f-)oveQi  Tiefstufenform  Xa-vv-og  Xa-4v-(ov;  Erweiterung 
der  Tiefstufenform  zu  einem  neuen  System  Xavvoi  Xaivwv. 

4.    Ethnika  auf  -ivoi. 

Sehr  zahlreich  sind,  namentlich  in  Epeiros,  die  nach  dem 
sogenannten  Sixelixbg  rvicog  (Steph.  Byz.  85,  3)  gebildeten 
Ethnika  auf  -ivoi,  wie  z.  B.,  um  nur  die  epeirotischen  Beispiele 
zu  nennen:  }l\ißQa%ivoi,  ÜqyvQlvoi^  JwvetTivoi,  "Elivoi,  Ke- 
GTQivoi,  'Ortlalvot,  (GDI.  435910),  üaQ&ivoi,  und,  nach  der 
Flexion  der  konsonantischen  Stämme,  Ksqcävag. 

Suffix  -*en-,  schwache  Form  -in-  (Brugmann  Grdr.II  335  ff.). 
Griechisch  liegen  Reste  der  starken  Form  in  den  Namen  der 
xTiorai  und  der  Städte  vor,  während  in  den  Ethnika  auf  -ivoi 
die  Form  der  schwachen  Casus  verallgemeinert  vorliegt;  z.  B.  ist 
*E%lwv  der  xtiaTrjg  des  akarnanischen  *E%ivog  (E%lovog  ixatv) 
nach  Rhianos  [Anal.  Alex.  204]  bei  Steph.  Byz.  292,  47  und  der 
xrloTrjg  des  thessalischen  *E%ivog  nach  Skymnos  v.  603  (tov 
IrtaQvov  xTloig'Exiorog),  während  andere  (Steph.  Byz.292,46; 
Lykophron  Et.  H.  404,  54)  den  %%iovt\g  des  thessalischen  'E%ivog 
mit  völliger  Ausgleichung  *E%ivog  nannten.  Häufig  sind,  wie 
bekannt,  Städtenamen  mit  der  starken  Form  neben  den  Ethnika 
mit  der  schwachen,  wie  'PJjyiov  cPt]yivog7  WLstarcbiniov  Meta- 
rtovrlvog,  Bv^dvtiov  Bv^avrivog  u.  s.  w. 

5.    '0(iq>dXiov3'OijicpaXeg,  HiaXla  üelakeg. 

Als  epeirotisches  Ethnikon  findet  sich  in  epeirotischen  In- 
schriften der  Gen.  Sing.  "Ofiyakog  GDI.  13345, 8  und  der  Nom. 
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PL  Ofupaleg  GDI.  43476,  sowie  der  Gen.  Sing.  IJeiaXog  GDI. 
43522-  Zu  den  "OpqtaXeg  gehört  der  epeirotische  Stadtname 
X)fig>aliov  (Ptol.  III  4  4,  7,  Stadt  in  Thessalien  nach  Steph.  Byz. 
493,  42),  zu  den  ÜeiaXeg  der  Stadtname  üiaXla-  7t6lig  Gea- 
aaXixrj  vnb  rb  KeQxenxbv  Sqoq  (an  der  Grenze  von  Epeiros 
Steph.  Byz.  522,  2  und  der  Name  des  HLeXog,  des  Stammvaters 
der  epeirotischen  Aeakiden. 

Eine  Erklärung  der  Formen  i$0^iq>aXeg,  ÜeiaXeg  hat  bisher 
nur  Pick  in  seiner  Ausgabe  der  epeirotischen  Inschriften  (GDI. 
4347)  versucht:  »Op<paXeg  ist  durch  Vokalktirzung  aus  T>ft- 
qtaXrjg  =  3Ofi<paXieg  entstanden ,  wodurch  die  konsonantische 
Flexion  Gen.  vOy.q>aXog  u.  s.  w.  veranlasst  wurde.t  Aber  die 
Annahme  einer  derartigen  Vokalktirzung  ist  nach  den  Laut- 
gesetzen unzulässig.  Ich  erblicke  in  diesen  Formen  die  Spuren 
einer  stammabstufenden  Flexion:  *K)nq>aX-<ov  ^OfupaX-v-og. 
*üei6X-(ov  *ülaX-v-og;  -Xv-  wurde  lautgesetzlich  zu  -ü-,  die 
Gemination  des  -X-  konnte  sich  aber  gegenober  dem  einfachen 
-X-  der  starken  Gasusformen  und  der  Ableitungen  föfMpalög, 
X)fiq)AXiovf  ütaXla,  TlUXog  u.  a.)  nicht  halten  und  wurde  ver- 
einfacht; die  Tiefstufenform  (Gen.  Sing.  *'0(A<paXog7  ülaXog) 
wurde  weiter  getragen  und  "OfupaXeg  ÜeiaXeg  nach  ihr  an 
Stelle  der  älteren  Formen  *'0(i(paXoveg  *üei6Xoveg  gebildet. 

6.    Ethnika  auf  -äveg. 

Die  Ethnika  auf  -äveg  sind  namentlich  im  Norden  und 
Nordwesten  Griechenlands  häufig.  Ich  nenne  beispielsweise  die 
JiyQiäveg,  J4&a[iäveg,  j4X>aveg,  Äiviaveg,  Jixaqväveg,  J4(>- 
xxave^  *AxwTavegy  Jvpäveg,  JwQixiveg,  'E/xciavcg,  "EXXäveg, 
EÜQvraveg,  KvXixQäveg.  Die  Annahme,  dass  das  in  der  Endung 
dieser  Wörter  wiederkehrende  -cry-  »dorisch«  contrahirt  sei 
aus  (nicht  bezeugtem!)  -aiov — aov-,  ist  unwahrscheinlich,  da 
neben  -äv-  öfter  im  ionischen  Dialekte  -rjv-  erscheint,  z.  B. 
l4£,fjv  Herodot  VI  427  (aber  auch  im  arkadischen  Dialekte 
Ji^äveg  xal  l4£fjveg  Steph.  Byz.  30,  46),  'Evirjveg  bei  Homer 
IL  2,  749  (wozu  Eust.  335,  4  0  bemerkt:  'Evifjvag  dicc  xov  rt 
'hovix&g  (prjaivaOfirjQog)}  im  Hymnos  auf  Apollon  247  und  bei 
Herodot  VII  4  32 ,  KvXixQrjvag  aus  Skythinos  von  Teos  [FHG.  IV 
494]  bei  Athen.  XI  464  f,  Tirfjveg  bei  Homer,  Hesiod  u.  A.  für 
Tvtäveg  u.  s.  w.    Die  Frage  ist  also  offen,  wie  die  Entstehung 
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dieser  Endung  -äv-  auf  griechischem  Boden  neben  den  aus  indo- 
germanischer Zeit  stammenden  Formen  des  -en-Suffixes  (Brug- 
mann  Grdr.  II  322  f.  328  f.)  zu  erklären  sei.  Folgende  Er- 
wägungen haben  mich  zu  einer  Erklärung  geführt. 

4 )  Die  Kategorie  der  Ethnika  auf  -äv  steht  im  Griechischen 
neben  den  beiden  indogermanischen  Kategorien  der  Nomina  auf 
-r\v  und  -w\  von  vielen  Stämmen  liegen  Bildungen  nach  zweien 
dieser  Kategorien,  von  manchen  Stämmen  sogar  Bildungen  nach 
allen  drei  Kategorien  vor:  Avxdv  (Steph.  Byz.  420,  47:  Awtdv 
toq  peyioxdv]  Herodian  II  642,  46:  nexayevioxeQOt,  ol  "Icjvsq 
diic  xov  a  Zav  bfiolwg  xijt  Av%üvi)  :  Avrfv  Münze  von  Dyr- 
rhachion  Blass  GDI.  3225:  Ainuov  verbreiteter  Eigenname; 
Zl&v.  lA^v  (s.  ob.):  A&v  (Herodian  I  27,  46:  ^  noxa- 
\tog  ytvm.lt/Lq  xcei  Ttaig  cH(>axkiovg);  Tixdv:  Tixtiv:  Tlx(av\ 
'Idv:  "JLuty',  J&Qexdv:  Idqtxwv;  &r\qdv  (argiv.  GDI.  3284):  0ij- 
qiov]  Ilekkdva  (ion.  nskk^vrj):  IIikktov\  Takatdv  (epeiro- 
tischer  Stamm  GDI.  4349):  Takalmv;  'Ayrjv*):  *!dyu>v;  Akxr\v\ 
jikxwv;  jiQiavtp:  AqIoxwv;  }li?tf\v\  "Aq%iav\  Toqyr\v\  rÖQ- 
yiov;  4a\ii\v\  <d&\u»>v\  Kakkrjv:  Kdkkiov]  Acrfjv:  Aacov; 
AvoJjv:  Avgcjv;  Mvaa^v:  Mvdawv)  Nwfjv:  Nlxwv;  IlaQ- 
lii\v:  ndq^iuv;  üaxBQ^v:  IläxQüw;  Ilv&fjv:  IHt&wv;  Tifi^v: 
Ti[iiav;  XaiQTjv:   XccIqcdv  u.  a. 

2)  Seit  urgriechischer  Zeit  stand  -äv-  als  eine  unter  ge- 
wissen lautlichen  Verhältnissen  entstandene  schwache  Form  des 
-en-Suffixes  neben  den  Suffixgestalten  -r\v-  -ev-  und  -w*>-  -ov-, 
z.  B.  "Akxaiva  (aus  **Ak%-av-ia)  neben  }ikxi\v:  y!dkxwv\  AA- 
xaiva  neben  Adxwv;  tcoi\xclIvu>  neben  itoi,\ir\v\  fiekedalvio 
neben  /lekedwv;  xvrpsdavög  neben  xvq>ed(!)v. 

3)  Dieselbe  schwache  Form  -av-  findet  sich  neben  den 
Ethnika  auf  -äv-.  Die  dorische  Phyle  der  zfvfiäveg  hiess  in 
Trözen  Ji^iaiva  (pvkrj  nach  Kallimachos  [fr.  369  Schneider] 
bei  Steph.  Byz.  74,  8;  aus  Euphorion  [Anal.  Alex.  76]  wird  bei 
Steph.  Byz.  240,  44  citirt  q>iko7tko%d\ioiGi  Avpaivaig;  in  dem 
Tragödientitel  des  Pratinas  [Nauck2  726;  Bergk4  III  559]  bei 
Athenäus  IX  392  f  iv  Av/xdvacg  fj  KaQvaxloiv  ist  mit  Toup, 
Meineke  Anal.  Alex.  76,  Kaibel  u.  A.  Jv\ialvaig  für  Avf.idvatg 
zu  schreiben.   Zu  *Idv  (Iävcjv  Aesch.  Pers.  4  027  W.  seit  Passow, 


1)  Ausser  den  bei  Pape-Benseler  verzeichneten  Stellen  vgl.  bezüglich 
dieser  Namen  auf  -*?k  die  Zusammenstellung  von  Blass  zu  GDI.  8228. 
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cod.  Med.  la&vapy) :  "liav  (Gen.  "iorog  und  "Itavog  gehört  die 
Tiefstufenform  7-äy-:  sie  liegt  vor  in  dem  Gen.  PI.  *l&vv>v 
Aesch.  Pens.  952.  953  W.  und  in  dem  Femininum  "/crmr,  das 
bei  Hesych  einzusetzen  ist  statt  des  verdorbenen  Lemma  "lawa. 
Ich  lese  die  Glosse  folgendennassen:  "laiva  so  ich,  cod."Iawa  * 
Iv  fiir  Aixualxoxtai  2o(pox)Jovg  [Nauck*  442  nr.  53]  arti- 
dooav  tE)J.riviy.rn  ircel  *lävag  (so  Lobeck,  L.  Dindorf  im  Thes., 
M.  Schmidt;  cod.  "lavrag)  rovg  "Ekhrpag  liyovotv  Iv  di  T^i- 
TtTo'ßJuip  Nauck2  266  nr.  560]  Itii  ywaixdg,  wg  xal  Iv  JIoi- 
fieoi  [ebd.  245  nr.  476].  zivtg  de  rijr  'Ekhnjv.  inutx&g  de 
ol  ßaQßaqoi  zovg  "Eklrprag  lärag  (so  ich,  nlaovag  vel  *Iävag* 
M.  Schmidt;  cod.  "Iwvag  liyovoiv,  xal  er  TQwlJup  [Nauck1  269 
nr.  574]  ßaqßaqov  ^Qr^fia  rb  taL  Das  ßaqßaQov  &(>rjvt}fia 
tat,  das  zur  Erklärung  —  wie  unsinnig  auch  immer  —  heran- 
gezogen wird,  weist  deutlich  auf  "iaiva  als  die  zu  erklärende 
Form  hin. 

Ich  nehme  darnach  an,  dass  die  Kategorie  der  Ethnika 
auf  -äv  entstanden  ist  aus  den  schwachen  Casus  der  Nomina 
auf  -rjv  und  -cor;  dass,  wie  in  den  früher  besprochenen  Fällen, 
aus  den  Casus  der  Tiefstufenform  ein  neues  System  erwuchs,  und 
zunächst  ein  Nom.  Sing,  mit  der  gleichen  Vokalfarbe  —  aber  der 
ihm  zukommenden  Lange  —  neu  gebildet,  später  aber  die  Länge 
im  System  durchgeführt  wurde ;  ursprünglich  lautete  also  z.  B. 
das  System:  "Iiov  *"Iavog  lova  "loveg  'laywv  *"laai  "lorag; 
darauf  trat  zu  *"Iävog  'lavtov  "laoi  der  Nom.  Sing.  */w,  der 
dem  Quantitätsverhältniss  nach  sich  zu  "lävog  *litvtov  verhielt 
wie  "itov  zu  "lova  "loveg  "lovag ;  dann  wurde  *lav  zu  einem 
neuen  System  *Iävog  'lävi  'Iäveg  u.  s.  w.  erweitert  wie  "taw 
zu  "Iiovog  "Itapi  "Iwveg  u.  s.  w.  Der  Accentuation  nach  folgte 
das  neu  entstandene  System  auf  -äv  -ävog  meistens  dem  System 
der  Nomina  auf  -i\v  -fjvog. 

Von  den  griechischen  Appellatiyen  auf  -dv  gehört  j/e- 
ytaxav  mit  Sicherheit  hierher,  das  erst  seit  makedonischer  Zeit 
üblich  geworden  ist,  und  von  Sturz,  De  dial,  Maced.  484  f.  nach 
Salmasius  dem  makedonischen  Dialekte  —  wie  ich  glaube,  mit 
Recht —  zugeschrieben  wird;  die  Atticisten  (Phrynich. 4 96  Lob., 
283  Ruth.;  Thomas  Mag.  602)  warnen  vor  dem  Gebrauche  des 
unattischen  Wortes ;  es  ist  gebildet  mit  der  auf  die  geschilderte 
Weise  erwachsenen,  dann  aber  als  neues  Suffix  beliebig  weiter 
getragenen  Endung  -av.  —  Idpav  =  idpu>v}  das  freilich  nur 
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bei  Grammatikern  (Theognost  An.  Ox.  II  26,  26;  Ghoerob.  Dict. 
274,38  [vgl.  Herodian  I  43,  32])  vorliegt,  ist  doch  vielleicht  echt 
und  alt  und  auf  dieselbe  Weise  wie  die  besprochenen  Ethnika 
entstanden.  —  xaqßav  (arjfxaivei  dl  xbv  ßaqßaQov  Cboerob. 
68,  48)  ist  etymologisch  unklar.  —  rcelexav  rtelexävog  »Baum- 
specht, auch  ein  Wasservogel«,  seit  Aristoteles  üblich  für  die 
attische  Form  Ttelexäg  TteXeytärrog  (dorisch  rcelexag  zretaxa), 
ist  wohl  aus  der  Flexion  der  -nl-Stämme  in  späterer  Zeit  erst  in 
die  der-n-Stämme  ausgewichen,  wie  umgekehrt  die  -n-  Stämme 
häufig  in  die  Flexion  der  -nf-Stämme  übergetreten  sind.  — 
Contraction  aus  -auw — aov-  liegt  vor  in  den  Pindarischen 
Formen  xoiväva  Py.  111  28  und  £wava  Ne.  V  27  (vgl.  gwaoveg 
Pind.  Py.  III  48,  ionisch  gwfjiov  ^wnfjovog),  in  dem  argivischcn 
xvxävi  Epidauros  GDI.  3339, 02  (vgl.  ion.-att.  xt/xeaji/),  in  dem 
dorischen  Ttaiav  naukvog  (vgl.  altion.  rtaLtjwv,  ion.-att.  Ttctuhv), 
in  den  in  den  dorischen  und  einigen  anderen  nicht-ionischen 
Dialekten  gebräuchlichen  Formen  üoTsidav  (vgl.  altkorinthisch 
noTeiddfaw),  'Eqfiav  (vgl.  episch  'Egfiäcw),  in  dem  dorischen 
Jilxfidv  (vgl.  Idlx^idojv  ^ikufialtavj  ion.-att.  'AX%tii(ov)  u.  a. 
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roused  to  wonder  in  iheir  souls,  cannot  be  influenced  by  me  if  I 
come  to  them  as  beyond  their  senses.  Ich  möchte  folgende  Ueber- 
setzung  vorschlagen:  »Dieses  ungläubige  (vgl.  3 <**«£<*  im  PW.2 

Bd.  VII,  S.  348,  Sp.  4)  Volk  vermag  ich  (qjj  denkt  so),  der  ich 
übersinnlich  bin,  nicht  an  mich  (*JIH4pl)  zu  ketten«. 

28,  c.    Ich  würde  lieber  ^mImI}  UplfaS  trennen. 

37,  c.  Das  Simplex  5raT^R ,  wie  P.  liest,  wäre  hier,  wie 
ich  glaube,  passender. 

38,  a.  EJHic^NHMIH  in  their  great  thirst  for  the  Law. 
W^MHMIH  in  54  empfiehlt  |cJ$lN  mit  VR  zu  verbinden. 

43,  b.    Wohl  durch  das  vorangehende  3CT  veranlasst,  hat 

C.die  überlieferte  Lesart  4dmu^:  in  cMHIM  ^:  umgesetzt  und 
folgende  Uebersetzung  des  Verses  gewonnen :  Through  the  troops 
of  heavenly  visitants,  who  come  seeking  religious  merit,  the  pool 
itself  received  strength  to  behold  Buddha,  and  by  means  ofits  trees 
bearing  flowers  andperfumes  it  eagerly  offered  him  worship.  Eine 
derartige  Personifikation  des  Teiches  wird  wohl  auch  einem  Inder 
etwas  seltsam  vorkommen.    Alles  gestaltet  sich  zn  einem  hüb- 

sehen  Bilde,  wenn  man  ^FPTFTO^  liest.    Die  Bh&ta's,  die  da 

kommen  den  Buddha  zu  sehen,  füllen  einen  Wald,  und  dieser 
verehrt  mit  seinen  Bäumen  den  Buddha. 

44,  a.    m*\&\:   mit  transitiver  Bedeutung  befremdet;   viel- 

leicht  ist  vwH:  (von  2.  tfiST)  zu  lesen;  vgl.  die  v.  I.  mfäi  inP. 
—  d.  Ich  vermag  den  Wind  in  keine  Beziehung  zu  den  Blumen 
zu  bringen.   Ist  nicht  vielleicht  °S[FR  »Wohlgeruch«  st.  ^IHH 
zu  lesen? 

45,  d.  rTcT  kann  schwerlich  then  oder  ihere  bedeuten. 
Wenn  man  45  und  44  umstellen  dürfte,  würde  das  Pronomen 
auf  5pW  hinweisen. 

48,  a.  e|kf4flfaHI<{W  ITOsTTOT  übersetzt  C.  mit  The  voiee 
of  Välmiki  uttered  its  poetry.  Die  Hdschrr.  lesen  ofTcrSfaHl^H; 
ich  vermuthe  SFsfNFF^ST  »und  der  Sohn  Valmtka's,  d.  i.  Välmtkie. 

66,  d.    Statt  tfä  lese  ich  Ufa;  vgl.  88,  a. 

84,  b.  cic«Ih4  SIT3T  fi^  MH&Udßi  wird  übersetzt:  that 
belongs  rather,  kind  sire,  to  the  pitiable  world  of  human  beings 
und  dieses  ergiebt  einen  erträglichen  Sinn,  entspricht  aber  kaum 
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dem  Texte.  Mit  der  geringen  Aenderung  SFfäjT  1%  SREORjTFfT: 
gewinnen  wir  einen  einwurfsfreien  Satz,  an  den  sich  auch  das 
Folgende  gut  anschliesst. 

83,  d.  HI(oJtIIH,  wie  G.  in  den  Errata  vermuthet,  ist  ge- 
wiss richtig. 

87,  d.  Btthler's  vortreffliche  Gonjectur  fi|i|ri-WtrM4UI,  die 
G.  zu  seiner  Uebersetzung  noch  nicht  verwerthen  konnte,  er- 
wähnt er  in  der  Vorrede  S.  XII  in  der  Note. 

88,  a.  Statt  Ifä  lese  ich  %T,  vgl.  66,  d.  —  d.  Statt  q^T- 
rPTT:  lese  ich  M^HHHI: ;  der  Superlativ  M(HrlH  wird  wohl  kaum 
zu  belegen  sein. 

93,  c.  d.  Ich  fasse  nicht,  wie  C.  anzunehmen  geneigt  ist, 
^^IV«T0  als  Adv.,  sondern  verbinde  es  mit  ^Ih^h  ,  indem  ich 

2^fq^fq%^isfo  für  eine  leicht  erklärliche  Verschreibung  von  ^tn^- 

q%^°  halte.    ^ft^T  bedeutet  »dieses  und  jenes«. 

Sarga  2. 

2,  c.  C.  hätte  ohne  Bedenken  ERFJ  verbessern  können ; 
^öflfq  kann  nur  passive  Bedeutung  haben. 

3,  b.    Sollte  nicht  vielleicht  HUisf  zu  lesen  sein? 

4,  d.  Ich  möchte  3%  »bestreut,  übergössen, reichlich  ver- 
sehen mit«  dem  STTTT:  vorziehen. 

6,  d.  Mit  der  Lesart  =TT5T  kann  ich  mich  nicht  befreunden. 
£MHI  tMle|i|(H  HI^IM  wird  übersetzt:  were  there  two  sides  — 
one  passed  into  oblivion ,  indem  aus  dem  Vorangehenden  ^TFT 
ergänzt  wird.  Diese  Auffassung  erregt  sprachliche  und  sach- 
liche Bedenken.  Es  wird  ja  im  Vorhergehenden  ausdrücklich 
gesagt,  dass  der  König  zwar  keine  Feinde,  wohl  aber  Neutrale 
und  Freunde  gehabt  hätte.  Ich  entscheide  mich  für  die  Lesart 
:T(H  G  pr.  m.  und  übersetze:  »er  hatte  (nur)  zwei  Parteien,  eine 
andere  (dritte)  hatte  er  nichtc. 

8,  a.  ^(j«£  H*-UoKhdo|^l8lr|  a  fruitful  crop  sprang  up 
according  to  season.  Es  giebt  aber  kein  substantivisches  Neutrum 
wraci-  Statt  WU%\  ist  W&  zu  lesen.  —  c.  cTT  ^T  t&mtPT: 
and  the  old  plants.  Die  Verbindung  ^Ifä  wird  sich  im  San- 
skrit wohl  nicht  nachweisen  lassen.  Ich  vermuthe  ^llNtFT: 
'Frühlingskräutert. 

44* 
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10,  a.  Wenn  C.  mit  seiner  Vermuthung,  dass  trf^P^n  für 
yfdHcil  stände,  Recht  haben  sollte,  würde  ich  513}  für  3leRT 
vorschlagen.  »Was  sogar  beim  Wohlstande  eines  Bürgen  an- 
zunehmen war«.    Ich  glaube  aber  nicht,  dass  wir  das  Rechte 

getroffen  haben.  Vielleicht  ist  *T3T  srfcFnT  —  ST2I  zu  lesen.  — 
c.  Statt  EP7T,  das  hier  Nichts  zu  thun  hat,  vermuthe  ich  W(,  das 
von  SfHlPßffl:  abhängen  würde. 

1 1 ,  a.  Aus  der  Frage:  Could  näsaubadha  mean  ithere  was 
no  murderer  of  any  o/ie?«  schliesse  ich,  dass  C.  eine  Zusammen- 
setzung mit  dem  Pronomen  £R?t  für  möglich  hält.  Sehr  unwahr- 
scheinlich.  RTSIT  WR  kann  aber  auch  nicht  richtig  sein,  da  dann 
die  Negation  vermisst  würde.  Auch  erwartet  man  hier  nicht 
Nomina  actionis,  sondern  wie  im  Folgenden  eine  Personenbe- 
zeichnung ,  die  zu  ^£TO  in  Beziehung  stände ,  da  dieses  nicht, 
wie  G.  thut ,  mit  M^IHI  zu  verbinden  ist.  Nicht  bloss  der  Karge 
gegen  Angehörige,  sondern  jeder  Karge  ist  tadelnswerth. 
Hltft«^{?  SRre  gäbe  einen  guten  Sinn,  aber  ejift  und  ^t  liegen 
doch  weit  von  einander  ab. 

13,  b.  C.  durfte  gewiss  F^JT  ^schreiben.  H'|£h  ver- 
dankt seinen  Ursprung  der  vorangehenden  Zeile. 

15,  d.  Das  tertium  comparationis  ist  vielleicht  »still,  ge- 
räuschlos«; nach  C.  healthy.  Für  still  scheint  8,  13  zu  sprechen, 
worauf  C.  verweist. 

17,  a.  b.  Die  HenBjßjfi  erfolgte  nicht  at  the  birth  ofthis 
son  of  the  king,  sondern  die  erlebte  der  Königssohn  an  sich 
selbst. 

21 ,  b.  (<NMdl4h*lfafä:  TOPTl:  and  strings  of  gems  exaclly 
like  wreaths  of  plants.  Der  Vergleich  scheint  mir  nicht  recht 
passend  zu  sein,  und  dann  kann  auch  TTJPT  nicht  die  angegebene 
Bedeutung  haben.  Es  ist  tPFCT:  zu  lesen;  es  sind  nach  (wohl- 
riechenden) Kräutern  riechende  Perlenschnüre  gemeint. 

22,  d.    JT^ft  »Wagen«  ist  im  PW.2  belegt. 

28,  d.  ^T  HSRT^1?  apart  front  the  busy  press.  Wie  gelangt 
C.  zu  dieser  Bedeutung?  Die  ganze  Zeile  ist  zu  übersetzen: 
»der  Fürst  gestattete  ihm  nur  im  Innern  des  Palastes  zu  wohnen, 
nicht  aber  den  Erdboden  zu  betreten«.  Diese  Auffassung  von 
hw\{  verdanke  ich  Windisch;  vgl.  32. 
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34 ,  b.  ^fcf: ,  nicht  ^f^: ,  ist  die  richtige  Lesart,  da  im  Vor- 
hergehenden wie  im  Folgenden  nur  von  Thätigkeiten  der  Frauen 
die  Rede  ist;  vgl.  4,  42,  a.  q5^:  fllsl§fr:  übersetzt  C.  durch  with 
their  playful  intoxication,  indem  er,  wie  in  den  Notes  and  Correc- 
tions  S.  207  gesagt  wird,  q£  st.  ^:  las.  —  d.  *wfyrUw(lf^H^ 
with  their  stolen  glatices  concealed  by  their  brows.  srf%rT  ergiebt 
keinen  befriedigenden  Sinn ;  ich  lese  fcl  efiffelr):  »durch  Krüm- 
mungen der  Brauen«. 

32,  c.  d.  He  feil  from  (he  roof  of  a  pavilion  and  yet  rea- 
ched  not  the  ground  ,  like  a  holy  sage  stepping  from  a  heavenly 
chariot.  Es  ist  hier  von  keinem  wunderbaren  Sturze,  sondern 
von  einem  ruhigen  Verbleiben  an  einem  behaglichen  Platze  die 
Rede.  ^  q^f  sWHH  besagt  nichts  weiter  als  »er  betrat  nicht  den 
Erdboden«.    Vgl.  28,  d. 

34,  b.  *?  U((i)  fSflPt  sFRTPT  he  feit  no  violent  in  any  State 
of  birth.  In  der  Note  wird  gefragt,  ob  sFR^  =  hkiuih  sein 
könne,  was  wohl  nicht  wahrscheinlich  ist.  Ich  vermuthe 
qqRTR.  Es  wird  also  hier,  wie  ich  glaube,  hervorgehoben,  dass 
der  Fürst  mit  der  an  seinem  Hofe  befindlichen  Griechin  keinen 
unerlaubten  Umgang  gepflogen  hätte. 

36,  c.    sl<^N  c£d|K|ch!t|  cj^ij^i    he  offered  oblations  in  a 

large  ftre.  Ich  vermuthe  SHRt  Adv.  »nicht  kärglich,  reichlich«. 
—  d.  3R5R*T  fasst  C.  richtig  als  »Gold«.  Von  Perlen,  wie  in  der 
Note  für  möglich  gehalten  wird ,  kann  nicht  wohl  die  Rede  sein, 
da  in  diesem  Falle  der  Plural  angebracht  wäre. 

38,  b.  Ich  lese  MsMc^M  cT^^fäftPf  fTrJ.  —  d.  C.  ver- 
bindet *llc*H  J^l  mit  <MchH»  ich  möchte  es  lieber  mit  P^mi  con- 
struiren. 

39,  c.  ft|^  ftÄR  5jjöi^[5T5CFT  bedeutet  vielleicht  »er  ge- 
noss  das  durch  den  gewöhnlichen  Hergang  im  Leben  gewonnene 
Wohlergehen«. 

44,  a.  Die  gar  zu  freie  Uebersetzung :  He  desired  not  to  take 
his  tribute  of  one-sixlh  without  acting  as  the  guardian  ofhis  people 
mit  Verweisung  auf  568  der  »Indischen  Sprüche«  entstellt  den 
Sinn  des  Originals.  <Mfd|VHr1:  ist  »eine  nicht  hergebrachte,  un- 
gewöhnliche, ungebührliche  Steuer«. 

48,  a.  b.    tlMUI  ^  MsUIdl  *pfc  W^i  %tä  HTfcT  0  how  can 
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/  feel  that  love  which  my  son  feels  for  my  grandson  ?  Ich  kann 
dem  Texte,  nur  folgenden  Unsinn  abgewinnen:  »Wie  könnte 
meines  Enkels  Liebe  zu  meinem)  Sohn  die  Meinige  sein?« 
Lesen  wir  aber  *T5fHT  T  ^TSHTcTT  W&  u.  s.  w.,  so  lautet  die  der 
frohen  Stimmung  des  Grossvaters  entsprechende  Uebersetzung : 
»Wie  könnte  meines  Sohnes  Liebe  zum  Enkel  der  Meinigen 
gleich  kommen?« 

49,  d.    *T$f  ^  liegt  näher  als  Tffjffl. 

55,  a.  C.'s  Frage  ob  nicht  tJTrHHWi  zu  lesen  sei ,  ist  zu 
bejahen;  vgl.  PW.2  unter  yirMH^I. 

56,  c.  3HfclH°hHI  bedeutet  nach  meinem  Dafürhalten  »der 
(gute)  Werke  eingesammelt  hat«,  nicht  ühough  he  had  accom- 
plished  all  his  previous  destiny*. 

Sarga  3. 

4,  d.  ?ftrt  Pi«i$iP«  ^  «niiiiPt  forests,  which  had  been  all 
bound  up  in  the  cold  season.  Hierbei  kann  ich  mir  nichts  Rechtes 
denken.    Ich  vermuthe  fcMilM  »aufgeblüht«. 

4,  c.  d.  m  Hr*MI(:  ^Ml^rl:  üfalßdl  ^  *RRH: 
nheaven  forbid  that  the  prince  with  his  tender  nature  should  even 
imagine  himself  to  be  distressed*.  Diese  Uebersetzung  ist  genau, 
setzt  aber  voraus,  dass  nach  h^uhii*.  ein  ^ffl"  zu  ergänzen  sei. 
H^üHii:  auf  den  Sohn  zu  beziehen  und  mit  ^ftlWHl  ^5f  zu  con- 
struiren,  was  der  Text  gebietet,  widerspricht  meinem  Sprach- 
gefühl.    Durch  die  geringe  Aenderung  von  ^  in  ^frf  kommt 

Alles  in  Ordnung.  RT  HrT  bis  H^H^rTT:  drückt  den  Gedanken 
des  Vaters  aus.    ^  und  ^JrT  werden  auch  4,  5,  d  verwechselt. 

8,  c.  ^f^l^iq^jfcfa(f^HUT7*J  adorned  with  reins  bright  like 
flashing  lightning.  Hierzu  die  Note  yf&f  may  mean  'rays\  For 
Mahlet  cf.  Soph.  Philoct.  itöbjtiQorjv.  Ich  zerlege  das  zum  Wagen 
gehörige  Adj.  in  M t*1«|  +  fe°.  fT^TOTf  »Zügelhalter«,  ist  so  v.  a. 
»Wagenlenker«,  f^rarfir  ist  Beiwort  der  Zügel,  M^hl*!  »männ- 
lich, muthig«  ist  Beiwort  des  Wagenlenkers. 

40,  b.  ^  ist  nach  HldVMdPfc  ganz  überflüssig;  es  ist 
HldlrMdl^^lMHIUI:  zu  lesen. 

46,  d.  «IM1(8H:  »hips*.  Was  soll  aber  JV(  hier  bedeuten? 
Ist  vielleicht  STTOuTCTi  zu  lesen? 
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^  7,  c.  d.  f^TT  yJk^lPl  fHJJ£MMI  J%:  MMrttlPl  ^WMUllPl 
hiding  voith  shame  her  Ornaments  hüherto  worn  only  in  seclusion, 
and  now  too  boldly  displayed.  Der  Text  hat  Nichts,  was  dem 
hüherto  and  now  entspräche,  und  3FFH  wird  nur  von  Personen 
gesagt.  Ich  vermuthe  UJIIblfH  und  übersetze:  »Aus  Scham  die 
dicht  aneinander  liegenden,  im  Geheimen  angelegten  Schmuck- 
sachen verbergend«. 

24,  d.  HlWp^rll  J|I(°IH^  ^rSR:  füll ofkindlyfeelings  towards 

htm ,  they  all  offered  reverence.  rffepf  ist  mit  irt^T  3$F?:  zu  ver- 
binden, und  f^rTT  in  f%  FTT  zu  trennen. 

25,  d.  R^  m^wfHcllrHHU  and  thought  that  it  seemed  to 
promise  a  revival  of  his  youth.  Ich  übersetze:  »und  er  glaubte, 
er  sei  so  zu  sagen  von  Neuem  geborena.  Er  hatte  ja  von  Allem, 
was  er  hier  sah,  nicht  die  geringste  Ahnung,  da  er  zuvor  nie  den 
Palast  verlassen  hatte. 

27,  c.  MUlrlltBI:  toith  simple  confidence.  Doch  wohl  »da 
ein  Interesse  dafür  sich  bei  ihm  eingestellt  hatte«,  also  »aus 
Interesse«. 

34,  b.  chkJH  *rq[:  nf(HK^oUIH  and  in  course  of  Urne  he 
learned  to  grope  on  the  ground.  Dass  M^M^H  impersonaliter 
gebraucht  werden  könnte,  bezweifle  ich.  Ich  vermuthe  m((WHH, 
was  auch  dem  Sinne  nach  hier  besser  am  Platze  ist. 

37,  d.   Sollte  nicht  STAPFT  zu  lesen  sein?  Vgl.  {NIHMH  47,  c. 

42,  d.  Da  5T5R"  als  Adj.  im  klassischen  Sanskrit  nicht  vor- 
kommt, so  wird  wohl  $T3?t  zu  lesen  sein. 

44,  d.  Ich  gebe  der  Lesart  {tsUrlt  den  Vorzug;  vgl.  dUHrl^ 
»nach  einer  Weile«. 

47,  d.    Statt  HrUI<fcH  lese  ich  Hcül<feH. 

50,  c.  d.  TMf^HI<fa  *nft  5T^t  HIWlf'elsWdM^  Would 
that  he  might  not  be  able  to  forsake  us,  even  though  rendered  un- 
able  only  through  the  restlessness  of  his  senses.  In  der  Note  wird 
sfä  *TFT  Sraffr  vorgeschlagen.  Ich  entscheide  mich  für  eine  Les- 
art HlidHrM  »nicht  allzu  anhänglich«,  was  sowohl  zu  *l?lP4»Md  H, 
als  auch  zu  (cJsWdlH  gut  passt.  In  den  Notes  and  Gorrections  zu 
der  Übersetzung  S.  207  wird  noch  eine  andere  Obersetzung 
vorgeschlagen,  die  mir  aber  auch  nicht  zusagt. 
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53,  c.  cJJrUIUI  wohl  nur  Druckfehler  für  ollrUUl.  Dieses 
übersetzt  C.  durch  in  a  contrary  direction  {to  ihe  previous  one  . 
Ich  verbinde  das  Wort  mit  SET  ^  J$  ^  »indem  er  Wagenlenker 
und  Wagen  wechselte«. 

57,  c.  jfä&J  H^ril  ^f  after  they  have  carefully  swathed  and 
(juarded  him.  Es  ist  WFXI  zu  lesen,  »nachdem  sie  ihn  gross- 
gezogen und  behütet  haben«. 

59,  b.    SfiJpT  als  Masculinum  ist  bisher  noch  nicht  belegt, 

also  mehr  oder  weniger  verdächtig.    Ich  würde  MrHH  lesen 
und  mit  der  Handschrift  G  ^T  st.  3PFT 

62,  c.  Statt  *lfTWild:  der  Handschriften  möchte  ich  MrHId 
lesen. 

63,  c.    Es  ist  wohl  fa$M*  ItJ  zu  lesen. 

64,  c.  fclMH^IH  fehlerhaft  für  f=FJH5(rJ.  C.  verweist  auf 
Mbh.  42,  9270.  aber  gerade  diese  Stelle  wird  im  PW.  angeführt 
mit  der  Bemerkung,  dass  f^MH  hier  fehlerhaft  sei.  Ed.  Bomb, 
und  Vardh.  lesen  richtig  PhiiiPi. 

65,  c.  C.  hätte  sich  ohne  Bedenken  für  c^|Lu£jc|rlH  ent- 
scheiden müssen.  3^TOT£R%  wäre  kein  gutes  adjectivisches 
Compositum ;  überdies  wird  R%  für  die  klassische  Sprache  nur 
von  einem  Lexicographen  angeführt.  Vielleicht  auch  hier  nur 
ein  Schreibfehler. 

Sarga  4. 

5,  d.  Statt  ^  ist  ffi  zu  lesen.  Dieselbe  Verwechse- 
lung 3,  4,  d. 

40,  c.  C.  hätte  die  ganz  sichere  Gonjectur  Bühler' s  ^Tefffc 
berücksichtigen  müssen. 

4  4,  c.  Ich  bezweifle,  dass  ^hidHH  charmed  bedeuten 
könne.    Einen  guten  Sinn  würde  3%FTH  geben. 

4  4,  b.    Eher  ^ftf^RiförT0. 

47,  c.  Zu  favfta  erwartet  man  einen  Acc.  der  Person,  und 
der  steckt  vielleicht  in  dem  verdorbenen  rT^IT&PT- 

20,  o.  ^3T  eJMliui  zu  trennen;  vgl.  diese  Berichte,  Bd.  45, 
S.  257. 

29,  d.    H^FTjfa:  in  gentle  colli sions.    Auch  diese  beiden 

Worte  müssen  wie  sfifj^:  und  tffö  als  Adjectiva  zu  TtFli  ge- 
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hören.  Ich  verarathe  Wf§:  »sich  aneinanderreihend«  so  v.  a. 
»zusammenstossend«. 

33,  c.  *uw<4(Hii  with  her  iongue  visible.  Nicht  die  Zunge 
({TRT),  sondern  der  Gürtel  (JWU)  ist  gemeint. 

38,  c.  vH°fril  mit  3WT  ^^F?  zu  construiren  (having  armed 
her  seif  with  her  brightface)  hat  doch  seine  Bedenken.  Der  In- 
strumental ist  mit  4M*Hil(  zu  verbinden,  und  statt  STRcETP  ist 
n*\ru  i°  zu  lesen. 

39,  d.  Zu  tWIVJIH  erwartet  man  ein  Object,  daher  schlage 
ich  vor  HIHIUH  zu  lesen. 

47,  b.    C.'s  Gonjectur  PiHcftKirfiQnv4'W  kann  ich  nicht  gut 

heissen,  da  HMrh  nicht  just  eocuded  bedeuten  kann,  ebenso 
wenig  wie  das  ganze  Compositum  like  a  lip  (dieses  könnte  doch 
nicht  fehlen)  which  has  given  up  the  use  of  pinguent.  Der  Vocativ 
FPJFT  »der  du  frei  von  aller  Leidenschaft  bist«  würde  passen. 

51 ,  c.  d.  Wff:  cniPtidl  <Hr3ü  ntri^rticf  ^isrf?T  white  another 
cuckoo  sings  as  if  consenting,  wholly  without  care.  Die  Hand- 
schriften lesen  llfrl^stH  ^ÜIcT:.  Letzteres  hat  C.  richtig  in 
ehsjfd  geändert;  M fcl^  t?h I  ist  aber  wie  llfcISMHfi  Laut.  218,8 
(s.  PW.2)  ein  Fehler  für  yJH^Hil.  Ich  übersetze  demnach: 
»Ein  anderer  Eokila  girrt  ganz  gleichgültig  wie  ein  Echo«. 

52.  5lfq  TOT  El^JlHl  ci^Hli^HI  R£  I  >  <J  fcMMHfiüil 
sRHT  viiflHiPii:  u  Diesen  für  mich  ganz  unverständlichen  Vers 
übersetzt  G. :  Would  that  thine  was  the  intoxication  of  the  birds 
which  the  spring  produces, — and  not  the  thought  ofa  thinking  man} 
ever  pondering  how  wise  he  is  1  Durch  die  ganz  geringe  Aende- 
rung  in  c.  irrä  für  f%rt  gewinne  ich  folgende  Uebersetzung  : 
»Vielleicht  hat  der  Frühling  den  Rausch  der  Vögel  bewirkt, 
nicht  aber,  o  Wunder,  eines  denkenden  Menschen,  der  sich  für 
klug  hält«. 

59,  d.  Für  WfäJ  hätte  C,  da  Hund  T^  so  häufig  mit  einander 

verwechselt  werden ,  ohne  Bedenken  HM4I  in  den  Text  setzen 
können.  Er  begnügt  sich  mit  einem  Sic  CP.  in  der  Note. 
Hw  ist  vielfach  belegt. 

73,  c.  d.  HWMcH^I  S^T  hImIH^iIhIh  3jf?Ti  and  therefore,  as 
£ruti  saith}  a  like  thing  befeil  Lopämudrä.    Diese  Uebersetzung 
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ist,  wie  ich  glaube,  weder  sprachlich  möglich  noch  sachlich  zu- 
treffend. Ich  lese  W^H  und  Übersetze:  »Deshalb  erhielt  er 
(Agastja)  die  ihr  (der  Rohini)  ahnliche  Lopämudrä«. 

78,  b.  omt-tifa  fepHltt  even  when  the  vigour  of  his  prime 
weis  gone.  Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  der  Conjectur  und 
dieser  Uebersetzung.  Die  Handschriften  haben  ofMU)  tffa  fejpuid 
»obgleich  der  Freund  ausser  sich  gerietha,  und  dieses  ist  gutes 
Sanskrit  mit  passendem  Sinn. 

88.  q^T  §  sl^n  qft  Tmti  H^ld  I  *Tr*Ht  OTRfiftcf 
Hi^m^  ^fFPPTrT  II  But  since  their  beauty  will  be  drunk  up  by  old 
age7  to  delight  therein  through  infatuation  cannot  be  a  thing  ap- 
proved  even  by  thyself.  Zu  thyself  die  Note  Or  'even  by  the  souP. 
Wenn  c.  das  Prädicat  zu  d.  bilden  sollte,  dann  hätte  der  Dichter 
wohl  SRfolrTT  gesagt;  c.  ist  vielmehr  mit  3JW  zu  verbinden, 
und  d.  allein  bildet  den  Nachsatz  zu  a.  b.  c.  Es  ist  also  zu 
übersetzen :  »Wenn  aber  ihre  Schönheit  durch  das  Alter  absor- 
birt  sein  und  ihm  selbst  nicht  mehr  gefallen  wird ,  dann  würde 
ein  Behagen  an  ihnen  (nur]  in  Folge  einer  Verblendung  Statt 
finden.« 

94,  c.  fsfi  ^  cK|jt|Hc4J  HIH  bedeutet  nicht  *what  is  there 
in  it  worth  being  deeeived?«  sondern  »dürfte  man  wohl  hinter- 
gehen?«, wobei  die  Genitive  als  Objecte  aufzufassen  sind. 

96,  c.    ehmfeMIMtT  into  ignoble  pleasures.     Die  Lesart  der 

Handschr.  C  «hlHM  RPTO  enthalt  das  richtige  SRFIJ  7U^- 

99,  c.  MMlH^lf  fTFET  'f^ft  «IcMW  /  think  that  his  soul  must 
be  made  of  iron.  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  unseres  Autors, 
dass  er  ^  mit  c^T  in  der  Bedeutung  von  ^  mit  5R  verwendet; 
vgl.  7,  34,  c.  9,  U,  b.  44,  4,  c.  42,  47,  d.  Aber  auch  ^  mit  SR 
ist  ihm  geläufig;  vgl.  9,  5,  d.  24,  a.  34,  a.  63,  c.  66,  b.  c.  — 
d.  Nach  meinem  Sprachgefühl  muss  das  nach  *T^TR^  folgende 
Wort  ein  Loc.  partic.  sein.  Da  ^frl  keinen  Sinn  giebt,  so  wage 
ich  ^T^f?T  vorzuschlagen.  C.  fasst  (<niri  als  3.  Person  und  er- 
gänzt dazu  r|HHIH,  was  mir  nicht  recht  zusagt. 

400,  c.  sMHI  ^feVMHlMHUid:  tvhose  orb  is  the  worthy  centre 
of  human  eyes.  Nach  meinem  Dafürhalten  haben  wir  hier  nicht 
etwa  ein  Beiwort  der  Sonne  überhaupt,  sondern  der  unter- 
gehenden.   Nur  die  Scheibe  der  untergehenden  Sonne  ist  den 
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Augen  der  Menschen  zugänglich,  kann  von  ihnen  angeschaut 
werden. 

404,  b.  Die  Instrumentale  sind  doch  wohl  mit  feiH"H<?J  zu 
verbinden. 

Sarga  5. 

4,  b.  3^n%:  which  infaluate  others.  Dieses  konnte  nur 
qpn^:  bedeuten.  M(HI<£  ist  gar  nicht  in  tf^  4-  qt^",  sondern 
in  qj?T  -f  3^  zu  zerlegen.  Zu  übersetzen  ist  also :  »trotz  der 
sorgfaltigsten  Ueberlegung  gelangte  er  nicht  zu  Behagen«. 

4,  b.  Das  überlieferte  q^rbjmT^r:  ändert  C.  in  °JJufe^:. 
Das  vorangehende  ^RTfan!  spricht  eher  für  H^-HUII^U 

8,  c.  srfNH(d0  hat  C.  in  t|plHI(d  geändert  und  durch 
mll  tremulous  (in  the  wind)  übersetzt.  Ich  glaube  nicht,  dass  es 
ein  Wort  *4p4HI(d  giebt  und  vermuthe  35tfHHWd°- 

9,  a.  Ich  corrigire  nicht  TÄ  >T3T  5ÖVe|e(ru  IH ,  sondern  lasse  «T 
bestehen  und  ändere  q?T  in  rfST. 

40,  c.    Vgl.  42,  49,  d.  —  d.  mm  ist  nicht  sin. 

4  8,  c.    Statt  3sRT  ist  doch  wohl  3sH  zu  lesen. 

20,  a.  b.  When  he  had  thxts  spoken,  while  the  prince  was 
looking  on,  he  suddenly  flew  up  to  the  sky.  Vielmehr:  »Nachdem 
er  so  gesprochen,  flog  er  vor  den  Augen  des  Königssohnes  gen 
Himmela.  —  c.  TT  1%  TfK^^I^f^Sf  knowing  that  the  prince's 
thougths  were  other  than  what  his  outward  form  promised.  Ich 
fasse  cT5*T:  als  Nominativ:  »In  diesem  Körper  (in  dieser  Ver- 
kleidung)  Anderer  Gesinnung  ersehende 

24,  d.  MplPlMIUI  ist  nicht  deliverance,  sondern  so  v.  a. 
*lPlPl**hHUI,  wie  der  Titel  dieses  Sarga  lautet. 

38,  a.  b.  Ich  lese  sUMI  *T  und  ERTIT  und  übersetze  dem- 
nach: »Da  die  Trennung  von  der  Welt  sicher  ist,  nicht  aber  die 
vom  Dharmaor.  G.  dagegen:  As  Separation  is  inevüable  to  the 
world ,  but  not  for  Dharma. 

40,  a.  Das  Gaus,  von  ^S-F  mit  ft  fasse  ich  hier  in  der  Be- 
deutung von  »Jemand  zusprechen«  auf. 

54,  b.  trHHIt{e{H"UHMJ|MI:  with  their  limbs  oppressed  by 
the  weight  of  their  bosoms.    Doch  wohl  *JoHUmH°  su  lesen. 

55,  c.  fc|sJMUI  hat  intransitive  Bedeutung;  alsoTJHcU^UIU^I 
die  richtige  Lesart, 
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57,  c.    3%*fifarTP  fehlerhaft  für  *llHtHfäHlu. 

58,  d.  3TSPTOT  yiHMlfdHI^Hol  like  a  woman  crushed  by 
an  elephant  and  then  dropped.  Sprachlich  und  sachlich  sehr 
verdächtig.     In  Ermangelung  von  etwas  Besserem  schlage  ich 

vor  llfrimiHH^'t0!  »wie  ein  sehr  zerbrechliches  Götterbild». 
62,  a.    Ich  würde  ^HäMäMI  geändert  haben. 
65,  c.    Wegen  5T3T  möchte  ich  cfi^rT  st.  s^TrT  lesen. 
67,  d.    Doch  wohl  MBJHl  zu  lesen. 
77,  b.    Statt  qqftl  lese  ich  SRqftn.   Vgl.  4  4 ,  20,  a. 

84,  d.  Hält  C.  l\Uv\  für  möglich,  da  er  es  nicht  ändert 
und  sich  mit  einem  sie  CP  in  der  Note  begnügt? 

86,  c.  C.  macht  uns  auf  das  ungrammatische  SRT^cT  auf- 
merksam. Da  dPjH  nur  Substantiv  ist,  werden  wir  clt^i  lesen 
müssen.    »Sie  verwandelten  den  Nebel  in  Helle.« 

87.  Es  ist  hier  nicht  vom  Reiter,  sondern  vom  Ross  die 

Rede.  —  c.  d.  MfrUIMfrM^Htlfyd  W{W<5|£JH  5PTFT  MbMlft 
went  over  the  leagues  füll  of  many  conflicting  emotions  (or  per- 
haps  lsix  leagues1) ,  —  the  sky  all  the  while  wüh  üs  cloud-masses 
checkered  with  the  light  of  the  dawn.  Der  Text  ist  natürlich  ver- 
dorben. Zunächst  ist  zu  bemerken ,  dass  der  Acc.  «w^inn  von 
sPTTO  abhängt.  »Das  Ross  erhob  sich  viele  Jogana  hoch  in  den  Luft- 
raum«. Das  Beiwort  des  Luftraums  und  das  von  trtsR  können 
nicht  die  von  C.  angegebene  Bedeutung  haben.  JT\  allein  kann 
die  Zahl  sechs  bezeichnen,  aber  nicht  fl^TT.  Und  was  wäre  unter 
»sechs  viele«  zu  verstehen?    Der  Halbvers  kommt  in  Ordnung, 

sobald  man  °cTTt  statt  °>TT^  und  trpp  statt  fl^H°  liest.  Die  Mor- 
genröthe  lässt  die  Sterne  gesprenkelt  erscheinen. 

Am  Masc.  tlftfakshMUI:  nimmt  hier  C.  keinen  Anstoss,  wohl 
aber  an  ^chPw^Hi  s-  6>  JH^KWUl!  S.  9,  ^ifwR:  S.  40, 

ehmfefJI^UI:  S.  4  \ .  Das  Geschlecht  richtet  sich  hier  nach  W\:; 
vgl.  meinen  Artikel  »lieber  eine  eigenthümliche  Genus-Attraction 
im  Sanskrita  in  ZDMG.  43,  S.  607  fg.  In  den  Notes  zu  9,  72, 
S.  469  erkennt  G.  die  Richtigkeit  des  Masc.  an,  wobei  er  auf 
3HH  im  PW.  verweist.  Hier  werden  aber  solche  Composita 
fälschlich  als  Bahuvrlhi  erklärt. 
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Sarga  6. 

4,  a.  Die  Lesart  der  Hdschr.  C  Hg^Hl^ül^H  verdient  den 
Vorzug. 

3,  o.  ^öff  TlMolirlril  ^5H  and  as  expressing  his  own  con- 
formity  therewüh.  Sehr  passend,  aber  dem  Texte  aufgedrungen. 
Wir  erhalten  das  Gewünschte,  wenn  wir  cj^-yn  statt  ^R  oder 
H^4i  der  v.  1.  lesen.  5R£  bedeutet  unter  Anderm  »an  den  Tag 
legen,  äussern«. 

6,  c.  d.  MHM«fcW  MUlWHfcST:  $X%\  ^f  g  one  who  has  such 
a  love  for  his  master,  and  at  the  same  time  is  able  to  carry  out 
his  wish.  C.'s  Conjectur  5T3T  für  W3\  ist  gut,  aber  statt  ^ 
ist  T\:  zu  lesen  und  demnach  zu  übersetzen :  «Wer  eine  solche 
Liebe  zu  seinem  Herrn  hat,  der  vermag  auch  Etwas«. 

9,  c.  sfi)*jo|ffi  ist  hier  ganz  am  Platz,  da  sR  auch  die  Be- 
deutung «Einer  aus  dem  grossen  Haufen ,  ein  gewöhnlicher  — , 
gemeiner  Mensch«  hat. 

37,  c.  qirq i«-y fori <tfkm \\vh  cioHTUHjiiui  SfT  or  what  shall 
I  say  to  thy  queens  by  way  of  telling  them  good  nevos?  ^fori^- 
f^i^iri  bedeutet,  wie  ich  glaube,  »da  ich  weiss,  was  ange- 
messen ist«. 

57,  d.  U(U)o(  ^flq  wird  erst  durch  59,  c.  verstandlich. 

59,  a.     ijajT    dsHlt+sMeMI^  having  thus  divorced  his 

ornaments.  Das  Suffix  ?TT  ist  an  tM+l^d'MTl  angetreten, 
und  dieses  bedeutet  »geschmückt  und  beweibt«1) .  Der  Prinz  hat 
also  Schmuck  und  Weib  fahren  lassen. —  c^Ncf  oM^H^W^'W 
and  seeing  his  muslin  floating  away  like  a  golden  goose.  Der  Text 
besagt:  » nachdem  er  (sein)  mit  goldenen  Gänsen  verziertes 
Gewand  angesehen  hatte«. 

64,  a.b.  fttf  V  +lNWHtaw  *  J^  f^H(H<  *HO  Thy 
red  garments  are  auspicious,  the  sign  of  a  saint;  butthis  destruc- 
tive  bow  is  not  befitting.  C.  hat  die  zwei  Sf  nicht  zur  Geltung 
kommen  lassen.  Ich  übersetze :  »dein  friedfertiges  rothbraunes 
Gewand,  das  Abzeichen  eines  Bshi,  und  dieser  mörderische  Bogen 
passen  nicht  zu  einander«. 

4)  C  hat  allem  Anschein  nach  das  Wort  in  der  Bedeutung  «den 
Schmuck  zum  Weibe  habend«  aufgefasst. 
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62,  a.  b.  «hlHMUlftH  fctilUI  MHI^ril  I  C.  hält  snjra 
für  einen  falsch  gebildeten  Aorist  von  J{\  mit  SIT  und  übersetzt 
demnach:  It  has  given  me  my  desire,  0  giver  of  desires,  as  by 
this  I  have  inspired  animals  with  conßdence  and  then  killed  them. 
An  der  Richtigkeit  der  in  einer  Note  angeführten  Uebersetznng 
Kielhorn's,  derSRWRF  als  although  und  W\(M  als  near  fasst,  ist 

5;arnicht  zu  zweifeln.    Statt  Pl«£cU  wird  er  wohl  auch  wie  ich 
H«fcfcl  lesen  wollen. 

65,  b.  ehmiiiüi^D  by  the  sign  of  the  red  qarment.  Viel- 
leicht »in  Folge  der  Uebereinkunft  in  Betreff  des  rothbraunen 
Gewandes«. 

In  der  Unterschrift  des  Sarga  ist  $«^°hiHMcHI  zu  lesen; 
vgl.  das  am  Ende  des  vorigen  Sarga  Bemerkte. 

Sarga  7. 

1  4,  a.     ufd<?)  der  Handschriften  ist  in  hI^isi  zu  ändern. 

28,  cd.  n  rrfq  ^T^:q^n:q^ntHIJUfUIM((^f  (J(|4U5l- 
igTrT  II  Für  mich  vollkommen  unverständlich.  C.  übersetzt: 
and  in  those  men  also  (nämlich  is  merit)  who  live  as  outcasts 
from  all  enjoymentsf  through  being  estranged  from  them  by  the 
fault  oftheir  destiny.  Hiernach  wäre  tf  *nfä  so  v.  a.  ?faf  ^nft  % 
was  mir  doch  etwas  gewagt  erscheint.  Ich  vermuthe  Hti-*iigitri- 
Dann  wäre  zu  übersetzen:  »Und  auch  die  von  Genüssen  ausge- 
schlossenen Menschen  wenden  diesen  in  Folge  eines  ungünstigen 
Geschickes  den  Rücken«. 

31,  a.b.  FJ$  f%  M^^UNU(HWTirMl£|oyi  ^cflyfaö^l 
The  water  which  has  been  touched  by  the  virtuous  —  that  is  the 
Spot,  ifyou  wish  for  a  sacred  spot  on  the  earth.  Ich  übersetze: 
»Wenn  nämlich  alles  Wasser,  das  von  Tugendhaften  berührt 
wird,  auf  der  Erde  für  ein  Ttrtha  angesehen  wird«. 

32,  d.  cTOStSltö  (3FPT)  where  penances  had  now  ceased. 
Dieses  wäre  M^llriHM:.  »Der  Wald  ist  durch  die  Bussübungen  zur 
Ruhe  gelangt«. 

34,  c.  flir  qf^5IQT  cTTSI  *fäl  feeling  that  he  had  comprehended 
the  whole  nalure  of  penance.  Wie  kommt  C.  zu  dieser  in  den 
Zusammenhang  so  gut  passenden  Uebersetzung?    Ich  weiss  mit 

qf^tZT  Nichts  anzufangen  und  vermuthe  statt  dessen  trf^TFPT 
oder  n^(^*tj. 


175     

36,  a.  s|iNcrohH*n|9dH  scheint  C.  als  Bahuvrthi  zu 
fassen,  was  grammatisch  nicht  angeht,  und  übersetzt:  with  their 
matted  hair,  bark  garments,  and  rag-strips  waving.  Ich  ver- 
muthe  °41(i$llJiH  und  halte  das  Comp,  für  einen  Dvamdva. 

Dafür  spricht  auch  Ifa  nach  HmKmM. 

44,  a.    Ich  lese  ^riHH?h:- 

45,  cd.   ^H^ff  qfr  *mft:  tftfr:  M|lrHI  ^cM  qPTM. 

By  all  these  kind  feelings  of  thine  towards  me  affection  is  produced 
in  me  and  the  path  which  regards  the  selfas  supreme  is  revealed. 
In  einer  Note  zu  the  seif  as  supreme  heisst  es  mit  Recht  obscure, 
cf.  Mahäbh.  V,  1593.  Das  dem  PW.  entlehnte  Citat  bringt 
uns  auch  nicht  weiter.  Um  einen  erträglichen  Sinn  zu  ge- 
winnen, schlage  ich  vor  zu  lesen :  tftfrT:  3JT  *J  srf^rTSJ  H  <S2T:. 
Vgl.  40,  22,  a,  wo  eine  Hdschr.  gleichfalls  M(lcHI  fehlerhaft  für 

qjT  *fr  bietet. 

55,  b.  tfyJHMcUld  übersetzt  G.  mit  der  zweiten  Person, 
also  wohl  hier  Druckfehler  für  tfVlfHMcUlÖ. 

Sarga  8. 

4, cd.  ym{  q#  trfgr  5T^i%q%  rrarfq ^FJ  =T rTFlI  f^rf^ n 

(Meanwhile  he)  made  every  effort  in  the  road  to  dissolve  his  load 
of  sorrow,  and  yet  in  spite  of  it  all  not  a  tear  dropped  from  him. 
Zu  dissolve  die  Note:  wA^  seems  here  used  in  an  unusual  sense. 
Aus  der  Uebersetzung  ist  zu  ersehen,  dass  Etwas  nicht  in  Ord- 
nung ist.  Ich  lese  Snöfifäq^  und  fclfeHJ.  »(Obgleich)  er  sich 
Mühe  gab  den  Kummer  unterwegs  zu  unterdrücken,  so  ver- 
siegten dennoch  seine  Thränen  nicht«. 

3,  a.  ^m  HtstfPT  spETTf  Meine  Conjectur  HlsTT  fcM^t 
bezeichnet  C.  in  der  Vorrede,  S.  XII  in  der  Note  als  eine  sichere 
Emendation.  Statt  £Mt||(  ist  aber  k+eWM  zu  lesen.  »Und  das 
kräftige  Ross  schwankte«.  £jt|tU|  fehlerhaft  für  fsjtftn^T  auch  4  0, 
44,  c.  —  b.  Ht^FT  W&  ftR^:  and  had  lost  all  spirit  in  his  heart. 
Ich  möchte  fä*Jv  »freudlos,  traurig«  lesen.  —  c.  Sf^cfifrarfq 
twä(  iflftfe  and  decked  though  he  was  with  Ornaments.  rföft  ist 
nicht  berücksichtigt  worden.    »Ebenso  (nämlich  wie  früher)«. 

24 ,  a.  Meine  Conjectur  f^5F«R^ft,  die  C.  bei  der  Ueber- 
setzung nicht  mehr  benutzen  konnte,  bezeichnet  er  in  der  Vorrede, 
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S.  XII  in  der  Note  als  eine  sichere  Emendation.  —  c.  fc<4UllsMMI 
fcMNiHI:  discoloured  and  destitute  of  all  painting1).    Sprachlich 

unmöglich.    Ist  etwa  fcWUll  oiHMNHIehHI:  zu  lesen? 

22,  b.  ^Ui^(l^°^fu^4?l:  their  faces  wühout  earrings, 
and  their  ears  in  their  native  simplicity.  Sprachlich  unmöglich 
und  sachlich  nicht  befriedigend,  da  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung an  den  Frauen  hier  nicht  erwartet  wird.  Überdies  wird 
MIsW  in  übertragener  Bedeutung  nur  Personen  beigelegt.  Am 
Nächsten  liegt  QFäft,  statt  ^SuNi:  kann  ich  nur  cjjy^:  in  Vor- 
schlag bringen.  Ein  ungehöriges  ETfsR  werden  wir  auch  12, 
41,  c.  antreffen. 

23,  c.  Statt  f^m  und  fWH  der  Handschriften  hätte  ich 
nicht  föcfln,  sondern  fsf^T  in  den  Text  gesetzt. 

25,  a.  RlfydlrM«H^°lJ  wüh  arms  and  souls  lifeless.  MIHM 
in  dieser  Verbindung  ist  mir  verdächtig.  Ich  vermuthe  ftrfST- 
ditWI«£<M:.  —  d.  Die  Conjectur  s?  ijcHT  3fgrfefTT  ^T  kann  ich 
nicht  billigen.  ^  ^ciii:  kann  nicht  für  4MHHI:  stehen,  und  auch 
dieses  passt  nicht  recht.  Dann  aber  wird  «ifelfislH  nicht  im 
Sinne  von  fdfelH  gebraucht.  Die  Handschrift  G  hat  SPB^  %?!- 
^TOfsiferTT.    5RJW ,  wie  auch  P.  liest ,  hat  Cowell  glücklich  in 

SPERrT^  verbessert.      In  tkH(l°  erkenne  ich  die  richtige  Lesart 

29,  b.  Statt  MKIlfa,  woran  G.  mit  Recht  grossen  Anstoss 
genommen  hat,  lese  ich  cfgjifo  »obgleich  umsonst«.    Die  Frauen 

konnten  mit  ihren  gemisshandelten  Brüsten  keine  glänzende  Er- 
scheinung bilden,  wohl  aber  Hitleid  erregen.    Statt  WpfcdWcl: 

ist  vielleicht  hImh)0  zu  lesen.  —  c.  Statt  cM|Pm  ist  wohl  Rcff- 
f^FT  zu  lesen,  da  aus  dem  Walde  kein  Wind  kommen  kann. 
Den  ganzen  Vers  übersetze  ich  folgendermassen :  »Die  Frauen 
erscheinen,  obgleich  für  Nichts  und  wieder  Nichts,  mit  ihren 
von  den  Handschlägen  in  Bewegung  gesetzten  zusammen- 
stossenden  und  hohen  Brüsten  wie  Flüsse  mit  ihren  Kakrav&ka- 
PärcheD ,  wenn  diese  durch  die  in  Folge  eines  frischen  Windes 
hinundher  schwankenden  Wasserrosen  in  eine  zitternde  Bewe- 


4)  Zu  painting  die  Note :  Is  EUPflTT  used  here  irregularly  in  the  fem. 
to  distinguish  it  from  JERFT  *  Ihe  pinguent' ? 
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gang  gebracht  werden«.  Der  folgende  Vers  scheint  für  die  Rich- 
tigkeit meiner  Conjectur  zu  sprechen. 

31,  b.  Statt  #^£J  ist  wohl  ?fö3  zu  lesen,  da  jenes  häufig 
fehlerhaft  für  dieses  steht.  —  d.  Statt  tspiW  ist,  wie  G.  ver- 
muthet,  (qjiib  zu  lesen  und  zwar  in  der  Bedeutung  »Platz  er- 
griffen habend«. 

32,  a.  fäfif  MUHIHctml  f^JIM  *TR  Leaving  me  helplessly 
asleep  in  the  night.    SR51  bedeutet  aber  so  v.  a.  invitus. 

34,  c.  SPTO3T:  the  son  ofmy  lord.  Sollte  WFT%  nicht  gleich 
yiW^  »Gemahl«  sein?  Man  konnte  übrigens  auch  die  sonst  vor- 
kommende Elision  eines  SIT  nach  $ft  annehmen. 

37,  c.  fe|HMirll*r)H  *1%cf"faPk  {These  lines  ofpcdaces)  sepa- 
rated  verüy,  wüh  him,  from  all  who  could  restrain  them.  Mir 
nicht  recht  verständlich.  Es  ist  H^M^m^:  zu  lesen,  das  mit 
fcJHMM^-ll:  zu  verbinden  ist.  »Die  Reihen  der  Paläste  mit 
ihren  Frauengemächern,  getrennt  von  ihm«. 

40,  c.  q^T  FT  PHI^uiH  fq  q  jytjH  but  when  he  carried 
away  my  beloved.  Genauer:  »Als  er  aber  meinen  Geliebten  hin- 
ausführen Hess«. 

42,  a.  Statt  $rfl«£  lese  ich  ^rffa,  da  ^  hier  nicht  recht 
am  Platze  ist;  ebenso  70,  a.  Den  Schreibern  schien  die  Ver- 
bindung ^rffa  unnatürlich. 

47,  a.  Statt  m^imhtu  ist  M<(HHt1)  zu  lesen.  q%l  im  voran- 
gehenden Verse  und  das  nachfolgende  rT^T  waren  die  Veranlas- 
sung zu  dieser  Verschreibung.  Der  Vordersatz  beginnt  mit 
M^MHrft  und  schliesst  mit  ^rf:. 

48,  c.  (OcTTO)  f^fef  Ufc4  JRjf  ^  HiH  HUwe/ (when)  the  tiara 
which  he  threw  into  the  sky  was  carried  off.  Ich  übersetze :  »und 
wenn  das  von  ihm  getragene  Diadem  in  die  Luft  geschleudert 
wurde«. 

49,  b.    ufrCMH»  das  C.  beanstandet  und  wofür  er  yfcmrtH 

O  'S.  ^  o   -s 

lesen  möchte,  kann  richtig  sein,  da  ja  ^  mit  STTcT  "annehmen, 
glauben  an«  bedeutet.  Dagegen  möchte  ich  rTcSPJlcf  st.  ricHMirf 
lesen.    Im  folgenden  Verse  finden  wir  statt  dessen  MMIUl. 

52,  c.  y^l|d  in  ST  -f  5fT  +  ^fjcT  zu  zerlegen ,  wie  in  der 
Note  geschieht,  ist  doch  etwas  gewagt. 

57,  c.    Ich  vermuthe  5TMjft|HI  st.  SMlf^rTi. 

4894.  4i 
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64,  a.b.  tief  Hs||-WW  qjfergwt*R:  ftp?  4UJNjd«$  ij^iqy: 
ist  für  mich  ganz  unverständlich.  C.  übersetzt:  Surely  ü  must 
be  (hat  this  fond  lover  of  religion ,  knowing  that  my  mind  was 
secretly  quarrelling  even  with  my  beloved.    ETRFT^r  kann  nur 

»bis  zum  Streite«  bedeuten.  Ich  lese  mit  P.  £PTS[gpf  und  ver- 
muthe  ftpftviUjich^qH-  »Sicher  wissend,  dass  mein  Herz  den 
Dharma  liebt,  dieses,  obgleich  mein  Gatte,  im  Geheimen  wiederholt 
verwirrend«.  Jetzt  erst  werden  RlsPT ,  fspft:  und  Jl^miH  in  der 
folgenden  Zeile  verständlich. 

65,  a.  b.  c.    ^  ?J  färlT  W1  ^5t  R  cff  ejqjjul   fäsrfa  cT3T 

MlfNd:  I  sj^  ^5T  H  HMifH  HUIH  But  what  kind  of  a  thought  is 
this  of  mine?  those  women  even  there  have  the  attributes  which 
belong  to  bodies}  —  for  whose  sake  he  thus  practises  austerities 
in  the  forest.  Meine  Uebersetzung  lautet  ganz  anders.  »Mein 
Gedanke  ist  aber  dieser:  ,welch  eine  Eigentümlichkeit  des 
Körpers  besitzen  wohl  dort  die  Frauen,  derentwillen  er  im 
Walde  Rasteiungen  sich  unterzieht?'« 

66,  b.  C.  nimmt  mit  Recht  an  der  Stellung  von  srfcf  An- 
stoss,  aber  dieses  ist  hier  überflüssig,  und  darum  lese  ich 
^frli^^st.  jfq  jsfrpj. 

70,  a.    Lies  ^rfte  und  vgl.  zu  42,  a. 

73,  a.    ftüTTCT  ist  nicht  zu  beanstanden. 

74,  d*  H«()rMtei:  fatting  on  the  ground.  Doch  wohl  »auf 
dem  Erdboden  stehende 

76,  b.    Statt  ^5pT  ist  ^PJ  zu  lesen. 

80,  cd.  i^T  M(U-Ufrl  1%  tf  ImMIh4]  HMItM:  these  my  vital  airs 
— are  eager  for  it7  longing  to  drink  it.  Ich  lese  ^f  und  übersetze: 
»Diese  meine  durstigen  Lebensgeister  verlangen  ja  nach  ihm«. 

85,  b.c.  d.   qra^ST  qfR:  I  s^faMft«fc  ffiMH  HMtH  HHMHI 

fsr^H  rTPT  cRU  II  We  two  will  at  once  go  together;  let  the  batlle 
be  waged  in  every  way  with  thy  son  and  his  fate  whatever  it  be. 
C.  hat  in  seiner  Uebersetzung  die  Correlation  von  MMH  und 
(TRrT  und  die  Gegensätze  5T3T  und  <^r  nicht  beachtet.  Ich  glaube 
folgendermaassen  übersetzen  zu  dürfen:  »Während  wir  Zwei 
dahin  gehen,  so  lange  bleibe  hier  der  mannichfache  Kampf  deines 
Sohnes  mit  dieser  oder  jener  Vorschrift  unerwähnt«.  Zu  ^RrT 
vgl.  vm  Spr.  6790. 
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Sarga  9. 

2,  c.    fspftcRGft  würde  zu  (Islfi^rUsU  besser  passen. 

8,  a.  Statt  flsWT  f^^m  ist  ft4q|fe«£hi^  oder  fu^r4- 
«^Iih  zu  lesen.  —  c.  HMtolc|%f  kann  nicht  sitting  like  a  king  be- 
deuten.   Windisch  verbessert  3mtrf%$;  vgl.  40,  24,  c. 

4  4,  b.  Zum  ungrammatischen  PinI^H:  vgl.  42,  3,  d  und 
MBh.  3,  4  4650  (erwähnt  von  C  zu  42,  3,  d,  aber  schon  im  PW. 
verzeichnet).  Da  die  richtige  Form  R^l^rJ:  metrisch  gleichen 
Werth  hat,  mochte  ich  die  ungrammatische  Form  beanstanden, 
zumal  bei  einem  so  guten  Kenner  der  Grammatik,  wie  es  Acva- 
ghosha  ist;  auch  das  richtige  !U)£H:  43,  73,  b  könnte  für  meine 
Vermuthung  sprechen. 

43,  b.  Mg^riM  ist  nicht  mit  fäsffcj,  sondern  mit  R^JTrTs  zu 
verbinden. 

4  7,  c.  fcliH$?«H3t  5fT^  muiOtHIH  do  not  show  disregard  for 
tty  unhappy  kindred.  Was  soll  aber  das  5ffä  nach  *TT?  Ich  rer- 
muthe  HUJitalH. 

24,  c.  Da  3^fq  nach  3^  pleonastisch  ist,  könnte  man,  um 
den  Autor  von  einem  grammatischen  Schnitzer  zu  befreien ,  f% 
statt  dessen  lesen. 

23,  d.    Statt  snOTFrJtT  ist  doch  wohl  SRWrfT  zu  lesen. 

34  und  32  sind  sehr  mangelhaft  überliefert,  und  C  ist  es 
nicht  gelungen  einen  befriedigenden  Text  herzustellen.  Ich 
vermag  auch  nicht  Etwas  vorzuschlagen. 

33,  b.  Ich  lese  HqHH^Ih  st.  H^H^fcl,  da  *5Rg  die  hier  er- 
forderliche Bedeutung  consider  nicht  haben  kann.  —  c.  und  d. 
bilden  einen  Vordersatz,  zu  dem  der  Nachsatz  fehlt,  c.  und  d. 
von  34  würde  statt  dessen  hierher  gut  passen.  In  d.  ist  ohne 
Zweifel  fclfiftjj  zu  lesen. 

36 — 38  bieten  keinen  verständlichen  Text. 

40,  d.  Ich  hätte  die  Lesart  der  Handschrift  M(f^Ml\ui  »durch 
das  Vergehen  Anderer«  beibehalten. 

46,  b.    Lies  qsftqqffT  st.  qSTtqtffit. 

47,  b.  HMHJ  *TPT  ^  FT  «<umm  but  they  do  not  allow  the 
possibility  of  liberation.  Doch  wohl  »sie  geben  aber  nicht  an, 
wie  man  die  Erlösung  in's  Werk  setzt«. 
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53,  b.  (T^  VPm  mj^tq  SRT  ^:  what  neeä  then  is  there  of  Ihe 
effbrt  of  the  conscious  soul?  Mit  T^T  ist  hier  nach  meinen?  Dar- 
fttrhalten  der  Mensch  gemeint. 

56,  c.  Statt  f%  ist  doch  wohl  cT  zu  lesen,  was  auch  C.  ge- 
fühlt haben  muss,  da  er  es  durch  but  wiedergiebt. 

64,  d.  Ich  ziehe  die  Lesart  SRI^föeVi:  »einen  Blinden  tum 
Wegweiser  habend«  vor. 

65,  c.    Statt  spnft  lese  ich  ^SfT  fo. 

68,  a.  Sollte  nicht  H^IHfHH  zu  lesen  sein?  »Das  ist  aber 
so  (als  wenn).« 

72,  c.    Statt  s?  ist  doch  wohl  g  zu  lesen. 

Zu  der  Unterschrift  <*iHI(KINUfi  vgl.  denSchluss  zuSarga 


5. 


Sarga  10. 

4,  a.  5RH  doch  wohl  »mit  einem  Andern«  und  nicht 
elsewhere. 

5,  d.    Statt  ^cT  lese  ich^f,  da  ^q  hier  nicht  am  Platze  ist. 

6,  c.     Hier  erwartet  man  dPwf,  nicht  HpHMIH- 

7,  Ich  verstehe  den  Text  nicht  und  vermag  mir  nicht  zu 
erklaren,  wie  C.  ihn  hat  übersetzen  können.  Der  Sinn  ist  ge- 
wiss auch  nicht  getroffen. 

4  8,  a.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Berg,  so  zu  sagen  spöttisch, 
im  Gegensatz  zum  künftigen  Buddha  ^FT  genannt  werde,  sondern 
vermuthe  IfeTHT  st.  5RHT 

49,  b.     Sollte  nicht  3q^*Mu  lesen  sein? 

24,  c.  ohnm^  nach  Windisch  zu  lesen;  vgl.  9,  8,  c. 

22,  a.  Zu  der  falschen  Lesart  MilrHI  in  Hdschr.  C  vgl.  zu 
7,  45,  cd. 

23,  d.  ^Tffi,  bis  jetzt  unbelegtes  Nom.  abstr.  von  ftgTTSR, 
auch  42,  46,  b.  43,  40,  d. 

25.  firniß  JT3T  *jf^  q?T*  <f  W*lfrMH^$fa  fem  I  *  *T 
5#  röfaj  *?%#  gsn^JFffenTRT  SfcPT^  ll  If  therefore,  gentle 
youth,  through  thy  love  for  thy  father  thou  desirest  not  thy  paternal 
kingdom  in  thy  generosity,  —  then  at  any  rate  thy  choice  must  not 
be  exatsed,  —  accepting  forthwith  one  half  of  my  kingdom.   Dass 
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hier  Etwas  nicht  in  Ordnung  ist,  kann  schon  aus  der  Ueber- 
selzung  ersehen  werden.  Aendert  man  MNJMrJ  in  Ejqftct  und 
>JSh7  in  JJ3",  so  erhalt  man  folgende  Uebersetzung:  «Wenn  du 
also,  mein  Lieber,  die  vaterliche  Herrschaft  aus  Liebe  zum  Vater 
nicht  mit  Gewalt  zu  erringen  wünschest ,  und  wenn  an  deinem 
Vorsatz  nicht  gerüttelt  werden  darf,  so  nimm  rasch  Besitz  von 
der  Hälfte  meines  Reiches«. 

26,  thStatt  mm\  ist  doch  wohl  HIHI  mm  zu  lesen.  — 
d.  flfe  H«£Kll  f?£  tTRt  hhIV-  the  prosperity  of  the  good  becomes 
very  power ful,  when  aided  by  the  good.  In  einer  Note  wird  gefragt, 
ob  etwa  U«£)jJ)  n.  st.  M«^1mh1  f.  zu  lesen  sei.  Einen  guten  Sinn 
gewinnen  wir  mit  H«£«£|  (^  +  ^T)  »Da  ja  die  Arbeit  mit 
Guten  das  Wohlgedeihen  Guter  ist«. 

27,  c.  ei|<£liH  sehr  verdachtig,  da  das  Wort  sonst  immer 
masc,  ist.    Ich  vermuthe  Sp^rfä. 

28,  cd.  oüHIHI  JJJV^  ^  f%  f^Epf  frffrg  T^itl*Hmc«fr|. 
Diesen  offenbar  fehlerhaften  Text  übersetzt  G.:  for  these,  love  and 
the  rest,  in  reverse  order,  are  the  three  objects  in  life ;  when  men 
die  they  pass  into  dis Solution  as  far  as  regards  this  world.  Ich 
verbinde  (Ullf^  und  übersetze:  »diejenigen,  welche  aus  Freude 
daran  hier  Dharma,  Artha  und  K&ma  mit  einander  verwirren, 
erleiden  nach  ihrem  Tode  einen  Sturz  auf  diese  Erde.« 

29,  qt  ^refaift  qfjTflzi  ^JFT:  ^Hl  144+1^11  (C.  vermuthet 
richtig  ^+IHl)  ^f^TO  ^T^T:  I  *IHIKIMiym(^UI  trftrllbU:  H  *cHJ 

qf^  chlf^'cll&i:  II  That  which  is  pleasure  when  it  has  overpowered 
wealth  and  merit,  is  wealth  when  it  has  conquered  merit  and 
pleasure;  so  too  it  is  merit,  when  pleasure  and  wealth  fall  into 
abeyance ;  but  all  would  have  to  be  alike  abandoned,  if  thy  desired 
end  (in  der  Note:  Nirvdna,  von  dem  hier  noch  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann)  were  obtained.  Ich  lese  am  Anfange  tPeTO0  und 
am  Schluss  °Jilf^* rH  ^:.  Ich  übersetze:  »Wenn  nämlich  K&ma 
nach  Unterdrückung  von  Artha  und  Dharma,  wenn  Artha  nach 
Zurückdrängung  von  Käma  und  Dharma,  und  wenn  Dharma 
nach  Aufgebung  von  Käma  und  Artha  bestehen  könnte,  dann 
müsste  man  dem  ganzen  (Trivarga)  entsagen,  wenn  die  Sache 
einen  Sinn  haben  soll*. 

31,  d.  An  siJ°niPi  fsf  sflfui  fijr  scheint  C.  keinen  Anstoss 
genommen  zu  haben.    Man  verbessere  STRüfä^  ^flifn. 
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35,  c.  d.  *ty<rUHIUIRlfa  jÄfrlfui  ^FIT  q?JT^  tot  *&m 
since  pleasures,  however  tue  guard  them,  are  hard  to  hold,  there- 
fore,  wherever  pleasures  are  to  be  found ,  there  they  seize  them. 
C.  traut  dem  Verfasser  unglaubliche  grammatische  Schnitter  zu. 
So  sollen  hier  die  neutralen  Adjectiva  zu  3TRT:  gehören.  Sie 
sind  aber  auf  MNHiiH  zu  beziehen.  Statt  tßlT  (mit  dem  hier 
Nichts  anzufangen  ist)  «£([ri  lese  ich  <4BIKc(irf  und  tibersetze: 
»(die  Jugend]  noch  so  gut  gehütet,  lösst  sich  nicht  zurückhalten : 
wo  die  Genüsse  sich  zeigen,  des  Weges  läuft  sie  herbei». 

38,  a.    Lies  r^  sr°. 

39,  b.  ^T  wohl  nur  Druckfehler  für  ^T:.  —  c.  tj^fuym 
f%  «iiormw1?  climbing  to  highest  heaven  by  soxrifices.  Eher  »nach- 
dem  er  in  den  Besitz  vom  höchsten  Himmel  gelangt  war«. 

41,  c.  *\  Tl  fc|cMlt  t'sW  ^:  the  prince  did  not  faller.  Es 
ist  fä^lFT  zu  lesen,  da  der  Prinz  hier  mit  dem  Kailäsa  ver- 
glichen wird.    Denselben  Fehler  hatten  wir  oben  8,  3,  a. 

ÜUmßwiHHl  in  der  Unterschrift  richtig;  vgl.  den  Schluss 
von  Sarga  5. 

Sarga  11. 

2,  a.  HIUM  HH^eMI  vSföjTrT*!  this  is  not  to  be called a stranqe 
thing  for  thee.    Ich  lese  nSPWFR  und  tibersetze :  »dieses  Kund- 

thun  von  deiner  Seite  ist  nicht  verwunderlich«.  —  c.  d.  MKHM^ 
rT^  fapHilH  tUl^ir^NI  t|f^&4r):  lhat  l>y  thee  of  pure  conduet,  0 
lover  of  thy  friends,  this  line  of  conduet  should  be  adopted  lowards 
him  who  Stands  as  one  of  thy  friends.  Ich  lese  fa^lM:  und 
tibersetze:  »Wenn  du  Freundesliebe  zu  deinem  Freundeskreise 
empfindest,  so  wäre  dieses  das  Benehmen  eines  Mannes  von 
lauterstem  Benehmen«. 

4.    fr  ^l&tefeg  H^fa  5T1%  HHMchlMI:  ff^fl  TOT:  1  Pnifal 

HMlfri  ?fä  gSJT  WWIHJ  tfitSuii  ^  %  ^  HTIf^li  But  those 
men  who  act  unchangingly  towards  their  friends  in  reverses  of 
fortune,  1  esteem  in  my  heart  as  true  friends ;  who  is  not  the  friend 
of  the  prosperous  man  in  his  times  of  abundance?  d.  rauss  nach 
meinem  Sprachgefühl  ohne  eine  Ergänzung,  die  sich  hier  gar 
nicht  so  leicht  ergiebt,  einen  an  sich  abgeschlossenen  Satz 
bilden.  Auch  bedeutet  ^cTFEI  nicht  prosperous.   Ich  lese  HH^W 
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statt  WHÜHI  und  übersetze  den  ganzen  Vers  wie  folgt:  »Und 
auch  diejenigen  Menschen  in  der  Welt,  die  in  bedrängter  Lage 
mit  den  Freunden  gemeinsame  Sache  machen,  halte  ich  nach 
meiner  Einsicht  für  wahre  Freunde.  Wer  aber  sollte  hier  im 
Glück  nicht  guter  Dinge  sein?« 

16,  d.  HNU°rKtfi°rKi4  (NMMN)  u  .settled  as  to  lot  or  family. 
Eher  »voll  von  Schicksalen  aller  Arte  a.  und  b.  belegen  dieses 
durch  Beispiele. 

\ 9,  b.    H^slH)cehMHH (H^M    the  very  height  of  union  being 

only  insatiety.    Ich  glaube,  dass  HHI«JHI°  zu  lesen  und  *4dfHH 
als  ein  davon  verschiedenes  Uebel  aufzufassen  ist.  —  d.  An  der 
Form  4||<{<{icl  hätte  ich  keinen  Anstoss  genommen;  auch  passt 
dieses  viel  besser  als  MIUUI^- 

20,  a.  Statt  +&yif^iHu4fä:  lese  ich  +&u(^ft;  spför:;  vgl. 
5,  77,  b. 

23,  a,  b.  Mf^Usn^^sNHHNI  MMrUsM:  M^Mlfol  J:leWI 
G.  will  MJ^Mliri  lesen  und  übersetzt :  which  (nämlich  these  pleas- 
ures)  excite  thirst  when  you  seek  them  and  when  you  grasp  them, 
and  which  they  who  abandon  not  keep  only  as  misery.  Ich  lese 
UidMlfrl  und  übersetze :  »da  diejenigen,  die  nach  erwachter  Be- 
gierde, sie  (die  Genussgegenstände)  suchen  und  ergreifen,  in 
Leid  gerathen,  wenn  sie  sich  von  ihnen  nicht  lossagen«. 

26,  a.  b.  $  ^Tsr^fT^RmsRi^TT:  ^l{UHIssHMfrl  J:W^ 
and  which  (nämlich  these  pleasures)  produce  misery  by  their  being 
held  only  in  common  with  kings,  thieves}  water ,  and  fire,  und 
hierzu  die  Note :  /.  e.  any  one  of  these  can  seize  them  from  us.  Viel- 
mehr: »die  Genussgegenstände  haben  dieses  mit  Fürsten  u. s.w. 
gemein,  dass  sie  wie  diese  Leid  bereiten«.  —  c.  ^ta^ifn^  ist 
nicht  flesh  that  has  been  Jlung  awayy  sondern  ein  hingeworfener 
Köder. 

27,  c.  MIMcH  kann  hier  nicht,  wie  G.  annimmt,  die  Sinne 
bezeichnen.  Von  diesen  kann  nicht  gesagt  werden  W%  felrTT- 
mq  u.  s.  w.    Ich  vermuthe  einen  Fehler. 

28,  a.  b.  Ülft  3TC  W^  *T  OTT^  ^  M*UiH$rufH?i3*HMi: 
which  those  who  would  leap  up  to  reach  fall  down  upon  a  moun- 
tain  or  into  a  forest ,  waters,  or  the  ocean.  Ich  verstehe  weder 
das  Eine,  noch  das  Andere,  lese,  um  einen  Sinn  herauszubringen, 
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^HiHi^rtifttfii^tiHMi:  und  übersetze:  »Da  diejenigen,  die  an- 
gelockt werden,  zu  Grunde  gehen  in  einem  Gebirge,  in  einem 
Walde,  im  Wasser  oder  im  Meere«. 

29,  c.    Statt  srppfi!?  lese  ich  °^J;  vgl.  *M^<- 

33,  a.  b.  G.  hat  dit>  überlieferten  sinnlosen  Silben  wohl 
zu  Wörtern  gestempelt  ohne  damit  einen  genügenden  Sinn  herge- 
stellt zu  haben.  SRFTFqtfgT:  3RTOT  *l$\  V  sREOTcH  HIcHH(h«£1- 
cfl5T%  None,  however*  their  intellect  is  blinded  with  pleasure,  give 
themselves  up,  as  in  compassion,  to  ravenous  beasts.  Ich  ändere 
°HvlT  Sjfa  m^\  m  sti etilen  o|lrMH0.  Der  Sinn  ist ,  dass  solche 
Verblendete  ihre  Natur  erst  dann  aufgeben,  wenn  sie  im  Feuer 
verbrannt  oder  von  Raubthieren  gefressen  werden. 

34,  d.    Wohl  eher  WU  SR. 

36,  c.    5TRT  Druckfehler  für  5Tl%- 

46,  a.  b.  Jjfii  HMtrUlfilft  ^fft%  fammHüfc^fH  ^  if 
he  places  his  trust  in  his  royalty  which  is  apt  do  desert  and  loves 
crooked  turns.  C.  scheint  3|F  mit  ^5Ff  verwechselt  zu  haben, 
aber  dieses  ist  in  der  That  herzustellen,  nicht  ^F,  wie  Kielhorn 
vorschlägt.  Ich  übersetze  aber  ganz  abweichend  von  G. :  »Wenn 
ein  Fürst  bei  seiner  Regierung  einem  freigebigen  unredlichen 
Freunde  sein  Vertrauen  schenkt«.  —  c.  Wohl  ^5f  zu  lesen. 

48,  a.  JJwt  >$fä  5TTH  MJ|H°r)H°l  and  euen  in  royal  clolhiny 
one  pair  of  garments  is  all  he  needs.  JWt  ist  in  der  klassischen 
Sprache  stets  nur  Substantiv.  Es  ist  cjlUIUJH  zu  lesen.  »Auch 
wenn  man  regiert,  genügt  ein  Paar  Gewänder«. 

49,  a.  rjW<HHa  ^  M{1^  And  if  all  these  fruits  are 
desired  for  the  sake  of  satisfaction.  Mit  welchem  Rechte  alle 
die  unnützen  Dinge  CK5T  genannt  sein  sollen,  ist  mir  nicht  recht 
verständlich.    Ich  lese  eMH   »Menge«. 

50,  b.    Statt  3*T  lese  ich  5Ff. 
5J,a.    Lies  spt  *d^:. 

54,  a.    Ich  würde  *R  dem  Sfi[  vorziehen.  —  b.  ^firft  3IJT- 

HrTPFt  fciffta:  having  gained  his  end  and  being  set  on  escaping 
thefearofold  age  and  death.  Nach  meiner  Meinung  bildet  b. 
einen  Satz  für  sich  und  ist  zu  übersetzen :  »Wer  der  Furcht  vor 
Alter  und  Tod  glücklich  zu  entgehen  wünscht,  der  ist  klug«. 
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55,  d.   Windisch  verbessert  3":^t:  für 

59,  a.    Statt  Hl^HI,  das  hier  nicht  am  Platze  ist,  lese  ich 

60,  c.  4|fHWM)  flf  Wfö  1%  {yUr\  this  want  of  decmon  is 
üself  uncertain.  Ich  übersetze:  »Dieses  ist  keine  feststehende 
Ansicht,  da  man  Unbeständiges  gewahr  wird«. 

64,  a.  b.  SR  bedeutet  niemals  Fate.  C.  hätte  Kielhorn's 
vortreffliche  Conjectur  oder  vielmehr  Emendation  M^m°ni  und 
cßt  st.  ?T  #  ohne  Bedenken  annehmen  müssen.    Vgl.  62,  b. 

65,  c.  d.    sRrft:  CR5f  q^lft  Siracf  HsfrRnfa  ^Pf   fciHwm- 

CO 

c*HiH  even  if  (he  reward  of  (he  sacrifice  were  eternal ;  but  tvhal 
if7  öfter  all,  it  is  subject  to  decay?  Trotz  der  offenbaren  Corre- 
lation  von  iT^tjftV  und  HSJlfa  zieht  C.  den  Relativsatz  zum  Vorher- 
gehenden. Ich  lese  Hmfa  ^f:  Pwjd  wicH°nH  und  übersetze: 
«Dennoch  ist  es  (das  Opfer)  zu  unterlassen,  wie  viel  mehr, 
wenn  (der  Lohn)  vergänglich  ist«. 

66,  a.  H^Nl  *J*u  trf^  Hm(1  fäfä:  ^nd  even  if  true  religion 
did  not  consist  in  quite  another  rule  of  conduct.  Ich  lese  SJh  und 
übersetze:  »Wenn  es  auch  kein  anderes  Mittel  zur  Erreichung 
des  Dharma  gäben.  —  c.  d.  Statt  3R?J  fä°  lese  ich  sfirrfsp. 

68,  d.  ^raSTT  Druckfehler  für  5^31:. 

69,  a.    Statt  ^rft  ist  wohl  3cft  zu  lesen. 

72,  b.    Es  ist  sniftr}  zu  lesen. 

73,  d.  C.  hätte  von  der  von  ihm  selbst  vorgeschlagenen 
Conjectur  mi^  in  der  Uebersetzung  Gebrauch  machen  sollen, 
anstatt  dem  Agvaghosha  Ungeheuerlichkeiten  zur  Last  zu  legen. 

Statt  fjff£  crsFHst  mit  der  Hdschr.  C  fi|f\s*sWh=  |WI^  (nicht 
(isifi|i(,  wie  C.  schreibt)  zu  lesen. 

«hmr^l^uTl  in  der  Unterschrift  ist  richtig ;  vgl.den  Schluss 
zu  Sarga  5. 

Sarga  12. 

3,  d.    Ueber  fa^rj:  s.  zu  9,  \A. 

8,  c.    Lies  SPjÜi^ 

1 6,  d.    Ich  lese  3  st.  %. 

\  8,  a.    Ich  lese  SPfifct  ;flW. 
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1 9,  a.    Statt  mt  ist  mit  Windisch  f%f%  zu  lesen.  —  e.  Doch 
wohl  5fl^  und  nicht  an^. 
24,  b.    Ich  lese  FJcT:. 

23,  d.  rTcfllt  •llfHelHH  he  does  not  attain  to  (he  truth  ofthings. 
Ich  nehme  an.  dass  HW  hier  in  demselben  Sinne  wie  \  7  gemeint 
ist,  und  lese  daher  fl  *fif  ^mrRfTfT  »der  entgeht  nicht  dem 
Sattvaa. 

27,  a.  b.  c.  *TEJ  H#f  Ui^MkklHÖH  q^rffT  I  HfcWIMc^ 
(That  State  ofmind)  which  views  under  one  nature,  massed  like  a 
lump  of  clay ,  objecto  that  thus  become  confused  in  thetr  nature. 

Ich  lese  H^JUI-^toil0  und  übersetze:  »Wenn  Jemand  in  Wirklich- 
keit Zusammengeklebtes,  wie  z.  B.  einen  Erdenklos,  für  etwas 
Einfaches  ansieht.« 

28,  c.    Jjfjöf  zu  lesen. 

32,  b.     TT:l$RftqKEifJ    the  misery  which  a  man  imagines. 

Doch  wohl  «wenn  Jemand  uach  dem  Leid  (das  in  a.  angegeben 
wird)  Verlangen  hat«. 

33,  a.  b.  Wer  sollte  wohl  mit  dem  Plural  fej^ltl:  angeredet 
werden?  Die  Hdschr.  C  liest  fäslH  und  damit  ist  fsRTfarJ  ge- 
meint. Statt  yf^MI  und  q^W  ist  yfä'dl  und  Hm4\  zu  lesen ; 
vgl.  37.    Auch  u4i<£H  fehlerhaft  für  HMldrl. 

38,  c.  %im«-t4  thinking.  Diese  Bedeutung  hat  aber  SJT-JFT 
nicht;  daher  schlage  ich  vor  M^faciHMJI^U.  - ^  -  u  erscheint 
selten  an  zweiter  Stelle,  ist  aber  nach  den  einheimischen 
Metrikern  gestattet. 

41,  c.  ^isW  steril  f^di  having  abandoned  all  (ideas  of) 
slraightness  or  quickness.  In  der  Note :  //  rises  above  all  relative 
ideas?  The  text  may  be  corrupt.  Ich  möchte  Mlri^  sl^Hl  f^dl 
»den  Leiden  der  Greise  entgehend«  lesen.  Statt  sHHl  vermuthet 
Windisch  rfNlrTf-    Ein  falsches  sn^T  hatten  wir  auch  8,  22,  b. 

53,  d.     Ich   lese  mit   der  Gorrectur  in  der  Hdschr.  C: 

57,  b.  q?  5?  ^IH^RH  but  he  who  —  desires  it  not  but  de- 
spises  it.  Nach  meinem  Sprachgefühl  gehört  die  Negation  zum 
Verb.  fin.  Aus  diesem  Grunde  hatte  ich  die  überlieferte  Lesart 
^  (sucywri  vorgezogen.  Besseres  Sanskrit  aber  wäre  3^1  rTcT 
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60,  c.  d.  miJFU  ^f  HcSnat  a^fn  fa^UH  he  becomes  us 
disgusted  with  form  itself  as  he  who  knows  the  real  is  with  pleas- 
ures.  Ich  lese  ft  VRw  und  Obersetze:  «dieser  Verständige  er- 
kaltet wie  für  die  Käma,  so  auch  für  das  Rüpa«. 

64,  d.  SfTefflRT  wird  hier  richtig  durch  void  space  wieder- 
gegeben, im  folgenden  Verse  aber  wieder  durch  das  herkömm- 
liche ether.  Auch  Mlehftl  als  fünftes  Element  ist  nach  meinem 
Dafürhalten  durch  »der  leere  Raum«  wiederzugeben.  Dieser 
gilt  für  materiell. 

62,  c.    Ich  vermuthe,  dass  H^Hrl  <?  M5JIH  zu  lesen  ist. 

63,  d.  Es  ist  doch  wohl  dfefirR  zu  lesen,  während  83 
44ir<>h*K|  am  Platze  ist. 

66,  c.    Lies  ^fa«fell°. 

68,  a.  b.  3%  rlHT  H  Häl+J  iJ^luMI  *?  fcWIM  ^  having  not 
accepted  his  words  but  having  pondered  them.  Sprachlich  unmög- 
lich und  sachlich  nicht  zutreffend.  Statt  *?  ist  rT  zu  lesen.  — 
c.  Es  ist  doch  wohl  °7TH  zu  lesen. 

69,  c.    Ich  vermuthe  ^^IrHmf^rUUll^. 

76,  c.  ?R  hätte  hier  nicht  durch  form,  sondern  durch 
colour  wiedergegeben  werden  müssen. 

77,  c.  Das  überlieferte  rTFTTJ"  hätte  G.  beibehalten  müssen. 
»Deshalb  wird  die  Seele,  die  am  Anfange  frei  war,  wieder  ge- 
bundene. 

79,  a.  Statt  ef:,  das  mir  hier  nicht  zu  passen  scheint,  lese  ich 
mit  P.  öTT.  C.  zieht*es  zu  b.  und  giebt  es  durch  to  you  wieder,  hat 
aber  auch  in  a.  ein  or.  —  c.  d.  fspnfq  ^irnti^M  hIh4  ofiiw°n- 
SIöRT  Even  wiihout  such  a  soul ,  the  existetwe  of  the  absence  of 
knowledye  is  notortous  as,  for  instancey  in  a  log  of  wood  or  a  wall. 
Zunächst  bemerke  ich,  dass  die  Annahme,  der  Autor  hätte  in 
einer  philosophischen  Discussion  es  dem  Leser  überlassen,  zwi- 
schen fcllrMHI  \IFTO  und  UlrtHldMM  die  Wahl  zu  treffen ,  mir 
sehr  unwahrscheinlich  erscheint.  Ich  trenne  demnach  ETTFRT 
*TFf  und  übersetze:  »Ein  Wissen  auch  ohne  Seele  ist  eben  so 
erwiesen  wie  eine  Wand  ohne  Holz«. 

85,  c.    Das  sinnlose  SlfsjT  WÜ  und  °s)  hat  C.  in  tMI|i||f^ 

geändert;  ich  lese  T^  *f  'S. 

86,  a.    Es  ist  cl^fa  oder  ^  Slft  statt  rFlfa  zu  lesen. 
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88 ,  d.  Da  ich  mir  ein  üftdirM  nicht  zu  erklären  vermag, 
vermuthe  ich  °U^}{  jfrMrll. 

89,  d.  ^1T[  ist  nicht  a  percipient ,  sondern  ein  vornehmer, 
reicher  Mann. 

90,  c.  cTSsraiTFrfH:  ftl^:  by  these  disciples  who  were 
dwelling  in  that  family.    Ich  lese  H&^Ht&llfMi*?:* 

92,  c.  Ich  lese  *TJ  VR°  8t.  W$°.  Die  beiden  Wörter  wer- 
den auch  sonst  mit  einander  verwechselt.  Wozu  ist  vainly 
hinzugefügt? 

93,  b.  H  5fifef°  zu  trennen.  —  c.  Ich  lese  yMI(MI(HWf( 
und  lasse  den  Acc.  von  timt<4<i  abhängen,  das  C.  broke  his 
vow  (I)  übersetzt.  ^MI(MI(  bedeutet  hier  »dessen  jenseitiges 
Ufer  schwer  zu  erreichen  ist«.    *JT{  ist  mit  Vt1^*  zu  verbinden. 

95,  b.  G.  hätte  doch  ohne  Bedenken  4WJ*M*HH  in  den  Text 
setzen  können  und  sich  nicht  mit  einem  sie  CP  in  der  Note  be- 
gnügen sollen.  Er  pflegt  doch  sonst  Conjecturen  in  den  Text 
aufzunehmen. 

404,  e.  **H(ta(m  to  aeeept  the  conlinuance  of  life.  Der 
künftige  Buddha  hatte  nicht  daran  gedacLt  seinem  Leben  ein 
Ende  zu  machen.  Das  überlieferte  *JIWJ4»JUi  oder  5TTST°  führe 
ich  auf  tN<£i(c^m  zurück.  »Nachdem  er  beschlossen  hatte  Speise 
zu  sich  zu  nehmen«. 

406,  d.  s^SRTSlTO  hat  C.  in  °^5fmq?^  geändert;  näher 
liegt  ^dWMH. 

HO,  a.    °qffNl   zu  lesen.   —  b.    Ich*  lese    HMWII.   — 

c.  d.  cfilftUJ  iHiHT^fr  ^Rl^Ttn^cfSHt  one  beauty  and  one  majesty 
being  equally  spread  in  both,  shone  like  the  ocean  and  the  moon. 
Wie  der  Text  dieses  besagen  soll,  ist  mir  ein  Rätsel;  aber  auch 
der  Text  in  der  überlieferten  Gestalt  ist  mir  vollkommen  unver- 
ständlich. Die  drei  letzten  Silben  des  Cloka  lauten  in  den 
Handschriften  o|iq|:.  Darin  vermuthe  ich  die  Zahl  zwei,  die 
dem  ^öR:  in  c.  gegenübersteht.  Darnach  conjicire  ich  cfilfrlUI^I 
SPTI^K:  TOII^-IU^^MH.  Der  zukünftige  Buddha  besitzt  als 
Einer  die  charakteristischen  Eigenschaften  Zweier,  des  Mondes 
und  des  Meeres.  MMIHlUIHMfH  sind  alle  drei,  dem  hellen 
Ruhm  entspricht  die  Helle  des  Mondes,  dem  Meere  kommt  aber 
eher  tftf  als  sfüfa  zu ;  vgl.  Hli|(Ul(^ri^  Ragh .  4 8,  3.   Dürfte  man 
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wohlt)qUl(1  8t.  «hlftlMlj)  lesen?  Ich  gestehe  offen,  dass  mein 
Versuch,  einen  einigermaassen  verständlichen  Text  herzustellen, 
mich  nicht  ganz  befriedigt.  Windisch ,  der  die  Freundlichkeit 
hatte  eine  Correctur  meines  Artikels  zu  lesen,  vermuthet  ^ifri- 
ttaUT£  J^fii  5RIT^nferS^,  was  sehr  ansprechend  ist. 

4  4  4,  b.  d.    ^ra  ist  von  seinem  Substantiv  zu  trennen. 

4  45,  a.  o||l|i|^i|:  lines  ofbirds,  indem  angenommen  wird, 
das  cim  hier  gleich  fa  sei.    Ich  vermuthe  ^m  st.  cf|tr. 

Sarga  13. 

5,  c.    Sollte  nicht  *R  Hll^  zu  lesen  sein? 

42,  a.  C.  hätte  Bühler's  Conjectur  FT?:  unbedingt  anneh- 
men müssen,  da  *H?:  auch  mit  der  ihm  nicht  zukommenden  Be- 
deutung probed  hier  nicht  am  Platze  ist. 

20,  a.  51315  **^:  blended  with  goats.  Warum  nicht  »auf 
Ziegen  reitend«?  —  d.  HHI&Ivhl:  with  half-mutilated  faces. 
Ich  lese  W^P  »deren  halbes  Gesicht  verdreht  war«. 

26,  b.  Ich  lese  3if3R|,  das  hier  erwartet  wird;  ein  ^ 
kennt,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  unser  Autor  nicht. 

29,  c.  foricn*;  hat  nicht  intransitive  Bedeutung ;  man  lese 
demnach  Ju^i. 

30,  a.  H«jlHHi  SjtfMfJÖ  TO1T:  Themountuin  deities  (in  einer 
Note :  This  might  mean  simply  lthe  rulers  of  the  earth1)  and  the 
Nägäs  who  honoured  the  Law.  Ich  glaube,  dass  hier  von  den 
die  Erde  tragenden  Elephanten  die  Rede  ist.  Diese,  nicht  die 
Schlangen,  erfüllen  ihre  Pflichten. 

33,  a,  b.  3qg?t  röfä^TcJ  FJHT  SVl  fö&cf  HU*M*  ^H^ftf: 
But  the  great  sage  having  beheld  that  army  of  Mära  thus  engaged 
in  an  attack  on  the  knower  of  the  Law.  Dieses  hat  der  Dichter 
ohne  Zweifel  sagen  wollen,  aber  dieses  musste,  wie  ich  glaube, 
durch  3^8^"  —  V&I  (st.  cTHT)  ausgedrückt  werden.  3MMH 
würde  als  Nom.  act.  aufzufassen  sein,  und  der  Loc.  von  TTOrPT 
»bedacht  aufo  abhängen.  Es  ist  wohl  3qS5f  zu  lesen;  vgl.  8,35,d. 


they  had  been  only  rüde  children.    sRlJ  wird  doch  nicht  mit  dem 

Abi.  construirt.  Die  Abi.  sind  mit  =T  fccjji)  Hif^f^jsl  zu  ver- 
binden, und  statt  cfffe5?  EP  ist  sfifecH0  »wie  vor  spielenden 
guten,  aber  übermüthigen  Knaben«  zu  lesen. 
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40,  d.  Hit  5TC515T,  das  in  CP  unter  smsj  steht,  ist  qqnST 
»barst«  gemeint. 

44,  b.    °sftf  Druckfehler  für  °sf£ 

42,  d.  Es  ist  wohl  am  Ende  °5raq  zu  lesen,  da  dieses  Wort 
im  Vorhergehenden  und  Folgenden  als  Neutrum  auftritt. 

44,  a.   Wohl  fäsfrT^ptel:   zu  lesen. 

46,  c.  d.  MHl^UllcHfH  WRimi  iNMUlHM  5^1  *HJ: 
like  the  anger  which  falls  slack  in  Ihe  soul  of  an  ill-tempered 
impotent  man.    ^mhium  nennt  C.  ein  schwieriges  Wort,  das  zu 

ij  oder  EJcf  in  Beziehung  steht  (connected).     Es  ist  EUIHHI  zu 

lesen,  und  *4ichFi  mit  Spft^HT  »nicht  Herr  über  sich«  zu  ver- 
binden. 

47,  b.  Statt  HMc^N  ist  mit  Kielhorn  SWHN  zu  lesen. 
Diese  Conjectur  erwähnt  C.  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ueber- 
setzung  S.  XII  in  der  Note,  scheint  sie  aber  nicht  für  eine  sichere 
Emendation  zu  halten. 

49,  b.    sfifl"  q^%:    fifi5T  hI^RmH  in  order  to  infatuate  the 

mind  of  the  sage.   Es  ist  HI^RmH  »ein  Wunder  der  Verwirrung« 
zu  lesen. 

50,  c.  Statt  HWlrlHfa  ist  mit  Kielhorn  HltiVHlf&m  zu  lesen. 
Auch  diese  in  der  Vorrede  erwähnte  Emendation  scheint  C. 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  zu  haben. 

55,  d.  k\W{  did  continue  his  attacks.  Ich  vermuthe  HMI(; 
auch  wir  sagen  ja  »er  stirbt  vor  Aerger  u.  s.  w.« 

56,  c.  *je|(  {^M  fasst  C.  als  Adverb  und  giebt  es  mit  un- 
ruffled  by  enmily  wieder.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  es  wie 
3HTTO  Adj.  und  gehört  wie  dieses  zu  RTf*?.  Es  bedeutet  wort- 
lich: »ohne  Feindschaft  grimmig«,  d.  i.  »grimmig  ohne  dass  eine 
Veranlassung  zur  Feindschaft  vorläge«. 

62,  c.  d.  Sollte  unser  Autor  wirklich  in  einer  und  der- 
selben Zeile  einmal  ^ßl*  und  das  andere  Mal  "^fäl<=h  geschrieben 
haben? 

64,  d.  chfUFlMrlUI  rT  CJFFTTO:  wouldany  right-minded  soul 
offer  him  wrong?  Ich  lese,  um  eine  Frage  und  einen  passenden 
Sinn  zu  gewinnen :  SR:  JH*HMHI  cT  MlHHIM:  »Welcher  Ehren- 
mann möchte  aber  wohl  dem  das  Schiff  entführen  ?« 


f 
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68,  d.  il$t  versieht  C  mit  sie  CP,  ändert  es  aber  nicht  in 
i?gi:.    Es  kann  aber  auch"?Sl:  vermuthet  werden. 

70,  d.  ^sWlidftl  qT^^EFT  with  those  very  arrows  by 
which,  0  world,  thou  arl  smitten  in  thy  heart.  Dass  die  Welt 
angeredet  werden  sollte,  scheint  mir  nicht  ganz  natürlich.  Ich 
würde  fo|«£*Uf$  lesen. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  Bemerkungen,  da  die  folgenden 
Sarga  einen  Gelehrten  unseres  Jahrhunderts  zum  Yerfasser 
haben.  Ich  glaube  mehreres  Brauchbare  beigebracht  zu  haben, 
für  Andere  ist  aber  noch  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  übrig  ge- 
blieben. Cowell  bat  hier  und  da  sehr  glückliche  Conjecturen 
gemacht,  aber,  wie  ich  glaube,  gar  zu  oft  eine  offenbar  verdor- 
bene Stelle  für  erträglich  und  übersetzbar  gehalten.  Agvaghosha 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  ein  ausgezeichneter  Kenner  der 
Sprache  und  ein  guter  Stilist,  dem  man  nicht  ohne  Weiteres 
Nachlässigkeiten,  ungeschickte  Vergleicbungen  oder  gar  Ver- 
stösse gegen  die  Grammatik  und  den  Sprachgebrauch  zur  Last 
legen  darf.  Das  unerledigt  gebliebene  ungrammatische  ERTpT 
(5,86,  c)  lässt  sich  durch  das  gleichbedeutende  SJ^JcT  entfernen. 


SITZUNG  VOM  7.  NOVEMBER  1894. 

Herr  Böhtlingk  legte  vor:  *  Nachträge t  zu  seinem  Artikel 
»Kritische  Bemerkungen  zu  Agvaghosha's  BuddhaJcarüa*  in  diesen 
Berichten,  S.  i  60  ff. 

Am  Schluss  des  oben  genannten  Artikels  sage  ich:  »Ich 
glaube  manches  Brauchbare  beigebracht  zu  haben,  für  Andere 
ist  aber  noch  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  Übrig  geblieben«.  Einer 
solchen  Arbeit  haben  sich  zwei  Gelehrte  ersten  Ranges  so  eben 
unterzogen:  Kielhorn  und  Kern.  Ersterer  veröffentlicht  seine 
Conjecturen  unter  dem  Titel:  »Zu  A^vaghosha's  Buddhacarita« 
in  den  Nachrichten  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Philologisch-historische  Klasse,  4894,  Nr.  3.  Kern 
hat  mir  seine  Bemerkungen  brieflich  mitgetheilt  mit  der  Er- 
laubniss  sie  zu  veröffentlichen. 

Kielhorn  sagt,  er  habe  das  Buddhacarita  in  den  letzten 
zwei  Jahren  wiederholt  gelesen  und  dabei  manche  Conjecturen 
gemacht.  Diese  habe  er  von  Zeit  zu  Zeit  Prof.  Cowell  mitgetheilt 
und  würde  sich  damit  auch  in  Zukunft  begnügt  haben,  wenn 
nicht  ich  jetzt  eine  grössere  Anzahl  meiner  Conjecturen  ver- 
öffentlicht hätte.  Dieses  klingt  wie  ein  leiser  Vorwurf.  Da 
nach  Kielhorn's  Urtheil  unter  den  in  neuerer  Zeit  veröffentlichten 
Sanskrit-Werken  wenige  ein  so  grosses  Interesse  beanspruchen 
können  wie  Prof. Cowell's  Ausgabe  vonAcvaghosha's  Buddhakarita, 
so  liegt  es,  nach  meinem  Dafürhalten,  im  Interesse  nicht  nur  der 
Sanskritisten,  sondern  auch  Aller,  die  sich  mit  der  Erforschung 
des  Buddhismus  beschäftigen,  dass  Verbesserungen  des  sehr 
fehlerhaften  Textes  und  der  zumeist  auf  diesem  beruhenden  un- 
genauen Uebersetzung  so  bald  als  möglich,  nicht  etwa  bloss  dem 
Herausgeber  und  Uebersetzer,  sondern  Allen  zugänglich  gemacht 
werden.  Wozu  soll  jeder  Leser  eine  schon  gethane  Arbeit  noch 
einmal  verrichten? 
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Kielhorn's  Conjecturen  fördern  wesentlich  das  Verständnis* 
des  Textes.  Wo  er  mit  mir  nicht  einverstanden  ist,  muss  ich 
ihm  beinahe  stets  Recht  geben.  Von  mir  heisst  es:  »Einige  seiner 
Vorschläge  (in  der  Note  werden  deren  elf  namhaft  gemacht) 
sind  dieselben ,  die  auch  ich  Prof.  Cowell  gemacht  habe ,  und 
Manches  hat  er  gesehen  was  ich  nicht  gefunden  hatte«. 

Im  Folgenden  ertheile  ich  meinem  Freunde  Kern  das  Wort; 
in  den  Fällen,  wo  ich  rede,  setze  ich  an  den  Anfang  und  an  das 
Ende  meiner  Worte  ein  B. 

I,  3,  a.  b.  Ihre  Conjectur  WIR  st.  s^R  scheint  durch  fol- 
gende Parallelstelle  im  Bodhivamsa,  S.  43,  bestätigt  zu  werden: 

I,  9,  d.  M(lfU{MH  halte  ich  für  richtig,  da  °is|fM(M  in  bud- 
dhistischen Schriften  oft  im  Sinne  von  °öT[  gebraucht  wird. 
tTfrfq^IsT  »ein  König  unter  den  Städten«  ist  so  v.  a.  »eine  ausge- 
zeichnete StadU. 

B.  I,  43,  c.  d.    fawfHHI  ^  rtllRÄ:  gJTT^  {lHH(l  5PJ3:. 

Kielhorn  verbessert  HJ|M|  und  übersetzt:  »aber  gleichsam 
wetteifernd  wurden  sie  in  Folge  ihrer  grossen  Vollkommenheit 
noch  glänzender  jedes  im  eigenen  Bereiche«.  Ich  nehme  an 
»in  Folge  ihrer  grossen  Vollkommenheit«  Anstoss.  Ich  ändere 
riufail  und  verbinde  dieses  mit  f^HIMHIHI  ^  »gleichsam 
streitend  um  hohe  Vollkommenheit.«  B. 

B*  I,  46,  c.  Statt  des  ungrammatischen  HHsici:,  auf  welches 
Kielhorn  aufmerksam  macht,  ist  vielleicht  ^TRFRJ:  »brachten  zu 
Stande«  zu  lesen.  B. 

I,  81 ,  b.    Lies  Slfen  %  HH&IIHI*. 

II,  4,  b.  Lies  MIH^d0.  —  d.  3(1%  ist  richtig.  Die  Rosse 
sind  erworben,  in  seine  Macht  gelangt,  theils  durch  Gewalt  (im 
Kriege),  theils  in  Folge  einer  Freundschaft  (als  Geschenke  von 
andern  Fürsten),  theils  durch  Kauf. 

B.  Auch  Kielhorn  (zu  IV,  28)  hält  ?#:  für  richtig,  vielleicht 
auch  die  Uebersetzung  Gowell's,  da  er  sie  mit  Stillschweigen 
übergeht.  Sie  lautet:  »suitables  alike  in  strength,  gentleness,  and 
costly  Ornaments«.  Dass  Kern  das  Richtige  getroffen  hat,  kann 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  B. 

II.  5.  b.     Lies  UN{s1Wil:  »mit  guten  Eutern  versehen». 

4894.  48 
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II,  H ,  a.    Ich  vermuthe  sn$lörf?F9ro  CT  +  *WHfysr°;'. 

II,  25,  d.  Ich  lese  c|I^H  <=j^|°  flsTT  »damit  das  C&kja-Ge- 
schlecht  gedeihe«,  mit  unterdrücktem  ^T.  Jedenfalls  ist  Sfföo 
der  Gedanke  des  Fürsten. 

II,  28,  d.  Man  könnte  HSHI|  »auf  dem  Erdboden«  ver- 
muthen;  jedoch  ist  auch  HVWI{H  zulässig. 

B.  II,  34,  b.   Ich  lasse  meine  Gonjectur  qcRTR  gern  fahren 

und  vermuthe  jetzt  fir^T  slilrülM   »er  hatte  keinen  Gefallen  an 
dem  Ungemach  auf  Erden«.  B. 

II,  38,  b.  tTR"  ist  richtig,  da  das  vorangehende  *JT  zu  c.  ge- 
hört  und  also  mit  ii^ojri  zu  verbinden  ist. 

II,  49,  d.    Es  ist  mit  Co  well  qf)3T  zu  lesen. 

B.  III,  4,  d.  Mit  Kielhorn's  jftfT  pH^lfH  kann  ich  mich 
nicht  befreunden.  Zunächst  bezweifle  ich,  dass  jftrT  ft«RI  »in 
Gesang  einfügen,  besingen«  bedeuten  könne.  Wollte  ich  aber 
dieses  auch  zugeben,  so  würde  nach  meinem  Dafürhalten 
W%m  —  jft?J  fä°  H  °M*HlfH  nicht  bedeuten:  »er  hörte  Wälder 
besingen«,  sondern  nur  »er  hörte  von  besungenen  Wäldern«, 
und  dieses  »besungen«  ist  doch  kein  einigermaassen  bezeichnen- 
des Beiwort  der  Wälder.  Der  chinesischen  Uebersetzung ,  die 
Kielhorn  zur  Erhärtung  seiner  Gonjectur  nachträglich  auf  S.  4  0 
anfuhrt,  liegt  offenbar  ein  ganz  anderer  Text  zu  Grunde.  Ich 
habe  demnach  noch  keine  Veranlassung  von  meiner  Gonjectur 
abzugehen.  B. 

III,  17,  c.  Es  ist  fs^myJIc^TT  (»vor  Scham  schüchtern«) 
fäfHJI^MMT:  zu  lesen. 

III,  18,  b.    Lies  UH<tWlfacT°. 

III,  20,  b.  Die  Form  eTTrPTR  beanstande  ich,  da  das  Wort 
im  Päli  oliHMH  lautet,  und  da  in  keinem  südindischen  Alphabet 
11  und  ^  verwechselt  werden. 

III,  27,  c.    STPTrTPFSI  bedeutet  wohl  »aufmerksam  geworden«. 

III,  50,  c.  d.  Effä  =TR  würde  auch  ich  mit  CowTell  lesen. 
Es  drückt  einen  Zweifel,  Mangel  an  Sicherheit  und  zugleich 
Hoffnung  aus.  ii^rl  mit  Genetiv  bedeutet  wie  zRVfä  im  Päli 
»innig  verlangen«,  kTtidv^elv. 

III,  62,  c.  Ich  vermuthe  MpH +l?l  oder  5nf<T0  »zur  Zeit, 
wenn  er  betrübt  sein  sollte«. 
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IV.  10,  a.    Lies  5IPFFT,  wie  Sinn  und  Metrum  verlangen. 
IV,  47,  b.    Vielleicht  tH*UHMrh*°  zu  lesen. 

B.  IV,  59,  d.  An  ^RrT  und  FPOTcT  XI,  16,  a  nimmt  Kiel- 
hörn  in  der  Note  auf  S.  3  Anstos3,  weil  die  indischen  Gramma- 
tiker diese  Formen  nicht  anerkennen.  Ich  kann  A$vaghosha  keinen 
Vorwurf  daraus  machen ,  dass  er  aus  metrischen  Rücksichten 
Formen  verwendet,  die  im  Epos  und  bei  den  Gesetzgebern  gange 
und  gäbe  sind.  Hier  findet  man  auch  *iiHrt>  also  stets  dritte 
Personen  Sg.  des  Optativs.  B. 

IV,  73,  c.  W?5\  braucht  nicht  geändert  zu  werden,  da  es 
auch  Acc.  fem.  von  W^\  sein  kann. 

IV,  91 ,  a.    Lies  H**WJ.    B.  So  auch  Kielhorn.  B. 
-'IV,  96,  c.    4iWfeMlMM  halte  ich  für  richtig,  da  es  ein  be- 
liebter  buddhistischer  Ausdruck  ist. 

IV,  99,  d.    Statt  J5T%  vermuthe  ich  H^frl  »bevorstehend«. 

V,  19,  d.    Lies  i£j|i|i|4fö3:. 

V,  86,  c.     Ich  vermuthe,    dass  SRTpT  eine  misslungene 

Gonjectur  eines  Mfijici*W4  ist  für  5|^JfT,  welches  Sie  am  Schluss 
Ihres  Artikels  für  jenes  vorschlagen. 

V,  87,  c.  Für  T^Tl  vermuthe  ich  fl^T,  das  bei  den  Bud- 
dhisten eine  bestimmte  hohe  Zahl  bezeichnet. 

VI,  34,  b.    Lies  ej^  Vocativ. 

VI,  65,  b.  Lies  ^iqiM^iMdchTcHcT 

VII,  34,  c.    Vielleicht  ist  M(Vui8l  st.  qf^Hj  zu  lesen. 

VII,  45,  d.    Vielleicht  ist  qi^:  st.  *TPT:  zu  lesen. 

B.  VII,  55,  b.  HWfrl McHIH  ist  richtig;  ich  hatte  HöfFT  über- 
sehen, ß. 

VIII,  1 8,  d.    Ich  möchte  lieber  °8U{^H:  lesen. 

VIII,  22,  b.  Statt  MlsJc|^ruWi:  lese  ich  3k*cHHli%:.  B. 
eben  so  Kielhorn.  B. 

B.  VIII,  26,  c.  Statt  des  ungrammatischen  fuftlfWt,  fttr 
welches  Kielhorn  den  Acvaghosha  verantwortlich  zu  machen 
scheint,  ist  vielleicht  ftictf^  »bedachten  mit«  zu  lesen.  B. 

VIII,  29,  b.  nf^H  ist  =  nf^H,  also  richtig.  —  c.  Statt 
SRTfätjT  vermuthe  ich  miiPm. 

VIII,  31 ,  b.    Statt  f^TRSRTQ  lese  ich  f^MI<^Pu° 
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VIII,  39,  c.    Lies  Sfitf  =^t. 

VIII,  49,  b.  OTIrt  »das  Fortgegangensein«  halte  ich  für 
richtig. 

VIII,  66,  b.    Ich  lese  f%  J5W . 

IX,  4.  c.    Lies  mfä  st.  Sftftf. 

IX,  8,  a.  Statt  UsWI  ist  HsJMI  zu  lesen.  B.  So  auch  Kiel- 
hörn.  B. 

IX,  14,  b.  Lies  fT  Hlfc(riHHW4  »diese  von  dir  im  Sinne 
gehabte  Sache«. 

IX,  51,  a.     Doch  wohl  °SFJ\  zu  lesen. 

IX,  58,  a.    Lies  rR  ffar°. 

IX,  64,  a.    Ich  lese  H^RTf  (-  Bf^fl)  statt  äJTSlcf. 

X,  7,  c.  Lies  cf  ^SRk?4  H^°IH  HM.  B.  So  auch  Kielhorn, 
dem  auch  d.  in  Ordnung  zu  bringen  gelungen  ist.  B. 

X,  22,  c.    Statt  hcimi  lese  ich  UHM1  Vocativ. 

X,  25,  c.  h^Imcih  fasse  ich  in  der  Bedeutung  »mit  Geduld 
abwarten,  Geduld  üben«. 

X,  28,  d.  nc<4«5  fasse*  ich  als  WU  und  ^  »im  Jenseits 
und  hier  auf  Erden«. 

X,  36,  d.    Lies  SPTfTR- 

XI,  6,  b.    Ich  lese  ITT^. 

XI,  10,  b.  Aus  f^F  epf  (sfef),  das  auch  sonst  beim  Verfasser 
in  der  Bedeutung  von  PhHH  vorkommt,  ersehe  ich,  dass  in 
einem  Passus  der  Gätakam&lä  mein  *RF^T  verfehlt  ist.  Trotz- 
dem halte  ich  *Ffi  3cT  in  jenem  Sinne  für  eine  Corruptel,  da  es  im 
P&li  nicht  vorkommt. 

XI,  19,  b.  UMIsM  ist  richtig.  Es  ist  ein  beliebter  buddhi- 
stischer Ausdruck,  kaum  verschieden  von  W§. 

XI,  25,  b.  Lies  qf^f,  und  zwar  ist  *T"T  ein  von  H3JT  ab- 
hängiger  Accusativ. 

XI,  46,  a.  "^p?"  ist  ein  Präkritismus  für  3föJ,  der  aber  wahr- 
scheinlich einem  Abschreiber  seinen  Ursprung  verdankt. 

XI,  49,  a.    Statt  ^cHI  CRH  lese  ich  5JHcH°hd. 

XI,  54,  a.  ftf  der  Handschriften  ist,  wie  ich  glaube,  ein 
verlesenes  fsR7 ,  und  dieses  ein  Präkritismus  (ohne  Zweifel  der 
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Abschreiber)  für  FR5f.  ^  und  5T  werden  in  nepalesischen  Hand- 
schriften passim  verwechselt.  Hierzu  kommt  noch ,  dass  fcr 
im  PAli  und  Präkrit  durchweg  f^"  lautet. 

XI,  58,  c.    Lies  ^cUJW. 

XI,  59,  a.  Vielleicht  ist  >frpT  zu  lesen,  obgleich  3FT  in  der 
Bedeutung  «und,  auch«  in  diesem  Gedichte  sonst  nicht  vor- 
kommt. 

XI,  60,  c.    Statt  Wfä  lese  ich  «J^ff. 

B.  XI.  61,  a.  b.  Kielhorn  scheint  es  übersehen  zu  haben, 
dass  seine  Aenderung  sich  schon  bei  Gowell  erwähnt  findet,  und 
dass  ich  sie  in  meinem  Artikel  als  eine  vortreffliche  Conjectur 
oder  vielmehr  Emendation  bezeichne,  die  Cowell  ohne  Bedenken 
hätte  annehmen  müssen.  Dass  er  dieses  unterlassen  hat,  ist 
um  so  auffallender,  als  3^TtT°F:  im  nachfolgenden  Verse  dieses 
auch  hier  erwarten  liess.  B. 

B.  XI,  65,  d.  Nicht  fsR^fT  dMIcH*^  sondern  föipT  dMIrH* 
hätte  ich  corrigiren  müssen.  Hierauf  macht  mich  Kern  auf- 
merksam. B. 

XII,  44,  c.  Ich  fasse  s^HIH  als  Acc.  von  STfcTT,  was 
tadelnswerthes  Sanskrit  ist,  im  Pdli  aber  in  der  Bedeutung 
»decrepitude*  gänge  und  gäbe  ist. 

XII,  69,  c.    Ich  vermuthe  ^dUIIM^cUWIä- 
XII,  88,  d.    Ich  lese  ^l|im^cTl  gfo. 
XII,  93,  c.    Ich  lese  wie  Cowell  >  nur  fasse  ich  fc|MI|MH  in 
der  Bedeutung  von  »er  fristete  das  Leben,  stillte  den  Hunger«. 
XII,  94,  d.    Ich  vermuthe  HsWI  JFET 

XII,  H  0,  d.  Lies  sfiTT^TO  swf^fi:  MW^IUMH^FT.  B.  Kiel- 
horn chif^TT  und  am  Schluss  klVIl^lUHMI^Mi:  ■  An  der  Richtig- 
keit dieser  Conjectur  ist  nicht  zu  zweifeln.  Meine  Vermuthung, 
dass  im  verdorbenen  Schluss  die  Zahl  zwei  stecke,  hat  Kielhorn 
besser  als  ich  zu  verwerthen  verstanden.  B. 

XIII,  20,  a     Ich  lese  4feJMH4<4l:-     B.    Kielhorn  conjicirt 

XIII,  29,  c.  JT3T:  ist  richtig,  statt  fe(Hdl|  ist  aber  fad  HM 
zu  lesen. 

XIII,  40,  b.  °hi#(,  das  auch  74,  b  vorkommt,  kann  hier 
schwerlich  «Spreu«  bedeuten.  Das  im  P&li  entsprechende  efifsr^ 
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ist  auch  »Spreu« ,  hat  aber  bisweilen  auch  die  Bedeutung  »log, 
fagok,  wie  Childers  richtig  bemerkt.  Etwas  der  Art  wird  auch 
hier  gemeint  sein. 

XIII,  44,  d.  3rTOsT:  ohne  Object  ist  sehr  verdächtig;  ich 
vermuthe  3rHHM:. 

CO 

XIII,  55,  d.    Statt  WKT(  ist  wohl  STS1TJ"  »barst«  zu  lesen. 

XIII,  63,  a.    Ich  lese  q^FUSBlJ. 

B.  XIII,  64,  d.    Dass  ehHüMMH  nur  ein  verlesenes  oder  ver- 

schriebenes  öRftRTqrT  ist,  haben  Kern  und  Kielhorn  richtig  er- 
kannt. Eine  andere  Frage  ist  aber,  welche  Fassung  von  d ,  die 
des  Agvaghosha  oder  die  meinige,  ausdrucksvoller  ist.  »Welcher 
Edle  möchte  wohl  gegen  ihn  Uebles  sinnen?«  ist  ziemlich  nüch- 
tern ,  »Welcher  Edle  möchte  aber  wohl  dem  das  Schiff  ent- 
fuhren?« vollendet  erst  das  begonnene  Bild.  B. 

B.  Ich  freue  mich  Kielhorn  und  Kern  zur  Veröffentlichung 
ihrer  Beiträge  veranlasst  zu  haben  und  hoffe,  dass  nun  auch 
Andere  nicht  anstehen  werden ,  ihr  Scherflein  zur  Kritik  und 
zum  besseren  Verständniss  des  noch  mancher  Nachhülfe  be- 
dürftigen Textes  beizusteuern.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist 
es  für  die  Wissenschaft  erspriesslicher,  schon  gedruckte  Werke, 
die  dem  Inhalt  oder  der  Sprache  nach  Beachtung  verdienen, 
zu  sichten  und  zu  verbessern,  als  neuere  Erzeugnisse  von  frag- 
lichem Werthe  zu  veröffentlichen.  B. 


ALLGEMEINE  OEFFENTLICHE  SITZUNG 
VOM  U.  NOVEMBER  1894. 

Herr  Meister  trug  vor  über  die  Namen:  »4uhprj}  Z^v,  Zaw. 

Die  Erklärung  der  verschiedenen  Namensformen ,  die  für 
den  Himmelsgott  aus  dem  Griechischen  bekannt  sind  (vgl. 
Kühner-Blass  I,  458  f.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.2  §  324),  wurde  bisher 
regelmässig  unter  der  Voraussetzung  unternommeo ,  dass  alle 
erwachsen  seien  aus  der  Flexion  des  einen  Stammes  idg.  dieu-s, 
gr.  Zeug,  vgl.  z.  B.  Collitz,  Bezzenb.  Beitr.  X,  47  ff.  Dieser  Vor- 
aussetzung stellen  jedoch  vor  allem  die  Formen  mit  -ä-,  wie 
Zav  (4av),  Zavög,  Zävl,  ein  unübersteigliches  Hinderniss  ent- 
gegen, das  sich  nicht  mit  der  Behauptung ,  -ö-  sei  »künstlich 
dorisiert«,  aus  dem  Wege  räumen  lässt.  Denn  innerhalb  des 
Dorischen  finden  sich  diese  Formen  nicht  nur  bei  Dichtern  (z.  B. 
Zävög  bei  Philoxenos,  Poet.  lyr.  III*  606  nr.  3,  Z.  \  0),  sondern 
auch  in  Inschriften  [Täva  X)qAxqiov  Hierapytna  CIG.  2555n) 
und  auf  Münzen  (Tav  KQ^tayev^g  Hierapytna  Head  397, 
Polyrhenion  Head  403),  also  in  Dialektquellen,  die  Niemand 
hyperdoristischer  Fälschungen  zeihen  darf;  und  diese  Formen 
werden  ferner  von  den  Grammatikern  nicht  nur  dem  dorischen 
und  äolischen ,  sondern  auch  dem  ionischen  Dialekte  (Zävög 
Zävl  bei  Herodian  II,  642,  47  =  Poet.  lyr.  III4  710  nr.  82)  zu- 
geschrieben. Da  sich  dieses  dem  dorischen  wie  ionischen 
Dialekte  angehörige  -ä-  auf  keine  Weise  herleiten  lässt  aus 
dem  urgriechischen  -17-  der  Formen  Zf/v,  Zrjvög,  Zrjvl  u.  s.  w., 
die  durch  die  Vermittelung  des  Accusativs  Zfjv  aus  der  Flexion 
Zevg,  4t6g,  dU,  Zr\v  hervorgegangen  sein  sollen,  so  ist  die  An- 
nahme, dass  alle  Formen  dieses  Namens  einem  und  demselben 
Nominalstamme  entsprungen  wären,  nicht  haltbar. 
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Wir  haben  vielmehr  in  den  parallelen  Systemen  Zrjv, 
Zrjvög,  Zrjvl,  Zfjva  und  Zar,  Zävög,  Zävi,  Zäva,  die  beide 
gemeingriechisch  sind ,  -«-Stämme  vor  uns,  die  nicht  aus  der 
Flexion  von  Zeig,  Jwg  hervorgewachsen,  sondern  mit  einem 
-n- Suffix  gebildet  sind.  Dies  vermuthete  auch  Ahrens  in  der  Ab- 
handlung »Ueber  den  Namen  des  Poseidon«  (Philol.  XXIII,  4866, 
S.  205  ff.  =  Kl.  Sehr.  I,  418  ff.),  traf  aber  nicht  das  Richtige  mit 
der  Erklärung,  dass  -ijj/,  -av  in  Zfo,  Zav  durch  Contraction 
entstanden  sei  aus  -t)wv,  -atovy  denn  weder  lässt  sich  die  dabei 
von  ihm  angenommene  »seltnere  Art  der  Contraction«  von  -ijcu- 
zu  -rj-  irgendwie  begründen,  noch  existiren  für  den  Gottes- 
namen irgendwo  die  von  ihm  vorausgesetzten  Formen  *Zfj(ov, 
*Züiov.  —  Meine  Erklärung  ist  folgende. 

Aus  derselben  idg.  Wurzel  di-7  d%e-  »scheinen«,  von  der 
die  idg.  Wurzelnomina  \)  *dieu-s  *diieu-s,  ai.  dyäu-$  diyäu-$, 
gr.  Zei-g,  lat.  Jov-  Diov-  u.  s.  w.  und  2)  *d%e-s  *diie-s}  ai. 
dyä-m  diyü-m,  gr.  Zfj-g}  lat.  dies  Dies-piter  herstammen,  die 
«Himmel,  Tag,  Himmelsgott«  bezeichnen,  ist  auch  ein  -en-Stamin 
erwachsen,  der  stark  djf-en-,  di%-en-  lautete,  schwach  dj-#-,  di-n- 
(Joh.  Schmidt  KZ.  25,  23,  Brugmann  Grdr.  II,  335):  lit.  de-n-a 
»Tag«,  preuss.  Acc.  dei-n-a-n  »Tag«,  aksl.  Gen.  di-n-e  »Tag«,  in 
der  Komposition  mit  Uebergang  in  die  vocalische  Flexion  ai. 
madhyan-dina  »Mittag«,  lat.  nün-dtnus  »zu  neun  Tagen  gehörig«. 
Wie  bei  jenen  Wurzelnominen,  so  sehen  wir  auch  hier  bei  dem 
-en-Stamm  die  appellative  Bedeutung  bei  den  verwandten 
Völkern  in  weiterem  Umfange  festgehalten  als  bei  den  Griechen, 
die  hinter  der  persönlichen  Auffassung  des  Himmelsgottes  die 
mit  dem  Worte  ursprünglich  verbundene  Naturvorstellung  des 
lichten  Himmels  zeitiger  zurücktreten  Hessen.  Wir  finden  auf 
griechischem  Boden  die  starke  Form  dieses  -en-Stammes  ver- 
treten mit  o-Färbung  des  Suffixvocals  in  diirön-:  *4hoy,  Jlüvy\, 
und  mit  e-Färbung  in  d\-in-\  Zr\v.  *41cjv,  diüvr\  waren  die 
altdodonäischen  Himroelsgötter;  für  den  Namen  *JUov  trat 
später  Zevg  Ndiog  ein ,  der  Name  Ju'üvr\  erhielt  sich.  Neben 
diesen  beiden  starken  Stammformen  *diu)v  und  Zrjp  lassen  sich 
im  Griechischen  zwei  schwache  Stammformen  nachweisen: 
\)  dii-äv-  (d.  i.  urspr.  dii-n-  vor  Vocalen  und  vor  i)  in  diaivay 
2)  di-äv-  (d.  i.  urspr.  d{-n-,  ebenso  vor  Vocalen  und  vor  i)  in 
Zäv-,  dem  Ausgangspunkt  für  die  Neubildung  des  Flexions- 
systems Zur,  Zävug. 
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Was  zunächst  diaiva  anlangt,  so  wird  aus  Apollodor  vom 
Scholiasten  zu  Hom.  Od.  3,  91  angeführt:  Y'Hqcc  Jialvrj  7taqa 
<J(oöiovaioig.  Lobeck  Prolegomena  32  Anin.  27  wollte  Jiaivrj 
in  Juovt]  verändern;  Angermann  in  Gurtius'  Stud.  I,  I ,  S.  60 
Anm.  bemerkte  mit  Recht  dagegen,  dass  Jiaivr\,  was  die  mitt- 
lere Silbe  anlange,  sich  zu  Jtvjvri  nicht  anders  verhalte,  als 
Aartawa  zu  Aaxiov.  Dass  der  Scholiast  oder  seine  Quelle 
Jiaivri  mit  -rj  schrieb  statt  dicuva  mit  dem  allein  berechtigten 
-c,  ist  ein  Fehler,  den  bereits  Welcker,  Gr.  Götterlehre  I,  353 
corrigirt  hat.  Fehler  dieser  Art  treten  in  spätgriechischer  Zeit 
bei  Substantiven  auf  -u  oft  auf,  begünstigt  durch  das  Schwanken 
der  lebendigen  Sprache  bei  Wörtern  wie  xötyiä  xölpj],  Tteiva 
Ttelvrj ,  äkrj&eta  &h]&elä  (äkrj&eh]) -;  bei  Jiaiva  wirkte  wohl 
auch  die  Parallelform  Juovrj  verführerisch. 

Eine  zweite  Bildung  von  diesem  schwachen  Stamm  du-uv- 
würden  wir  in  diaivto  «befeuchte«  vor  uns  haben,  wenn  die 
alten  Etymologen  Recht  haben  sollten,  dieses  Verbum  trotz  der 
abweichenden  Bedeutung  mit  dem  Namen  des  Himmels  und 
des  Himmelsgottes  zusammenzubringen,  vgl.  z.B.  Eustath.  zu 
Hom.  IL  24,  202  p.  4  234 ,  28 :  laxiov  Sri  U  xov  Jibg  ijxot  äeQog 
xb  diaivio  7taqfi'/.xai1  nal  örjXoi  xb  hyqctivEiv  xal  tag  einsiv 
diaß(f€X€w;  Et.  M.  266,  56:  dialvaj  .  .  xvgkog  xb  Ix  Jibg  ßqe- 
xeo&cu.  Die  Bezeichnung  des  epeirotischen  Himmelsgottes  als 
Zevg  Ndiog  »der  feuchte,  regenspendende  Zeus«  hebt  dasselbe 
als  Eigenschaft  des  Himmelsgottes  hervor,  was ,  wenn  wirklich 
diaivio  stammverwandt  mit  *Jiu)v  (richtiger  dann  *duov  zu 
schreiben)  sein  sollte,  das  Verbum  herausheben  würde  als 
Thätigkeit  des  Himmels ;  was  den  Bedeutungsübergang  anlangt, 
könnte  man  mit  *älojv  »Himmel«:  dialvco  »befeuchte«  etwa 
vergleichen  den  von  al&fjQ :  al&Qtw  (=  x^tfidCio). 

Bei  Besprechung  der  Ethnika  auf  -äveg  in  diesen  Berichten 
oben  S.  4  57  f.  wurde  gezeigt,  wie  aus  der  schwachen  Form  der 
-en-Stämme  ein  neues  System  erwuchs,  indem  zu  den  schwachen 
Casus,  in  denen  der  Stamm  auf  -av-  ausging,  ein  neuer  Nomi- 
nativ auf  -av  gebildet  und  dessen  Länge  nachher  im  System 
durchgeführt  wurde.  Ebenso  sind  nun  zu  den  schwachen 
Stammformen  du-äv-,  di-äv-\  diav-*  Zäv-  neue  Nominative 
*JiaVj  ZUv  gebildet  und  zum  Ausgangspunkt  neuer  Flexions- 
reihen genommen  worden.  Der  a.  0.  besprochenen  Entwick- 
lungsreihe,  für   die  "Iiov  'Iwvrj:  "Icuva:   'läveg  als  Beispiel 
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dienen  möge,  ist  also  die  Entwicklungsreihe  *Jitl>v  Jcwv^ 
(Zfjv) :  Jlaiva :  *Jiäv  Zav  völlig  analog.  —  Von  der  Existenz 
der  Form  *Jiav  liegt  eine  unsichere  Spur  vor.  Zu  Theokrit 
45,  4  06  giebt  nämlich  der  gute  cod.  p  die  Lesart  Kti/tQi  dia- 
vala,  wo  die  übrigen  Handschriften  diiovala \  oder  Jiowalr) 
haben,  und  Ahrens  (Philol.  XXIII,  4866,  S.  208 f.  =  Kl.  Sehr. 
I,  424)  erklärte  nachtraglich  Jcavala  fttr  die  echte  Lesart,  unter 
dem  Ausdruck  seines  Bedauerns  sie  nicht  in  den  Text  seiner 
Ausgabe  aufgenommen  zu  haben.  Ist  dieser  Lesart  zu  vertrauen, 
so  haben  wir  für  die  epeirotische  Himmelsgöttin  drei  Namens- 
formen überliefert:  Jubvr],  Jlaiva  und  Jvavrj,  denen  der 
starke,  der  schwache  und  der  aus  dem  schwachen  neu  gebildete 
Stamm  zu  Grunde  liegen. 


Herr  von  Miaskowski  trug  vor:  Nekrolog  auf  das  verstorbene 
Mitglied  Wilhelm  Röscher. 

Zum  zweiten  Male  wird  mir  heute  die  ehrenvolle  Aufgabe 
zu  Theil,  über  Wilhelm  Röscher  zu  sprechen. 

Doch  ist  es  ja  wohl  etwas  anderes,  unmittelbar  nach  dem 
Tode  eines  Mannes  den  Verlust,  den  wir  durch  sein  Scheiden 
erlitten  haben,  im  Kreise  seiner  Verwandten  und  Freunde,  seiner 
Gollegen  und  Schiller,  seiner  Mitbürger  und  Bekannten  uns  noch 
einmal  nach  allen  Seiten  zu  vergegenwärtigen  und  wieder  etwas 
anderes,  nachdem  einige  Zeit  seit  seinem  Tode  verstrichen  ist, 
ihn  als  Gelehrten  im  kleinen  Kreise  seiner  Gollegen  ausschliess- 
lich nach  seiner  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  zu  würdigen. 

Und  in  diesem  letzteren  Sinne  fasse  ich  den  mir  für  heute  zu 
Theil  gewordenen  Auftrag  auf,  nachdem  ich  am  6.  Juni  dieses 
Jahres  den  Versuch  gemacht  habe,  Wilhelm  Roscher's  Bild  einem 
grösseren  Kreise  von  Frauen  und  Männern  noch  einmal  in's  Ge- 
dächtniss  zurückzurufen. 

Die  Schwierigkeit  der  Losung  meiner  heutigen  Aufgabe  ist, 
abgesehen  vielleicht  von  meiner  Unzulänglichkeit,  hauptsächlich 
durch  die  Rücksicht  bedingt,  die  wir  dem  vor  kaum  einem  halben 
Jahre  entschlafenen,  hochverdienten  Mitgliede  unserer  Gesell- 
schaft schulden.  Denn  jeder  Versuch  einer  Kritik  kann  leicht 
als  Act  der  Impietät  ausgelegt  werden,  die  in  diesem  Falle  um 
so  weniger  am  Platze  wäre,  als  sie  einem  Manne  gelten  würde, 
der,  getrieben  durch  sein  Pflichtbewusstsein,  die  Discussionen 
und  Schriften  unserer  Gesellschaft  mannigfach  bereichert  hat. 
Aber  ich  finde  an  dem  Verstorbenen  so  viel  Licht,  dass  die 
weniger  hellen  Stellen,  die  uns  an  ihm  entgegentreten,  dem  Auge 
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nur  willkommene  Ruhepunkte  gewähren,  ohne  seinem  Ansehen 
und  unserer  Verehrung  Abbruch  zu  thun.  Ich  glaube  demnach 
im  Sinne  des  Entschlafenen  zu  handeln,  wenn  ich  sein  Bild  hier 
rückhaltslos  zu  zeichnen  versuche. 

Wilhelm  Röscher,  dessen  Persönlichkeit  in  ihren  Wirkungen 
weit  hinausragte,  hat  äusserlich  ein  nur  bescheidenes  Dasein  ge- 
führt. Es  lässt  sich  daher  der  Verlauf  seines  Lebens  auf  ein 
kleines  Blatt  Papier  verzeichnen,  so  reich  auch  sein  innerer  Ge- 
halt für  seine  Familie  sowie  für  Dritte  gewesen  ist. 

Im  Jahre  \  81 7  in  Hannover  geboren,  gehört  Wilhelm  Röscher 
einem  Geschlechte  an,  das  nach  neueren  Untersuchungen  im 
Anfang  des  47.  Jahrhunderts  aus  Kursachsen  nach  Braunsch  weig- 
Lüneburg  und  dann  nach  Hannover  ausgewandert  war.  Ein 
Johannes  Röscher  war  im  Jahre  1540  Bürgermeister  in  Annaberg 
und  Amtsgenosse  des  grossen  Rechenmeisters  Adam  Riese  im 
dortigen  Bergartte.  In  ihrer  neuen  Heimath  hat  die  Familie 
Röscher  sich  vielfach  im  Militär-  und  Civildienst  ausgezeichnet. 
Wilhelm  Roschers  Valer  war  Ober-Justizrath  im  Hannoverischen 
Justizministerium  und  hat  sich  als  solcher  durch  den  von  Fach- 
männern sehr  anerkannten  Entwurf  zu  einer  neuen  Hypotheken- 
ordnung für  Hannover  bekannt  gemacht.  Sein  früh  erfolgter  Tod 
beförderte  in  dem  Sohne,  der  damals  erst  4  0  Jahre  alt  war,  jene 
Selbstständigkeit,  die  ihm  zeitlebens  eigen  blieb,  da  auch  seine, 
ihren  Mann  überlebende  Mutter  ihm  dieselbe  nicht  verkümmert 
hat.  Trotzdem  hat  diese  durch  »ihre  hingebende  Treue,  stille 
Frömmigkeit  und  gesunde  Nüchternheit «  ausgezeichnete  Frau 
einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  das  innere  Leben  ihres  Sohnes 
und  später  auch  auf  dessen  Familie  ausgeübt.  Neben  ihr  haben  in 
der  Zeit,  da  Wilhelm  Röscher  das  Lyceum  besuchte,  auf  ihn  am 
tiefsten  eingewirkt  der  Philologe  Grotefend  und  der  Religions- 
lehrer Petri.  Der  Erstere,  einer  der  ältesten  Entzifferer  der  Keil- 
schrift, der  Letztere  ein  in  später  Zeit  innerhalb  der  Hannover- 
schen Landeskirche  zu  grossem  Einfluss  gelangter  Mann.  Wie 
gross  das  Vertrauen  der  Mutter  zu  ihrem  Sohne  war,  das  zeigt 
unter  Anderem,  dass  sie  ihm  gestattete,  einige  Zeit  vor  dem  Be- 
suche der  Universität  das  Hannoversche  Lyceum  zu  verlassen, 
um  sich  für  das  Studium  der  Geschichte  privatim  vorzubereiten. 
Dieses  Vertrauen  hat  der  Sohn  dann  glänzend  gerechtfertigt,  in- 
dem er  gleichzeitig  mit  seinen  Klassengenossen  die  Reifeprüfung 
ehrenvoll  bestand. 
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An  den  Universitäten  Gottingen  und  Berlin,  wo  er  Geschichte 
und  Staatswissenschaften  studirte,  schloss  er  sich  an  einige  seiner 
Lehrer  näher  an,  so  in  Göttingen  namentlich  an  Otfried  Maller, 
Dahlmann  und  Gervinus,  in  Berlin  an  Böckh,  Ritter  und  Ranke. 

Unter  den  Philologen  fühlte  er  sich  durch  die  eben  er- 
wähnten Schüler  Karl  Friedrich  Hermanns  besonders  angezogen. 
In  Rankes  Seminar  hat  er,  wie  manche  seiner  Zeitgenossen,  tief- 
greifende Anregungen  zum  selbstständigen  Studium  empfangen. 
Otfried  Müller  und  Dahlmann  wirkten  durch  ihre  ganze  Persön- 
lichkeit und  Gervinus  besonders  durch  seine  litterarische  Thätig- 
keit  auf  ihn  ein. 

4838  promovirte  er;  4840  habilitirte  er  sich  als  Privatdocent 
der  Geschichte  und  Staatswissenschaften;  4  843  wurde  er  ausser- 
ordentlicher und  4844  ordentlicher  Professor  in  Göttingen.  Das 
Jahr  4848  brachte  ihn  dann  an  die  Leipziger  Universität,  der  er 
trotz  der,  zum  Theil  wiederholt,  unter  glänzenden  Bedingungen 
an  ihn  ergangenen  Berufungen  nach  München,  Wien  und  Berlin 
bis  an  sein  Ende  treu  blieb.  Hierher  nach  Leipzig  folgte  ihm 
auch  seine  junge  Gattin,  mit  der  er  sich  im  Jahre  4844  vermählt 
hatte;  hier  wurden  ihm  einige  seiner  Kinder  geboren  und  hier 
auch  hat  seine  Familie  ihre  alte  Heimath  wiedergefunden.  Leh- 
rend und  schriftstellernd  hat  Röscher  hier  in  Leipzig  46  Jahre 
gewirkt  und  sich  während  dieser  Zeit  der  anregenden  Beziehungen 
erfreut,  welche  für  ihn  aus  dem  Verkehr  mit  seinen  Berufs- 
genossen, sowie  mit  Vertretern  des  Gewerbes,  Handels,  Beamten- 
thums  und  der  Musik  in  dieser  Stätte  des  Gewerbefleisses  und 
Handels,  sowie  der  Wissenschaft  und  Kunst  erwuchsen. 

Roschers  Lehrthätigkeit  erweiterte  sich  parallel  mit  der  ver- 
mehrten Frequenz  der  Leipziger  Universität,  so  dass  seine  Vor- 
lesungen namentlich  seit  den  siebenziger  Jahren  zu  den  am 
stärksten  besuchten  gehörten. 

Wie  tief  diese  unmittelbare  Einwirkung  Roschers  auf  einzelne 
seiner  Zuhörer  auch  gewesen  sein  mag,  so  ist  doch  sicher  noch 
viel  umfassender  und  nachhaltiger  sein  Einfluss  als  Schriftsteller 
gewesen.  Als  solcher  besass  er  namentlich  eine  Eigenschaft,  die 
sich  sonst  bei  Gelehrten  nicht  allzu  häufig  vorfindet:  was  er  ein- 
mal mit  seiner  Gedankenarbeit  oder  auch  nur  mit  seinem  Ge- 
dächtniss  erfasst  hatte,  dass  wusste  er  zeitlebens  als  sein  leben- 
diges Eigenthum  festzuhalten.  So  schaltete  er  denn  über  ein 
grosses  Wissen  mit  uneingeschränkter  Souveränität,  indem  er 
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den  aufgenommenen  Stoff  bald  in  kleinen  Dosen  zu  Artikeln  für 
die  periodische  Presse  bearbeitete,  bald  zu  grosseren  Werken 
zusammenfügte. 

Roschers  Stellung  in  seiner  Wissenschaft  haben  manche 
durch  seine  gleichzeitige  Zugehörigkeit  zur  Zunft  der  Historiker 
und  Pob'tiker  zu  erklären  gesucht.  Wenn  diese  Erklärung  richtig 
wäre,  so  müssten  seine  sämmtlichen  Vorgänger  von  Schlözer  bis 
Dahlmann  dieselbe  Stellung  eingenommen  haben  wie  er,  denn 
sie  vertraten  alle  an  der  Universität  Göttingen  zugleich  das  Fach 
der  Geschichte  und  der  Politik.  Wir  müssen  daher  nach  einer 
anderen  Erklärung  seiner  Eigenart  suchen.  Diese  scheint  mir  in 
seiner  grossen  Empfänglichkeit  für  Eindrücke  verschiedenster 
geistiger  Art  gegeben  zu  sein,  einer  Empfänglichkeit,  die  auch 
in  seiner  Production  zum  Ausdruck  gelangte.  . 

Bei  Begründung  der  obigen  These  können  wir  uns  an  Röscher 
selbst  als  Wegweiser  halten,  indem  er  sich  wiederholt,  nament- 
lich in  seinem  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirth- 
schaft  (4843),  in  seiner  an  der  Universität  Leipzig  gehaltenen 
Antrittsvorlesung  (4848),  in  den  Vorreden  zu  den  verschiedenen 
Auflagen  seines  Systems  u.  s.  w.  über  diesen  Gegenstand  ein- 
gehend geäussert  hat. 

Dass  Röscher  bei  seiner  idealen  Auffassung  des  Lebens  das 
Verhältniss  der  Menschen  zur  Welt  der  materiellen  Güter  zum 
Gegenstande  seines  speciellen  Studiums  wählte,  ist  zunächst 
wohl  zurückzuführen  auf  seine  Ueberzeugung,  dass  auch  inwirth- 
schaftlichen  Dingen  der  Geist  wichtiger  sei  als  die  Materie; 
ferner  wurde  diese  Richtung  des  Studiums  bei  Röscher  wohl  auch 
dadurch  bestimmt,  dass  eine  Reihe  von  Vertretern  verschiedener 
Wissenschaften  seit  dem  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  auch 
der  wirtschaftlichen  Seite  ihres  Faches  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwandten.  Diese  Neigung  trat  in  Deutschland  bei  Philologen 
wie  Heyne,  Michaelis,  Wolf,  Boeekh  und  Otfried  Müller  hervor; 
sie  war  auch  Reisenden  und  Geographen  wie  Forster,  Ritter  und 
A.  von  Humboldt  eigen;  sie  ßndet  sich  endlich  bei  einer  Reihe 
von  Historikern  und  Germanisten  wie  Heeren,  Sartorius,  Saalfeld, 
F.  von  Raumer,  Hüllmann,  Eichhorn,  namentlich  aber  bei  J.  Moser, 
J.  G.  Schlosser  und  B.  G.  Niebuhr. 

Indem  Röscher,  der  mit  einer  guten  philologischen  Vorbildung 
ausgestattet  war,  sich  dem  Studium  der  Geschichte  widmete  und 
vorzugsweise  die  wirthschaftliche  Seite  derselben  betonte,  war 
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er  dennoch  kein  Historiker  im  Sinne  der  von  Niebuhr  und  Ranke 
begründeten  und  von  Waitz  weiter  entwickelten  kritischen  Rich- 
tung. Vielmehr  erinnert  er  an  jene  Geschichtsphilosophen ,  die 
den  historischen  Stoff  nach  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
gruppiren.  Zu  diesen  letzteren  gehörte  u.  A.  die  Zurttckftthrung 
der  Geschichte  auf  gewisse  typische  Entwicklungsphasen,  die  er 
sowohl  bei  den  Natur-  wie  bei  den  Culturvölkern  und  unter 
diesen  sowohl  bei  den  Völkern  des  Alterthums  wie  bei  denen 
der  Neuzeit  fand  und  dogmatisch  verwerthete.  Das  grosse  Ver- 
dienst der  von  Röscher  auf  die  Nationalökonomie  angewandten 
historischen  Methode  besteht,  um  ein  in"  jungen  Jahren  von 
Röscher  selbst  gebrauchtes  Wort  zu  wiederholen,  darin,  dass 
durch  das  historische  Studium  der  Nationalökonomie  mehr  als 
durch  jedes  andere  »der  Sinn  geschärft  wird,  um  auch  in  öffent- 
lichen Dingen  das  Gemachte  und  Ephemere  von  dem  Notwen- 
digen und  Dauerhaften,  das  Altersschwache  und  Absterbende 
von  dem  Lebens-  und  Hoffnungsvollen  zu  unterscheiden «. 

Was  die  Disciplin  selbst  betrifft,  der  sich  Röscher  je  länger 
um  so  ausschliesslicher  zuwandte,  so  hatte  sich  zu  jener  Zeit  der 
Uebergang  von  der  älteren  Cameralistik  zur  modernen  National- 
ökonomie ebeö  vollzogen. 

Wenn  die  Cameralistik  eine  auf  deutschen  und  namentlich 
auf  preussischen  Kathedern  seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gelehrte  angewandte  Wissenschaft  war,  die  zur  Aus- 
bildung von  Finanz-  und  speciell  von  Domänenbeamten  diente, 
so  stammte  die  neuere  Nationalökonomie  aus  Frankreich  und 
England,  in  welchen  Ländern  sie  hauptsächlich  aus  dem  Studium 
der  Philosophie  und  speciell  der  Ethik  erwachsen  war.  Die 
grosse  Uebersichtlichkeit  ihrer  Lehren  in  der  Formulirung,  die 
sie  namentlich  durch  die  Physiokraten  Adam  Smith  und  dessen 
nähere  Anhänger  Malthus  und  Ricardo  gefunden  hatte,  ihre  leichte 
Verständlichkeit  und  geschmackvolle  Anordnung,  endlich  das 
nähere  Eingehen  auf  hochwichtige  Forderungen,  welche  damals 
der  Volkswirthschaftspolitik  gestellt  wurden,  bewirkten,  dass 
diese  neue  Lehre  die  Welt  wie  im  Sturme  eroberte.  So  sehen 
wir  denn,  dass  in  Deutschland  einige  Cameralisten  wie  K.  H.  Rau 
und  Ed.  Baumstarck  die  alte  Cameralwissenschaft  zwar  äusserlich 
noch  eine  Weile  beibehalten,  aber  sie  doch  mit  den  Lehren 
Smiths  inhaltlich  erfüllen,  und  diese  als  National-  oder  politische 
Oekonomie  bezeichnete  Disciplin  schliesslich  auch  formell  an  die 
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Stelle  der  Cameralwissenschaft  treten  lassen.  Andere  wiederum 
nehmen  die  Smith'sche  Lehre  einfach  an,  so  Garve,  Kraus,  Sar- 
torius  und  Lüders,  und  wieder  Andere  suchen  sie  wenigstens 
etwas  zu  modificiren,  wie  Hufeland,  Kröncke,  Graf  Büquoy,  der 
ältere  Lotz,  Graf  Soden  und  v.  Jakob.  Nur  die  selbstständigeren 
Geister  wie  Fr.  B.  W.  v.  Hermann  und  J.  H.  v.  ThUnen,  die  zwar 
ebenfalls  den  Zauberkreis  des  Smithianismus  betreten  haben, 
wissen  sich  in  demselben  doch  leidlich  selbstständig  zu  bewegen 
und  die  Wissenschaft  durch  die  Resultate  ihrer  Forschung  zu 
bereichern. 

Diesen  Einflüssen  hat  auch  Wilhelm  Röscher  sich  nicht  zu 
entziehen  gewusst,  indem  er  im  Grossen  und  Ganzen  an  den 
Lehren  von  Malthus  und  Ricardo,  namentlich  aber  an  den  Lehren 
von  Adam  Smith  festhielt  und  sie  nur  in  einzelnen  Punkten 
durch  die  neueren  Untersuchungen  ihrer  deutschen  Nachfolger 
ergänzte.  Der  Hauptsache  nach  hat  er  aber  ihren  Inhalt  bis  an 
sein  Lebensende  für  das  richtige  Ergebniss  des  Nachdenkens 
über  die  wirthschaftlichen  Vorgänge  und  Zustände  der  Gegen- 
wart gehalten. 

Aber  während  die  oben  erwähnten  Anhänger  A.  Smiths 
sich  im  Ganzen  damit  begnügten,  ihrem  Meister  mit  mehr  oder 
weniger  Selbstständigkeit  zu  folgen,  Hess  Röscher  auch  die  Ver- 
treter des  übrigen  reichen  wissenschaftlichen  Lebens  seiner  Zeit 
auf  sich  einwirken.  Dahin  gehörten  zunächst  Diejenigen,  die 
sich  entweder  im  Ganzen  oder  doch  in  einzelnen  Punkten  in 
einen  Gegensatz  zu  Adam  Smith  gestellt  hatten,  also  namentlich 
die  Vertreter  der  conservativen  und  nationalen  Reaction  gegen 
den  weltbürgerlichen  und  radikalen  Individualismus,  die  Ortes 
und  A.  Müller,  .1.  B.  Say  und  Friedrich  List,  endlich  die  gemässigten 
und  extremen  Socialisten  oder  nach  dem  Sprachgebrauche  der 
damaligen  Zeit,  die  Socialisten  und  Communisten,  die  Sismondi, 
Saint-Simon,  Enfantin,  Bazard,  Proud'hon,  zu  denen  sich  dann 
später  noch  C.  Marx,  Lassalle  und  Rodbertus  gesellten. 

Insbesondere  an  List  hat  Röscher  sich  in  manchen  bemerkens- 
werthen  Punkten  angeschlossen,  indem  er  sich  dessen  Lehre  von 
den  wirthschaftlichen  Entwicklungsstufen  der  Völker  aneignete 
und  im  Zusammenhange  damit  die  Freihandelspolitik  nicht  für 
alle  Stufen  dieser  Entwicklung  für  gleich  erwünscht  hielt,  indem 
auch  er  für  eine  Verbesserung  der  Verkehrsmittel,  namentlich 
für  einen  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  in  Deutschland,  ferner 
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für  die  Ausdehnung  des  Zollvereins  auf  Hannover,  und  endlich 
für  die  künftige  Begründung  einer  deutschen  Colonialpolitik 
eintrat. 

Aber  nicht  nur  von  den  alteren  Nationalökonomen,  auch 
von  Statistikern  wie  Sir  John  Sinclair  und  Georg  Hanssen  hat 
Röscher  mannigfache  Förderung  erfahren,  wie  er  uns  selbst 
mittheüt. 

Zu  den  Anregungen,  die  Röscher  empfangen  hat,  ge- 
hören ferner  diejenigen,  die  von  der  historischen  Schule  der 
Rechtswissenschaft  ausgegangen  sind.  Im  Gegensatz  zur  ra- 
tionalistischen, pragmatischen  Auffassung  des  Rechtes,  welche 
dieses  für  ein  willkürliches  Product  der  Gesetzgebung  hielt,  er- 
schien den  G.  Hugo,  v.  Savigny,  Puchta,  deren  Namen  wir  zu 
denen  der  bereits  oben  erwähnten  Germanisten  der  historischen 
Schule  hinzufügen,  das  Recht  als  eine  Emanation  der  Volksseele, 
die  ebenso  wie  die  Sprache  und  die  Kunst  aus  dem  Innern  des 
Volkes  stammt  und  mit  den  anderen  Aeusserungen  desselben  zu- 
sammenhängt. Aus  dieser  Auffassung  folgte  gleichsam  natur- 
nothwendig,  dass  das  Recht  der  Gegenwart  mit  dem  Rechte  der 
Vergangenheit  aufs  Innigste  verknüpft  ist  und  dass  an  eine  abso- 
lute Lösung  von  Gesetzgebungsfragen  nicht  gedacht  werden  kann. 
Mochten  auch  die  Vertreter  der  historischen  Rechtsschule  in 
ihrem  Streben,  aus  der  äusserlichen  Auffassung  des  Rechtes 
herauszukommen,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfallen  sein 
—  und  v.  Savigny  hat  dies  in  späterer  Zeit  (4840)  selbst  zu- 
gestanden —  so  wird  ihr  Verdienst  um  die  tiefere  Auffassung  des 
Rechtes  und  seiner  Wissenschaft  doch  immer  anerkannt  werden. 

Von  diesem  Vorgange  wurde  auch  Wilhelm  Röscher  so  tief 
erfasst,  dass  er  sich  die  Aufgabe  stellte,  für  die  Staatswissen- 
schaft etwas  Aehnliches  zu  leisten,  wie  die  historische  Rechts- 
schule es  für  ihr  Gebiet  erreicht  hatte. 

Von  allen  diesen  empfangenen  Anregungen  zusammen,  sagt 
Röscher  in  seiner  bei  Antritt  des  akademischen  Lehramts  in 
Leipzig  gehaltenen  Rede,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  die  mannigfachen 
und  grossartigen  Schätze,  welche  in  den  wissenschaftlichen 
Speichern  aufgehäuft  liegen,  auch  mit  der  Nationalökonomie  in 
fruchtbaren  Zusammenhang  zu  bringen.  Das  geleistet  zu  haben 
ist  Roschers  grosses  Verdienst. 

Als  bemerkenswerth  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
erwähnt  zu  werden,  dass  Roschers  Ansichten  sich  in  einigen 
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Punkten  mit  denen  Comte's  berühren,  trotzdem  sie  in  ihrem  Ur- 
sprünge vollständig  unabhängig  von  dessen  Arbeiten  sind. 

Verfolgen  wir  nun,  wie  auf  Grund  der  erfahrenen  An- 
regungen sich  Roschers  litterarische  Thätigkeit  entwickelt  hat. 

Das  Erscheinen  seiner  beiden  ersten  Hauptwerke  fällt  in  die 
Jahre  4842  und  4843.  Es  sind  das  sein  Buch  Ober  das  »Leben, 
Werk  und  Zeitalter  des  Thukydides  (4842)«r  und  sein  »Grundriss 
zu  Vorlesungen  Ober  die  Staatswissenschaft  nach  geschichtlicher 
Methode  (4843)c 

Das  erste  Buch  gab  ihm  den  Anlass,  sich  Ober  eine- Anzahl 
von  wichtigen  Problemen  der  Geschichtswissenschaft  auszu- 
sprechen, so  u.  A.  Ober  das  Verhältniss  der  Geschichte  zur  Philo- 
sophie, des  Geschichtskünstlers  zum  Geschichtshandwerker,  Ober 
geschichtliche  Parallelismen  und  die  Zulässigkeit  ihrer  Verwen- 
dung, endlich  Ober  das  Verhältniss  von  Ursache  und  Wirkung 
in  der  Geschichtsschreibung.  Hinsichtlich  des  letzteren  Punktes 
hielt  Röscher  bis  an  sein  Lebensende  an  dem  Satze  fest,  dass 
von  zwei  in  kausaler  Verknüpfung  stehenden  historischen  That- 
sachen  jede  die  Ursache,  aber  zugleich  auch  die  Wirkung  der 
anderen  sein  könne. 

An  Thukydides  bewunderte  Röscher  namentlich  die  Schärfe 
und  Tiefe  der  Beobachtung,  die  Freiheit  des  Urtheils,  die  Vor- 
nehmheit der  Gesinnung  und  die  Durchsichtigkeit  der  Form. 

Bedeutender  und  entscheidender  für  Roschers  Zukunft  war 
jedoch  das  in  das  Jahr  4843  fallende  Erscheinen  seines  Grund- 
risses, eines  Büchleins  von  nur  450  Seiten.  In  demselben  hatte 
der  damals  noch  sehr  junge  Verfasser  mit  der  Sicherheit  des 
Meisters  ein  Werk  geschaffen,  das  in  grossen  Zügen  bereits  das 
ganze  Gebiet  abgesteckt  hat,  dessen  weiterer  Bearbeitung  er  sein 
künftiges  Leben  widmen  wollte.  Erst  neuerdings  hat  ein  früher 
in  Leipzig  wirkender  Specialkollege  Roschers  dieses  Buch  ohne 
Uebertreibung  als  etwas  bezeichnet,  was  »an  Originalität,  Geist, 
Gelehrsamkeit  und  wissenschaftlicher  Auffassung  der  behandelten 
Probleme  kaum  Seinesgleichen  hatc    (L.  Brentano.) 

Ausser  den  beiden  eben  angeführten  Arbeiten  hat  Röscher 
noch  während  seiner  Göttinger  Zeit,  also  bis  zur  Zeit  nach  eben 
erreichtem  dreissigsten  Lebensjahre,  seine  Studien  Ober  den 
Socialismus  und  Communismus,  über  die  Verfassungspolitik  und 
über  das  Colonialwesen  begonnen  und  die  ersten  Resultate  dieser 
Studien,  an  denen  er  übrigens  auch  später  festhielt,  veröffent- 
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licht.  Es  war  das  eine  Zeit  staunenswerther  Fruchtbarkeit,  in 
welcher  der  junge  Gelehrte  in  Gedanken  fast  alles  das  bereits 
concipirt  hatte ,  was  er  im  Laufe  seines  späteren  langen  und 
arbeitsamen  Lebens  näher  auszuführen  Gelegenheit  hatte. 

Aus  dem  Grundriss  ist  in  Leipzig  das  fünfbändige  System 
der  Nationalökonomik  entstanden ,  dessen  erster  Band  bereits 
im  Mai  1 854  zur  Veröffentlichung  gelangte  und  dessen  fünfter 
and  letzter  Band  erst  im  November  \  894,  also  nach  des  Verfassers 
Tode  erschienen  ist.  Dieser  letzte  Band  des  volkswirtschaft- 
lichen Systems  Roschers  enthält  die  Armenpflege  und  Armen- 
politik. Der  Stoff  in  diesem  Bande  ist  meines  Dafürhaltens  besser 
gegliedert  und  angeordnet  als  in  den  andern  Bänden  des  Systems, 
indem  nach  einem  allgemeinen  Theil,  in  welchem  die  Grund- 
begriffe erläutert  und  die  Hauptregeln  der  praktischen  Armen- 
pflege entwickelt  werden,  die  Geschichte  des  Armen wesens  in 
grossen  typischen  Beispielen  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt 
wird.  In  dieser  Darstellung  tritt  die  Vergangenheit  hinter  die 
Gegenwart  zurück,  indem  die  letztere  mit  grosserer  Ausführlich- 
keit behandelt  wird.  Specielle  Berücksichtigung  finden  die  öffent- 
liche und  private,  die  freie  und  Zwangsarmenpflege,  die  freie 
Armengabe  und  die  Zwangsarmensteuer,  die  verschiedenen  An- 
stalten für  arme  Kinder  und  Erwachsene.  In  dem  Abschnitt, 
der  über  die  Anstalten  handelt,  welche  die  Armuth  zu  verhüten 
bestimmt  sind,  werden  nur  die  älteren  eingehend  besprochen 
(Sparkassen,  Leihhäuser,  Consumvereine,  Lebensversicherung); 
dagegen  sind  die  aus  neuerer  Zeit  stammenden  Einrichtungen 
wie  z.  B.  die  nationale  Arbeiterschutzgesetzgebung  entweder  gar 
nicht  oder  wie  z.B.  die  Haftpflicht  und  das  Arbeiterversicherungs- 
wesen nur  anhangsweise  behandelt.  Man  hat  das  Gefühl,  dass  der 
Verfasser  diesen  neueren  Acten  der  präventiven  Socialpolitik  we- 
niger wohlwollend  gegenübersteht  und  sich  in  dieselben,  soweit 
sie  sich  auf  Deutschland  beziehen,  weniger  eingelebt  hat  als  in 
die  entsprechenden  englischen  Einrichtungen.  Für  die  Behand- 
lung des  Stoffes  ist  sehr  charakteristisch  das,  was  der  Herausgeber 
des  Werkes,  der  Sohn  des  Verfassers,  Dr.  Karl  Röscher,  über  das- 
selbe sagt:  »weil  auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege  Volkswirt- 
schaft und  Barmherzigkeit  zusammentreffen  er,  so  giebt  die  Behand- 
lung des  Armen  wesens  »besonderen  Anlass  zur  Bewährung  seiner, 
nämlich  Wilhelm  Roschers,  Gabe,  Zeitliches  im  Lichte  der  Ewigkeit 
zu  betrachten  und  bei  der  Beurtheilung  materieller  Verhältnisse 
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auch  die  Bedürfnisse  der  Menschenseele  zu  würdigen«.  Und  in 
der  That  treten  die  Beziehungen  zwischen  Nationalökonomie  und 
Theologie  hier  besonders  deutlich  zu  Tage.  In  die  Zeit  zwischen 
dem  Erscheinen  des  ersten  und  letzten  Bandes  fällt  das  Er- 
scheinen der  vielen  Auflagen  der  früheren  4  Bände  seines  Systems. 
Von  denselben  hat  der  4.  Band  24,  der  2.,  zuerst  4859  erschie- 
nene, 42,  der  3.,  in  erster  Auflage  4884  herausgegebene,  6  und 
der  4.,  zum  ersten  Male  4  886  erschienene,  4  Auflagen  erlebt.  In 
diesem  grossen  für  »Geschäftsmänner  und  Studirende«  be- 
stimmten Hand-  und  Lesebuche  ist  die  wissenschaftliche  Arbeit 
nicht  wie  ein  Apfel  in  Scheiben  zerlegt  und  verschiedenen  Ge- 
lehrten zur  Ausführung  zugetheilt,  sondern  nach  einem  einheit- 
lichen Plane  von  ein  und  demselben  Manne  geleistet  worden. 

Neben  diesem  Hauptwerke  sind  auch  manche  der  Mono- 
graphien, sowie  der  monographischen  Sammlungen  Roschers 
mehrere  Male  aufgelegt  worden,  so  das  Buch  über  den  Korn- 
handel (und  die  Kornhandelspolitik),  die  Ansichten  über  die 
Volkswirtschaft  und  das  Buch  über  die  Kolonien  je  dreimal. 

Endlich  ist  durch  eine  Anzahl  von  Uebersetzungen  ein  Theil 
der  Roscherschen  Werke  auch  den  weitesten  Kreisen  fremder 
Völker  zugänglich  gemacht  worden.  So  ist  der  4.  Band  seines 
Systems  ins  Französische,  Englische,  Russische  und  Serbische, 
der  2.  Band  ins  Französische,  Italienische  und  Russische  über- 
setzt worden.  Die  3  ersten  Bände  seines  Systems  liegen  auch 
in  polnischer  Sprache  vor.  Endlich  ist  die  Monographie  über 
den  Kornhandel  sowohl  ins  Französische  wie  ins  Russische  und 
sind  die  Ansichten  der  Volkswirtschaft  ins  Französische  über- 
tragen worden. 

Diesem  äusseren,  mehr  oder  minder  grossen  Erfolge  ent- 
sprach übrigens  nicht  immer  der  dauernde  innere  Werth  der 
betreffenden  Arbeiten.  So  darf  z.  B.  den  Büchern,  welche  die 
grösste  Zahl  von  Auflagen  erlebt  haben,  nicht  der  grösste  Werth 
beigelegt  werden  und  sind  diejenigen ,  die  nur  einmal  aufgelegt 
worden  sind ,  nicht  die  schlechtesten  seiner  Arbeiten.  Suchen 
wir  dieses  Urtheil  näher  zu  begründen. 

In  seinem  auch  für  die  Ausarbeitung  des  Systems  mass- 
gebend gebliebenen  Grundriss  deßnirt  Röscher  die  Staats- 
wirthschaft-,  oder  wie  er  später  zu  sagen  liebte,  die  National- 
ökonomik als  die  »Lehre  von  den  Entwickelungsgesetzen  der 
Volkswirtschaft«.    Um  aus  der  grossen  Masse  der  wirthschaft- 
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liehen  Erscheinungen  das  Wesentliche,  Gesetzrnässige  heraus- 
zufinden, empfiehlt  er  »alle  Völker,  deren  wir  irgend  habhaft 
werden  können,  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  mit  einander  zu 
vergleichen«.  Und  als  Ziel  seiner  Volkswirthschafts-Politik  ins- 
besondere bezeichnet  er:  »Die  Darstellung  dessen,  was  die  Völker 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  gedacht,  gewollt  und  gefunden,  was 
sie  erstrebt  und  erreicht,  warum  sie  es  erstrebt  und  warum  sie 
es  erreicht  haben«.  Im  einzelnen  theilt  Röscher  mit  der  histo- 
rischen Schule  unter  den  Juristen  folgende  Grundanschauungen : 
auch  er  knüpft  die  Gegenwart  der  Volkswirtschaft  unmittelbar 
an  ihre  Vergangenheit  an;  auch  er  erblickt  in  dem  wirtschaft- 
lichen Leben  nur  eine  Seite  des  Volkslebens,  welche  die  übrigen 
Seiten  beeinflusst  und  von  ihnen  beeinflusst  wird ;  auch  er  sucht 
die  Volkswirthschaftspolitik  von  dem  Absolutismus  ihrer  Formeln, 
wie  sie  seit  dem  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  allgemein 
üblich  wurden,  zu  befreien.  Dagegen  hat  Röscher  manche  an- 
dere Lehre  der  historischen  Juristenschule,  wie  z.  B.  dass  das 
Recht  das  unreflectirte  Ergebnis  des  Volksgeistes  sei,  weniger 
einseitig  betont. 

Wenn  Röscher  selbst  seine  Methode  als  historisch-physio- 
logische bezeichnet,  so  will  er  damit  zugleich  den  biologischen 
Charakter  seiner  Wissenschaft  charakterisiren.  Freilich  thut  er 
dieses  mehr  im  figürlichen  als  im  exaeten  Sinne.  '  Nach  Röscher 
durchlauft  nämlich  jedes  Volk,  das  wie  der  einzelne  Mensch 
einem  Organismus  zu  vergleichen  ist,  die  Entwickelungsstadien 
der  Kindheit,  Jugend,  des  Mannes-  und  Greisenalters.  Auch 
kann  ein  Volk  sich  in  normalen ,  gesunden  Zuständen  befinden, 
aber  auch  in  Verfall  gerathen  und  dahinsiechen. 

Indem  Röscher  sich  nun  einerseits  zur  historisch- physio- 
logischen Schule  und  andererseits  doch  wieder  zur  Systematik 
und  Dogmatik  der  älteren  Nationalökonomie  bekennt,  verbindet 
er  mit  einander  Elemente,  die  sich  eigentlich  gegenseitig  aus- 
schliessen.  So  widerspricht  die  historisch-physiologische  Auf- 
fassung der  Volkswirtschaft  als  eines  im  Laufe  der  Zeit  sich 
ändernden  Organismus  ihrer  individualistischen  Erklärung  ledig- 
lich aus  logischen  und  physiologischen  Kategorien ,  welche  von 
der  Annahme  ausgeht,  dass  die  Individuen  sich  in  wirtschaft- 
licher Beziehung  immer  und  überall  gleich  bleiben.  Diesen 
Widerspruch  sucht  Röscher  dann  selbst  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  er  die  grösstenteils  deduetiv  gewonnenen  Lehrsätze  seiner 
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Grundlegung  auf  alle  Zeiten  und  alle  Völker  bezieht,  während 
die  Forderungen  and  Massregeln  der  Volkswirthschaftspolitik 
seiner  Ansicht  nach  nicht  immer  und  gleiohmässig  realisirt  werden 
können  und  sollen.  Auch  widerspricht  die  Behandlung  der  Volks- 
wirtschaft nach  angeblich  naturwissenschaftlichen  Methoden 
den  an  anderen  Stellen  wieder  betonten  religiösen  und  ethischen 
Impulsen,  gegen  welche  sie  angeblich  auch  nicht  unempfänglich 
sein  soll.  Denn  man  muss  sich  entscheiden,  ob  man  die  Staats- 
und Socialwi8senschaften  den  Natur-  oder  den  Geisteswissen- 
schaften zuzählen  will  oder  nicht.  Sie  zugleich  von  beiden  Ge- 
bieten in  Anspruch  nehmen  zu  lassen,  erzeugt  dagegen  not- 
wendig Verwirrung. 

So  lässt  sich  denn  im  Allgemeinen  sagen,  dass  Röscher  sich 
mit  einer  Reihe  von  wichtigen  Problemen  seiner  Wissenschaft 
beschäftigt  hat,  ohne  sie  jedoch  alle  genügend  gelöst  zu  haben. 
Dies  gilt  namentlich  von  manchen  Ausführungen  im  4.  Bande 
seines  Systems.  Die  Miltheilung  einer  Blumenlese  dessen,  was 
andere  gedacht  und  ausgesprochen  haben,  wirkt  auf  keinem  Ge- 
biete peinlicher,  als  auf  dem  der  allgemeinen  Begriffsentwickelung, 
auf  dem  der  Zuhörer  und  Leser  einen  klaren,  sicher  fortschrei- 
tenden Gedankengang  und  einen  festen,  von  Widersprüchen 
freien  Abschluss  desselben  verlangt. 

Aber  wenn  Rosohers  Befähigung  nach  dieser  Seite  auch  ihre 
Grenzen  hatte,  so  war  sie  doch  nach  anderen  Richtungen  hin 
eine  sehr  umfassende.  Es  genüge  zum  Belege  an  dieser  Stelle 
hervorzuheben  seinen  staunenswerthen  Fleiss,  sein  treues  Ge- 
dächtniss  und  infolge  dessen  die  stete  Präsenz  seines  umfassenden 
Wissens;  seine  lebhafte  und  doch  wieder  wissenschaftlich  ge- 
zügelte  Phantasie,  die  ihm  die  Reconstruction  der  Zustände  eines 
bestimmten  Landes  und  einer  bestimmten  Zeit,  sowie  ihrer  Ent- 
wickelung  aus  wenigen  gegebenen  Daten  ermöglichte;  das  auf- 
richtige Mitgefühl  mit  den  vom  Schicksal  vernachlässigten  Per- 
sonen und  Klassen;  die  hingebende  Theilnahme  für  alles,  was 
die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  in  Religion  und  Ethik, 
in  Wissenschaft,  Litteratur  und  Kunst  berührt;  der  ruhig  ab- 
wägende Verstand,  der  sich  niemals  zu  excentrischen  Auf- 
fassungen verlocken  Hess  und  deshalb  auch  nicht  morgen  zurück- 
zunehmen brauchte,  was  er  heute  behauptet  und  verlangt  hatte, 
sowie  der  ungemeine  Feinsinn  seiner  Auffassung  und  Darstellung, 
der  noch  in  der  allerletzten  Zeit  Schaffte  Veranlassung  gegeben 
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hat,  Röscher  in  dieser  Beziehung  zu  den  allerersten  unter  allen 
lebenden  und  verstorbenen  Oekonomisten  Deutschlands  zu  zahlen. 
Endlich  verdient  noch  Roschers  formelle  Künstlerschaft,  die  er 
in  der  Entfaltung  der  Gesetze  und  Ideen  aus  dem  empirischen 
Stoffe  zeigt,  als  eine  der  wesentlichsten  Voraussetzungen  seiner 
grossen  Erfolge  erwähnt  zu  werden. 

Wenn  diese  Vorzüge  dem  Erfolge  des  2. — £.  Bandes  seines 
Systems  der  Volkswirtschaft  und  seiner  Politik  nicht  im  gleichen 
Grade  zu  gute  gekommen  sind,  wie  dem  meiner  Ansicht  nach 
ungleich  schwächeren  4.  Bande,  so  gehurt  das  zu  jenen  uner- 
klärlichen Schicksalen,  welche  Bücher  bisweilen  zu  haben  pflegen. 

Denn  am  bedeutendsten  erscheint  Röscher  ohne  Zweifel  in  den 
speziellen  Theilen  seiner  Nationalökonomie.  Hier  tritt  nicht  nur 
seine  staunenswerte  Belesenheit,  sondern  zugleich  seine  emi- 
nente Fähigkeit  zu  Tage,  überall  nur  das  Typische  in  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  und  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Volks- 
wirtschaft in  so  interessanter  Weise  herauszugreifen,  dass  man 
auf  Röscher  mit  noch  grösserem  Rechte  anwenden  kann,  was  ein 
Biograph  Adam  Smiths  von  diesem  gesagt  hat,  dass  er  belehrt, 
indem  er  unterhält  und  unterhält,  indem  er  belehrt.  Was  Röscher 
von  Anderen  bemerkt,  dass  sie  nur  ausnahmsweise,  —  und  zu 
den  Ausnahmen  rechnet  er  namentlich  Adam  Smith  —  auf  beiden 
Gebieten,  dem  faktischen  und  praeceptiven,  wie  er  einerseits 
die  Erklärung  vorhandener  wirtschaftlicher  Thatsachen  und  an- 
dererseits die  Entwickelung  von  Vorschriften  für  das  wirth- 
schaftliche  Leben  bezeichnet,  gleich  vollkommen  gewesen  seien, 
das  gilt  somit  auch  von  ihm  selbst. 

Als  grösseres  Werk  schliesst  sich  an  das  System  der  Volks- 
wirtschaft die  Politik  Roschers  an.  Von  dieser  waren  einzelne 
Theile  bereits  in  seiner  Göttinger  Zeit  und  zwar  kurz  vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Leipzig  in  Adolf  Schmidts  Zeitschrift  für 
Geschichtswissenschaft  (4847  und  48)  erschienen.  Noch  neuer- 
dings hat  Schäffle  der  Leetüre  dieser  Aufsätze  nachgerühmt,  dass 
sie  seinem  staatswissensohaftliphen  Denken  damals  eine  mäch- 
tige Pörderung  geboten  hätten,  die  nur  durch  das  Studium  von 
Aristoteles  Politik  übertroffen  worden  wäre.  Seitdem  hat  dieser 
Gegenstand  Röscher  unausgesetzt  beschäftigt,  er  hat  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  über  denselben  Vorlesungen  gehalten;  aber  die 
Publikation  seiner  gesammten  Politik  als  eines  abgeschlossenen 
Werkes  fällt  doch  nicht  vor  das  Jahr  4  892.   Sie  führt  sich  als 
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Naturlehre  des  Staates  ein  und  wird  von  ihrem  Verfasser  als  Lehre 
von  den  Entwickelungsgesetzen  des  Staates  näher  bezeichnet. 
Hit  Recht  rühmt  er  seinem  Buche  nach,  dass  »es  sich  auf  durch- 
aus universalhistorische  Studien  gründet«. 

Auch  hat  er  die  Entwicklung  des  Socialismus  und  Gom- 
inunismus  bis  in  die  Gegenwart  hinein  verfolgt,  ohne  im  Uebrigen 
die  Realisirbarkeit  dieser  Zukunftsideale  im  Augenblick  für  wahr- 
scheinlicher zu  halten,  als  sie  ihm  zur  Zeit  seiner  ersten  Be- 
schäftigung mit  denselben  erschien.  Aber  während  er  derselbe 
geblieben  war,  hatte  sich  die  Welt  um  ihn  herum  im  Laufe  der 
Zeit  verändert.  Diese  Aenderung  trat  unter  anderem  in  der 
Stellung  der  öffentlichen  Meinung  zum  Socialismus  und  Commu- 
nismus  zu  Tage.  Zunächst  nahm  der  Gommunismus  den  weniger 
herausfordernden  Namen  des  Socialismus  an,  um  dann  einen 
Theil  seiner  Anhänger  als  radicale  Anarchisten  und  Nihilisten 
theils  von  sich  abzustossen,  theils  jedoch  wieder  gelegentlich  zu 
benützen.  Es  wiederholt  sich  hier  innerhalb  des  socialistischen 
Lagers  im  weiteren  Sinne  dasselbe  Verhältniss,  das  hie  und  da 
zwischen  der  radicalen  bürgerlichen  Demokratie  und  der  Social- 
demokratie  besteht.  Und  ferner:  aus  einer  nur  Wenigen  be- 
kannten socialen  Theorie  ist  der  Socialismus  zu  einem  Programm 
grosser  Bruchtheile  ganzer  Klassen  geworden,  die  von  der  Durch- 
führung desselben  eine  Befreiung  von  dem  sie  bedrückenden 
Joche  der  heutigen  wirthsohaftlichen  Rechtsordnung  ebenso  be- 
stimmt wie  sehnsüchtig  erwarten. 

Das  letzte  selbstständige  Werk  aus  der  Feder  Wilhelm 
Roschers  haben  wir  der  Pielät  seines  Sohnes,  des  Dr.  Karl 
Röscher,  zu  verdanken.  Dasselbe  führt  den  Titel  »Geistliche 
Gedanken  eines  .  Nationalökonomen «  (Dresden  1895).  Diese 
geistlichen  Gedanken  illustriren  am  Besten  den  Spruch,  den 
Wilhelm  Röscher  unter  sein  letztes,  im  Jahr  4893  veröffent- 
lichtes Bild  gesetzt  hat:  »Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brod 
allein,  sondern  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch  den 
Mund  Gottes  geht«.  Das  Buch  enthält  Aufzeichnungen  ihres 
Verfassers,  deren  Inhalt  er  wohl  im  Kreise  seiner  Familie  in 
stillen  Stunden  besprach,  die  er  aber  nicht  während  seiner 
Lebenszeit  veröffentlicht  sehen  wollte.  Den  Plan  zur  Aufzeich- 
nung fasste  Röscher  bereits  im  Jahre  4  850,  also  bereits  mit 
33  Jahren.  In  den  nächsten  22  Jahren  hat  er  jedoch  wenig  zur 
Ausführung  dieses  Planes  gethan;  die  meisten  der  Aufzeichnungen 
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stammen  aus  der  Zeit  nach  erreichtem  55.  Lebensjahre.  Ergänzt 
sind  diese  gegenwärtig  zum  ersten  Mal  im  Druck  erschienenen 
geistlichen  Gedanken  durch  eine  Auswahl  verwandter  Betrach- 
tungen, die  bereits  früher  gedruckten  Werken  Roschers  ent- 
nommen sind  und  auch  in  dem  erwähnten  Werke  Aufnahme  ge- 
funden haben. 

Bahnbrechend  tritt  uns  Röscher  ferner  auf  dem  Gebiet  der 
Monographie  entgegen,  für  die  er  den  Styl  des  angenehm  les- 
baren und  anmuthig  wirkenden  Essays  geschaffen  hat.  Es  ist 
das  umsomehr  zu  bewundern,  als  Röscher  fast  immer  nach 
Quellen  erster  Hand  arbeitete  und  sowohl  bei  der  Auswahl,  wie 
bei  der  Behandlung  seiner  Stoffe  keinerlei  der  gelehrten  Würde 
der  Arbeit  Abbruch  thuende  Concessionen  machte. 

Neben  den  erwähnten  Essays  bat  Röscher  auch  manche 
wichtige  politische  Tagesfragen  berührende  Abhandlungen  ge- 
schrieben. Dahin  gehurt  u.  A.  seine  im  Jahr  4847  erschienene 
Schrift  über  den  Kornhandel,  sowie  auch  die  schon  im  Jahr  4  845 
in  den  »Göttinger  Studien«  veröffentlichte  Untersuchung  über 
die  Productionskraft  des  hannoverschen  Leinengewerbes  u.  a.  m. 
Die  Behandlung  dieser  volkswirtschaftlichen  Zeit-  und  Streit- 
fragen durch  Wilhelm  Röscher  erinnert  an  die  besseren  unter 
den  Schriften  des  im  Jahre  4  872  gegründeten  Vereins  für  Social- 
politik,  indem  sie  gleichfalls  möglichste  Objectivität  mit  gründ- 
lichem Eingehen  auf  die  Details  zu  verbinden  sucht. 

Endlich  hat  Röscher  auch  das  Gebiet  der  volkswirthschaft- 
lichen  Litteraturgeschichte,  das  vor  ihm  wenig  angebaut  war, 
kultivirt.  In  den  Anmerkungen  seiner  systematischen  Arbeiten 
und  den  einzelnen,  diesem  Gebiete  speziell  gewidmeten  Schriften 
finden  sich  die  Resultate  seiner  eingehenden  litteraturgeschicht- 
lichen  Studien  niedergelegt.  Am  meisten  kommt  hier  aber  in  Be- 
tracht die  Zusammenfassung  dieser  einzelnen  Arbeiten  in  seiner 
von  der  historischen  Gommission  der  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegebenen  Geschichte  der  Nationalöko- 
nomik in  Deutschland  (München  4874).  Auch  gehört  hierher 
seine  bahnbrechende  Arbeit  zur  Geschichte  der  englischen  Volks- 
wirtschaftslehre im  46.  und  47.  Jahrhundert  nebst  Nachträgen, 
die  in  den  Abhandlungen  der  königl.  säcbs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  erschienen  sind.  Wenn  er  diesem  spröden  Stoffe 
stylistisch  auch  nicht  immer  dieselben  Lichtseiten  abzugewinnen 
wusste,  die  seine  Essays  auszeichnen,  so  hat  er  uns  doch  gelehrt, 
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wie  wir  uns  dieses  litterarischen  Hilfsmittels  mit  Nutzen  bedienen 
können. 

Vervollständigt  sollen  die  bisher  erwähnten,  von  Röscher  her- 
stammenden litterarischen  Arbeiten  noch  durch  eine  specielle  Auf- 
zählung seiner  sämmtlichen  Schriften,  deren  Titel,  Zeit  und  Ort  des 
Erscheinens  wir  diesem  Nachrufe  demnächst  folgen  lassen  werden. 

Haben  wir  bisher  Wilhelm  Röscher  selbst  und  seine  Vor- 
gänger kennen  gelernt,  so  sei  jetzt  noch  seine  Stellung  zu  seinen 
Nachfolgern,  oder  richtiger  die  Stellung  dieser  Letzteren  zu  ihm 
flüchtig  berührt. 

Keinem  der  Nachfolger  ist  es  gelungen,  vollständig  in 
Roschers  Fussstapfen  zu  treten,  denn  dazu  fehlte  es  den  meisten 
an  dem  zusammenhaltenden  Bande,  das  seine  Persönlichkeit  für 
die  verschiedenartigen  Elemente  seines  Wissens  darbot.  So 
musste  sich  denn  dieses  Wissen,  wenn  es  auf  Andere  überging, 
in  seine  Bestand th eile  auflösen.  Auf  diese  Weise  ist  es  auch  zu 
erklären,  dass  unter  Roschers  Nachfolgern  sich  unter  Anderen 
auch  solche  befinden,  die,  trotzdem  sie  in  der  Gegenwart  einander 
heftig  bekämpfen,  dennoch  in  früherer  Zeit  ihre  Werke  demselben 
Altmeister  gewidmet  haben. 

Dieser  Process  der  einseitigen  Differenzirung  der  in  Röscher 
vereinigten  Richtungen  tritt  in  Folgendem  zu  Tage. 

Einige  von  Denjenigen,  die  als  unmittelbare  Anhänger  der 
von  Röscher  begründeten  historischen  Schule  angesehen  werden 
können,  haben  dieselbe  noch  weiter  entwickelt,  indem  sie  die 
genaue,  quellenmässige  Kenntniss  der  Wirtschaftsgeschichte, 
die  Röscher  hauptsächlich  für  das  Alterthum  eigen  war,  gleich- 
massig  auch  auf  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  ausdehnten.  Zu- 
gleich löste  sich  bei  einigen  dieser  Nachfolger  der  Zusammenhang 
zwischen  der  Wirtschaftsgeschichte  und  der  älteren  dogma- 
tischen Nationalökonomie  vollständig.  Dadurch  näherten  sich  diese 
neueren  Vertreter  der  historischen  Richtung  in  der  Nationalöko- 
nomie den  reinen  Wirthschaftshistorikern  und  trafen  mit  diesen 
schliesslich  zusammen.  Röscher  dagegen  hat  sich  von  der  Be- 
schränkungauf die  Erforschung  der  Geschichte  einzelner  Epochen 
oder  einzelner  Völker  stets  fern  gehalten  und  immer  genau  unter- 
schieden zwischen  der  Geschichtswissenschaft  und  der  histo- 
rischen Methode  in  den  Staats-  und  Socialwissenschaften. 

Eine  Gorrectur  dieser  von  Röscher  abzweigenden  neueren 
historischen   Richtung    beginnt   sich    erst    jetzt    anzubahnen. 
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Indem  man  sich  lediglich  an  der  Fülle  des  beigebrachten  histo- 
rischen Materials  neben  dem  Fortbestehen  des  auf  deductivem 
Wege  gewonnenen  dogmatischen  Lehrgebäudes  nicht  mehr  ge- 
ntigen lässt,  sucht  man  dieses  Letztere  durch  dogmatische  Ver- 
werthung  des  angesammelten  historischen  Materials  zu  erganzen 
und  zu  verjüngen.  Finden  sich  nun  neuere  Forscher,  die  eben 
so  stark  in  der  Synthese  sind,  wie  die  älteren  Theoretiker  der 
ausschliesslich  deductiven  Methode  es  waren,  so  mag  es  ihnen 
wohl  gelingen,  mit  Benutzung  der  neueren  Hilfsmittel  eine  höhere 
Phase  in  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  zu  begründen. 
Die  meisten  jüngeren  Nationalökonomen  haben  allerdings 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  indem  sie  ihre  Arbeiten  auf 
jenes  Gebiet  der  Nationalökonomie  beschränkten,  das  Röscher 
als  das  praeceptive  bezeichnet.  Sie  sind  fast  ausschliesslich 
bestrebt,  der  künftigen  wirthschaftlichen  Entwicklung  die  Ziel- 
punkte zu  stecken  sowie  die  Mittel  zur  Erreichung  derselben 
aufzufinden.  Aber  darin  weichen  die  radicalsten  unter  den 
Jüngeren  von  ihm  ab,  dass  sie  ihren  Ausgangspunkt  der  schmalen 
Basis  einzelner  Hypothesen  entnehmen  und  von  dieser  Basis,  un- 
bekümmert um  das,  was  ist,  ihre  luftigen  Zukunftsgebilde  in  der 
Theorie  und  Praxis  aufbauen.  An  die  historische  Schule  freilich 
knüpfen  auch  sie  an,  aber  doch  nur  insofern,  als  sie  aus  dem 
Umstände,  dass  etwas  geworden  ist,  schlechthin  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  auch  wieder  untergehen  müsse,  um  ganz  neuen 
wirthschaftlichen,  socialen  und  rechtlichen  Gebilden  Platz  zu 
machen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Gedanken,  dass,  so  lange 
die  Voraussetzungen,  deren  Vorhandensein  dereinst  zur  Begrün- 
dung bestimmter  Institutionen  geführt  hat,  noch  in  Kraft  be- 
stehen, an  eine  Beseitigung  ihrer  Gonsequenzen  nicht  gedacht 
werden  kann,  ist  von  ihnen  jedoch  in  genügender  Weise  nicht  ein- 
mal versucht  worden.  Ja  es  ist  ihnen,  die  ihren  Blick  wie  hypnotisirt 
auf  bestimmte  Punkte  der  Zukunft  gerichtet  halten,  der  Mann, 
der  ihnen  die  geschichtliche  Erfahrung  zur  Warnung  entgegen- 
hält, unbequem.  Diese  Stimmung  macht  sie  zugleich  ungerecht, 
und  in  der  Ungerechtigkeit  vergessen  sie,  dass  Röscher  einer  der 
ersten  Gelehrten  gewesen  ist,  der  den  socialistischen  Bestrebungen 
ihre  relative  Berechtigung  zugestanden  hat  und  der  seinen  ein- 
mal gewonnenen  Standpunkt,  unbekümmert  um  die  Bemühungen, 
ihn  nach  rechts  oder  links  zu  drängen,  bis  an  sein  Lebensende 
behauptet  hat. 
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Und  wie  die  Socialisten,  ähnlich  machen  esdie  andern  extremen 
Parteien  im  heutigen  Wirtschaftsleben.  Agrarier,  .Bimetallisten, 
gewerbliche  Zünftler,  unbedingte  Freihändler  u.  A.  sind  alle  auf 
Boscher  schlecht  zu  sprechen,  weil  er  jeder  ihr  Interesse  einseitig 
und  rücksichtslos  geltend  machenden  Richtung  die  Grenze  zeigte, 
durch  deren  Ueberschreitung  sie  einer -anderen  socialen  Schicht 
schadete.  Und  wie  gross  war  nicht  die  Versuchung  für  einen 
Mann,  der  jeder  Richtung  ein  williges  Ohr  schenkte,  vorausge- 
setzt, dass  er  sie  auf  der  Waage  der  Gerechtigkeit  gewogen  und 
nicht  zu  leicht  befunden  hatte,  sich  von  dem  einen  oder  anderen 
Klasseninteresse  in's  Schlepptau  nehmen  zu  lassen !  Schien  es  doch 
leicht,  ihn  durch  Adam  Müller  für  die  conservative  Reaction  zu 
gewinnen,  oder  ihn  durch  Friedrich  List  zu  einem  entschiedenen 
Schutzzöllner  zu  machen  oder  ihn  mit  Perin  und  seinen  katholi- 
sirenden  Genossen  die  Volkswirtschaft  mit  dem  Klosterleben 
identificiren  zu  lassen  oder  ihn  mit  den  Gommunisten  und  So- 
cialisten über  den  Mängeln  unserer  heutigen  Erwerbsordnung 
für  ihre  Lichtseiten  blind  zu  machen.  Aber  nichts  von  alledem 
ist  geschehen.  Trotz  aller  Anerkennung  des  mancherlei  Be- 
herzigenswerthen,  was  die  erwähnten  mehr  oder  minder  excen- 
triscben  Richtungen  gebracht  haben,  hat  sich  Röscher  den  freien 
Blick  für  das  viele  Gute,  das  die  Gegenwart  und  ihre  Ordnung 
aufzuweisen  hat,  stets  zu  bewahren  gewusst. 

Wie  sehr  Röscher  aber  auch  an  den  deductiv  gewonnenen 
Sätzen  der  älteren  englisch-französischen  Dogmatik  festhielt,  so 
lag  es  ihm  doch  fern,  jenen  von  Oesterreich  ausgehenden  Re- 
pristinationsversuchen  der  älteren  Lehre  und  namentlich  ihrer 
Methode  zuzustimmen,  die  freilioh  manche  Mängel  der  von  der 
sogenannten  klassischen  Nationalökonomie  gewonnenen  Lehr- 
sätze im  Einzelnen  anerkennt,  aber  ihre  Beseitigung  doch  ledig- 
lich von  der  individualistisch  isolirenden,  deductiven  Methode 
erwartet. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  es  haben  selbst  die  Vertreter 
dieser  österreichischen  Schule  die  Berechtigung  der  geschicht- 
lichen Auffassung  des  wirthschaftlichen  Lebens  ausdrücklich  an- 
erkannt, wenn  sie  die  von  ihnen  vertretene  Methode  der  indivi- 
dualistischen, isolirenden  Deduction  auch  für  etwas  unendlich 
Höheres  und  deren  Resultate  als  allein  exakt  und  unfehlbar  be- 
zeichnen. 

So  hat  denn  Roschers  wissenschaftliche  Thätigkeit  überall 
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ihre  tiefen,  unverwischbaren  Spuren  hinterlassen  und  zwar  selbst 
dort,  wo  die  Einen  demselben,  wenngleich  zum  Theil  in  einseitiger 
Weise,  folgten  und  die  Anderen  sich  gegen  ihn  auflehnten.  Denn 
immer  nahm  man  den  Ausgangspunkt  von  ihm  und  fühlte  das 
Bedürfniss,  sich  mit  seinen  Lehren  auseinanderzusetzen. 

Fassen  wir  schliesslich  die  mannigfachen  Züge,  die  wir  bis- 
her bei  Röscher  kennen  gelernt  haben,  zu  einem  Gesammtbilde 
zusammen. 

Wir  werden  dieses  Bild  vielleicht  am  deutlichsten  zeichnen, 
wenn  wir  Roschers  Persönlichkeit  und  Bedeutung  mit  derjenigen 
Adam  Smiths  vergleichen.  Röscher  war  ahnlich  wie  Adam  Smith 
eine  weitblickende  und  hochherzige  Persönlichkeit,  die  das  Be- 
streben hatte,  in  der  Volkswirthschaftstheorie  das  gesammte 
Wissen  ihrer  Zeit  einheitlich  zusammenzufassen  und  in  der 
Volkswirthschaftspolitik  auf  Grund  der  bestehenden  Rechtsord- 
nung gegen  Jedermann  Gerechtigkeit  zu  üben. 

Aber  wie  die  Lehre  Adam  Smiths,  so  war  auch  das  System 
Wilhelm  Roschers  nicht  frei  von  inneren  Widersprüchen,  indem 
Beider  Geist  in  höherem  Grade  als  mancher  ihrer  Nachfolger  der 
Schärfe  in  der  Formulirung  der  Begriffe  und  der  Consequenz 
in  ihrer  Entwickelung  entbehrte. 

Und  eben  so  viel  Aehnlichkeit  haben  beide  Männer  in 
ihrem  Einfluss  auf  die  Wirtschaftspolitik  ihrer  Zeit  gehabt.  Was 
Adam  Smith  für  das  letzte  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
wesen ist,  das  war  Röscher  für  die  zweite  Hälfte  des  gegen- 
wärtigen. 

Aber  während  der  Einfluss  Smiths  namentlich  in  der  ersten 
Zeit  mehr  in  fremden  Ländern  als  in  seiner  Heimath  zu  Tage 
trat,  ist  umgekehrt  Roschers  Lehre  vom  grössten  Einfluss  ge- 
wesen auf  die  Schicksale  seines  eigenen  Vaterlandes,  und  zwar 
hat  sie  hier  eine  Wandlung  in  den  Ansichten  und  Ueberzeugungen 
gerade  derjenigen  Kreise  bewirkt,  die  vorzugsweise  berufen 
waren,  an  der  Fortentwickelung  der  wirthschaftlichen  und  so- 
cialen Gesetzgebung  theilzunehmen.  Auch  ist  diese  Wirksam- 
keit Roschers  hauptsächlich  in  Zeitpunkten  zu  Tage  getreten,  in 
denen  man  ihrer  am  meisten  bedurfte,  also  namentlich  nach  4848 
und  dann  wieder  nach  4  866  und  nach  4  870. 

Wie  gross  auch  die  Verdienste  gewesen  sind,  die  sich 
Wilhelm  Röscher  als  Lehrer  und  Schriftsteller  um  seine  Heimath 
erworben  hat,  indem  wir  in  ihm  einen  Einiger  und  Wahrer  des 
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Reiches  deutscher  Staats-  und  Socialwissenschaft  besessen  haben, 
so  dürfen  wir  doch  auch  nicht  vergessen,  dass  er  ausserdem 
durch  seine  gründliche  Gelehrsamkeit,  seinen  idealen  Sinn, 
seine  vornehme  Ruhe  und  selbstlose  Schaffensfreudigkeit  den 
Einfluss  deutscher  Wissenschaft  dem  Auslande  gegenüber  auf 
einem  Gebiete  zur  Geltung  gebracht  hat,  in  dem  wir  vor 
Röscher  im  Wesentlichen  nur  gelehrige  Schiller  der  Fremden 
gewesen  sind. 


Verzeichniss  von  W.  Roschers  Schriften  in  der  Original- 
sprache und  in  Uebersetzungen 1). 

I.  in  Buchform. 

De  historicae  doctrinae  apud  sophistas  majores  vestigiis.  Dissertatio.  (74  S.) 
Gottingae  4838. 

Klio.  Beiträge  zur  Geschichte  der  historischen  Kunst.  Bd.  4.  Prolegomena. 
Thokydides.  A.  u.  d.  T.:  Leben,  Werk  und  Zeitalter  des  Thukydides. 
Mit  einer  Einleitung  zur  Aesthetik  der  historischen  Kunst  überhaupt. 
(S75S.)   Göttingen  4842. 

Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirthschaft,  nach  geschichtlicher 
Methode.  (450  S.)  Göttingen  4  843. 

Ueber  Korntheuerungen.  Ein  Beitrag  zur  Wirthschaftspolizei.  Abgedr.  aus 
der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  und  mit  vielen  Zusätzen  bereichert 
(82  S.)  Stuttgart  4847.  8.  stark  venu.  Ausg.  u.  d.  T.:  Ueber  Kornhandel 
und  Theuerungspolitik  (4  64  S.)  Stuttgart  4  852.  Französisch  von  Maur. 
Block  4854,  russisch  von  Korssak  4  857. 

System  der  Volkswirthschaft.  Ein  Hand-  und  Lesebuch  für  Geschäfts- 
männer und  Studierende. 

Bd.  4.  Die  Grundlagen  der  Nationalökonomie  (542  S.).  Stuttgart 
4  854.  24.  Aufl.  (809  S.)  4  894.  (Französisch  von  Wolowski  4  857, 
russisch  von  Babst  4  860,  serbisch  von  Joanovich  4  863,  eng- 
lisch von  Lalor  4878.) 


*)  Diesem  Verzeichniss  ist  die  biographisch-bibliographische  Skizze 
über  W.  Röscher  aus  dem  in  Jena  erschienenen  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften zu  Grunde  gelegt  worden.  Der  Verfasser  der  Skizze  hat 
wahrscheinlich  von  Röscher  selbst  herstammende  Notizen  benutzt.  Doch 
waren  diese,  wie  sich  nachher  ergeben  hat,  nicht  vollständig  und  mussten 
daher  ergänzt  werden.  Das  ist  denn  auch  seitens  des  Archivars  der  K.  Säch- 
sischen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Herrn  Dr.  Abendroth  und  des  Ver- 
fassers des  vorangegangenen  Nekrologs  nach  Einsichtnahme  in  einen  Theil 
der  Schriften  W.  Roschers  geschehen.  Aber  selbst  jetzt  kann  eine  Garantie 
für  die  unbedingte  Vollständigkeit  des  Verzeichnisses  der  W.  Roscher'schen 
Schriften  nicht  übernommen  werden. 
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Bd.  2.  Nationalökonomik  des  Ackerbaues  und  der  verwandten  Ur- 
productionen.  (538  S.)  4859.  42.  Aufl.  (784  S.)  4888.  (Fran- 
zösisch von  Wolowski  und  E.  Hörn  4857  u.  4  858)  von  Ch.  Vogel 
4  888,  russisch  von  Schtschepkin  u.  Zimmermann  4868,  ita- 
lienisch von  Luzzatti  4  875,  schwedisch  von  Alfthan  4  866. 

Bd.  3.  Nationalökonomik  des  Handels  und  Gewerbefleißes.  (823  S.) 
4884.    6.  Aufl.  (880  S.)  4  892. 

Es  sind  die  drei  ersten  Bände  des  Systems  zugleich  ins 
Polnische  übertragen  und  veröffentlicht  worden  und  zwar 
die  beiden  ersten  Bände  in  den  J.  4860  und  4  864  von 
0.  Kupiszewski  und  der  dritte  Band  im  J.  4  889  von  Banz*emer. 

Bd.  4.  Abth.  4.  System  der  Finanzwissenschaft  (699  S.).  4886.  4.  Aufl. 
(774  S.)   4894. 

Bd.  5.  System  der  Armenpflege  u.  Armenpolitik.  4.  u.  2.  AufL  (389  S.)  4  894. 

Kolonien,  Kolonialpolitik  und  Auswanderung.  2.  verm.  u.  verbess.  Aufl.1) 
(455  S.)  Leipzig  u.  Heidelberg  4856.  3.  Aufl.  (mit  Rob.  Jannasch). 
(469  S.)   4885. 

Ansichten  der  Volkswirtschaft  aus  dem  geschichtlichen  Standpunkte. 
(495  S.)  Leipzig  4  864.  8.  verbess.  u.  verm.  Aufl.  in2Bden.  (386  u.  493  S.) 
4878.  Französisch  von  Riviere  4  872. 

De  doctrinae  oeconomico-politicae  apud  Graecos  primordiis.  Disputatio  I. 
(46  S.)    Lipsiae4  866. 

Geschichte  der  National -Oekonomik  in  Deutschland.  (Geschichte  der 
Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit.  Bd.  4  4.  Hsg.  durch  die 
historische  Commission  bei  der  Kgl.  Bayr.  Acad.  d.Wissensch.)  (4  085  S.) 
München  4874. 

Politik.  Geschichtliche  Naturlehre  der  Monarchie,  Aristokratie  und  Demo- 
kratie.  (722  S.)    4.  und  2.  Aufl.   Stuttgart  4892. 

Geistliche  Gedanken  eines  Nationalökonomen.  (4  87  S.)  Zweites  Tausend. 
Dresden  4895. 

II.  in  Zeitschriften,  Sammelwerken  u.  s.  w. 
4 )  in  den  Gottingisehen  gelehrten  Anzeigen. 
Recension  von  F.  Lists  nationalem  System  der  politischen  Oekonomie  4  842. 
S.  4  477— 424  6. 

2)  im  Archiv  der  politischen  Oekonomie  und  Polfeeiwissenichaft, 
hrtg.  von  K.  H.  Bau  u.  G.  Haussen.  Heidelberg. 
Ueber  den  Luxus.  Bd.  4.   4843.  S.  48— 84. 
Ideen  zur  Politik  und  Statistik  der  Ackerbausysteme.  Bd.  3.  4845.  S.  4  58 

bis  234.   289—385.   Bd.  4.   4846.   S.  4—  44. 
Untersuchungen  über  das  Kolon ialwesen.    Bd.  6.  4847.  S.  4—  80.  Bd.  7. 
4848.   S.  4—43.    263—347. 
[2.  u.  3.  Aufl.  u.  d.  T:  Kolonien,  Kolonialpolitik  u.  s.  w.  in  Buchform.] 


*)  Die  4.  Aufl.  u.  d.  T.:  »Untersuchungen  über  das  Kolonialwesen«  im 
Archiv  d.  politischen  Oekonomie  4847/48  s.  u. 
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3)  in  den  Gdttinger  Studien. 

üeber  die  gegenwärtige  Prodactionskrise  des  hannoverischen  Leinenge- 
werbes, mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Absatz  in  Amerika.  4  845. 
S.  384— 440;  auch  separat 

4)  in   der  Zeitschrift  fax  Geschichtswissenschaft,  hrsg.  ▼.  W.  Ad. 
Schmidt.   Berlin. 

Betrachtungen  über  Social ismus  und  Kommunismus.  Bd.  3.  4  845.  S.  44  8  bis 

464.    540—564.   Bd.  4.    4845.    S.  40— 28. 
Umrisse  zur  Naturlehre  der  drei  Staatsformen.    Bd.  7.    4  847.    S.  79 — 87. 

322—346.    436—473.   Bd.  9.    4  848.    S.  285— 325.    384—442. 

5)  in  der  Deutschen  Vierteljahrt-8ohrift.  Stuttgart. 

(Anonym:)   Zur  Pathologie  und  Therapie  der  Korotheuerungen.    4  847. 

Heft  2.    S.  24  8—289. 

[2.  Aufl.  u.  d.  T.:  »Ueber  Korntheuerungen«  in  Buchform.] 
Nationalökonomische  Ansichten  über  die  deutsche  Auswanderung.  4848. 

Heft  3.    S.  96—4  4  6. 

Der  gegenwartige  Zustand  der  wissenschaftlichen  Nationalökonomie  und 
die  Nothwendigkeit  ihrer  Reform.   4849.  Heft  4.  S.  4  74— 90. 

Der  Gegensatz  des  englischen  und  französischen  Universitätslebens..  (Rec- 
toratsrede,  gebalten  am  34.  Octob.  4860).    4864.   Heft  4.   S.  390—406. 

Studien  über  die  Naturgesetze,  welche  den  zweckmäßigen  Standort  der  In- 
dustriezweige bestimmen.   4  865.   Heft  2.   S.  4  39 — 202. 

Die  Nationalökonomik  des  Ministers  von  Stein.   4  866.  Heft  3.  S.  80— 444. 

6)  in  Fr.  Bulow's  Heuen  Jahrbüchern  der  Geschichte  und  Politik. 
Ueber  die  Ausbildung  der  Staatsgewalt  im  Kampfe  mit  den  kleinen  juris- 
tischen Personen.    4843.    2.  Band.    S.  234— 233. 

7)  in   den  Berichten  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.  Leipzig. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Nationalökonomie  zum  classischen  Alterlhume. 

Bd.  4.    4849.   S.  445—  434. 
Ueber  die  Stellung  der  Nationalökonomik    im   Kreise   der  verwandten 

Wissenschaften.   Bd.  4.   4852.    S.  404— 440. 
Grundzüge  einer  nationalökonomischen  Erklärung  des  Privateigentums. 

Bd.  4.    4  852.   S.  4  4  4—4  35. 
Ueber  ein  nationalökonomisches  Hauptprincip  der  Forstwissenschaft.  Bd.  6. 

4  854.    S.  96— 4  4  8. 
Ueber  die  Frage:  Haben  unsere  deutschen  Vorfahren  zu  Tacitus  Zeit  ihre 

Landwirthschaft  nach  dem  Dreifeldersysteme  getrieben?  Bd. 40.  4858. 

S.  67—87. 
Ueber  dieBlüthe  deutscher  Nationalökonomik  im  Zeitalter  der  Reformation. 

Bd.  43.    4864.   S.  445—474. 
Ueber  die  gelehrte  Nationalökonomik  in  Deutschland  während  der  Re- 
gierung des  großen  Kurfürsten.   Bd.  45.    4863.    S.  4  77— 248. 
Ueber  die  volkswirtschaftlichen  Ansichten  Friedrichs  des  Großen.  Bd.  4  8. 

4  866.  S.  4—55.  —  Auch  als  Glückwunsch  der  Königl.  Gesellschaft  der 
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Wissenschaften  zu  Gustav  Hänels  5 Oj öhrigem  Doctorjubiläum  (63  S.). 

4866  [nicht  im  Buchhandel]. 
Heber  die  Ein-  und  Durchführung  des  Adam  Smith'schen  Systems  in 

Deutschland.    Bd.  49.   4867.   S.  4—  7*. 
Ueber  die  deutsch-russische  Schule  der  Nationalökonomik.  Bd.  2s.   1870. 

S.  4  39—180. 

8)  in  den  Abhandlungen,  der  Königl.  Saohs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften (auch  separat). 

Zur  Geschiebte  der  englischen  Volkswirtschaftslehre  im  46.  und  4  7.  Jahr- 
hundert.   Bd.  2.   4854/52.    S.  4— 424.    Nachträge.  S.  425— 446. 

Die  deutsche  Nationalökonomik  an  der  Grönzscheide  des  4  6.  und  47.  Jahr- 
hunderts.  Bd.  4.    4  862.   S.  263—  844. 

Versuch  einer  Theorie  der  Finanz-Regalien.   Bd.  9.   4884.    S.  445— 499. 

Umrisse  zur  Naturlehre  des  Caesarismus.  Bd.  40.   4  888.  S.  639 — 753. 

Umrisse  zur  Naturlehre  der  Demokratie.   Bd.  44.   4890.   S.  649— 796. 

9)  in  der  Gegenwart,  eneyklopadisohe  Darstellung  d.  neuesten  Zeit- 
geschichte. Leipzig. 

Die  große  und  die  kleine  Industrie.   Bd.  4  0.   4  855.   S.  688—739. 

4  0)  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissensohaft,  hrsg.  v. 
Bonos,  Weber  n.  a.  Tübingen. 

Ein  großer  Nationalökonom  des  47.  Jahrhunderts  [Nicolas  Oresme].  Bd.  4  9. 
4863.    S.  305—34  8. 

Zur  Lehre  von  der  Wertschätzung  abzulösender  Realgew  erberechte. 
Bd.  24.    4865.    S.  4—47. 

Justus  Moser  als  Nationalökonom.   Bd.  24.   4  865.   S.  546— 578. 

Zur  Erinnerung  an  Georg  Busch.    Bd.  28.   4867.   S.  249—244. 

Die  romantische  Schule  der  Nationalökonomik  in  Deutschland.  Bd.  26. 
4  870.   S.  57—405. 

Die  Stellung  der  Juden  im  Mittelalter,  betrachtet  vom  Standpunkte  der  all- 
gemeinen Handelspolitik.   Bd.  34.    4875.  S.  503—526. 

Umrisse  zur  Naturlehre  der  absoluten  Monarchie.  Bd.  45.  4  889.  S.  4 — 4  40. 

Zur  Pathologie  der  Armut.   Bd.  50.   4894.   S.  4— 82. 

4  4)  im  Arohiv  für  die  sächsische  Gesohiohte,  hrsg.  v.  K.  ▼.  Weber. 
Leipzig. 
Zwei  sächsische  Staatswirthe  im  46.  und  4  7.  Jahrhundert.    Bd.  4.    4868. 

S.  364—897. 
Der  sächsische  Nationalökonom  Johann  Heinrich  Gottlob  von  Justi.  Bd.  6. 
4  868.    S.  76—406. 

4  2)  in  den  Prenssisohen  Jahrbuohern.   Berlin. 
Die  Deutsche  Volks wirth Schaftslehre  unter  den  beiden  ersten  Königen  von 
Preussen.  Bd.  43.  4864.  S.  648—626.  Bd.  44.  4864.  S.  28—44.  459—479. 

43)  in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik,  hrsg.y, 
B.  Hildebrand.  Jena. 
Oesterreichische  Nationalökonomik  unter  Leopold  I.    Bd.  2.    4864.   S.  25 
bis  59.    405-422. 

4894.  15 
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Anfänge  des  nationalökonomischen  Zeitschriften  wesens  in  Deutschland. 
Ein  Lebensbild  aus  der  Mitte  des  48.  Jahrhunderts.  Bd.  4.  4865.  S.  85 
bis  404. 

4  4)  in  der  Zeitschrift  fftr  deutsche  Landwirthsehaft. 
Die  Handelsfreiheit  und  die  deutschen  Landwirthe.  Bd.  6. 4  854.  S.  4  44 — 4  56. 

45)  in  Georgika.    Sammlung  von  Abhandlungen  und  Vorträgen  für 
Landwirthe,  hrsg.  v.  H.  Birnbaum.   Leipzig. 

J.  H.  von  Thünen,  der  größte  exacte  Volkswirth  der  Deutschen.  Bd.  4. 
4870.   S.  77—96. 

46)  in  den  Mitteilungen  des  landwirthsohaftl.  Instituts  der  Uni- 
versität Leipiig,  hrsg.  ▼.  Blomeyer. 

Der  neuere  Umschwung  in  den  englischen  Ansichten  vom  Werth  des 
Bauernstandes.   1.  Heft.   4  875. 

4  7)  in  Oeliers  protestantischen  Xonatsblättern. 
Ein  neuer  Versuch ,  die  Volkswirtschaftslehre  zu  katholisieren.   Bd.  24. 
4868.   S.  49—68. 

4  8)  in  Deutschland,  hrsg.  v.  W.  Hoffmann.  Berlin. 

Zur  Gründungsgeschichte  des  deutschen  Zollvereins.  Jahrg.  4.  4  870.  S.  4  43 
bis  244;  auch  separat  (74  S.). 

Zur  Erinnerung  an  zwei  deutsche  Volkswirthe  im  letztverflossenen  Men- 
schenalter.  Jahrg.  [2]  4  874 .   S.  434— 474. 

4  9)  in  den  Vorträgen  «um  Besten  der  deutschen  Invaliden,  gehalten 
im  Gewandhaussaale  au  Leipsig.  Leipzig. 
Betrachtungen   über  die  geographische  Lage  der  großen  Städte  [4874]. 
Auch  separat  (24  S). 

20)  in  den  Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen,  hrsg.  v.  v.  Holtsendorff 
und  W.  Onoken.   Heft  2. 
Betrachtungen  über  die  Währungsfrage  der  deutschen  Münzreform.   4  872. 
(44  S.) 

24 )  in  Nord  und  Sud,  hrsg.  ▼.  Paul  Lindau.   Berlin. 

Zur  Erinnerung  an  Friedrich  List.  Ungedruckte  Briefe  desselben.  Mit  einer 

Einleitung.    Bd.  3.   4877.    S.  44—82. 
Betrachtungen  über  die  neuen  preussischen  Gesetze  zur  Erhaltung  des 

Bauernstandes.    Bd.  22.  4882.    S.  328— 348.    (Mit  Roschers  Portrait.; 

22)  Bücherbesprechungen  in  Zarneke's  literarischem   Centralblatt, 
in  der  [Augsburger  u.  Xunchener]  Allgemeinen  Zeitung  u.  s.  w. 


SITZUNG  VOM  8.  DECEMBER  1894. 

Herr  Sievers  legte  vor  eine  Mittheilung  des  Herrn  Theodor 
Distel  in  Dresden:  »War  Christian  Reuters  firaf  Ehrenfried1 
(von  Lüttichau)  wirklich  Graf?* 

Friedrich  Zarnckes  zwei  in  diesen  Berichten  veröffent- 
lichten Arbeiten  über  Christian  Reuter  sind  mustergiltige. 
Welchen  Fleiss  und  welchen  Scharfsinn  setzt  allein  schon 
die  Ermittelung  des  Originales  zum  »Grafen  Ehrenfried« 
voraus!  Jener  Typus,  Georg  Ehrenfried  von  Lüttichau,  war 
jedoch  nicht  Graf,  bzw.  Reichsgraf  in  Wirklichkeit,  wie  von 
Zarncke  (oben  XIV.  I.  IL,  4  888,  SS.  85  ff.  88  ff.)  angenommen 
worden  ist.  In  einem,  mir  erst  kürzlich  zur  Hand  gekommenen 
Fremdenbuohe :  »C  [hurfürstlich]  Sfaechsisches]  A[mt]  N[ossen], 
MDGXGIV«1;  angelegt  und  bis  4734  auf  dem  dortigen  Schlosse 
im  Gebrauche  gewesen ,  hat  sich  unser  Ehrenfried  auch  einmal 
eingetragen  und  zwar  (Bl.  2)  am  24.  December  1695  Vormittags 
9  Uhr  vor  mehreren  Anderen,  gleich  nach  dem  Kurfürsten, 
Friedrich  August  I.  zu  Sachsen.  Hier  erscheint  sein  Name  mit 
dem  bisher  unbekannten  Zusätze:  »Graf  von  Futach«.  Auf 
dem  nächsten  Blatte  steht  unter  dem  23.  Mai  4  696  auch  der 
seines  älteren  Halb-  (nicht  Stief-)  Bruders  (Zarncke  a.  a.O.  S.  76), 
August  Hieronymus. 

Futach,  bzw.  Futack  ist  nun,  nach  Zedlers  grossem,  voll- 
ständigen Universallexikon  (IX.,  4735,  Sp.  2280),  »ein  offener 
Ort  in  Ober-Ungarn  an  der  Donau,  Peter-Wardein  gegenüber, 
gegen  Westen  gelegen«.  Hiernach  dürfte  v.  L.  scherzweise  so 
genannt  worden  sein  und  sich  selbst  so  genannt  haben.  Freilich 
könnte  der  Beiname  auch  mit  dem  bei  Grimm  (D.  Wb.  IV,  4, 
4878,  Sp.  4  060  ff.)  abgehandelten  Worte  »fut«  in  Beziehung  zu 


1)  K.  S.  Hauptstaatsarchiv:   IV/V.,  24,  fol.  50  Nr.  1.    Dasselbe  ist 
verkehrt  begonnen  und  weitergeführt  worden. 
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bringen  sein.  Kommt  v.  L.  gleich  in  amtlichen  u.  dergl.  Schrift- 
stücken als  Graf  vor,  so  halte  ich  nur  dagegen ,  dass  auch  der 
Hofnarr  u.  s.  w.  der  beiden  sBchsisch-polnischen  Auguste, 
Joseph  Fröhlich,  mit  dem  Zusätze  Graf  Saumagen,  nebst 
Johann  Gottfried  Graf,  bzw.  Junge,  sonst  der  Baron  Schmie- 
det, sans  r6pos,  genannt,  selbst  in  den  k.  polnischen  und  kurf. 
sächs.  Hof-  und  Staatskalendern  der  Jahre  4740 — 4743,  aber 
so  nur  in  den  genannten  Jahren,  zwischen  den  Kammerlaquais 
und  dem  Kammerzwerge,  bzw.  zwischen  dem  Cosaque  und  den 
Stubenheizern  erscheint.  Derartige  Beamtenverzeichnisse  sind 
zuerst  4  728  ')  erschienen,  unser  Ehrenfried  erlebte  sie  bei  Wei- 
tem nicht.  Die  Veranlassung  des  erwähnten  Beinamens  Graf 
Saumagen  für  den  genannten  Hoftaschenspieler  glaube  ich  in 
von  Webers  Archive  für  die  Sächsische  Geschichte  N.  F.  V. 
(4879),  SS.  87—90  überzeugend  mitgetheilt  zu  haben. 

Erwähnen  will  ich  hier  nur  noch,  dass  mir  in  erwähntem 
Archive  (Lokat  896)  »des  sogenannten  Barons  von  Winckel- 
hoffen  [höchstkomisches]  Dekret  vom  42.  Oktober  4749t  vorge- 
legen hat. 


4)  Man  ygl.  meine  Mittheilungen  im  Neuen  Archive  für  Sächsische 
Geschichte  u.  Alterthumskunde  X.  (4889),  SS.  458  ff.  und  die  zweite  und 
dritte  der  Berichtigungen  dazu  auf  dem  Umschlage. 
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SITZUNG  VOM  2.  FEBRUAR  1895. 

Herr  Böhtlingk  legte  vor:  ^Neuere  und  ältere  Versuche  die 
Fabel  vom  Bock  und  dem  Messer  zu  deuten,  nebst  einem  Excurse.* 

Die  Deutungen  4.  und  2.  rühren  von  zwei  KAgmlrischen 
Gelehrten  her,  deren  Namen  am  Ende  ihrer  Commentare  ange- 
geben werden.  Uebermittelt  hat  sie  mir  der  liebenswürdige 
Dr.  M.  A.  Stein  in  Lahore,  der  verdiente  Herausgeber  des  Arche- 
typus von  Kalhana's  Rägatarafigini.  Die  erste  Deutung  des  von 
mir  zunächst  vorgeführten  Gelehrten  unterscheidet  sich  kaum 
von  Roth's  und  von  meiner  Auffassung  der  Fabel.  An  der  Ortho- 
graphie habe  ich  keine  Aenderungen  vorgenommen. 

1. 

FT^T  *TT  5R2IT:  MlUiM^:  II 
^dl^T<|(({^ci:  I  yfJHnHifiUNH  I  ^W?T  ftsft  HH UIHIIsIfU 

1895.  1 


SOTT:  I 

H«4*JL  I  HSrlsnft  H&MlId  ^JÄ:  I  H8JT  riHIHUI  HrTOTpi- 
d^UIUIMI  HI«tH«fc4li<K<!tFH    (njOüimH^lir^H^:   4lSil(Wi- 

^  HfamfH  I  T  5  dl45l4idft:  fl^  eJllR-H  SRTfa  5TPT:  UrWidifd 

2. 

•s  *S  N>«5  "V  CS, 

ispj^  iHJM'Wirti^'lrliH  ^  5R^  fl%  flFr?  *tä  ajcf  JlfdH- 
facUHt:  5RTT  HIHHI  fll^HI  *WH|JH  ^5t  rtcftal  ßl(!tf  firat  ^ 
%R£  I  HH4lsWHp*H:  +UAUJ  fovttf  ^  ^  Sfiföt  WH- 
«il((m(HlH   (ein  lapsus  calami)  URcT  H  ^eflsTs  WÄ«<  WHi^H 

CS»  L  O  O  ^v     ^ 

C 

3. 

In  den  Sitzungsberichten  der  königl.  böhmischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften,  Glasse  für  Philosophie,  Geschichte 
und  Philologie,  4894,  VI,  S.  1—9  hat  A.  Ludwig  die  viel  um- 


cs 

I 


strittene  Fabel  wieder  zur  Sprache  gebracht.  Soll  man  es  etwa 
als  ein  böses  Omen  ansehen,  dass  gleich  am  Anfange  in  den 
umschriebenen  Text  der  Fabel  sich  zwei  Druckfehler  einge- 
schlichen haben:  higastram  und  m&krth&h?  Die  Uebersetzung, 
welche  Roth  und  ich  vom  zweiten  P&da  geben,  sei,  wie  Ludwig 
sagt,  an  und  für  sich,  wie  es  sich  von  selbst  verstehe,  möglich, 
aber  sachlich  sei  sie  unbrauchbar.  Hier  der  Grund:  »Betrach- 
ten wir  den  Charakter  des  apologs  überhaupt,  so  sehn  wir 
überall,  dasz  eine  einfache  Situation  auszgebeutet  wird,  zu- 
fälliges willkürliches  detail  auszgeschloszen  ist,  also  am  aller- 
wenigsten das  entscheidende  moment  sein  darf.«  Demnach  soll 
unsere  Auffassung,  das  Messer  habe  auf  eine  ganz  bestimmte 
Weise  dem  Bock  den  Hals  zerschnitten  und  sei  dabei  selbst  zu 
Schaden  gekommen,  dem  Wesen  eines  Apologs  nicht  entsprechen. 
Dies  ist,  wie  ich  glaube ,  eine  durch  Nichts  begründete  Behaup- 
tung. Hotte  Ludwig  den  vierten  P&da :  »lass  dich  nicht  in  einen 
Streit  dieser  Art  mit  den  P&ndu-Söhnen  ein«  mehr  berücksichtigt, 
so  würde  er  zugeben  müssen,  dass  in  der  Fabel  von  einem  Kampfe 
des  Bockes  mit  dem  Messer  die  Rede  sein  müsse.  Nun  wollen 
wir  sehen,  ob  es  Ludwig  gelingt,  den  Apolog  kunstgerechter  zu 
gestalten. 

Auf  S.  3  lesen  wir :  »Richtig  ist  natürlich,  dasz  vipanna  das- 
jenige bedeutet,  dem  ein  malheur  (vipad)  passiert  ist,  quod  periit, 
&7toX6fxevova ;  und  etwas  weiter:  »Wenn  nun  $astre  vipanne  sinn 
haben  soll,  so  kann  vipanna  doch  nicht  im  sinne  von  'verun- 
glückt' verstanden  werden.  So  in  dem  beispiele  im  PSW. 
kknasnehasya  dipasya  samsaktä  ragmayo  yathä  buddhir  vipa- 
dyate  |  oder:  deham  vipannäkhilaceta  nädikam  \  oder:  $lakinayä 
vdcä  pürvagokavipannayä}  in  welchen  beispilen  durchausz  von 
einem  verunglücken  nicht  die  rede  sein  kann,  sondern  nur  von 
einem  verschwinden.«  Hier  ist  Ludwig  ein  kleines  malheur 
passirt.  Das  erste  Beispiel  ist  aus  Theileti  zweier  Beispiele  zu- 
sammengeschweisst  worden.    Im  PW.  unter  4.  qjgT  mit  FT  steht:. 

farHisuiflMytl  h4ium^miiui  ^  i  <dlmw«£Ki  ^torar  *ran 

J$tfn  m  \\  R.  2,  64,  68.  ml  gfeS  kwQd  f*£cT:  BhAg.  P.  7, 
42,  22.  Das  zweite  Beispiel  lautet  hier:  ^  f^M^lfed^dHI- 
f^efitr  In  diesen  drei  Beispielen  kann  fo-^  allerdings  durch 
»verschwinden«  oder  »schwinden«  wiedergegeben  werden,  aber 
die  Grundbedeutung  »eine  Einbusse  erleiden,  Schaden  nehmen, 


zu  Grunde  gehen,  zu  Nichte  werden«  ist  hier,  wie  auch  sonst, 
durchzufühlen .  Es  ist  in  einer  genauen  Uebersetzung  nicht 
gestattet,  ein  Verbum  von  ganz  specieller  Bedeutung  durch  ein 
anderes  von  weiterem  Umfange  zu  ersetzen  und  darauf  weiter 
zu  bauen.  Wenn  Schnee  schmilzt,  verschwindet  er;  wenn  ein 
Schiff  untergeht,  verschwindet  es;  wenn  Sterne  gegen  Morgen 
erlöschen,  verschwinden  sie.  Wenn  Ludwig  also  behauptet, 
dass  f%-^  in  den  von  ihm  angeführten  Stellen  nur  »verschwin- 
den« bedeuten  könne,  so  darf  ich  mit  demselben  Rechte  sagen, 
dass  in  den  von  mir  angeführten  Beispielen  die  Verba  »schmel- 
zen«, «untersinken«  und  »erlöschen«  die  Bedeutung  »verschwin- 
den« hätten.  Es  war  demnach  ein  Missgriff  von  mir,  dass  ich 
in  meinem  Artikel  »Verschiedene  Miss  Verständnisse«  meine 
frühere  Uebersetzung  »zerbrochen«  wieder  aufgab.  Dazu  ver- 
leitete mich  der  Gedanke,  das  Zerbrechen  des  Messers  könne 
als  ein  ungünstiges  Omen  für  die  P&ndu-Söhne  aufgefasst 
werden. 

fciM  ist  also  nicht,  wie  Ludwig  annimmt,  =  "VFfig  (L. 
schreibt  pranaSta),  und  schon  hiermit  ist  das  Urtheil  über  seine 
Auffassung  des  zweiten  P&da  gesprochen.  Der  Schluss  dieses 
PAda  soll  den  Ort  angeben,  wo  das  Messer  verschwunden  war. 

L.  zerlegt  denselben  in  ftl^TT  (Gen.)  MIHIHMt,  nimmt  eine  un- 
regelmässige Contraction  an  und  fasst  wt  in  der  Bedeutung  von 

raFT  MIHIHMl  wäre  demnach  so  v.  a.  Miui,  und  damit  man  ja 
nicht  irre  gehe,  wird  noch  hinzugefügt,  dass  das  Maul  sich  am 
Kopfe  befinde.    Der  ganze  P&da  SRiT  fäqif  fÜllUlHJWh  würde 

also  nicht  mehr  besagen  als  51W  JHJllÜf!  Geschmackvoll  wäre 
die  Amplification  nicht  und  würde  auch  dem  Wesen  eines  Apo- 
logs  schwerlich  entsprechen. 

Bedeutet  dagegei^  föcfö  » zu  Schaden  gekommen,  zerbro- 
chen«, so  erwartet  man  die  Angabe  der  Art  und  Weise,  auf 
welche  dieses  geschehen  Sei,  und   so   wird  die  Zerlegung  in 

\k\{k\\  WH  *JJ?t  wohl  gerechtfertigt  sein.    Ob  man  W  zu  fspJEf 

oder  zu  ÜO^TfT  in  nähere  Beziehung  bringt,  hat  auf  den  Sinn  des 
Ganzen  keinen  Einfluss.  So  muss  es  auch  unentschieden  bleiben, 
ob  der  Bock  das  zerbrochene  Messer  hinunterwürgt  und  dabei 
seinen  Hals  zerschneidet,  oder  ob  schon  der  Schlag  auf  das 
Messer  das  Durchschneiden  seines  Halses  bewirkt. 


Aufgefallen  sind  mir  in  Ludwig' 6  Artikel  noch  die  folgenden 
Aeusserungen  seines,  wie  mir  scheint,  auf  die  Spitze  getriebenen 
Scharfsinnes.  S.  3:  »Zunächst  fragen  wir:  hat  nicht  ,ghoraml 
noch  etwas  besonderes  zu  bedeuten?  ist  es  blosz  epitheton 
ornans  ?  Das  ghoram  ligt  hier  darin,  dasz  die  abschneidung  des 
halses  nicht  sichtbarlich  von  aussen  sondern  von  innen  in  myste- 
riöser weise  erfolgt  sein  soll.«  S.  4  fg. :  »es  hat  bei  der  doppel- 
bedeutung  der  form  (nämlich  ftl^TT:)  nichts  zu  sagen,  dasz  das 
wort  in  einem  falle  als  genitiv,  in  dem  andern  als  ablativ  zu 
verstehen  wäre.  Es  liesze  sich  dises  verfaren  ganz  gut  recht- 
fertigen dadurch,  dasz  das  wort  gebraucht  werden  sollte,  im 
dritten  p&da  aber  keinen  Platz  fand ;  so  vesetzte  man  dasselbe 
in  den  zweiten,  und  knüpfte  es  interimistisch,  so  zu  sagen,  an 
äsyabhümäu,  wodurch  wider  unsere  Interpretation  äsyabhümäu 
eine  nicht  zu  verachtende  stütze  erhält.«    Der  vierte  Vers  nach 

der  Fabel  schliesst  mit  Efvfö  5TPT  ^T  Dieses  giebt  Veranlassung 
zu  folgender  Aeusserung  auf  S.  8  fg. :  »Beszer  scheint  es  uns  ein- 
fach die  habsucht  selber  als  das  meszer  verstanden  zu  wiszen 
d.  i.  als  das  was  schlüszlich  vernichtet,  wärend  der  bock  nur  das 
complement  zu  dem  bilde  liefert,  d.  i.  das  was  gewönlich  mit 
dem  meszer  geschlachtet  wird;  es  hätte  ebenso  gut  ein  schaf 
o.  ä.  gewält  werden  können.  Der  mensch  wurde  nicht  gewält, 
weil  die  handlung  eben  als  unvernünftig  dargestellt  wird: 
Nur  ein  unvernünftiger  kann  die  habsucht  so  weit  treiben,  dasz 
sie  ihn  ruiniert,  nur  ein  unvernünftiger  kann  das  verschlucken, 
was  ihn  töten  wird ;  so  hat  der  bock  statt  sich  mit  dem  grase 
zu  begnügen,  das  meszer  verschluckt,  das  er  im  grase  beim 
freszen  fand ;  es  (sie)  war  doch  nur  dazu,  gras  zu  freszen,  nicht 
das  meszer  zu  schlucken  gekomen.c 

4. 

Während  Ludwig  zugiebt,  dass  Roth's  und  meine  Auffassung 
des  zweiten  P&da,  wie  es  sich  von  selbst  verstehe,  möglich  sei, 
mit  andern  Worten,  dass  S1HT  ejus  bedeuten  könne,  und  wäh- 
rend die  beiden  Kägmlrischen  Gelehrten  bei  ihren  verschie- 
denen Deutungen  3FET  stets  als  ejus  (d.  h.  MslHI  oder  SUMUI; 
fassen,  behauptet  Pischel  in  den  Beiträgen  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen,  Bd.  XX,  S.  269,  dass  WEH  hier  nicht 
am  Platze  sei ,  dass  ejus  durch  cTHT  hätte  ausgedrückt  werden 


müssen.  In  meinem  Artikel  »Verschiedene  Missverständnisse« 
hatte  ich  auf  S.  3  und  4  ausführlich  dargethan,  dass  die  von  5f 
abgeleiteten  Casus  auch  substantivisch,  d.  i.  in  der  Bedeutung 
von  ejus,  ei  u.  s.  w.,  gebraucht  würden.  Hierauf  antwortet 
Pischel:  »Gänzlich  missverstanden  hat  Böhtlingk  auch  meine  be- 
merkungen  über  asya.  Er  führt  sein  Wörterbuch ]),  Grassmann, 
Whitney/  M.  Hüller9s  Wortverzeichniss  zum  RV.  und  meine 
eigene  ausgäbe  der  Cakuntalä  an ,  um  mir  zu  beweisen ,  dass 
formen  wie  asya  substantivisch,  d.i.  als  Substantivpronomina  der 
dritten  person  sich  verwendet  finden.  Natürlich  ist  das  der  fall, 
und  dies  zu  bestreiten ,  ist  mir  nie  in  den  sinn  gekommen,  da 
ich  es  in  jeder  Vorlesung  über  veda  oft  genug  vorgetragen  habe. 
Ich  habe  nur  gesagt,  es  könne  in  der  Strophe  ebensowenig  asya 
vom  pronomen  a  stehen,  wie  im  Lateinischen  hujus,  d.  h.  statt 
asya  müsste  es  tasya  lauten.  Das  glaube  ich  auch  jetzt  noch. 
ayam  ist  =  Ate,  sa  =  is,  was  doch  keinem  Sanskritisten  gelehrt 
zu  werden  braucht,  asya  in  dem  fraglichen  verse  wäre  falsches 
Sanskrit  und  ich  habe  Nilakantha  unrecht  getban,  wenn  ich 
(Ved.  St.  I,  482,  anm.  4)  meinte,  er  bezöge  asya  auf  aja.  Viel- 
mehr deutet  er  asya  mit  nipätya,  was  ich  noch  heut  für  allein 
richtig  halte.  Wäre  asya  als  pronomen  unanstössig  gewesen, 
so  wäre  er  auf  diese  erklärung  schwerlich  verfallen.«  Ja,  Pischel 
hat  dem  Nilakantha  Unrecht,  grosses  Unrecht  getban,  nicht  in 
den  Ved.  St.,  als  er  sagte,  dass  N.  STRT  auf  3$T  beziehe,  sondern 
jetzt,  wo  er  seinen  früheren  Ausspruch  zurücknimmt.  Klingt 
sonderbar,  verhalt  sich  aber  doch  so.    Nach  den  Worten  3F37T- 

ft°hM  4EMI«lHchl  (vgl.  Ved.  St.  I,  182)  folgt  bei  Nilakantha: 
M^sWI  5  I  ^  W:  *ttt  WSf  «liiimÜMc^  ßlldfMM^  I  JcTt  &U 
%eSR  I  rT5n^  I  5TRI  SSTHT2)  f^W  W£  H^  S!#  fä#  RtStäui 

Diesen  Passus  habe  ich  schon  in  meinem  Artikel  «der  Ziegenbock 

4)  Unter  meinem  Wörterbuch  kann  doch  nur  das  Wörterbuch  in 
kürzerer  Fassung  gemeint  sein.  Dieses  führe  ich  aber  nicht  an,  wohl  aber 
das  grosse  Wörterbuch  und  meine  Chrestomathie,  in  der  ich  vor  nunmehr 
50  Jahren  nachwies,  dass  das  tonlose  EpRJ  QU*  bedeutet 

2)  In  ZDMG.  43,  S.  605  hatte  ich  dieses  in  Ermangelung  eines  dem 
ejus  entsprechenden  deutschen  Pronomens  durch  dieses  Ziegenbockes 
wiedergegeben.  Im  Lateinischen  würde  man  ejus,  i.  e.  capri  übersetzen 
müssen. 


und  das  Messer«  in  ZDHG.  43,  S.  604  mitgethellt.  Aus  Versehen 
ist  dort  ST^t  zwischen  ^  und  «(fiStW  ausgefallen.  Es  steht  also 
auch  Nilakantha  in  Betreff  von  9FZT  auf  Roth's  und  meiner  Seite, 
3HT  ist  ihm  als  Pronomen  unanstttssig  gewesen.  Wie  ist  es  zu 
erklären,  dass  Pischel  seinen  früheren  richtigen  Ausspruch 
jetzt  zurücknimmt?  JHMIcU  ist  nicht  Erklärung  von  9TO,  son- 
dern erscheint  in  einer  anderen  Fassung  oder  weiteren  Aus- 
malung der  Fabel  bei  den  CT3?:.  Sein  Object  ist  MIUI4»  das  in 
unserer  Fabel  gar  nicht  vorkommt;  vgl.  Ved.  St.  I,  482. 

Unter  Substantivpronomen  der  dritten  Person  versteht 
man,  soviel  ich  weiss,  er,  sie,  es,  und  dass  ich  diese  in  meinem 
Artikel  meinte,  musste  Pischel,  wenn  er  ihn  ohne  Voreingenom- 
menheit gelesen  hätte,  auch  erkennen,  da  ich  ausdrücklich  hin- 
zufügte, die  vom  Pronominalstamme  9  abgeleiteten  Casus  be- 
deuteten auch  ejus,  ei  u.  s.  w.  Dass  WR  =  hie,  H  =  is  ist, 
braucht,  wie  Pischel  sehr  richtig  bemerkt,  keinem  Sanskritisten 
gelehrt  zu  werden;  dass  aber  3HT  nicht  nur  hujus,  sondern 
als  Substantivpronomen  auch  ejus  zu  allen  Zeiten  bedeutet,  ist, 
wie  es  scheint,  Pischel  noch  nicht  bekannt.  Wenn  er  gegen 
die  Autorität  der  von  mir  angeführten  abendländischen  *)  und 
indischen  Gelehrten  und  nach  Prüfung  der  Stellen,  auf  welche 
ich  ihn  aufmerksam  machte,  bei  seiner  einmal  gefassten  Meinung 
beharrt,  so  ist  dieses  von  keinem  grossen  Belang,  da  es  ihm 
wohl  nicht  gelingen  wird ,  Andere  auf  die  Länge  zu  seiner  An- 
sicht zu  bekehren.  Die  Aussprüche  der  abendländischen  Ge- 
lehrten über  9HT  u- 8- w-  habe  ich  in  meinem  Artikel  ausführlich 
mitgethellt,  auf  die  indischen  Autoritäten  aber  nur  mit  einem  ein- 
fachen Citate  hingewiesen.  Um  dem  Leser  das  Nachschlagen  zu 
ersparen,  lasse  ich  die  Aussprüche  der  indischen  Grammatiker 

hier  folgen.  Nir.  4, 25  heisst  es:  SHRIT  5%  4lÜ)iri  ^RT  WT^ 
H^rW^I^U  I  dl* iyH^<WHc^VM«IH{HH<MH  I  P.  2,  4,  32: 
%*ft  **c|i^i  vUtM^IrltHcJlMI^  I  Also  auch  die  indischen  Gramma- 
tiker erwähnen  die  anaphorische  Bedeutung  von  9HT  u.  s.  w. 


4)  Vergessen  hatte  ich  anzuführen  Delbrücks  Altindische  Syntax, 
S.  28  fgg.  und  vor  Allem  die  ausführliche  Erörterung  von  Windisch  in 
Curtius'  Studien  zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik,  Bd.  II, 
S.  454  fgg.  Auch  §274  in  Speijer's  Sanskrit  Syntax  könnte  Pischel  mit 
Nutzen  lesen« 


8     

Vgl.  noch  folgendes  Beispiel  aus  dem  Mah&bh&shja  I,  S.  481, 

z.  1 3  fg. :  ^rrcnv-gt  fTwnt  (ifa^i  mi  ^nuim^^Uiulri^i 

Auf  wen  ist  hier  9FUW  zu  beziehen?  Mit  welchem  Substantiv- 
pronomen  mag  wohl  Pischel  in  den  von  mir  angegebenen  Fällen 
TOT  u.  s.  w.  wiedergeben?  In  unserm  Verse  ist  STHT  muster- 
gültiges Sanskrit. 

Jam  satis  est:  nc  me  Grispini  sorinia  lippi 
Compilasse  putes,  verbum  non  amplius  addam. 

Da  Pischel  meine  Entgegnung  auf  seine  Bemerkungen  in 
Betreff  von  faefrrH  und  V3(  mit  Stillschweigen  übergeht,  so 
nehme  ich  an,  dass  er  jetzt  in  dieser  Beziehung  mit  Roth  und 
mir  einverstanden  ist.  Hiermit  wäre  Alles,  was  Pischel  gegen 
Roth's  und  meine  Auffassung  der  Fabel  eingewendet  hatte, 
besprochen  und  erledigt.  Jetzt  will  ich  die  Einwendungen  be- 
sprechen, die  P.  gegen  meine  Kritik  seiner  Auffassung  vorbringt. 
Ich  hatte  gesagt,  dass,  wenn  TOT  Absolutivum  wäre,    man 

51^  fä^M  erwartet  hätte.  Darauf  wurde  erwidert,  dass  5!W 
\*M9\  und  ftlfWIUI  H*Tt  zwei  verschiedene  Phasen  der  Handlung 
darstellten  und  zum  Ausdruck  dessen  wäre  der  absolute  Locativ 
erforderlich  (sie).     Jetzt  werden  mir  auf  S.  267  fgg.  ähnliche 

Constructionen  wie  5TW  Omd  u.  s.  w.  im  Lateinischen,  Griechi- 
schen und  Sanskrit  vorgeführt.  Wir  erfahren  aber  zugleich, 
dass  solche  Constructionen  nicht  erforderlich,  sondern  ex- 
ceptionell  sind  und  künstlicher  Erklärung  bedürfen.  Betrachten 
wir  die  Beispiele  aus  dem  Sanskrit  näher.  Hier  wird  auf  §  374 
in  Speijer'ß  Sanskrit  Syntax  verwiesen.  Die  zwei  Beispiele, 
die  Speijer  im  Wortlaut  anführt,  sind  insofern  verschieden,  als 
eine  andere  Ausdrucksweise,  es  sei  denn  auf  Kosten  des  Sinnes, 
gar  nicht  denkbar  ist.  Ueber  R.  3,  57,  2  und  Nala  5,  33,  deren 
Wortlaut  nicht  mitgetheilt  wird,  kann  ich  nicht  urtheilen,  da 
die  Bomb.  Ausg.  des  R.  mir  nicht  mehr  zur  Verfügung  steht, 
und  Nala  5,  33  ein  falsches  Citat  zu  sein  scheint.  Die  von 
Pischpl  aus  dem  MBh.  beigebrachten  Beispiele,  die  mir,  wohl 
auch  ihm,  früher  unbekannt  waren1),  unterscheiden  sich  von 

i)  Auf  S.  269  wird  gesagt:  »Hätte  ich  geahnt,  dass  Böhtlingk  diese 
Konstruktion  unbekannt  ist,  und  ihre  erklarnng  ,über  seinen  schlichten 
verstand  geht1,  so  hätte  ich  dies  alles  schon  früher  angeführt.«  Hierauf 
frage  ich :  »wenn  Pischel  die  exceptionellen  Constructionen  schon  damals 
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SniÜ"  ßp-W  u.  s.  w.  nicht  unwesentlich.  In  ihnen  ergtebt  sich 
die  Beziehung  zum  Subject  dadurch,  dass  dieses  dem  Verbum  fin. 
als  Pronomen  oder  in  einer  anderen  Form  im  Acc.  beigefügt 
wird,  und  ferner  dadurch,  dass  der  Loc.  absol.  im  ersten,  das 
Verbum  fin.  aber  im  zweiten  Halbgloka  steht,  also  in  ziemlicher 
Entfernung  von  jenem.  Ob  im  Lateinischen  Cajo  occiso  in  rogum 

imposuenmt  (dieses  würde  dem  SlfST  f^FÄ  fö||HIU|  genauer  ent- 
sprechen) gesagt  werden  könne,  mögen  die  Latinisten  entschei- 
den. Das  von  Pischel  angeführte  Beispiel:  Caesar  .  .  .  magno 
coacto  numero  ,ex  finitimis  civitatibus  in  omnes  partes  distribuü 
entspricht  dem  oben  von  mir  gebildeten  Beispiele  insofern  nicht, 
als  in  demselben  das  Verbum  fin.  vom  Abi.  absol.  viel  weiter 
entfernt  ist,  und  der  Abi.  absol.  nicht  nur  zwei ,  sondern  sechs 
Worte  enthalt.  Auch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  in 
unserer  Fabel  nicht  ein  Verbum  fin.,  sondern  ein  Absolutiv  folgt. 
Pischel  nimmt  auch  jetzt  keinen  Anstoss  daran,  dass  ein 
Bock  in  der  Fabel  dadurch,  dass  er  ein  Messer  mit  dem  Kopfe 
auf  die  Erde  wirft,  sich  den  Hals  abschneidet.  S.  267  heisst  es: 
»Wer  bei  märchen  und  fabeln  dem  wunderbaren  und  unerklär- 
lichen nicht  unbedenklich  eine  stelle  einräumt,  der  beraubt  sich 
des  zaubers  derselben.  Noch  niemand  hat  ein  häusohen  aus 
Pfefferkuchen  mit  fenstern  aus  bonbons  in  einem  walde  gefunden 
und  noch  niemand  ein  gerstenkorn  gesehn,  aus  dem  eine  tulpe 
wächst,  in  der  ein  mädchen  liegt,  das  eine  kröte  raubt,  um  es 
zur  Schwiegertochter  zumachen.  Und  wie  mit  dem  märchen,  so 
ist  es  mit  der  fabel.  Dass  ein  Ziegenbock  sich  auf  irgend  eine 
weise  mit  einem  messer  den  hals  durchschneidet,  ist  nicht  wun- 
derbarer, als  wenn  zwei  gänse  eine  Schildkröte  durch  die  luft 
tragen,  die  sich  an  einem  stocke  festhält.  Das  wie  ist  ganz 
nebensache.«    Im  Gegentheil,  auf  das  Wie  kommt  sehr  viel  an. 


kannte,  warum  bezeichnete  er  die  von  ihm  angenommene  Construction 
nicht  als  exceptionell,  sondern  als  erforderlich?«  Auch  habeich 
nicht  gesagt,  dass  Pischel's  Construction  über  meinen  schlichten  Verstand 
gehe,  sondern  seine  wahrhaft  klassische  Bemerkung:  »der  Bock  wirft  nicht 
das  verkehrt  liegende  (richtiger  wäre  gewesen  »das  verkehrt  zu  liegen  ge- 
kommenett) Messer  auf  die  Erde,  sondern  nur  das  Messer  schlechthin.«  Ich 

würde  in  der  Replik  an  Pischel's  Stelle  gesagt  haben :  »5T^  HM*W  hätte 

man  erwartet,  aber  SIW  (ein*)  Hesse  sich  durch  die  angeführten  ähnlichen 
CoDStructionen  vielleicht  auch  vertheidigen.«  Solche  Zugeständnisse  ge- 
reichen Einem  nicht  zur  Schande,  wohl  aber  zur  Ehre. 
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Wenn  ein  Fabeldichter  zwei  Gänse  an  einem  Stocke  eine  Schild- 
kröte durch  die  Luft  tragen  lässt,  so  ist  dieses  eine  zum  Wesen 
der  Fabel  gehörige  Uebertreibung,  mit  der  sich  die  Phantasie 
alsbald  befreundet.  Von  nun  an  muss  aber  Alles  in  einer  ver- 
nünftigen, Allen  verständlichen  Weise  verlaufen;  der  Hörer 
oder  Leser  der  Fabel  darf  nicht  in  den  Fall  kommen  zu  fragen: 
wie  in  aller  Welt  ist  das  denkbar?  Der  Erzähler  lasst  die  Schild- 
kröte durch  das  Oeffnen  ihres  Maules,  nicht  etwa  durch  das 
Einziehen  oder  Ausstrecken  ihres  Schwänzchens  zur  Erde  fallen. 
In  unserer  Fabel  wird  vom  Bock  nur  etwas  Unwahrscheinliches, 
nicht  etwas  absolut  Unglaubliches  vorausgesetzt:  er  hat  das 
Verlangen  mit  einem  ihm  in  den  Weg  gekommenen  Messer  einen 
Kampf  zu  beginnen,  es  zu  verschlingen.  Man  erwartet,  dass  er 
durch  das  völlige  Verschlingen  oder  durch  eine  unglückliche 
Wendung  des  Messers  sich  den  Hals  durchschneidet,  nicht  aber 
dadurch,  dass  er  das  Messer  auf  die  Erde  wirft.  Zu  dieser  Un- 
gereimtheit kommen  aber  noch  die  folgenden  hinzu:  der  Bock 
wirft  das  Messer  mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde  und  erleidet 
dabei  ein  Abschneiden  oder  ein  Durchschneiden  des  Halses.1) 
Liegt  in  diesem  unnatürlichen  Hergange  etwa  ein  besonderer 
Zauber?  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  solchen  Fabeln,  rufe 
ich  abermals  aus!  Aber  Pischel  begnügt  sich  nicht  mit  der 
Verteidigung  seiner  Ansicht,  sondern  dreht  den  Spiess  um  und 
lasst  sich  so  vernehmen :  »Wie  wenig  gefühl  für  sprichwörtliche 
rede  weise  er  hat,  zeigt  die  bemerkung  p.  7  über  das  angeblich 
nicht  wörtlich  aufzufassende  girasi  in  dem  von  mir  nachgewie- 
senen Sprichworte  girasi  phanl  düre  talpratikärah  und  ähnlich, 
,da  eine  schlänge  auf  jemandes  köpfe  eine  gar  seltsame  erschei- 
nung  sein  möchte1  (so  hatte  ich  gesagt) !  Wenn  man  nicht  wört- 
lich übersetzt,  wird  der  sinn  des  Sprichwortes  überhaupt  ver- 
nichtet.« Ich  sage  in  meinem  Artikel,  dass  Ri(fn  hier  wohl  so 
v.  a.  ftlfftf  fTOrT:  sei,  das  in  dem  Sinne  von  »über  dem  Haupte 
schwebend,  in  unmittelbarer  Nähe  seiend,  nahe  bevorstehend, 
drohend«  gebraucht  werde.  Dass  der  Sinn  des  Sprichwortes  ver- 
nichtet wird,  wenn  man  »eine  Schlange  über  dem  Haupte«  statt 
»eine  Schlange  auf  dem  Kopfe«  übersetzt,  wird  ausser  Pischel 
wohl  Niemand  behaupten  wollen.     MBh.  ed.  Calc.  2,  2489  = 


4)  Jetzt  spricht  Pischel,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nicbt  wie  früher 
von  einem  Abschneiden,  sondern  von  einem  Durchschneiden  des  Halses. 
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ed.  Vardh.  2,  62,  3  (eine  Bomb.  Ausg.  habe  ich  nicht  zur  Hand) 
liest  man:  tmflfaMlH  fi!{fa  Äl  R^WT:.  Hier  wäre  die 
Uebersetzung  »auf  dem  Kopfe«  wegen  des  Plurals  noch  unpas- 
senden Pischel  hätte  besser  gethan,  wenn  er  seine  »Ver- 
kannte Sprichwörter«  gar  nicht  zur  Sprache  gebracht  hätte. 

Seine  Deutung  von  J|^*Wl{  verräth ,  wie  ich  gezeigt  habe,  nicht 
allzuviel  Geschmack.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass,  wie  mir  Freunde  mittheilen,  in  einer 

anderen  Bomb.  Ausg.  nicht  i|^H^l|lr)>  sondern  TT^ffcftptT  gelesen 
wird.  Hiermit  würde  Nllakantha  von  dem  Vorwurf,  er  habe 
JT^ft  für  ji^h  untergeschoben ,  wie  Pischel  sich  ausdrückt,  be- 
freit werden. 

5. 

Anfänglich  hatte  ich  die  Absicht  noch  einen  zweiten  Artikel 
zu  veröffentlichen ,  in  dem  ich  mich  in  Betreff  des  Wörterbuchs 
mit  Pischel  auseinanderzusetzen  gedachte,  habe  mich  aber  eines 
Andern  besonnen ,  da  an  einem  fortgesetzten  Streite  über  das 
Wörterbuch  Niemand  einen  Gefallen  finden  würde.  Both  und 
ich  haben  wahrlich  keinen  Grund  mit  der  Aufnahme  unseres 
Werkes,  an  dem  wir  ein  Vierteljahrhundert  gearbeitet  haben, 
unzufrieden  zu  sein.  Man  hat  uns  eher  zu  viel,  als  zu  wenig 
geehrt.  Wie  Pischel  sich  dazu  verhält,  berührt  uns  wenig.  Hier 
gedenke  ich  nur,  mich  wegen  der  am  Schluss  von  Nr.  4  meines 
Artikels  »Verschiedene  Missverständnisse«  gegen  Pischel  vorge- 
brachten Bemerkung  über  HfilM^-  vielhörnig  zu  rechtfertigen. 
Pischel  hatte  gesagt:  »Die  von  allen  Uebersetzern  und  Roth  ge- 
gebene Bedeutung  «vielhörnig«  ist  falsch.  Die  indischen  Stiere 
haben  auch  nur  zwei  Hörner  gehabt,  bhuri  ist  , gross,  stark'.« 
Weder  Roth  noch  Grassmann  (Uebersetzungen  Anderer  sind  mir 
nicht  zur  Hand)  haben  das  Beiwort  »vielhörnig«  indischen  Stieren, 
sondern  Sternen  beigelegt,  wie  man  aus  dem  PW.  unter  jft  5) 
und  aus  Grassmann's  Wörterbuch  und  Uebersetzung  ersehen 
kann.  Die  spöttische  und  ungerechte  Bemerkung  gegen  ältere 
Gelehrte,  denen  Pischel  doch  Manches  zu  verdanken  hat,  be- 
wog  mich  zu  dem  starken  Ausdrucke  in  meiner  Gegenbemer- 
kung. Wenn  ich  statt  »ist  $V.  4 ,  \  54,  6  weder  von  indischen, 
noch  von  irdischen,  sondern  von  himmlischen  Rindern  d.  i.  von 
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Sternen  die  Rede«  gesagt  hätte  «haben  Roth  und  Grassmann  mit 
Recht  das  Beiwort  nicht  indischen  Rindern ,  sondern  Sternen 
beigelegt,  und  dieses  musste  Pischel  wissen«  so  wäre  Alles  in 
Ordnung  gewesen,  und  Pischers  Verfahren  gegen  seine  Vorgänger 
brauchte  nicht  anders  bezeichnet  zu  werden.  Nun  aber  zur 
Sache  selbst.  Ich  versetze  mich  einen  Augenblick  auf  Pischers 
Standpunkt,  frage  aber:  müssen  die  Stiere  in  Vishnu's  Paradiese 
gerade  so  aussehen  wie  die  indischen?  Der  phantasiereiche 
Inder  konnte  sie  sich  auch  vielhörnig  vorgestellt  haben,  und 
»vielhörnig«  ist,  was  auch  P.  nicht  läugnen  wird,  eine  weniger 
gewagte  Uebersetzung  von  HIjpj^  als  »gross-,  starkhörnig«.  Dass 
starkhörnige  Stiere  ein  Ziel  der  Sehnsucht  bei  den  Indern  ge- 
wesen seien,  wie  P.  jetzt  behauptet,  ist  mir  neu.  Nun  hatte  ich 
aber  auch  gesagt,  dass  >rf^  nicht  »gross,  stark«  bedeute.  Da- 
gegen sollen  die  im  kürzeren  Wörterbuch  aufgestellten  Be- 
deutungen »  massenhaft ,  bedeutend ,  ungeheuer ,  gewaltig « 
sprechen.  Die  Reihenfolge  ist:  reichlich,  massenhaft,  bedeu- 
tend, viel,  häufig,  zahlreich;  ungeheuer,  gewaltig.  Da  massen- 
haft und  bedeutend  zwischen  reichlich  und  viel  stehen,  ist 
die  gemeinte  Bedeutung  wohl  leicht  zu  errathen.  Die  zwei 
letzten  Bedeutungen,  und  nur  diese  konnte  Pischel  zu  seinem 
Vortheil  verwerthen  und  missbrauchen,  entlehnte  ich  dem 
grossen  Wörterbuch.  Sie  sind  durch  zwei  Veda-Stelleu  be- 
legt und  beide  Male  ist  Hf^  Beiwort  des  Varuna.  Ob  darunter 
»vielvermögend«  oder  »vielumfassend«  zu  verstehen  ist,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Wenn  Pischel  unter  ^f^  die  Belege  im 
PW.  durchgeht,  wird  er  finden,  dass  wohl  die  von  mir  ange- 
gebenen Bedeutungen  angewandt  werden  können,  niemals  aber 

»gross,  stark«  in  der  Bedeutung  von  <[fa  oder  ?3eT,  was  doch 
^  nach  Pischel  bedeuten  soll.  Die  indische  Tradition  giebt, 
wie  Pischel  sagt,  für  >tf7  unter  Anderem  theils  SfgT,  theils  CT3T 
als  Bedeutung  an,  aber  3T3I  wird  von  den  indischen  Lexico- 
graphen  wieder  nur  durch  ^§T  oder  andere  Synonyme  für 
»viel«  erklärt.  Aber  nun  kommt  der  Haupttrumpf.  S.  266  heisst 
es:  »Ich  habe  mit  gutem  bedacht  gesagt:  ,die  von  allen  Über- 
setzern und  Roth  gegebene  bedeutung  »vielhörnig«,  weil  die  be- 
deutung  »starkhörnig«  gar  nicht  von  mir  neu  aufgestellt  ist. 
Sie  rührt  von  Böhtlingk  selbst  her.  Im  Sanskrit-wörter- 
buch  in  kürzerer  Fassung  teil  IV,  p.  280,  spalte  2,  zeile  5  von 
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unten  sieht  bei  bhürigrnga  die  bedeutung  »viel  —  grosshttrnig«, 
und  Hillebrandt  im  glossar  zu  seiner  Vedachrestomathie  p.  4  06 
übersetzt  das  wort  durch  »mit  gewaltigen  Hörnern«*.«  Wenn 
Pischel  schon  bei  der  Abfassung  seiner  Note  die  von  mir  ge- 
gebene Uebersetzung  »grosshttrnig«  kannte,  warum  sagte  er 
nicht  einfach :  »HJ^4^  kann,  wie  schon  B.  im  PW.2  angiebt,  auch 
,grosshttrnig*  bedeuten?«  Warum  versagte  er  Hillebrandt  und 
mir  ein  wohlverdientes  Lob  und  schattete  statt  dessen  über  Roth 
und  Grassmann  unverdienten  Spott?  Mit  dem  »guten  Bedacht« 
wird  es  wohl  eine  besondere  Bewandtniss  haben.  Dass  ich  im 
PW.2  »grosshttrnig«  hinzufügte,  ist  ein  Versehen,  für  welches  ich 
aufzukommen  habe.  Ich  kann  aber  mit  Gewissheit  sagen,  dass 
dieses  von  einem  der  vielen  Correctoren,  vielleicht  von  Stenzler, 
hineingekommen  ist,  da  ich  auf  RV.  4,  154,  6  erst  vor  Kurzem 
von  einem  jüngeren  Freunde  aufmerksam  gemacht  worden  bin. 
^fpTTf  »eine  grosse  Last  tragend«  ist  schon  im  PW.1  eine  unge- 
naue Wiedergabe  statt  »viele  Lasten  tragend«.  Der  Sinn  wird 
dadurch  kaum  alterirt.  »Von  grosser  Macht,  von  grosser  Kraft, 
von  grossem  Muth«  ist  selbstverständlich  so  v.  a.  »von  vieler 
Macht«  u.  s.  w.  Der  Satz:  »Doch  es  hiesse  zeit  und  papier  ver- 
schwenden, wollte  man  bhüri  in  der  bedeutung  ,gross,  stark'  (in 
dem  von  Pischel  angenommenen  Sinne)  noch  belegen«  spricht  nur 
für  Pischel's  allzu  grosses  oder  allzu  vieles  Selbstvertrauen,  das 
ihn  bisweilen  auf  schlimme  Abwege  bringt.  Hillebrandt  hat 
seine  Uebersetzung  stillschweigend  in  seiner  Yedischen  Mytho- 
logie S.  398  zurückgenommen; 

Dass  unter  JTRT  tf^T^T:  nicht  »starkhttrnige«,  sondern  »viel- 
hörnige«  Rinder  zu  verstehen  sind ,  wird  wohl  nicht  mehr  be- 
stritten werden  können.  Nun  fragt  es  sich  noch,  ob  mit  Rindern 
wirkliche  Rinder  oder  Sterne  gemeint  sind.     Vishnu  wird  in 

demselben  Verse  selbst  ^^^  »Stier«  genannt,  sein  TfjA  q^*T  ver- 
breitet Licht  nach  vielen  Seiten  oder  vielfach.1)  Vielhörnige 
Rinder  oder,  wie  Pischel  meint,  Stiere  neben  dem  Stiere  Vishnu! 
Soll  man  sie  sich  als  Spiel-  oder  Kampfgenossen  von  Vishnu 
denken?  Auch  kann  man  nicht  behaupten,  dass  vielhörn  ige 
und  zwar  wilde  (wie  Pischel  SPTTH:  in  Ved.  St.  1, 226  deutet)  Stiere 
eine  grosse  Zierde  in  Vishnu's  Paradiese  oder  ein  Sehnsuchtsziel 


i)  Dieses  bedeutet  hier  HTT- 


14     

des  Inders  (eher  ein  Schrecken  für  ihn)  seien;  vielsirahlige  Sterne 
dagegen  erhellen  Vishgu's  Sitz  und  verleihen  ihm  hiermit  einen 
grossen  Reiz.  Wie  können  aber  Sterne  »wild«  genannt  werden? 
Diese  von  Pischel  aufgestellte  Bedeutung  verwirft  P.  von  Bradke 
im  Festgruss  an  Rudolf  von  Roth,  S.  424,  und  vermuthet,  ohne 
gerade  Rücksicht  auf  unsere  Stelle  zu  nehmen,  statt  dessen 
»hell,  glänzend,  glitzernd,  bunt.«  Da  RV.  4,6,  40  die  Strahlen 
Agni's  als  5P7TR:  bezeichnet  werden,  wird  v.  Bradke  vielleicht 
Recht  haben.  Mit  «tausendhorniger  Stier«  ist  RV.  5,  4,  8  Agni 
gemeint,  7,  55,  7  vielleicht  der  Nachthimmel  mit  seinen  Sternen. 
Wenn  Pischel  in  unserem  Verse,  im  Gegensatz  zu  seinen  Vor- 
gängern, die  Deutung  auf  die  Sterne  für  veraltet  hält,  so  könnte 
er  es  erleben,  dass  andere  Veda-Forscher,  die  sich  so  oft  mit 
ihm  im  Widerspruch  befinden,  seine  natürliche  Deutung  für  ein 
todtgeborenes  Kind  erklären. 

P.  S.  So  eben  erhielt  ich  das  Januarheft  vom  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  &  Ireland.  Auf  S.  4  73  fg. 
kommt  Macdonell  auch  auf  RV.  4, 454,  6  zu  reden.  Seine  Ueber- 
setzung  lautet:  »We  desire  to  go  to  those  mansions  of  you  two, 
where  (are)  the  many-horned  swiftly-moving  cows.  Here  that 
highest  step  of  the  wide-stepping  bull  shines  down  greatly.«  Zu 
«cow«  die  Note:  »These  cows  are  doubtless  the  same  as  those 
which  Agni  guards  in  the  third  step  of  Vi§nu.  The  cows  are  the 
clouds,  which  are  called  many-horned  (=  many-peaked)  to  keep 
up  the  metaphor;  note  also  the  use  of  vr$an  in  the  same  verse.« 
Also  auch  Macdonell  ein  Gegner  des  neuen  Curses. 


Herr  Lamprecht  legte  vor:  »Mittheilungen  aus  Urkunden  und 
Handschriften  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig*,  von  Herrn 
E.  Förstemann  in  Leipzig. 

I. 

Fragmente  von  Akten  zweier  Provinzialcapitel  der 
sächsischen  Provinz  des  Dominicanerordens. 

Von  den  Verhandlungen  der  Provinzialcapitel  der  Provinz 
Sachsen  des  Dominicanerordens,  welche  4304  von  der  Ordens- 
provinz Teutonia  als  eigene  Provinz  abgezweigt  wurde  und  das 
nördlich  von  der  Linie  Wesel -Marburg- Plauen -Freiberg  (bez. 
Eger-  Pirna)  gelegene  Deutschland  und  ausserdem  Holland  in 
sich  begriff,1]  war  bisher  so  gut  wie  nichts  bekannt,  und  erst  in 
neuester  Zeit  sind  von  H.  Finke  in  der  Römischen  Quartalschrift 
für  christliche  Alterthumskunde  und  Kirchengeschichte,  Bd.  8, 
4894,  S.  367  ff.  die  Fragmente  der  Protokolle  von  zwei  Capiteln 
der  sächsischen  Provinz  aus  dem  4  4.  Jahrhundert  veröffentlicht 
worden ,  die  von  ihm  in  der  Bibliothek  zu  Münster  auf  einigen 
als  Bucheinbanden  benutzten  Pergamentblättern  aufgefunden 
worden  sind.  Zwar  sind  die  im  Folgenden  nach  gleichzeitigen 
Abschriften  mitgetheilten  Protokolle  ebenfalls  nur  Bruchstücke 
und  betreffen  Gapitel  aus  etwas  späterer  Zeit,  aber  ihre  Ver- 
öffentlichung wird  doch  immerhin  von  Interesse  sein. 

4.  Provinzialcapitel  zu  Soest  [zwischen  4409 

und  4446]. 

Von  dem  einseitig  beschriebenen  Pergamentblatt,  welches 
das  Protokoll  enthält,  war  die  untere  Hälfte  als  Vorsetzblatt  in 


4)  Ein  Veneeich niss  der  Klöster  der  Provinz  giebt  W.  Rein  in  der 
Zeitschr.  d.  Vereins  f.  thttring.  Gesch.  8,  51. 
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den  Cod.  629  eingeheftet  und  mit  der  Schriftseite  nach  innen 
auf  den  Vorderdeckel  aufgeklebt;  die  Schrift  ist  daher  oft  schwer 
zu  lesen,  doch  bietet  an  manchen  Stellen  der  auf  dem  Holzdeckel 
der  Handschrift  zurückgebliebene  Abdruck  die  Möglichkeit,  die 
Lesung  mit  Sicherheit  festzustellen.  Die  obere  Hälfte  des  Per- 
gamentes hat  ursprünglich  als  Vorsetzblatt  vor  dem  Hinterdeckel 
gedient,  der  mit  der  im  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II.  40  S.  153  ab- 
gedruckten Originalurkunde  von  4404  beklebt  war,  ist  aber 
spaterbin  herausgeschnitten  worden ,  so  dass  nur  der  schmale 
Streifen,  mit  dem  sie  eingeheftet  gewesen  war,  in  der  Hand- 
schrift zurückblieb. 

Beim  Zerschneiden  des  Pergamentblattes  in  zwei  Theile  ist 
glücklicherweise  der  Schnitt  nicht  zwischen  zwei  Zeilen  der 
Lange  nach  gegangen ,  sondern  hat  sie  schräg  durchschnitten ; 
es  ergab  sich  daher  beim  Zusammenlegen  der  Stücke  sofort  die 
Zusammengehörigkeit  derselben  mit  voller  Sicherheit. 

Beide  Hälften  sind  auf  der  rechten  Seite  etwas  beschnitten 
so  dass  der  Schluss  der  Zeilen  fehlt,  die  untere  Hälfte  auch  auf 
der  linken  Seite.  Wie  am  Schluss  des  Protokolls  sind  auch  zu 
Anfang  desselben  etwa  4 — 2  Zeilen  weggeschnitten  und  hier- 
durch die  Angaben  über  Ort  und  Jahr  des  Gapitels  weggefallen. 

Als  Ort  ergiebt  sich  jedoch  Soest  aus  der  Stelle  in  den 
suffragiis  pro  vi  vis,  wo  des  Rathes  der  Stadt  Soest  und  seiner 
für  das  Gapitel  geleisteten  Beihülfe  gedacht  wird.  Das  Jahr 
würde  sich  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen,  wenn  die  Stadt- 
rechnungen von  Soest  aus  der  in  Betracht  kommenden  Zeit  er- 
halten wären,  sie  sind  aber  nur  von  1357 — 4363  und  dann 
wieder  von  4  430  an  vorhanden.  Doch  lässt  sich  das  Jahr  aus 
dem  Protokoll  selbst  wenigstens  annähernd  bestimmen.  Einer- 
seits kann  das  Capitel  nicht  später  als  4  446  stattgefunden  haben, 
9a  in  diesem  Jahre  als  Weihbischof  von  Paderborn  nicht  mehr 
der  in  den  suffragiis  pro  vi  vis  erwähnte  Eberhard  erscheint,  son- 
dern ein  anderer  (Evelt,  Die  Weihbischöfe  v.  Paderborn,  Paderb. 
4  869,  S.  42  ff.).  Anderseits  ist  der  in  den  suffragiis  pro  defunetis 
als  conservator  ordinis  genannte  Bischof  Ulrich  von  Naumburg 
4409  Sept.  43  gestorben.  Zwar  sind  an  der  betreffenden  Stelle 
von  dem  Ortsnamen  nur  die  drei  ersten  Grundstriche  erhalten, 
aber  die  Ergänzung  Nuenburgensis  ist  sicher,  denn  von  den  für 
die  Ordensprovinz  Sachsen  in  Betracht  kommenden  Bischöfen 
jener  Zeit  haben  nur  zwei  den  Namen  Ulrich,  der  von  Naumburg 
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und  der  von  Verden/  auf  den  die  Stelle  aber  nicht  bezogen  wer- 
den kann,  da  er  4416  noch  lebte  und  4447  Bischof  von  Seckau 
wurde;  und  an  den  Stellen  in  den  Protokollen,  wo  in  den 
suffragiis  pro  vivis  bei  den  Bischöfen  die  conservatores  ordinis 
als  solche  hervorgehoben  werden  (in  dem  Gapitel  zwischen  1 396 
und  4  400  bei  Finke  a.  a.  0.  S.  394 ,  und  in  dem  Marburger  Capitel 
von  4  420  unten  S.  29),  wird  jedesmal  der  Bischof  von  Naum- 
burg mit  als  oonservator  ordinis  genannt. 

vicarium  reverendum  patrem  fratrem  Henricum  de 

Beckem,  donec  alius  prior  electus  fuerit  et  confirmatus. 

Iste  sunt  ordinaciones.  Inprimis  divino  cultui  [inten-]  | 
dentes  exhortamur  in  domino  presidentes  conventuum  universos, 
ut  se  ipsos  bonorum  operum  exhibentes  exemplum  singulis 
horis,  presertim  matutinis  missa  vesperis  .  .  .  [adesse]  |  cottidie 
teneantura)  personaliter  in  choro,  et  ad  idem  omnes  alios  fratres 
efficaciter  inducant  et  si  oportuerit  gravibus  eciam  penis  com- 
pellant,  magistris  bacalariis  . .  [patribus]  |  provincie  et  jubilariis, 
officiatisb)  studii  et  studentibus,  pro  tempore  quo  actu  studio 
habent  intendere,  dumtaxat  exceptis ;  quos  tarnen  omnes  benigne 
ammonemus,  ut  in  .  .  .  .  |  et  missarum  celebracione  salutaria 
ceteris  fratribus  exempla  prebeant  et  relinquant.  Studentes 
eciam  sive  generales  sive  particulares  a  matutinis  beate  virg[inis] 
...  |  missa  conventuali  in  festis  simplicibus  et  supra  minime 
Supporten tur.1)  Nee  symbolum  misse  in  organis  decantetur, 
quemadmodum  alias  extitit  ordinatum.  Volumus  [et  ordinamus 
quod  fratres]  |  uniformitatem  habitus  servent  in  choro  et  maxime 
in  festis  duplieibus  et  supra,  ita  quod  omnes  ibi  cooveniant  in 
cappis;  oppositum  vero  facientes  publice  in  ...  .  |  et  durius 
puniantur. 

Item  Studium  juxta  vires  reformare  cupientes  volumus  et 
ordinamus  quod  officiales  studii  et  studentes  in  hiis  actis  pro- 
moti,  ne  sol  .  .  .  .,  |  ad  conventus,  ad  quos  promoti  sunt,  ante 
festum  omnium  sanetorum  [Nov.\]  veniant,  lecciones  et  exercicia 
sua  ibidem  mox  postea  ineipiant,  ineepta  continuent,  ita  quod 
lectores  in  qualibet  [ebdomada]  |  ad  minus  tribus  vieibus,  cur- 

a)  tenentur. 

b)  Vor  offic.  ausgestrichenes  dumt. 


i)  supportari  hier  in  der  Bedeutung  von  eximirt  sein. 
4  895.  3 
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sores  et  magislri  studencium  singulis  diebus  legant,  nisi  per 
predicaciones  ad  vulgus  et  festa  precipua  raerito  pro  tempore 
fuerint  excusa[ti], . . .  |  cottidie  circulum  seu  Iocutorium  habeant, 
singulis  sextis  feriis  collaciones  dicant,  et  quilibet  eorum  latinum 
sermonem  semel  in  anno  faciat  juxta  laudabilem  consuetudinem 
.  .  .  |  observatam.  Quicunque  vero  in  premissis  inventi  fuerint 
notabiliter  negligentes,  si  fuerint  ofßciati  studii  pro  non  officiatis, 
si  vero  studentes  pro  non  st[udentibus  teneantur]  |  in  penam ; 
sub  eadem  adicientes  pena,  quod  predicti  promoti  exercicia 
studii  usque  ad  festum  ascensionis  domini  non  postponant  nee 
de  conventibus,  ad  q[uos  missi  sunt,]  |  ante  idem  tempus  recedant 
absque  reverendi  patris  nostri  prioris  provincialis  licencia  spe- 
ciali.  Omnes  eciam  fratres,  non  solum  studentes  sed  eciam  con- 
ventuales,  leccionibus  lectorum  volumus  intere[sse  sub  pena]  | 
gravis  eulpe,  quam  cuib'bet  in  hac  parte  negligenti  ipsimet 
lectores  liberam  infligendi*)  habeant  facultatem;  qualem  quidem 
facultat[em  puniendi]  |  et  magistris  studencium  respectu  suorum 
studencium  similiter  indulgemus. 

Item  irracionabilia  conventuum  gravamina  volentes  preca- 
vere  volumus  et  ordinamus  quod  nullus  prior  seu  presid[ens] . . .  | 
expensas  hospites  invitet  seu  ardua  facta  attemptet  sine  patrum 
et  seniorum  conventus  consilio  et  assensu,  nee  aliquis  frater 
hospites  eciam  cum  licencia  invitatos  [ultra  horam]  |  vesperarum 
detineat  nee  extra  communia  loca  comedatb;  sine  legitima  causa 
et  urgente.  Et  hortarour  priores,  quatenus  teneanture)  cum  ceteris 
fratribus  esse  in  mensa  n[ec] . .  [indul-]  |  geant  euieunque  extra 
communia  loca  comedendi.  Adicientes  quod  singuli  terminarii 
sub  pena  privacionis  suorum  terminorum,  quam  contravenientes 
ineurrant  ipso  facto,  suis  [conventibus  de  men-]  |  dicatis  satis- 
faciant  et  de  tempore  in  tempus  debitam  taxam  plenarie  ex- 
solvant.  Quilibet  eciam,  eujuseunque  gradus  Status  aut  con- 
dicionis  existat,  omni  anno  ante  fest  [um]  .  .  .  |  inventarium  de 
bonis  sibi  appropriatis,  de  debitis  activis  et  passivis  fideliter 
conscribat  et  priori  suo  ad  commune  conventus  depositum  de- 
ponendum  consignet,  [et  nullus  frater]  |  mercancias  modo  secu- 
larium  exercere  presumat;  contravenientes  in  premissis  sint 
graeiis  omnibus  bonis  hujusmodi  ac  voce  ipso  facto  privati.  Item 


a)  Vor  fligendi  durchgestrichenes  Wort 

b)  commedat.  c)  teneniur. 
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s[uperfluos?J  |  diversorum  fratrum  discursus  restringere  sata- 
gentes  volumus  et  ordinamus,  quod  nullus  frater  de  conventu 
ad  conventum,  de  contrata  ad  contratam  transeat  sine  littera 
testimoniali  suorum  presid[encium,  quam  ostendere]  |  tenebitur 
presidentibus  conventuum  ad  quos  declinabit;  faciens  vero  op- 
positum  voce  privetur,  magistris  bacalariis  et  patribus  provincie 
dumtaxat  exceptis.  Nee  aliqais  [presumat  men-]  |  dicare  in 
termino  alieno  absque  licencia  reverendi  patris  prioris  provin- 
cialis, quam  ostendere  debet  in  scripto;  contra veniens  carceri 
quantocius  maneipetur.  Adicientes  quod  nulflus  prior  quem-]  | 
eunque  fratrem  sine  littera  testimoniali  de  provincia  aliena 
venientem  in  conventu  suo  reeipiat  vel  saltem  ultra  diem  natu- 
ralem detineat,  presertim  cum  hujusm[odi  fratres]  |  constet  in 
propriis  provineiis  correcciones  ordinis  subterfugere  et  in  alienis 
scandala  plurima  perpetrare.  Quicunque  vero  prior  oppositum 
facere  presumpserit,  ip[so  facto  sit  a]  |  prioratus  officio  absolutus. 
Item  detestabilem  quorundam  dissolucionem  reprimere  sata- 
gentes  volumus  et  ordinamus  quod  omnis  frater,  eujuseunque 
condicionis  exis[tat,  qui  ludum]  |  exercuerit  taxillorum,  quan- 
tocius carcerali  custodie  maneipetur  nee  inde  valeat  eripi 
sine  reverendi  patris  nostri  provincialis  licencia  speciali. 
Quilibet  autem  prior  a . . .  [qui  fratrem]  |  in  hujusmodi  ludo  de- 
linquentem  scienter  dissimulat  corrigere,  ipso  facto  sit  non  solum 
a  suo  officio  absolutus,  verum  eciam  usque  ad  restitucionem 
provincialis  capituli  ad  consimile  [officium  alio]  |  loco  simpliciter 
ineptus.  Adicientes  quod  in  fratrum  excessibus  corrigendis, 
negligenciis  emendandis  ac  vestibus  fratrum  corrigendis,  in- 
firmis  recreandis,  n  .  .  .  |  candis,  mulieribus  ad  conventum 
sine  licencia  non  introducendis,  temporalibus  fideliter  dis- 
pensandis,  accensis  lampadibus  continue  coram  sacramento  et 
de  nocte  semper . . .  |  haben  dis  ceterisque  regulariter  agendis 
beati  patris  nostri  beati  Augustini  regula ,  constituciones  ordinis 
nostri  et  acta  generalis  capituli  Nurenberge  celebrati  ab  omni[bus 
fratribus  tarn  presidentibus]  |  quam  subditis  in  singulis  con- 
ventibus  diligenter  attendantur  et  sub  penis  in  eisdem  contentis 
inviolabiliter  observentur.  Volumus  autem  quod  predicte  ordi- 
nacio[nes]  .  .  .  |  quantocius  in  conventibus  publicentur  et  omni 
mense  semel  ad  minus  fratribus  pariter  congregatis  legantur  in 
mensa,  fratresque  promoti  pro  studentibus,  vel  missi  per  litteras, 
ad  [conventus,  ad  quos  pro-]  |  moti  seu  missi  sunt,  vadant  infra 

2» 
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terminum  in  hiis  actis  seu  litteris  eis  prefixum,  sub  pena  priva- 
cionis  omnium  sibi  appropriatorom. 

De  siudiis  [et  studentibus.]  |  In  Magdeborg  legat  et  disputel 
reverendus  pater  frater  Hermannus  Körner1)  qui  prius,  senten- 
cias  ibidem  frater  Petrus  Langhe,  magister  studenciura  frater 
Johannes  Reynheri,  studentes  fiant*)  Johannes  Swabe,  .  .  .,  , 
Henricus  Schoneuelt,  Johannes  Mumme  quem  Sundensibus  pro 
studente  assignamus.  In  Ephordia  legat  et  disputet  reverendus 
pater  magister  Johannes  de  Saleuelt2),  magister  studencium 
Johannes  Dobilsteßn,3)  studentes  fiant  Ber-]  |  nardus  Anselmi, 
Johannes  Rynt,  Henricus  Boulyn,  Jordanus  de  Colonia.  In  Halbir- 
stat  legat  et  disputet  frater  Henricus  Nuenborg  qui  prius,  sen- 
tencias  ibidem  frater  Johannes  Grym,4)  |  [magister  studencium]  j 
frater  Johannes  Vullenhagin,  studentes  fiant  Albertus  Meyne, 
Albertus  Sculteti,  Johannes  Rese.  In  Sozato  legat  et  disputet 
reverendus  pater  Hermannus  de  Rudin,  sentencias  ibidem  frater 
.  .  .,  |  studentes  fiant  Gerardus*)  Koge,  Heyndenricus  ic.  In 
Lipczk  legat c)  et  disputet  reverendus  pater  frater  Henricus 
Hulleyben  diffinitor  presentis  capituli,  sentencias  ibidem  frater 
Gebehardus  .  .  . ,  [magister]  |  studencium  frater  Johannes  de 
Halbirstad,5)   studentes  fiant  Nicolaus  Jodenschuler,  Georgius 


a)  Abgekürzt  geschrieben  stu.  f.;  ebenso  immer  im  Folgenden,  oder 
auch  nur  s.  f. 

b)  Vor  Gerard us  durchgestrichenes  J. 

c)  legat  über  der  Zeile  eingeschaltet 


4)  Der  als  Historiker  bekannte  Dominicaner,  der  in  dem  Protokoll 
desCapitels  aus  den  Jahren  4  396 — 4  400  bei  Finke  a.  a.O.  S.  389  zum  ersten- 
mal genannt  wird. 

2)  Er  wird  schon  in  dem  Protokoll  des  Warburger  Provinzialcapitels 
von  4379  bei  Finke  S.  384  erwähnt:  In  Lipz  legat  et  disputet  frater  Johannes 
Saluelt.  Als  Prior  zu  Erfurt  kommt  er  4  394  und  4  404  vor  (Zacke,  Deber 
das  Todtenbuch  des  Dominicaner-Klosters  zu  Erfurt;  in  den  Jahrbüchern 
der  K.  Akademie  gemeinnütziger  Wiss.  zu  Erfurt,  N.  F.  H.4, 4864,  S.432). 

3)  Wohl  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Hamburger  Prior  von  4  424 
und  4444  (Gaedechens,  Gensler  u.  Koppmann,  Das  St.  Johanniskloster  zu 
Hamburg,  Hamb.  4884,  S.  88.  94). 

4)  Er  wird  auch  in  den  Acten  des  Marburger  Capiteis  unten  S.  28 
aufgeführt,  wohl  als  lector  theologiae;  als  solcher  kommt  er  4  424  Aug.  4  5 
in  Hamburg  vor  (Gaedechens  a.a.O.  S.  90). 

5)  Auch  unten  in  dem  Abschnitt  »De  studentibus  ex  prov.  mitt.«  er- 
wähnt und  ebenso  in  dem  Marburger  Capitel  (unten  S.  26.27).  Im  Sommer 
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Cellerarii,  Albertus  Haseldorp1),  Jacobus  Wilhelmi,  Johannes 
Gotisperg. 

D[e  studiis  philosophie.]  |  Studium  philosophie  ponimus  in 
Hallis,  magister  studencium  fräter  Nicolaus  Wolteri,  studentes 
fiant  Matheus  Towe,  Johannes  Garnen,  Bertramus  Willekyn.*) 

|  De  studiis  arcium.  Studium  arcium  ponimus  in  Hylden- 
sem,  magister  studencium  ibidem  frater  Henricus  Praga,  stu- 
dentes fiant  Henricus  Nyestat,  Hermannus  de  Bokelen,  Erne[stus] 
...  |  In  Jena  magister  studencium  Henricus  Lendorp,  studentes 
fiant  Nicolaus  Nuenborg,  Nicolaus  de  Rodis,  Hermannus  Daps, 
Gerlacus  Stunke,  Andreas  de  Pigauia,  Leonardus  . . .,  |  Heningh- 
us  Bywende,  Dominicus  Legati.  In  Egra  magister  studencium 
frater  Nicolaus  Gladiatoris,  studentes  fiant  Augustinus  de  Misna, 
Johannes Hindenuß,  Andreas  Bruthe[gam]2J,  |  Johannes  Doliatoris. 
In  Luckow  magister  studencium  frater  Symon  de  Dypenheim 
junior,3 )  studentes  fiant  Wenczeslaus  Molbach,  Petrus  Soldener, 
Michael  Pechil,  A  .  .  |  .  yrer. 

|  De  lectoribus  theologie.  In  Hildenßheim  frater  Henricus 
Oliueri,  in  Hallis  frater  Liuinus  Fabri,  in  Gotingin  reverendus 
pater  frater  Egbertus  de  .  . ,  in  .  .  .  |  [frater]  Mauricius  de 
Caluis,4)  in  Egra  frater  Petrus  de  Bornis  (?),6)  in  Jena  frater 
Petrus  H  .  .  .b),  in  Martperg  (?)  frater  Petrus  Wettir. 


a)  Es  ist  hier  Raum  für  zwei  Zeilen  freigelassen. 

b)  Name  von  vier  Buchstaben;  der  zweite  scheint  o  zu  sein,  der 
letzte  1  oder  k. 


4  424  wurde  er  in  Leipzig  immatriculirt  (Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II.  40,  254 
Z.  4),  und  zwar  erscheint  er  hier  als  Vorsteher  (vicarius)  des  als  natio  oder 
contrata  Misnae  bezeichneten  Theiles  der  sächsischen  Provinz,  dem  die 
Dominicanerklöster  zu  Leipzig,  Freiberg,  Plauen,  Jena,  Luckau,  Leuten- 
berg, Cronswitz,  Weida,  zeitweise  auch  Eger  und  Pirna  zugehörten. 

4)  4  436  ist  er  lector  in  Hamburg  (Gaedechens  a.a.O.  S. 90.92). 

2)  Andreas  Brutegam  wird  4  449  als  Lehrer  der  b.  Schrift  und  Vicarius 
genannt  (W.  Rein,  Das  Dominicaner-Kloster  in  Eisenach,  Progr.  desGymnas. 
Eisenach  4  857,  S.  25). 

8)  Durch  den  Zusatz  unterschieden  von  dem  altern  Simon  Dypenbeim, 
dem  magister  s.  theol.  et  inquisitor  ordinis  praedicatorum,  der  zu  Erfurt 
Doctor  der  Theologie  wurde  (Zacke  a.  a.  0.  S.  483  f.;  Herrn.  Corneri  chro- 
nicon  in  Eccardi  Corpus  historicum  medii  aevi  II,  4206;  vgl.  auch  Finke 
a.  a.  0.  S.  892). 

4)  Im  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II.  Bd.  40  wird  er  4  404  und  444  5  erwähnt. 

5)  Eines  Petrus  Bornis  wird  in  dem  Marburger  Capitel  in  den 
suffragiis  pro  defunctis  gedacht  (unten  S.  30), 
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j  De  studentibus  ex  provincia  mittendis.  Parisius  mittimus 
fratres  Johannem  Reynheri  et  Johannem  Duuyl,  quibus  sub- 
stituimus  Petrum  Johannis  [et]  |  [Micha] elem  Brunhardi.  In 
Bononiam  mittimus  fratres  Gebeharduro  Bohemi  et  Johannem 
Heylbach.  In  Pragam  mittimus  fratrem  Johannen  Halbirstad 
[et]  |  .  .  dericum  Dyk. 

|  De  penitenciis  et  [mt]ssionibus  fratrum.  Inprimis  fratribus 
nostre  provincie  universis,  quod  reverendissimus  magister  ordinis 
nostri  suis  patentibus  litteris  fratrem  Albertum  P(?) . .  am  propter 
suos  | . .  excessus  carceri  adjudicavit,  ymmo  sub  precepto  et  sen- 
tencia  excommunicacionis  mandavit,  quod  quicunque  prior  seu 
presidens  ipsum  deprehendere  poterit,  mox  custodße]  |  [m]an- 
cipet  carcerali.  Et  hoc  volumus  per  eos  quorum  interest  exequi 
efficaciter  cum  effectu.  |  [ljtem  quia  frater  Wilhelmus  de  Tolnis 
conventus  Sirixensis  miserabilem  atque  flebilem  casum  suum, 
quo  fratrem  quendam  ibidem  proch  dolor  nuper  interfecit,  litte- 
ratorie  h. .  | . .  recognoscens  et  veniam  de  tarn  gravissimo  excessu 
petens  se  offert  et  subjicit  voluntarie  ordinis  correccioni  sibi 
infligende  post  reconciliacionem  |  [e]jusdem  interfecti  per  eum 
quanto[cius  procu]randam,  ideo  eum  carceri  perpetuo  tenore 
presencium  adjudicantes  pene  ejus  execucionem  vicario  Hollandie 
et  priori .  .  |  [com]mittimus  de  omnium  patrum  provincie  consilio 
et  assensu.  Item  quia  alia  varia  nephanda  per  diversos  fratres 
dicti  conventus  Sirixensis  commissa  sunt,  que  et  conventum  . .  | 
[sc]andalis  parcialitatibus  disturbiis  plurimis  heu  maculant  et 
conturbant,  ideo  omnes  fratres  infra  scriptos,  eciam  ad  peticionem 
civitatis  ejusdem,  de  [conventu]  |  [il]lo  ad  alios  conventus  emitti- 
mus  perpresentes:  fratrem11)  Henricum  Mugkin  inRupin,  fratrem 
Nicolaum  Bog  in  Plauwis,  fratrem  Johannem  Tant  in  Sehusin, 
fratrem  Jo  .  .  |  .  .  ardi  in  Myndam ,  fratrem  Wilhelmum  Bat  in 
Wesaliam,  fratrem  Henricum  Pape  in  Sutphaniam,  fratrem 
Johannem  de  Tolnis  in  Trajectum  et  fratrem  Haddonem  in 
Bremam.  [Atque  man-]  |  [da]mus  in  virtute  Spiritus  sancti  et 
sancte  obediencie  et  sub  pena  culpe  gravioris  cuilibet  predicto- 
rum,  ut  infra  quindenam  a  noticia  presencium  a  dicto  conventu 
recedat  et  vadat  [quo]  |  [m]issus  est  nee  inde  recedat  nee  ibidem 
aliquando  redeat  sine  reverendi  patris  nostri  prioris  provincialis 
licencia  speciali ;  atque  sub  eadem  pena  mandamus  aliis  fratribus 


a)  Mit  Einweisungszeichen  über  der  Zeile  eingeschaltetes  f. 


23     

ibidem  [non]  |  [re]sidentibus,  ut  absque  consimili  licencia  ad 
conventum  non  redeant  et  nichilominus  terminos  suos  colant  et 
inde  conventui  satisfaoiant,  donec  de  ipsis  aliter  fuerit  ordina- 
tuin.  |  [Item]  quiafratres  Johannes  Hennevlit  et  Lewardus  prefati 
conventus,  dudum  propter  furta  incarcerati,  carceres  confrege- 
rnnt  et  apost[at]arunt,  ideo  denuo  eosdem  carceri  adjud[icamus]  | 
[mjandando  singulis  presidentibus  nostre  provincie  ut,  ubi- 
cunque  eos  potuerint  comprehendere,  nee  negligant  carceri 
maneipare  neo  inde  eos  eripiant  absque  reverendi  patris  prioris 
[provincialis  licencia].  |  [Et]  hortamur  eosdem  presidentes  et 
preeipue  vicarios  nacionum ,  ut  sie  ordinent  ut  in  singulis  con- 
ventibus  boni  et  satis  firmi  carceres  habeantur  pro  fratrum  tarn 
graviter  [delin-]  |  [qujenoium  salutifera  correccione. 

Ista  sunt  suffragia  pro  vivis.  Inprimis  pro  sanetissimo  patre 
nostro  ac  domino  nostro  summo  pontifice  moderno  [nee  non]  | 
[pro]  universalis  ecclesie  paeifica  unione  quilibet  sacerdos  3 
missas.  Item  pro  venerabili  collegio  reverendissimorum  in  Christo 
patrum  ac  dominorum  cardinalium  quilibet  sacerdos  3  missas. 
Item  pro  venerandissim[is  patribusac  dominis]  |  [ar]chiepiscopis 
Coloniensi  Magdeburgensi  Bremensi,  conservatoribus  ordinis, 
atque  Maguntino  quilibet  sacerdos  3  missas.  Item  pro  reverendis 
in  Christo  patribus  ac  dominis  episcopis  Trajectensi  Mona[steriensi] 
|  [Hal]birstadensi  Hildensemensi  Padylburnensi  Myndensi  Lubi- 
censi  Raczburgensi  Swerinensi  Nuenburgensi  Misnensi  Merse- 
burgensi  Brandenburgensi  quilibet  sacerdos  1  missam.  |  [I]tem 
pro  venerabilibus  dominis  decano  ceterisque  dominis  collegii  in 
Sozato,  qui  piam  pro  capitulo  elemosinam  erogarunt,  quilibet 
sacerdos  4  missam.  Item  pro  reverendissimo  magistro  ordinis 
[nostri]  |  [a]c  tocius  ordinis  bono  ac  paeifico  statu  quilibet  sa- 
cerdos 3  missas.  Item  pro  venerandis  dominis  domino  Ebir- 
hardo l)  suffraganeo  Padilburnensi  neca)  non  pro  domino  .  .  .  | 
[sujffraganeo  Maguntinensi,  qui  larga  subsidia  pro  nostro  capitulo 
porrexerunt,  quilibet  sacerdos  \  missam.  Item  pro  serenissimo 
principe  rege  Roman[orum  ac]  |  [pro]  salubri  statu  imperii  qui- 
libet sacerdos  \  missam.    Item  pro  illustribus  prineipibus  ac 


a)  Vor  nee  ein  durch  strichen  es  Wort. 


4)  Vgl.  oben  S.  4  6. 
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ducibus  Saxonie  Brunswicensi  Lunenburgensi  Höllandie  Gelrie 
Magnopo[lensi]  |  [at]que  magaificis  dominis  Misne,  lantgraviis 
Thuringie  et  Hassie  nee  non  comitibus  de  Marcha  de  Clivis  de 
Schowenborch  quilibet  sacerdos  2  missas.  |  [Itjem  pro  bono  ac 
paeifico  statu  omnium  civitatum  nostre  provincie,  et  presertim 
pro  dominis  proconsulibus  et  consulibns  civitatis  Sosaciensis,  qui 
gratam  elemosinam  pro  capitulo  p[orrexe-]  |  [r]unt,  et  pro  tota 
communitate  civitatis  Sozjaciensis]  quilibet  sacerdos  2  missas. 
Item  pro  omnibus  qui  manus  adjutrices  ad  presens  capitulum 
porrexerunt  seu  fratres  venientes  [ad]  |  [capitulum]  seu  inde 
redeuntes  caritative  pertraetarunt,  atque  pro  universis  fratrum 
nostre  provincie  benefactoribus  seu  fautoribus  quilibet  sacerdos 

2  missas.  Item  pro  bon[o  statu]  |  .  .  sororum  ordinis  nostri  in 
Paradiso1)  quilibet  sacerdos  3  missas. 

Ista  sunt  suffragia  pro  defunetis.  Inprimis  pro  anima  in 
Christo  patris  ac  domini  domini  Vlrici  episcopi  N[uenburgensis]2)| 
[conjservatoris  ordinis  nostri  felicis  memorie  quilibet  sacerdos 
\  missam.  Item  pro  anima  reverendi  patris  magistri  Henrici  de 
Herlingia3)  quondam  provincialis  pie  memorie  quilibet  sacerdos 

3  missas.  |  [Ijtem  pro  animabus  patrum  et  fratrum  atque  fami- 
liarium  seu  qui  litteras  habuerunt  de  suffragiis  ordinis  et  hoc 
anno  obierunt,  et  presertim  pro  anima  Herburdi  de  .  .  .*)  [qui- 
libet] |  [sacerdos]  3  (?)  missas. 

Pro  qualibet  autem  missa  superius  posita  quilibet  frater 
clericus  non  sacerdos  dicat  Septem  psalmos  penitenciales,  qui- 
libet vero  conversus  cenftum  , Pater]  |  [noster'  et]  totidem  ,Ave 
Maria'. 

Sentencias  judicum  approbamus.  De  visitacionibus  in- 
stituendis  et  de  no vis  lectoribus  ordinandis,  de  ordinacionibus 

committimus  reverendo  patri  nostro  provinciali,  quod 

[faci]at  seeundum  disposicionem  locorum  et  temporum  prout 
sue  discrecioni  videbitur  expedire.  Contribucio  integ[ra] 


a)  Zu  Anfang  des  Namens  scheint  alto  zu  stehen,  das  darauf  folgende 
Wort  ist  nicht  zu  entziffern. 


4)  Das  Dominicaner-Frauenkloster  Paradies  bei  Soest 

2)  Vergl.  oben  S.  46. 

3)  So  ist  der  ziemlich  verwischte  Name  wohl  sicher  zu  lesen.  Im 
Warburger  Capitel  von  1379  bei  Finke  a.  a.  0.  S.  383  wird  Hinricus  de 
Herlingia  als  sententiarius  in  Magdeburg  genannt. 
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capitulum  generale,  et  ultra  quilibet  conventus  addat  unum 
f[lorenum]  pro  magistro  ordinis  reverendissimo.  De  predicatori- 
bus  generalibus  .  .  .  |  .  .  predicatores  generales  facimus  fratres 
Johannen*  Delbruk  (?)  priorem  Sozaciensem,  Bertoldum  de 
Salina1),  Henricum  Buwman  priorem  Rostocensem  et  Bernhardura 

....  | magistro  Roberto  Hogri  .  .  diffinitori  futuri  capituli 

generalis  assignamus  in  socium  reverendum  patrem  magistrum 

H |  [Sequenjs  capitulum  ponimus  in  Northusin  de 

consilio  et  assensu  omnium  patrum  provincie [  [adi- 

cientes]  quod  omnes  fratres  et  singuli  in  hiis  actis  promoti  in 
s a). 

2.   Provinzialcapitel  zu  Marburg,  4420. 

Die  gleichzeitige  Abschrift  des  Protokolls  befindet  sich  auf 
drei  beiderseitig  beschriebenen  Quartblättern  (Papier),  welche 
in  die  Deckel  von  Meffret,  Sermones  de  tempore,  P.  estivalis, 
4  476  (Script,  eccl.  520)  eingeklebt  waren.  Sie  hat  aus  5  Blattern 
bestanden ,  von  denen  das  zweite  fehlt  und  ebenso  das  fünfte, 
auf  diesem  können  aber  nur  noch  wenige  Zeilen  des  Protokolls 
gestanden  haben;  ein  weiteres  zu  dem  Heft  gehörendes  Blatt 
war  in  die  Deckel  mit  eingeklebt,  doch  enthalt  es  nur  die 
Wiederholung  der  ersten  sechs  Zeilen  des  Protokolls  und  ist  im 
übrigen  unbeschrieben.  Das  Ablösen  der  Blätter  war  insofern 
schwierig  als  das  Papier  dünn  und  schlecht  geleimt  war,  und 
die  angeklebt  gewesenen  Seiten  bieten  in  Folge  dieser  schlechten 
Beschaffenheit  des  Papiers  manche  schwer  oder  gar  nicht  mehr 
lesbare  Stellen. 

[Fol.  4a.]  In  nomine  dei  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti. 
Amen.   Hec  sunt  acta  capituli  provincialis  aput  Martburg  cele- 

a)  Der  Schluss  ist  weggeschnitten ;  durch  den  schräg  gegen  die  etwas 
krummen  Zeilen  gerichteten  Schnitt  ist,  von  der  drittletzten  Zeile  an, 
dabei  zugleich  von  jeder  Zeile  ein  Theil  rechts  verloren  gegangen,  so  dass 
von  der  letzten  nur  das  erste  Drittel  erhalten  ist. 


4)  Wohl  der  zu  Erfurt  Mich.  4  403  immatriculirte  Dominicaner  dieses 
Namens  (Acten  d.  Univ.  Erfurt,  bearb.  v.  Weissenborn  I.  69,  4  4  in  den  Ge- 
schichtsquellen d.  Prov.  Sachsen  Bd.  8,  I).  In  dem  Protokoll  des  Gapitels 
aus  den  J.  4396— U00  bei  Finke  S.  880  kommt  Bertoldus  de  Salina  als 
studens  in  Bremen  vor. 
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o 

braii  anno  domini  M  CGGC  XX  in  festo  exaltacionis  sancte  crucis 
[Sept.  U]. 

Isle  sunt  absvluciones.  Absolvimus  hos  priores:  reverendum 
magistrum  Bernhardum  priorem  Wesaliensem,  Osanaburgensem, 
Erfordensem,  Tremoniensem  ad  ipsorummet  instanciam  multi- 
plicem  et  faeimus  eosdem  vicarios  singulos  in  diotis  singulis 
conventibus,  donec  priores  alii  ibidem  fuerint  electi  et  confirmati 
et  presentes  exstiterint  in  eisdem.  Item  Brenslaviensem,  Luten- 
bergensem  etLuckawensem,  in  quo  vioarium  instituimus  reveren- 
dum patrem  fratrem  Johannem  Halberstat,  donec  alius  prior 
ibidem  electus  fuerit  et  confirmatus.  Item  cassamus  jam  faetam 
novi  prioris  eleccionem  fratrum  conventus  Berlinensis,  quibus 
imponimus  ut  ad  alterius  prioris  eleccionem  quantocius  proce- 
dere  non  omittant.  Volumus  autem  et  ordinamus ,  quod  priores 
in  hiis  actis  absoluti  vel  cassati,  et  qui  per  litteras  in  capitulo  hoc 
absolventur,  nullatenus  ad  eadem  officia  in  eisdem  conventibus 
reeligi  valeant  hoc  anno,  et,  si  forte  fuerint  reelecti,  non  valeant 
confirmari. 

Iste  sunt  ordinaciones  et  ammoniciones.  Imprimis  divino 
intendentes  eultui  volumus  et  ordinamus,  quod  divinum  officium 
tarn  de  die  quam  de  nocte  devote  et  distinete  ab  omnibus  pera- 
gatur  et  presertim  quoad  psalmodiam  cum  debitis  pausis  in 
medio  et  in  fine  versuum  servatis,  et  fratres  singuli  negligentes 
in  hac  parte,  maxime  autem  cantores,  per  presidentes  gravius 
puniantur;  adicientes  quod  fratribus  cantantibus  in  organis  dis- 
solutas  secularium  canciones  presidentes  circularem  infligere 
diseiplinam  [Fol.  \h]  teneantur  pro  vice  quaeunque,  quodque 
predicatores  generales,  lectores,  cursores  pro  sermonibus  ad 
populum  faciendis  notati  vel  requisiti  currente  provinciali  capi- 
tulo et  recusantes  facere  a  suis  offieiis  absolvantur  in  penam; 
prohibentes  nichillominus  nea)  fratres  quaseunque  ecclesias  vel 
altaria  extra  nostri  ordinis  obedienciam  existentes  audeant  offi- 
ciare,  et  ne  fratres  terminarii  minoris  etatis  quam  annorum  quin- 
quaginta  quinque  negligant  aliquando  in  conventibus  suis  singulis 
annis  ebdomadariamb)  facere,  ad  minus  terna  vice,  et  quociens 
terminariorum  aliqui  per  suos  presidentes  fuerint  vocati,  non 


a)  Vor  nichillominus  ein  ausgestrichenes  Wort;  ne  Übergeschrieben 
über  durchstrichenes  quod. 

b)  ebdomdariam. 
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differant  redire  ad  suos  conventus  et  tamdiu  manere  in  eisdem,*) 
donec  ad  exitum  denuo  fuerint  licenciati,  sab  pena  culpe  gra- 
vioris,  quam  quilibet  predictorum  incurrat  oppositum  faciendo 
cujuscunque  premissorum.  Similiter  simplices  lectores  actu 
non  legentes  teneantur  ad  sequelam  cori  sicud  ceteri  fratres  et 
scribantur  ad  ebdomadariamb)  omni  anno  ad  minus  terna  vice, 
ad  quot  eos  priores  compellere  teneantur. 

Item  multorum  temerariam  presumpcionem  refrenare  cu- 
pientes  volumus  et  ordinamus,  quod  quicunque  prior,  predicator 
generalis  vel  lector  amodo  locum  capituli  ante  prefixum  tempus 
sine  speciali  reverendi  patris  nostri  provincialis  licencia  pre- 
sumit  non  vocntus  intrare,  ipso  facto  sit  a  suo  officio  absolutus 
nee  ad  idem  reponi  vel  reeligi  valeat  infra  annum,  omnis  autem 
alius  frater  sine  siroili  licencia  idem  faciens  ipso  facto  sit  voce 
privatus,  et  nichillominus  penam  culpe  gravioris  sustineat 
diebus  ooto  et  in  ipso  capitulo  coram  omnibus  publice6) .  . 
reeipiat  diseiplinas.  Adicientes  quod  tarn  officiales  studii  quam 
studentes  generales  et  particulares  de  studio  ante  deputatura 
tempus  redeuntes  vel  ad  Studium 

[Fol.  3ft]  in x)  Ysenaco  frater  Heynricus  . .  ol . .,  in  Jena  frater 
Gonradus  Salcza2),  in  Northuzend)  frater  Hermannus  Tuschenrot, 
in  Molhuzen  reverendus  magister  Fredericus  Döner3),  inej  Fri- 
berg  frater  Nicolaus  Fontis  qui  prius,  in  Luckaw  reverendus 
pater  frater  Johannes  de  Halberstat  qui  prius,  in  Pirna  frater 
Marquardus  de  Suburbio,  in  Sutphania  frater  Johannes  Hynse- 
becke,  in  Sirixse  frater  Petrus  Portfleysch,  in  Nouamayo  frater 
Mathias  Delf,  in  Hartem  frater  Ysebrandusf),  in  Haga  frater 
Paulus  Sartoris,  in  Rupin  frater  Johannes  Hollant,  in  Streusberg 
frater  Jacobus  Stendel,  in  Suldein4)  frater  Jobannes  KrAt,  in 


a)  Vor  eisdem  durchgestrichenes  es.  b)  ebdomdariam. 

c)  puplice.  d)  Nothuzen. 

e)  Durchgestrichen  geht  vorher  ,in  Marburg*. 

f)  Lücke  für  den  Namen. 


4)  Die  hier  Genannten  werden  die  lectores  theologiae  sein. 
3)  In  dem  Provinz ialcapitel  aus  d.  J.  4896—4400  bei  Finke  S.  390 
wird  er  als  studens  in  Mühlhausen  erwähnt. 

3)  Ebenda  S.  390  wird  er  als  sententiarius  in  Leipzig  genannt. 

4)  Soldin  in  d.  Neumark.  In  der  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  tbür.  Gesch.  8 
S.  58  wird  unter  conventus  Soldinensis  fälschlich  Solms  verstanden. 
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Prinslavia  f rater  Johannes  Lange,  in  Sehnsen  reverendus  pater 
frater  Theodericos  Stolte,  in  Brandenburg  frater  JohannesGrym1) 
in  Norda  finaler  Goswinus  Summerbecke,  in  Lewardia  frater 
Thomas .... 

Yolnmus  antem  et  ordinamus  qnod  fratres,  qni  in  hiis  actis 
promoti  sunt,  ad  tardins  in  proxime  instant!  festo  omnium 
sanctornm  [Xov.  4]  in  locis  sibi  depntatis  [sint]  et  quod  tone 
officiales  stadii  lecciones  aliaque  scholastica  exercicia  com  stu- 
dentibos  suis  mox  ineipiant  atqne  continuent*  ad  instans  festom 
penthecostes.  Nollos  vero  vicarius  Tel  presidens  conventns 
stndiom  arcium  andeat  dissipare  sab  pena  inabilitatis  ad  hujus- 
modi  officia  oontinne  per  tres  annos.   Inponimus  nichillominus 

lectoribos  et in  ...  et  extra  simal  promotis 

festum  pasche  proxime  venturum.    Si  qnis  antem  predictorom 
oppositum  fecerit,  omni  jure  in  promocionei?)  in  antea  careat 

[Fol.  3b]  .  .  iverint  quo  missi  sunt  et  cnrsnm  sni  stadii 
ibidem  debite  non  compleverint,  pro  non  missis  simpliciter 
teneantor.  Lectores  vero  theologie  Studium  non  regentes  volumus 
non  aliud  in  scholis  legere b)  quam  3UB  librum  vel  4UM  sentencia- 
rum.  Priores  autem,  lectores  ac  studentes  in  hiis  actis  absoluti 
sive  non  promoti  ad  suos  quantocius  nativos  redeant  conventus, 
quibus  eosdem  pro  fratribus  tenore  presencium  assignamus. 

De  penüeneiis.  In  primis  quia  frater  Theodericos  Potter 
Trajectensis  gravia  schandala  commisit  et  magnum  dampnum 
ymmo  sacrilegium  conventui  Tremoniensi  intulit,  ideo  ipsum 
carcere  detinendum  sentenciamus  et  puniendum  quousque 
generale  vel  provinciale  capitulum  duxerit  secum  aliter  ordinan- 
dum.  Item  quia  frater  Johannes  Felix2)  Myndensis  predicti 
fratrisTheoderici  in  hujusmodi  schandalis  conscius  et  cooperator*) 
fuit  et  nichillominus  eciam  quod  sibi  sub  pena  carceris  inhibitum 
exstitit,  ne  faceret,  facered)  minime  formidavit,  ideo  ipsum  non 
injuste  discernimus  et  declaramus  incarceratum,  et  quia  emen- 
dam  promittit,  ideo  eum  volumus  eripi  a  carceribus  a  notteia 


a)  continuant. 

b)  non  legere. 

c)  copereator. 

d)  facere  über  der  Zeile  eingeschaltet. 


1)  Vgl.  oben  S.  80. 

2    Bei  Kinke  S.  390  kommt  er  als  studens  in  Minden  vor. 
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presencium  infra  quindenam  et  mittimus  eum  in  Myndam  com- 
mittentes  priori  ibidem,  sia)  iterum  notabilem  familiaritatem 
querit  cum  quadam  certa  muliere  sibi  prohibita  alias,  ut  ipsum 
non  negligat  denuo  carceri  mancipare;  et  nichillominus  volumus 
quod  solvat  conventui  Tremoniensi  florenos  40r  pro  expensis 
antequam  inde  recedat.   Item  quia  frater  Johannes  de  Grauia  et 
Gerhardus  de  Aldewater  plura  schandala  in  Hollandia  com- 
miserunt,   ipsos   carceri   denuo  adjudicamus.    Item  monemus 
fratrem  Wilhelmum  de  Tolnis  ut  penam  alias  misericorditer  sibi 
inflictam  efficaciter  impleat,   ne  oporteat  propter  suos  vagos 
discursus  penas  sibi  infligi  graviores.  Item  quia  frater  Balduwinus 
de  Pingwi  Liwardensis  gravia  schandala  dicitur  in  Frisia  com- 
misisse,  ideo  sibi  imponimus  ut  infra  quindenam  a  noticia  pre- 
sencium coram  [Fol.  4a]  venerabili  vicario  Frisie  compareat  et 
se  de  infamia  ac  impositis  sibi  legittime  expurget;  quod  si  facere 
neglexerit,   ipsum  tamquam  reum  et  convictum  sentenciamus 
per  presentes.    Item  quia  frater  Gonradus  Herwig  conventus 
Ysenacensis  in  conventu  Hallensi  graves  commisit  excessusb)  et 
dampna  intulit,  ideo   ipsum  incarcerandum  judicamus.    Item 
fratrem  Nicolaum  Cludeman  mittimus  in  Hamburg  et  fratrem 
Bartholomeum  Nerlich  in  Brandenburg  et  fratrem  Theodericum 
de  Ordeo  in  Lubek  et  fratrem  Heynricum  Geysmar  in  Warburg. 
De  suffragm.   Ista  sunt  suffragia  pro  vivis.    Inprimis  pro 
sanctissimo  in  Christo  patre  et  domino  nostro  domino  Hartino  di- 
vina  providencia  papa  moderno  tociusque  universalis  ecclesie  dei 
statu  pacifico  quilibet  sacerdos  3  missas.  Item  pro  sacro  collegio 
reverendissimorum  patrum  et  dominorum  cardinalium  quilibet 
sacerdos  unam  missam.  Item  pro  venerabilibus  in  Christo  patri- 
bus  et  dominis  archiepiscopis  Maguntino  et  Treverensi  atque 
ordinis  nostri  conservatoribus  Coloniensi  Magdeburgensi  Bre- 
mensi  quilibet  sacerdos  unam  missam.   Item  pro  reverendis  in 
Christo  patribus  et  dominis  episcopis  Trajectensi  Hildensemensi 
Swerinensi  Nuenburgensi  similiter  nostri  ordinis  conservatoribus 
quilibet  sacerdos  unam  missam.    Item  pro  venerandis  in  Christo 
patribus    et    dominis    episcopis  Monasteriensi    Halberstadensi 
Lubecensi    Ratisburgensi    Myndensi    Merseburgensi    Mysnensi 
Werdensi  Caminensi  Havelbergensi  et  Ci . .  ciensi  quilibet  sa- 
cerdos unam  missam.   Item  pro  reverendissimo  magistro  ordinis 

a)  quod  si.  b)  excessos. 
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nostri  ipsiusque  tocius  nostri  ordinis  statu  tranquillo  quilibet 
sacerdos  duas  missas.  Item  pro  venerabiii  collegio  dominorum 
sacri  ordinis  de  domo  Theutonica  et  pro  plebano  et  toto  clero 
civitatis  Martburgensis  quilibet  sacerdos  unam  missam.  Item 
pro  felicibus  successibus  sacri  Romani  imperii  et  pro  serenissimo 
principe  rege  Romanorum  suaque  consorte  ac  prole  preclaris- 
simis  quilibet  sacerdos  duas  missas.  Item  pro  illustribus  prin- 
cipibus  et  ducibus  Saxonie,  Brunswig,  Lüneburg,  Hollandie, 
Gelrie,  de  Monte,  de  Clivis  ac  preclara  matre  sua  Margarela 
atque  consorte,  Magnopolensi,  Sundensi*)  [Fol.  4b]  quilibet  sa- 
cerdos unam  missam.  Item  pro  illustribus  principibus  dominis 
lantgraviis  Hassie,  Thuringie  et  marchionibus  Brandenburgensi 
et  Misne  quilibet  sacerdos  unam  missam.  Item  pro  magnificis 
dominis  comitibus  de  Czegenhayn,  qui  largas  dederunt  pro 
capitulo  elemosinas,  de  Holczaciab),  de  Hoya,  de  Hoensteyn,  de 
Swarczburg,  de  Anhalt,  de  Aldenburg,  de  Difholt,  de  Deckelen- 
burg quilibet  sacerdos  unam  missam.  Item  pro  strennuis  dominis 
militibus  Gerlaco  et  Johanne  de  Breytenbach  et  Ludewico  de 

Erfenhuze  armigerisque  Y  .  .  druldo  et  Conrado  d de 

Holczhuze  et  Margarete  de  Esenbach  quilibet  sacerdos  unam 
missam.  Item  pro  bono  statu  dominorum  de  consilio6)  et  scha- 
binorum  tociusque  communitatis  civitatis  Martburgensis  quilibet 
sacerdos  unam  missam.  Item  pro  omnibus  Ghristifidelibus  sexus 
utriusque,  qui  quolibet  [modo]  ipsum  juverunt  capitulum  atque 
fratres  ad  capitulum  venientes  vel  inde  redeuntes  benigne 
receperunt  et  pertractarunt,  quilibet  sacerdos  unam  missam. 

Ista  sunt  suflragia  pro  defunctis.  Inprimis  pro  anima  quon- 
dam  reverendissimi  p[atris]  f[ratris]  Thome1)  nostri  ordinis 
magistri  generalis  quilibet  sacerdos  Y  missas.  Item  pro  animabus 
venerabilis  quondam  patris  Symonis  Wildunged)  ac  fratris 
Johannis  Plenter,  Johannis  Setil  (?),  Petri  Bornis,  H  .  .  Gonsulis, 
Johannis  Bru  .  .  ardi  ceterorumque  fratrum  ac  sororum,  qui  ab 
ultimo  capitulo  usque  ad  presens  obierunt  in  nostra  provincia, 


a)  Lücke  für  mehrere  Namen. 

b)  Durchstrichen  folgt  de  Seh.  c)  concilio. 

d)  Windunge  mit  übergeschriebenem  1  über  dem  ersten  n  (Symon 
Wyldhungen  wird  in  dem  Warburger  Provinzialcapilel  von  4879,  beiFinke 
S.  384,  als  sludens  in  Halle  genannt). 


1)  Thomas  de  Firmo,  Ordensgeneral  der  Dominicaner  4  404 — 4444. 
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quilibet  sacerdos  I  missam.  Item  pro  aniina  nobilissimi  [doni]i- 
celli  Mauricii  quondam  comitis  de  Aldenburg  quilibet  sacerdos 
I  missam.  Item  pro  animabus  omnium  fidelium  hoc  anno  in 
nostra  provincia  defunctorum,  qui  litteras  de  suffragiis  ordinis 
habuerunt,    quilibet  sacerdos  I  missam.    Item  pro  animabus 

omnium,  pro  quibus  hoc  capitulum pro  quarum  salute 

presentate  sunt  elemosine,  quilibet  sacerdos  I  missam.  Pro  qua- 
übet  autem  missa  suprascripta  quilibet  frater  clericus  non  sa- 
cerdos dicat  VII  psalmos  cum  letania,  quilibet  vero  frater  con- 
versus  XXX  (?) , Pater  noster'  et  totidem  ,Ave  Maria'. 

Contribucio  integra  .  .  florenorum  pro  reverendissimo  ma- 
gistro  ordinis  detur  hoc  anno  et  ad  tardius  solvetur  profesto 
purificacionis  virginis  [Febr.  \] . . .  sub  pena  absolucionis  a  suis 
officiis  quam  singuli 


Herr  Brugmann  trug  vor:  Zur  Geschichte  der  labiovelaren 
Verschlusslaute  im  Griechischen. 


4. 

Die  Interrogativ-  und  Indefinitstämme  *q"o-  q*i-  (lat.  quody 
quü)  zeigen  im  Griechischen  in  einer  Anzahl  von  Formen  x-  statt 
7i-  and  r-  [itCbg  und  zig):  ion.  xwg  8-xaig  xdxeqog  8-xj]  u. s.w.; 
äol.  (Inschr.  von  Neandreia]  8-xai;  dor.  -xa  in  8-xa;  thess. 
xlg  xivlg  xig-y.e  du-xi  noxxl  (=  *.iox  x/,  att.  tvqoq  ti,  wie 
ich  mit  Robert  Hermes  47,  473  annehme};  ferner  allgemein- 
griechisch noXXa-xi  7ioi.Xa-xig  (=  ved.  purü  cid)  und  xeri  {=  lit. 
hat,  aksl.  ce)1)  Recht  zweifelhaft  ist,  dass  auch  avrl-xa  und 
herod.  TtQÖ-Tca  'vgl.  Wharton  Some  greek  etymologies,  Transact. 
of  the  Philolog.  Soc.  4  893—94 ,  p.  4  7)  im  Schlussglied  unsern 
Pronominalstamm  enthalten. 

Der  Grund  für  diese  anomale  Lautgestaltung  darf  nicht  in 
einzeldialektischen  Laut  Verhältnissen  gesucht  werden,  sondern 

4)  Arkad.  und  kypr.  xag  »und«  halte  ich  für  eine  Neubildung  auf 
Grund  des  bereits  in  urgriechischer  Zeit  aus  antevocalischem  xa«  ent- 
standenen xa.  üeber  die  kyprische  Nebenform  xtrt  ist  bei  der  Dürftigkeit 
des  überlieferten  Sprachstoffs  schwer  ins  Klare  zu  kommen.  Ist  die  Form 
nicht  als  xa  4  (vgl.  xaite)  anzusehen  —  das  von  Prellwitz  B.  B.  47, 473 
und  von  Hoflmann  Gr.  D.  I  294  gegen  diese  Deutung  Vorgebrachte  ist  keines- 
wegs ausschlaggebend  — ,  so  bleibt,  so  viel  ich  sehe,  nichts  anderes  übrig 
als  die  Annahme,  das  Nebeneinander  der  dem  att.  xaia  entsprechenden 
Präpositionsformen  xa  und  xax  habe  neben  xa  »und«  in  gleicher  Bedeutung 
ein  xax  entstehen  lassen.  Dass  es  bei  der  AnbÜdung  eines  Wortes  an  ein 
anderes  nicht  immer  auf  engeren  Sinneszusammenhang  ankommt,  dass  die 
äussere  Sprachform  allein  massgebend  sein  kann,  lehrt  z.B., um  von  bekann* 
teren  Fällen  wie  el.  pev?  nach  Zevg  (Solmsen  K.  Z.  29,  62)  abzusehen,  die 
nachhomerische  Form  x£a$,  die  fürxiJe  (aus**errf)  nach  dem  Nebeneinander 
von  ?<z(>  und  VQ  (aus  *feoctQ)  eingetreten  ist  (anders,  aber  unrichtig  ist 
xiaQ  beurtheilt  von  Curtius  in  seinen  Stud.  5,  328  Fussn.,  Breal  Mem.  de 
la  Soc.  de  lingu.  8,  309  sq.,  Fick  Anz.  f.  deutsch.  Altert.  4  8,  484). 
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nur  in  denen  der  vormundartlichen  Periode.  Ebenfalls  in  vor- 
dialektischer Zeit  verloren  ja  die  AK- Laute  ihr  #- Element, 
wenn  *  darauf  folgte,  wie  in  *pek$ö  (Ttiaau))  aus  *pekUiö,  *gißiei 
(£#)  aus  *gHe-,  sowie  wenn  ein  u  vorausging  oder  nachfolgte, 
wie  in  v-yv/jg  ursprünglich  »wohl  lebend«  neben  ßlog  herakl. 
er-deduüxöra  (vgl.  Wackernagel  Dehnungsgesetz  4,  de  Saussure 
M6m.  de  la  Soc.  de  lingu.  7,  89  sq.,  Zubaty  Kuhn's  Zeitschr.  31, 
56  Fussn.)  und  in  elaxvg  neben  hXacpqög. 

Ehe  wir  nun  zu  dem  verzweifelten  Auskunftsmittel  greifen, 
dessen  sich  H.  Pedersen  Bezzenberger's  Beitr.  49,  302  zur  Er- 
klärung des  x  von  7tokkä-xiQ  und  thess.  xlg  bedient  —  er  nimmt 
einen  vorindogermanischen  Wechsel  von  y-Laut  und  A- Laut 
(Velar-  und  Palatallaut)  für  unser  Pronomen  an  — ,  werden  wir 
zusehen,  ob  nicht  auf  griechischem  Boden  in  urgriechischer 
Zeit  unter  besonderen  Bedingungen  der  #-Nachschlag  in  Wo-  ffii- 
abhanden  gekommen  sein  kann. 

Neben  den  Stämmen  /ro-  und  ti-  besass  das  Griechische 
den  durch  ai.  kü  ku-tra  ku-ha  osk.  pu-f  u.  a.  vertretenen  w- 
Stamm.  Er  erscheint  nach  J.  Schmidt's  überzeugendem  Nach- 
weis Kuhn's  Zeitschr.  32,  394  ff.  in  kret.  d-nvi  syrak.  itvg  rhod. 
8-tzvq1).  In  diesen  muss  für  rt  nach  dem  soeben  berührten 
Lautgesetz  im  Urgriechischen  x  gesprochen  worden  sein  (später 
7iv-  für  *xv-  nach  reo-),  und  so  konnte  man  daran  denken,  dass 
zu  einer  Zeit,  als  Formen  wie  *xvi(g)  und  *xv-#i  *xv-&£v  (vgl. 
ai.  ku-ha  av.  ku-da  osk.  pu-f  aksl.  kü-de)  gesprochen  wurden, 
durch  deren  analogischen  Einfluss  in  den  zu  *£#o-  und  *  An- 
gehörigen Bildungen  das  lautgesetzliche  A"  zum  Theil  durch 
reines  k  ersetzt  wurde.  Das  würde  indessen  voraussetzen,  dass 
alle  oben  genannten  Ar-Formen  xeug  u.s.  w.  damals  noch  in  engem 
etymologischen  Zusammenhang  stehend  empfunden  wurden,  und 
das  ist  unwahrscheinlich;  namentlich  dürften  -xa  und  xal  da- 


4)  v  lautgesetzlich  aus  anteconsonantischem  vi,  wie  in  den  Optativ- 
formen ixövpev  daivvxo  und  in  ix&vfoov  aus  *ix&v-t<di>o-y.  Das  vi?  der 
Söldnerinschr.  von  Abu-Simbel  I.  G.  A.  482  a  3,  das  allgemein  einsilbig  ge- 
lesen wird  (vh  oder  t/fr),  ist  zweisilbig  zu  lesen.  Nur  das  Aeolische  scheint 
einsilbiges  vi  vor  Consonanten  geduldet  zu  haben  (zvlds).  Beiläufig  bemerkt 
mit  diesem  U ebergang  von  vi  und  v  hängt  es  zusammen,  dass  im  Epos 
neben  Gen.  Sing,  vlog  «des  Sohnes«  u.  s.  w.  kein  Nom.  erscheint,  da  der 
*ig  lauten  musste;  ein  aus  vi?  contrahirter  Nom.  is  kommt  freilich  im 
Attischen  öinmal  inschriftlich  vor  (Meisterhans3  48). 

•     4  895.  9 
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mals  durch  ihre  Bedeutungsentwicklung  bereits  stärker  isolirt 
gewesen  sein. 

Bechtel  Hauptpr.  354  f.  vermuthet,  dass  dor.  -xa  und  die  ion. 
Stammform  xo-  auf  Verlust  des  dem  k  folgenden  %  in  der  Enklisis 
beruhen.  In  gleicherweise  erklärt  Möller  Ztschr.  f.  d.  Phil.  25, 390 
ion.  xo-  und  das  thess.  xlg.  Solmsen  aber  (K.  Z.  33,  298  ff.) 
und  Bück  (I.  F.  4, 456  f.)  werfen  die  Frage  auf,  ob  nicht  in  allen 
oben  genannten  Fällen  Unbetontheit  des  dem  Labiovelarlaut 
folgenden  Vocals  der  Grund  für  das  #-lose  x  gewesen  sei.  Natür- 
lich wären  in  diesem  Falle  mancherlei  Ausgleichungen  in  den 
verschiedenen  Dialekten  zu  statuiren,  z.  B.  im  Ionischen  wäre 
wog  nach  -xcog,  umgekehrt  im  Attischen  -7ttog  nach  ti&q  ge- 
sprochen worden.  Der  Partikel  xa*  aber  wäre  der  proklitische 
Gravis,  wie  in  &XXa  enl  u.  dgl.,  zuzuschreiben.  Diese  Annahmen 
sind  an  sich  unbedenklich,  wenn  auch  nicht  mehr  ersichtlich  ist, 
warum  im  Gebiete  der  als  Pronomina  lebendig  gebliebenen 
Formen  das  Ionische  und  das  Thessalische  bei  den  Verallgemei- 
nerungen entgegengesetzte  Wege  gingen,  indem  das  Ionische 
regelmässig  das  rc  des  betonten  no-  itä-  durch  das  x  des  un- 
betonten xo-  xö-  und  das  x  des  unbetonten  xt-  durch  das  r  des 
betonten  rt-  ersetzte,  das  Thessalische  dagegen,  so  viel  sich 
sehen  lässt,  ebenso  regelmässig  das  x  des  unbetonten  xo-  xä- 
durch  das  n  des  betonten  no-  nä-  und  das  z  des  betonten  ti- 
durch  das  x  des  unbetonten  xt-. 

Ist  nun  aber  diese  Deutung  der  urgriech.  x-Formen  nicht 
unmöglich  gemacht  durch  tb  »und«,  das  doch  ebenfalls  dem 
Pronominalstamm  ^o- angehört?  Bück  sagt  S.  457:  »What 
shall  we  do  with  th  =  Lat.  que  =  Skt.  ca,  all  enclitics  and 
pointing  to  I.  E.  enclisis?  Why  should  we  not  expect  the  loss 
of  the  w- dement  here  as  much  as  in  8xa  which,  according  to 
Bechtel  and  many  others,  contains  the  same  word,  only  in  the 
sense  of  a  generalizing  particle?  One  might  indeed  identify  re 
with  Lith.  te  »and« ,  but  the  time-honored  comparison  with  Skt. 
•ca,  will  not  yield  so  easily«. 

Ich  meine,  auch  wenn  wir  rh  »und«  bei  ai.  ca  und  lat.  que 
belassen,  braucht  uns  diese  Partikel  nicht  zu  beirren.  Sie  stand 
seit  urgriechischer  Zeit  nicht  selten  in  Verbindungen,  in  denen 
auf  sie  jenes  Lautgesetz,  das  den  #-Nachschlag  wegfallen  liess, 
keine  Anwendung  hatte.  Sie  war  oft  elidirt  (einen  Massstab  für 
die  Häufigkeit  mag  die  Thatsache  abgeben ,  dass  nach  Gehring's 
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Index  bei  Homer  auf  sieben  re  sechs  r  oder  &*  kommen),  und 
folgte  nun  auf  *k&  ein  betonter  Vocal,  was  wiederum  kein 
seltner  Fall  war,  so  war  kein  Anlass  das  #  zu  verdrängen.  Von 
hier  aus  konnte  dem  aus  *k$e  entstandenen  *ke  sein  u  wieder- 
gegeben  und  die  restituierte  Form  konnte  in  der  Weise  verall- 
gemeinert werden,  dass  nur  sie  ins  Einzelleben  der  Mundarten 
mitgeführt  wurde. 

Den  Grund  dafür,  dass  die  lautgesetzliche  Form  *xe  »und« 
durch  analogische  Neubildung  verdrängt  wurde,  möchte  ich  in 
dem  Vorhandensein  der  Hodalpartikel  x£  xhv  xa  sehen.  Der  Ur- 
sprung dieser  Partikel  ist  strittig.  Doch  haben  wir  keinen  Grund 
zu  der  Annahme,  die  Form  x£,  die  bei  Homer,  im  As.-üol.,  Thess. 
und  Arkad.-Kypr.  auftritt,  habe  in  urgriechischer  Zeit  noch 
nicht  bestanden.  Lagen  also  damals  das  modale  x£  und  ein  *x£ 
»und«  nebeneinander,  so  konnte  bei  letzterem  leicht  jene  satz- 
phonetische Variante  dazu  benutzt  werden ,  um  eine  glatte  for- 
male Differenzirung  herbeizuführen.  Das  wäre  sehr  wohl  auch 
dann  denkbar,  wenn  die  Ansicht  das  Richtige  träfe,  nach  der  xi 
und  rh  etymologisch  identisch  waren  (s.  Fick  B.  B.  46,  284).  In 
diesem  Fall  wäre  xh  xiv  xa  ein  weiteres  Beispiel  für  jene  ur- 
griechische Verdrängung  von  u  infolge  von  Unbetontheit. 

Während  es  demnach  bei  *q%e  »und«  noch  im  Urgriechischen 
zum  vollständigen  Sieg  der  r-Form  kam ,  weisen  att.  8-re  ttö-tc 
&Xlo-re  as.-äol.  ti-ra  7t6-ra  dor.  8-xor  /nJ-xa  darauf  hin,  dass 
hier  zwischen  der  lautgesetzlichen  x-Form  und  der  aus  der 
Vocalelision  zu  erklärenden  T-Form  damals  noch  geschwankt 
wurde.  In  diesen  Adverbia  war  die  Partikel  schon  in  urgriechi- 
scher Zeit  mit  den  vorausgehenden  Elementen  fest  verschmolzen. 
Ob  und  wie  weit  freilich  hier  die  Gestaltung  des  g^-Lauts  von 
dem  neben  -£  stehenden  -er  (mit  -tc  :  -ra  -xa  vgl.  xk:  xA, 
onio&e:  Ü7tio&a  u.  dgl.)  abhängig  war,  ist  unklar.  Dieses -a 
bedarf  überhaupt  noch  der  Erklärung ;  vielleicht  war  es  nur  in 
gewissen  satzphonetischen  Besonderheiten  begründet,  die  wir 
nicht  mehr  durchschauen. 

2. 

Meine  Ansicht  (Grundr.  I  346),  dass  t  d  &  nur  als  Fort- 
setzung von  labiovelaren  ^-Lauten  (urgr.  W  g%  kW),  nicht  als 
solche  von  reinvelaren  (urgr.  k  g  kh)  erscheinen  und  dass  die 

8* 
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Verschiebung  zum  r-Laut  durch  das  dem  Consonanten  anhaftende 
^  mit  bedingt  war,  wird  von  Bück  a.  0.  durch  das  Wort  d-rjQ  aus 
*ghuer-  (lit.  zver)s  aksl.  zveri)  gestützt.  Offenbar  verhält  sieb 
d-JjQ  zu  €i7t7tog  =  ai.  dlva-s  nicht  anders  als  etwa  &eivw  zu 
tpbvog  (von  W.  ghuen-).  Der  Voc.  iVr/r«  wird  also  für  *i'irc  ein- 
getreten sein.  Auch  vor  a-Vocalen  haben  wir  beiderseits  die- 
selbe Organstelle,  nämlich  zr-Laute:  vgl.  einerseits  z.  B.  efi-naiog 
=  ai.  kavyä-s  »verständig,  klug«  (Bezzenberger  B.  B.  46,  249  f., 
Bechtel  Hauptprobl.  354,  Solmsen  E.  Z.  33,  299  f.),  anderseits 
böot.  tcc  TC7t6.\iai:a  Oi6-7t7tctOTog  dor.  tc(x\iol  ndaao&ai  =  ai. 
hü-  (Verf.  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  Totalität  S.  62  ■ 
und  das  zu  lit.  zvdke  tiLichU  gehörige  rcaicpdaao)  neben  qxbxp'cpdog 
Hesych  (Fick  B.  B.  8,  33<).i) 

Von  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Labiovelaren  in  den 
Dialekten  ist  nun,  dass  für  öfjQ  die  Thessalier  epeiq  (TteyeiQa- 
xov[tsg]1  <Dil6(psiQog\  die  asiatischen  Aeolier  (prjQ  sprachen 
(Brand  De  dial.  Aeol.  I  65  sq.,  Hoffmann  Die  griech.  Dial.  II  498). 
Mit  einer  gewissen  Begelmässigkeit  nämlich  zeigen  bekanntlich 

i)  Dem  &rjo  entspricht  \at.ferus,  dem  naicpaoaio  \q{.  fax  facula. 
Dass  /-,  nicht  h-  erscheint,  kommt  auf  Rechnung  des  u,  und  wie  /-  hier 
dem  nachfolgenden  consonantischen  t/,  so  war  es  in  fundö  (von  YI.§he#(d)-) 
dem  nachfolgenden  sonantischen  u  verdankt.  Vgl.  Bück  Americ.  Journ.  of 
Philol.  4  4,  215  f.  Hierzu  sei  eine  Bemerkung  gestattet.  Wie  schon  Bück 
gesehen  hat,  gehört  zu  diesen  Formen  auch  fulvos,  indem  dieses  nebst 
helvos  (=  lit.  Zelvas  »grünlich«)  zu  W.  ghel-  zu  ziehen  ist.  Ferner  aber  auch 
furca  =  lit.  ttrkles  »Schere«.  Während  also  urital.  %~  vor  °  =  idg.  °  schon 
in  uritalischer  Zeit  zu  A-  reducirt  wurde  (vgl.  lat.  hortus  osk.  hur  tum 
lat.  hostis  u.  a.),  blieb  es  Spirans  vor  idg.  #,  u  und  vor  dem  u  von  ur- 
italisch ul  ur  =  idg.  r  /.  In  diesen  letzteren  Fällen  wurde  x~  durch  Anti- 
cipation  der  «-Stellung  der  Lippen  und  Verlegung  der  spirantischen  Arti- 
culatton  in  die  Lippengegend  zu  bilabialem  /-.  Auch  das  zwischenvoca- 
liscbe  uritalische  /,  das  in  vehö  lien  (aus  *lihen)  zu  h  geworden  ist,  erscheint 
nicht  als  ä,  wenn  u  folgte:  figüra  von  W.  dhejßh-,  ligüriö  ligurriö  von  W. 
U\§h-,  Auch  hier  blieb  demnach  %  zunächst  echte  Spirans,  um  erst  in  der 
speciell  lateinischen  Entwickelungsperiode  in  derselben  Weise  zur  tönen- 
den Media  zu  werden,  wie  in  der  Nachbarschaft  von  Consonanten  (vgl. 
ßgmentum ,  ßglinus  ßgulinus,  ßgulus  aus  *ßglos,  plüma  aus  *plougma, 
träma  aus  *trägma,  tragula  aus  *tragla  [Demin.  zu  traha],  liguia  aus 
*ligla,  ßngö,  mingö,  ango).  Dem  Gegensatz  von  fulvos  ßirca  und  hortus 
entspricht  die  verschiedene  Behandlung  des  ursprünglich  gleichen  anlau- 
tenden Consonanten  in  gurges  gurdus,  deren  Grundformen  mit  gffr~  be- 
gannen, und  volba  [volva  vulva,  s.  L.  Havet  M6m.  6,  H6)  vordre,  deren 
Grundformen  *aVol-  *gtfor-  hatten.  Ueber  urital.  ur  ul  als  Variante  von 
or  ol  *=  idg.  f  l  bei  anderer  Gelegenheit. 
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das  Asiatisch -aolische,  das  Thessalische  und  das  Böotische  tz 
ß  q>  an  der  Stelle  der  r  d  &  der  übrigen  Dialekte,  wo  idg.  q% 
g#  gA#  zu  Grunde  lagen1),  wie  as.-äol.  üeiaiöUa  thess.  nelaat 
böot.  itoxcmoTtla&xta  üloidixog,  as.-äol.  TvfjXvi  böot.  üeiXs- 
atQorldag,  as.-äol.  ßelyiv-  böot.  ßelq>iv-,  thess.  ßilleixei  böot. 
ßeilöfxevog,  böot.  ©trfyfiaro^.2)  War  schon  die  UndurohftLhrbar- 
keit  der  Annahme,  in  allen  derartigen  Formen  der  äolischen 
Dialekte  sei  der  rr-Laut  durch  Analogiewirkung  für  älteren  t- 
Laut  eingedrungen ,  ein  starkes  Argument  zu  Gunsten  der  An- 
sicht, dass  die  äolischen  tt- Laute  vor  palatalen  Vocalen  laut- 
gesetzlich entsprungen  sind,  so  muss  jeder  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Anschauung  angesichts  jenes  Nebeneinanders 
von  äol.  (pijQ  cpsiQ  und  att.  u.  s.  w.  \Hjq  schwinden.  Denn  dass 
das  qp-  von  (prjQ  tpetq  analogisch  eingeführt  sei,  daran  ist  nicht 
zu  denken,  und  unstatthaft  ist  es,  den  Laut  demjenigen  q>  an  die 
Seite  zu  stellen,  das  in  dem  Namen  JwQoqtia  einer  nicht-ioni- 
schen fiustrophedoninschrift  aus  Naxos  und  in  den  Formen 
cpecov  und  cpvovreg  einer  spätdorischen  Inschrift  aus  Dodona 
unbekannter  Herkunft  für  d-  =  idg.  dh  geschrieben  erscheint 
(vgl.  Joh.  Schmidt  K.  Z.  32,  348). 

Haben  sonach  die  urgriechischen  AK- Laute  vor  palatalen 
Vocalen  in  den  einen  Dialekten  r-,  in  den  andern  rt-Laute  er- 
geben, so  kann  der  Verlust  des  ^-Elements  erst  einzel dialektisch 
stattgefunden  haben.  Denn  nur  aus  dem  ^  kann  n  erklärt 
werden.  Doch  braucht  die  Palatalisirung  der  k#  gV  kh#y  die 
Voraussetzung  für  die  r- Laute  ist,  nicht  erst  nach  Auflösung 
der  griechischen  Ursprache  stattgefunden  zu  haben.  Denn  nicht 
nur  unpalatalisirtes  A*,  wie  *Wotero8  (itözsQog\  konnte  zu  n 
werden,  sondern  auch  k'W  und  selbst  t'W}  so  dass  sich  z.  B. 
äol.  Tteloai  aus  *k'%'eisai  oder  *Weisai  erklären  lässt. 

Nun  fragt  sich  aber,  wie  es  zu  deuten  ist,  dass  in  den 

4)  Das  kypr.  nsiaei  =  teiaei  Collitz'  Samml.  60, 4  t.  25  steht  im  ark.- 
kypr.  Dialektgebiet  zu  isolirt,  als  dass  man  es  mit  dem  äol.  nelaat,  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  bringen  dürfte;  das  Arkadische  weist  nur  Tet- 
auf, z.  B.  anv-iBiaaiü).  Ich  nehme  mit  Meister  Griech.  Dial.  II  257  an,  dass 
neiaet  sein  n  von  Formen  wie  Perf.  *neno{i)a  und  noiva  (vgl.  ark.  noivi- 
$ua&ai)  bezogen  hatte.  Solche  U ebertrag ungen  kamen  ja  in  allen  nicht- 
äolischen  Mundarten  vor,  z.  B.  neiöopai  nivd-og  nach  ndaxot  tnad-ov 
ninov&a  (zu  lit.  kencziu  »leide,  dulde«,  vgl.  Tev&eve  neben  IIev9ev?). 

2)  Gio-yemo?  von  W.gÄltedA-.  Ist  dieseauch  für  niaaat, •  nelaat  (Hes.) 
anzunehmen?  Man  hätte  als  Präsens  etwa  *rl£a>  =äol.  *ni#<a  anzusetzen. 
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äolischen  Mundarten  auch  r-Laute  vor  palaialen  Vocalen  als  Ver- 
treter uridg.  labiovelarer  Laute  begegnen  und  dass  anderseits 
in  den  nichtäolischen  Dialekten  in  gleicher  Lage  auch  ^r-Laute 
vorkommen,  ohne  dass  man  berechtigt  wäre  Analogiebildung 
nach  Formen,  in  denen  auf  den  Labiovelarlaut  kein  e-  oder  t- 
Yocal  folgte,  anzunehmen.  Alle  drei  äolischen  Dialekte  haben 
ausschliesslich  th  (oti-re  /uij-«*«),  ausschliesslich  tlfiä  nebst  Ab- 
leitungen und  Zusammensetzungen,  das  As.-äolische  und  das 
Böotische  ausschliesslich  %lg  tlg.  As.-äol.  inschriftl.  und  hand- 
schriftl.  Ttevxe  (nevreßöeca  Sapph.)  neben  Gen.  iti^.7tiav  (Alk.) 
und  TtifiTis'  AioXelg  rtivre  Hesych,  thess.  dexä-rcenTiE,  bitot. 
jtivre;  vermuthlich  war  im  ganzen  äolischen  Gebiet  jzivre  die 
lautgesetzliche  Form  und  7ik\i7t£  eine  analogische  Neuschöpfung.1) 
Hit  d  as.-äol.  ädelq>4ai  (Alk.)  thess.  ddelcpeög  böot  ädelcpöv 
ädel<pi6g.  Umgekehrt  in  den  nichtäolischen  Mundarten  ßlog 
»Leben«,  ßi&vai,  ßelo^ac  ßio^iai,  ßiög  »Bogen«,  ßlä  »Gewalt*, 
ßiäo&ai,  8q>ig  »Schlange,  Drache«. 

Man  hat  sich  hier  mit  der  Annahme  von  Dialektmischung 
geholfen.  Aeolische  Formen  sollen  in  die  nichtäolischen  Mund- 
arten eingedrungen  sein  und  umgekehrt. 

Dialektmischung  ist  ein  Factor  im  Sprachleben,  der  ge- 
wiss nicht  unterschätzt  werden  darf  und  mit  dem  der  Sprach- 
forscher in  höherem  Masse  zu  rechnen  hat  als  es  früherhin 
gemeiniglich  geschah.  Aber  mit  diesem  Factor  als  Erklärungs- 
mittel für  scheinbare  lautliche  Unregelmässigkeiten  sind  heute 
manche,  wie  mir  scheint,  zu  rasch  bei  der  Hand.  Ich  lasse  es 
mir  gefallen,  wenn  man  annimmt,  einzelne  alte  epische  Wörter 
äolischen  Gepräges  seien  später  in  Griechenland  zu  weiterer 
Verbreitung  gekommen;  zu  diesen  mag  q>iqreQog  gehören,  das 
ansprechend  zu  lit.  geras  »gut«  gestellt  wird  (Bezzenberger  in 
seinen  Beitr.  2,  4  64),  ferner  ni%qr\  Ttivgog,  das  ebenso  an- 
sprechend mit  lat.  tri-quetrus  verbunden  wird  (Fick  B.  B.  3, 
466).  Auch  ist  wegen  des  Eindringens  von  attischen  Formen 
in  die  äolischen  Gegenden  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderten selbstverständlich  kein  Wort  zu  verlieren ,  wie  auch 
keines  wegen  gegenseitiger  Entlehnung  von  Eigennamenformen 

4)  Für  das  Asiatisch  -äolische  betrachtet  auch  Meister  (Eine  neue 
lnschr.  von  Mytilene,  in  »Studia  Nicolaita  na«  4  884,  S.  4  0  desSep.-Abdr.)  nivxe 
als  lautgesetzliche  Form,  ebenso  Smyth  Transact.  of  the  Americ.  Philol. 
Assoc.  4  8,  406  f.   Anders  Hoffmann  Gr.  D.  U  496. 
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in  den  ältesten  und  den  jüngsten  Zeiten,  z.  B.  delph.  IIjjkexliaQ 
mit  äolischem  7r-,  umgekehrt  böot.  Teileqxkvsiog  neben  Ileile- 
OTQoviöag  mit  unäolischem  r-,  was  nicht  anders  zu  beurtheilen 
ist  als  wenn  z.  B.  Oifevvog  [O&ßewog)  Odevvog  (=  ion. 
(Ddsivog)  auch  in  ionischen  und  dorischen  Gegenden  begegnen. 
Aber  dass  schon  in  weit  zurückliegenden  vorhistorischen  Zeiten 
eine  ganze  Reihe  von  irgendbeliebigen  Appellativa  mit  /r-Lauten 
von  den  Aeoliern  zu  den  andern  Griechen  und  eine  ganze  Reihe 
von  gleichartigen  Wörtern  mit  r- Lauten  von  diesen  zu  jenen 
hinübergewandert  seien,  darunter  solche,  die  nach  ihrem  Sinne 
nicht  im  geringsten  den  Verdacht  der  Entlehnung  aufkommen 
lassen  können,  wie  z.  B.  einerseits  ßlog  »Leben«,  anderseits  rk 
»und«  —  diese  Meinung  ist  denn  doch  eine  zu  kühne  Hypothese, 
als  dass  man  ihr  ohne  weiteres  beitreten  dürfte.  Sie  hat  in  nichts 
anderem  ihre  Quelle  als  in  der  Verlegenheit,  in  der  man  sich 
diesen  aus  der  Regel  herausfallenden  Formen  gegenüber  befindet, 
und  erinnert  lebhaft  an  das  Verfahren  der  alten  Grammatiker, 
die  so  gerne  aolische  Lauttibergänge  zur  Aufhellung  nichtttoli- 
scher  Formen  heranzogen. 

Wie  fest  von  ihrer  Richtigkeit  Bechtel  überzeugt  ist,  zeigt 
er  Hauptprobl.  364.  Da  wird  dyilkw,  dqtelka),  ÜxpeXov  (neben 
veX&og)  wegen  des  q>  zu  den  Wörtern  gestellt,  die  »in  einem  der 
achttischen  Dialekte  entstanden  sein  müssen«,  ohne  dass  auch 
nur  mit  6inem  Wort  der  so  nahe  liegenden  Möglichkeit  gedacht 
wird,  dass  das  q>  der  genannten  Formen  aus  6<pleiv  (ÜKplrjxa 
d(plioxävü))  übertragen  war,  wo  es  ja  auch  nach  nicht-ttolischen 
Lautgesetzen  entstanden  sein  könnte.1) 

Da  wird  uns  nächstens  wohl  auch  noch  jemand  einzureden 
versuchen,  Formen  wie  6  oi  für  £  ol  u.dgl.  im  Attischen  (Inschr.) 
seien  aus  dem  Asiatisch-äolischen  oder  sonsteinem  Dialekt  mit 
durchgeführter  Psilosis  entlehnt,  oder  yiwa  yevvalog  yewato 
enthielten  aolisches  vv  u.  dgl.  m. 

Ich  glaube  zeigen  zu  können,  dass  einerseits  z.  B.  ßlog 


4  ]  Ob  das  fp  dieser  Wortsippe  wirklich  idg.  gA«  war,  ist  unsicher. 
Man  hat  sich  jetzt  mit  dem  Anlaut  der  Form  foyXfjxoat  auf  der  neugefun- 
denen Inschrift  von  Mantinea  (Baunack  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1898 
S.  -H  3  f.)  abzufinden.  Die  Präsensform  otpeiXu  kret.  owtjXü)  erkläre  ich  aus 
*o(peXvio.  —  Die  Bildung  von  ocpeiXo)  wqpeAov  nach  wcpXoy,  vorausgesetzt 
dass qp  aus  ah*  (oder  qh*)  entstanden  ist,  vergliche  sich  mit  der  von  niXopat 
nach  knXopriv  von  W.  q»el-. 
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ausserhalb  des  äolisohen  Sprachgebietes  nach  einheimischem 
Lautgesetz,  anderseits  z.  B.  th  vlg  im  Aeolischen  ebenfalls  nach 
einheimischem  Lautgesetz  entstanden  sind. 

3. 

Ich  beginne  mit  den  Formen  mit  7r-Lauten,  die  aus  dem 
Aeolischen  ins  Ionisch-Attische  u.  s.  w.  eingedrungen  sein  sollen. 
Dabei  halte  ich  mich  an  die  Wörter,  in  denen  idg.  Labiovelarlaute 
klar  oder  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  sind.  Mit  einigen 
angeblichen  Beispielen  von  der  Art  wie  IrtioTctfiai,  das  vonFick 
seltsamerweise  aus  einem  Particip  *7tioTo-  =  ai.  cittä-  abgeleitet 
wird  und  das  hiernach  vonBechtel  a.a.O.,  noch  seltsamererweise 
ohne  die  leiseste  Zweifelsäusserung,  in  die  Reihe  der  »aolischen* 
Beispiele  aufgenommen  ist,  brauchen  wir  uns,  meine  ich,  nicht 
aufzuhalten. 

Die  oben  genannten  Formen  ßiog,  ßidg  und  ßtä  haben  ge- 
meinsam, dass  in  ihnen  auf  ß  die  Verbindung  t+Vocal  folgt. 
Srpig  hatte  dieselbe  Lautgruppe  hinter  q>  aus  urgriechischer  Zeit 
in  den  Formen  S<piog  dqplwv  (wie  tqiwv)  mitgebracht;  im  Atti- 
schen wurden  diese  zu  Gunsten  von  üq>eog  (ti<p€u>g)  ticpetov  auf- 
gegeben, wie  umgekehrt  im  Ion.  und  sonst  Stpug  neben  *8q>eeg 
(Üq>eig)  trat  und  eventuell  dieses  ganz  verdrängte;  vgl.  ferner 
dcpiöetg  dfpiwdrjg. 

Nun  deuten  zahlreiche  Thatsachen  verschiedener  Dialekte 
darauf  hin,  dass  postconsonantisches  1  vor  Vocalen  in  seiner 
silbischen  Geltung  oft  stark  reducirt  war,  etwa  so,  wie  bei  uns 
das  antevocalische  t  in  Wörtern  wie  lilie  Asien  curios  (diese 
werden  von  den  Dichtern  bald  drei-,  bald  zweisilbig  gebraucht). 
Es  genügt  auf  Messungen  zu  verweisen  wie  bei  Homer  7t6liog 
O  567,  TtöXuxg  #  560.  574,  Aiyvntläg  l  362,  'larlaiav  B  537, 
bei  Korinna  diarexwg  Frgm.  9,  und  auf  Schreibungen  wie  bei 
Apoll.  Rh.  ßwoopcu  =  ßuboopai  I  685,  bei  Pindar  diaacoTia- 
aofxai  =  diaOKjJTtaoonai  Ol.  13,  87  u.  sonst  (vgl.  P.  Persson 
B.  B.  1  9,  265  Fussn.  2),  auf  Inschr.  und  Papyri  TtsQodog  Iwtzvov 
=  Tteqlodog  Ivvrcvtov.  S.  Christ  Metr.  der  Griechen  und  Römer2 
29  f.,  G.  Meyer  Gr.  Gr.2  158  f.  und  die  dort  citirte  Litteratur, 
überdies  Schulze  Quaest.  ep.  46  Fussn.  1  und  G.  Schneider  Beitr. 
zur  Homer.  Wortforschung  und  Textkritik,  Görlitz  1893,  S.  28  ff. 
Diese  silbische  Reduction,  die  sich  bis  ins  Neugriechische  fort- 
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gesetzt  hat,  nmss  schon  in  vorhistorischen   Zeiten  begonnen 
haben.   Sie  fand  bei  schnellerem  und  lässigerem  Sprechen  statt. 

Natürlich  sind  solche  Formen  mit  %  von  denen  wie  urgr. 
*g*JP-  *g*I0-  =  C1?-  ?W"  (in  att.  £f)  etc.)  zu  trennen,  wo  schon 
seit  idg.  Urzeit  nur  j  gesprochen  war  und  dieses  bereits  in  der 
Zeit  der  griechischen  Urgemeinschaft  in  einem  Assimilations- 
product,  zu  dem  es  sich  mit  dem  vorausgehenden  Gonsonanten 
verbunden  hatte,  völlig  aufgegangen  war. 

Es  ist  nun  sehr  wohl  denkbar,  dass  in  den  antevocalischen 
Gruppen  k'"'i  g'Wi  kh'U'i,  wenn  i  oonsonantisch  gesprochen 
wurde,  die  Entwicklung  von  *'*'  tfV  kh'W  über  **  «f  *  lif*'  zu 
x  d  &  gehemmt  wurde,  dass  man  von  der  Stufe  (W%  d'^i  th'V'i  zu 
k'M'i  g'Wj,  kh'#i  zurückkehrte  und  letztere  weiter  zu  iti  ßi  <pv 
wurde.  Diese  Auffassung  steht  in  gutem  Einklang  mit  dem, 
was  R.  Lenz  in  seinem  Aufsatz  »Zur  Physiologie  und  Geschichte 
der  Palatalen«  K.  Z.  29, 4  ff.  auseinandersetzt.  Im  prfipalatalen 
Artikulationsgebiet  werden  die  Verschlusslaute  durch  nach- 
folgende palatale  Vocale  bald  nach  vorn,  bald  nach  hinten  ver- 
schoben, Je  wird  zu  £',  t'  zu  Je'.  Die  nach  vorn  schreitende  Ent- 
wicklung ist  die  häufigere.  Aber  wohl  ohne  Ausnahme  weisen 
Sprachen,  in  denen  diese  Entwicklung  Regel  ist  —  zu  ihnen 
gehört  das  Griechische  — ,  zugleich  deutliche  Fälle  der  entgegen- 
gesetzten Bewegung  auf,  und  dabei  zeigt  die  Sprachgeschichte, 
dass  die  Verschiebung  von  f  zu  Je'  gewöhnlich  nur  vor  i)  selten 
auch  vor  t  (wohl  nie  vor  e)  geschieht.  So  kann  es  also  nicht  auf- 
fallen, wenn  die  Gruppen  f*'i  d'W%  th'V'i,  We  d'K'e  th'%'e  ihren 
Weg  zu  xi  dt  &i,  xe  de  &e  vollendeten  (xtg  xeioai  u.  s.  w.),  da- 
gegen f*i  d'*'i  th'*'i  zu  k'V'i  g'*{  kh'V'i  zurückgekehrt  er- 
scheinen. Man  vergleiche  neugr.  fkjäri  ((pxiagi  cpxvctQi)  neben 
ftjdri  (q>xvaqi)  =  Ttxvaqiov  »Wurfschaufel«,  fkjäno  ((pxeidrto) 
neben  ftjäno  (q>xeiava>)  =  ev&eidvw  »mache  zurecht,  ver- 
fertige« (Foy  Lautsystem  der  griech.Vulgärspr.  7  f.,  Psichari  Mem. 
de  la  Soc.  de  lingu.  6,  309),  auf  Lesbos  fhjd  =ßtjd  (pvxela, 
zakon.  khjüle  aus  *thjule  oxtikog,  ötdgjuma  aus  ondjuma  =  ev- 
dvpa  (Deffner  Zakon.  Gramm.  69  ff.  72  f.).  Neufranz,  dial.  quienne 
mequier  moiquie  guieu  aus  tienne  metier  moitiS  dieu  u.  dgl. 
(Schuchardt  Vocal.  des  Vulgärl.  I  4  59,  M.  Müller  Die  Wissensch. 
der  Sprache  II  1893  S.  490  f.,  Lenz  a.  0.  54).  Im  Lateinischen 
vom  2.  Jahrh.  p.  Chr.  an  nundus  ocium  disposicionem1)  riQEHeuo 

i)  Sprich  nunkius  okium  disposikionem.  [Vgl.  Nachtrag  S.  56.] 
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aus  ?iuntiu8  otium  disposttionem  pretio  (Seelmann  Die  Ausspr. 
des  Lat.  323).1)  Ferner  gehört  hierher,  das$  die  urslav.  Verbin- 
dungen t{  d{  in  den  Mundarten  Macedoniens  zu  k'  g,  d.  h.  zu 
stark  palatalisirten  k  g}  wurden,  die  dann  in  einem  Theil  der 
Dialekte  weiter  zu  reinen  (harten)  k  g  vorrückten,  s.  Leonard 
Masing  Zur  Laut-  und  Akzentlehre  der  macedo-slavischen  Dia- 
lekte, St.  Petersburg  4894,  S.  4  ff.  68  ff.  Endlich  darf  hier  auch 
erwähnt  werden,  dass  die  Formen  att.  €q4xxco  xqsIttcjv  {lilixxa 
ion.  Iq€00(d  xQiaaiov  fiihaaa  zwar  etymologisch  auf  *€Qsx-uj 
*xq€x-ujv  * pelir- uc  beruhen,  aber  lautgeschichtlich  *iQexyxt 
*xq€xuov  *jU£Ätx£a  voraussetzen.  Allerdings  waren  diese  Formen, 
wie  wir  wegen  xöaaog  xöoog  =  *totip-9  piooog  peoog  =  *iwe- 
dkio-  u.  s.  w.  annehmen  müssen,  Analogiegebilde  nach  solchen 
wie  q>qixxu)  (pQioocj)  pakäxxü*  fiaXdooü),  ^xxiav  ffooiov,  ap- 
(pitliooa  mit  ursprünglichem  xi  [%Cj.  Aber  die  Analogiewirkung 
wurde  sicher  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  t{  zu  k'%  ver- 
schob, unterstützt  (vgl.  Verf.  Gr.  Gr.2  S.  58  f.). 

Wenn  demnach  in  ßlog  u.  s.  w.  Formen  vorliegen,  die  sich 
lautgesetzlich  bei  silbisch  reducirter  Aussprache  des  t  ent- 
wickelt haben,  so  sollte  man  erwarten,  dass  daneben  die  Ge- 
staltung der  betreffenden  Wörter  in  der  Ueberlieferung  nicht 
ganz  fehle,  die  sich  bei  vollsonantischer  Geltung  des  i  entwickeln 
musste.  In  der  That  erscheinen  neben  ßlog  die  auf  dieser  Aus- 
sprache des  t  beruhenden  Formen  duQÖg  (£201,  wo  dieQÖg  von 
Aristarch  richtig  durch  £wv  erklärt  wird),  dlaira  (vgl.  Johansson 
K.  Z.  30,  424,  Eretschmer  ebend.  34 ,  396),  herakl.  ivdeduwdxa 
=  IfißeßicoxÖTa  (Röscher  Rhein.  Mus.  44,  342  ff.),  denen  wohl 
auch  die  Eigennamen  "EvSiog  und  Etiöiog  zuzugesellen  sind,  die 
Fick  und  Beehtel  Griech.  Person enn.2  99  weniger  passend  zu 
dtf-  stellen.  Zu  ßlä  dürfte  der  Name  Jävxlöiog  =  Jivxlßiog 
gehören.2)  Nur  mit  x  erscheint  xvr\-  »still,  eingeschüchtert  sein« 
(xexirjcog  xexlrjxai) ,  das  mit  lat.  quie-Hcö  got.  Avei-la  »Weile, 
Zeit«  aksl.  po-koji  »Ruhe«  zu  verbinden  scheint  (de  Saussure 
M6m.  de  la  S.  de  1.  7,  86  f.,  Verf.  Grundr.  2,  964. 4226).   Ferner 


i)  Daneben  die  umgekehrte  Bewegung :  Homuntto,  benejttü,  patritio, 
Eutitiae  —  Eutyehiae  (Schuchardta.0.454).  Es  liegen  hier,  wie  die  roma- 
nischen Sprachen  zeigen,  dialektische  Verschiedenheiten  vor. 

8)  Die  Ansicht  von  E.  R.  Wharton  Some  greek  etymologies  (Transact. 
of  Ihe  Philol.  Soc.  1893—94)  p.  48,  dass  diaxovog  und  fiTjyexrje  ein  *<f*S  «= 
ßfä  enthalten,  ist  völlig  unglaubwürdig. 
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tUo  ttaaxov  neben  riw  noMh-xlxog  ti\ii\,  zu  ai.  cäyati  »scheut, 
respectirt«  (vgl.  Schulze  Quaest.  ep.  p.  244  Fussn.  4  und  p.  355). 
Dass  in  dlaiva  und  in  duQÖg  sich  d-  festsetzte,  hangt  vielleicht 
damit  zusammen,  dass  jenes  Wort  volksetymologisch  als  di-acra 
mit  alwftai  egairog  und  dieses  in  gleicher  Weise  mit  dem  zu 
öie/xai  gehörigen  duQÖg  »geschwind«  zusammengebracht  wurde. 
Bei  tto)  kann  die  Verallgemeinerung  der  T-Form  wegen  der 
Formen  mit  ti-  nicht  auffallen. 

Von  ßiog  wurde  das  ß-  auf  ßelofiai  ßiopai  übertragen 
(ßtöfieaO-a  im  hymn.  Ap.  P.  528  betrachte  ich  mit  Schulze  a.  0. 
246  Fussn.  2  als  Umgestaltung  von  ßeöfteo&a  nach  der  Analogie 
von  ßiöco).  Nach  ßi&  ßtao&cu  richtete  sich  ßlvio)  »vergewaltige, 
nothzttchtigea  (vgl.  d\.jina-ti  «Überwältigt,  unterdrückt«,  Part. 
ji-td-8y  Verf.  a.  O.  II  \  460);  durch  das  ß-  wurde  dieses  Verbum 
von  diyiw  »wirble,  drehe  herumt  geschieden.  Nach  o<piog  dq>lo)v 
[dtpiöeig  dq>ia)drjg)  entstanden  üq>ig  hcpecg  u.  s.  w. 

Die  Lautfolge  t+Vocal  war  altererbt  in  ßvdg  (zu  ai.  jiyä 
jyä  av. /ya  »Bogensehne«1)),  ßiä  (zu  ai./tyä  jyä  »Uebergewalt, 
Obergewalt),  8q>iog  6q>lwv  (vgl.  ai.  dvyas  ariyäs,  av.  kaoyqtn 
lat.  turrium  ahd.  ensteo  enstio  lit.  nakcziü).2)  Widersetzt  sich 
aber  nicht  ßiog  unserer  Hypothese,  das  wegen  ai.  jivd-8  lat. 
vivo8  air.  bin  beo  kymr.  byw  got.  qius  lit.  gyvas  aksl.  Htm  all- 
gemein auf  *ßifog  zurückgeführt  wird  ?  So  lange  das  £  bestand, 
musste  die  Form  ja  zweisilbig  bleiben,  und  f  schwand  erst  in 
einzeldialektischer  Zeit.  In  keiner  griechischen  Form,  die  zur 
W.  qUei-  gehört,  ist  /  bis  jetzt  inschriftlich  oder  durch  Gram- 
matikerzeugnisse nachgewiesen.  Sicher  ohne  /  waren  £f)  £c&w, 
aus  *gV%e~  *g^|5-,  ferner  dtairct,  aus  *gKt*at-.  Von  den  mit  ß 
anlautenden  Formen  sind  allerdings  ßloxog  und  ßiorrj  wegen 
der  genauen  Uebereinstimmung  im  Suffix  mit  aksl.  iitotä  lit. 
gyvatä  lat.  vlta  =  *vivita  auf  *ßi£o-  zu  beziehen  (vgl.  Verf. 


i)  Debet  die  Heranziehung  von  lit.  gijä  und  kymr.  gi  s.  Fick  Wtb.4 
I  88,  Osthoff  I.  P.  4,  288  f. 

2)  Die  Frage,  ob  otpis  nur  mit  ai.  dhi-f  av.  a£i-h  (letzteres  für  *ayi-it 
so  dass  idg.  Velarlaut  verbürgt  ist)  oder  auch  mit  lat.  anguis  lit.  angU  zu 
verbinden  sei,  können  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Sehr  unwahr- 
scheinlich ist  die  Vermuthung  Lewy's  Die  semit.  Lehnwörter  im  G riech. 
42  f.,  otptff  sei  aus  hebr.  *ef€e  aram.  *af*ä  »Otter«  entlehnt.  Dabei  ist  nicht 
bedacht,  dass  otpie  tenuis  aspirata  hatte  (vgl.  G.  Meyer  Lit.  Centralbl.  4895 
Sp.  SO).  Zu  der  trochäisohen  Messung  des  Wortes  s.  Röscher  Curtius'  Stud. 
1  2, 424,  Schulze  Quaest.  ep.  430  sq. 
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Grundr.  II  206,  Solmsen  Stud.  zur  lat.  Lautgesch.  4  49  f.).  Da- 
gegen scheint  mir  an  sich  durchaus  unsicher,  ob  ßiog  aus 
*g*%(0)-  °der  aus  *gW*(o)-  hervorgegangen  war,  ein  Zweifel,  der 
sich  zugleich  auf  die  Formen  dugög  und  ü-yrfg  (vgl.  S.  33}  er- 
streckt.1) Und  ßuo-  in  Ißlior  ßiojao/nac  ßubaxofiat  u.  s.  w.  auf 
*ßifu>-  zurückzuführen,  wäre  trotz  des  a\.jwatu-$  »Leben,  Be- 
lebungsmittel, Lebensmittel«  wahrscheinlich  verfehlt.  Das  Ein- 
fachste und  gewiss  das  Richtige  ist,  ßiio-  und  £co-  als  Repräsen- 
tanten einer  uridg.  Doppelform  *g#t*ö-  und  *g^|ö-  zu  betrachten 
und  sie  mit  den  Doppelformen  wie  *dfrey$-  und  *d%eu-  (ai.  diyäü-4 
lat.  Diov-ei  osk.  Diu v ei  und  ai.  dyäu-4  gr-  Zeig  lat.  Jov-i  osk. 
Iuv-ei),  **#£-  und  **£?-  (ai.  siyäm  lat.  siem  und  ai.  syäm),  *du*ö 
und  *d#ö  (ai.  rft/uä  gr.  dv(o  aksl.  etöt?a  und  ai.  dva  gr.  dw-dsxa 
aksl.  cfoa)  in  6ine  Reihe  zu  stellen.  Es  fehlte  also  bei  der  in  Rede 
stehenden  Wortsippe  nicht  an  Formen  mit  antevocalischem  urgr. 
*g^i-f  die  die  Ausbreitung  von  ßi-  neben  dt-  begreiflich  er- 
scheinen lassen,  ßlorog  =  *ßifoTo-g  gesellt  sich  demnach  zu 
den  erst  durch  Analogiebildung  zu  ihrem  ß  gekommenen  Formen 
ßeiofActi  ßiviu)  Sq>ig. 

Hit  den  genannten  Formen  ßiog  ßcög  etc.  dürfte  die  Zahl 
der  sicheren  Beispiele  für  unser  Lautgesetz  erschöpft  sein.  Zwar 
hat  Bezzenberger  vlj-Ttwg  vr\rcla%og  mit  ai.  et-  »wahrnehmen« 
verbunden  (in  seinen  Beitr.  2,  272),  und  andere  sind  ihm  darin 
gefolgt.  Diese  Etymologie  ist  jedoch  sehr  fragwürdig,  ich  ver- 
weise auf  J.  Schmidt  K.  Z.  25,  444  ff.,  Osthoff  M.  ü.  4,  65  ff., 
Verf.  Grundr.  II  4  042,  Schulze  Quaest.  ep.  323.  Recht  zweifel- 
haft ist  ferner  die  Verbindung  des  hom.  ämog  (l£  &7tlt]g  yalrjg) 
und  der  yfj  Siitlä  mit  lat.  aqua  got.  ahva  (Gurtius  Grundz.5  469), 
vgl.  Stolz  Wiener  Stud.  42,  36.  Eher  mag  (piagdg  (pieqög  »glän- 
zend, blank«  hierher  gehören.    Es  wird  nebst  q>aiög  »grau, 

*  4)  Da  v-yiea-  sich  zu  ßto-  zu  verhalten  scheint  wie  ai.  ßvds-e  lat. 
vtver-e  znjlvd-  vivo-,  so  könnte  man  daher  ein  Argument  zu  Gunsten  von 
urgriech.  Formen  *ü-ye/e<r-  und  *y*ifo-  zu  entnehmen  geneigt  sein.  Aber 
man  beachte  auch,  was  de  Saussure  M6m.  de  la  S.  de  1.  7, 90  sagt,  nachdem 
er  -yietf-  zuerst  auf  -y*/-e<r-  zurückgeführt  hatte :  II  serait  egalement  r6- 
ductible  ä  -yy-e<r-  de  la  racine  plus  courte  et  synonyme  (frei-.  Nous  y 
gagnerions  de  pouvoir  invoquer  les  sens  lituaniens  de  pfeif-:  gyjü  [gijau, 
gyti):  i°  »vivre«  [gytiar  mirti  question  de  vie  ou  de  mort);  2°  »revenir  ä 
la  vie,  se  guärirc,  isz-gljusi  ronä  »plaie  guärie,  cicalrisee«,  gaj-üs  »salu- 
taire«,  cf.  slave  go(j)iti  »guSrir*  (causatif  du  meme  verbe,  gardant,  en  serbe, 
ä  ce  que  m'apprend  M.  Moni,  le  sens  plus  primittf  de  faire  vivre). 
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dämmrig«  und  <pcuxog  »klar,  glänzend«  (vgl.  yXav-xö-g)  zu  lit. 
gäisas  »Lichtschein  am  Himmel«  gestellt.   Letzteres  kann  jeden 
falls  nicht  von  Wi.gaxdrüs  gedras  »heiter,  klar«  (vom  Wetter)  und 
lett.  dfidrums  »Klarheit«  getrennt  werden,  die  wiederum  mit  gr. 
qxxiÖQÖg  »klar,  glänzend«  zusammenhängen,  und  ist  auf  *gaidsas 
(phonetisch  genauer  *gaitsas)  zurückzuführen.    Man  hätte  also 
*gh#ai- und* gWai-d-  vorauszusetzen, und  tpwQÖ-q brauchte  sein 
(f-  nicht  analogischer  Anlehnung  an  Formen  mit  der  Stufe  q>ai-  zu 
verdanken.   Ferner  mögen  die  arkad.  Formen  (Tempelrecht  von 
Alea)  ivq>0Qßlev  »anhalftern«  Ivcpoqßlt]  [IvipoQßujfidv)  und  att. 
ifMpoQßiovod-ai  »die  lederne  Mundbinde  beim  Flötenspiel  an- 
legen« (kiA7teq>0Qßiu)(Ä€V0v  Arist.  Av.  864)  hierher  fallen,  indem 
der  zu  Grunde  liegende  Stamm  cpoqßi-  »Zaum,  Halfter«  von 
Hoffmann  Griecb.  Dial.  I  473  vielleicht  richtig  mit  lit.  bfizgüas 
»Zaum«  zusammengebracht  wird1);  man  könnte  auchahd.  brittil 
»frenum«  heranziehen,  von  brettan  »ziehen,  zücken,  stringere, 
weben«  =  as.  bregdan,  indem  man  -d-  =  idg.  -dA-  als  Wurzel- 
erweiterung betrachtete  (doch  lässt  das  german.  Verbum  auch 
andere  Deutung  zu,  s.  Grundr.  II  4  052).   Endlich  sei  noch  er- 
wähnt, dass,  wenn  TtqctTiLdeq  »Zwerchfell,  Verstand«  mit  Win- 
disch Ber.  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  \  894  S.  4  99  ff.  zu  ahd.  a&.ferah 
»Seele,  Geist,  Leben«,  Plur.^rt'/u  (Dat. ßrahim)  »die  Lebenden, 
Menschen,  Leute«,  got.  fair hvus  »Welt«  zu  stellen  ist,  eine  Ver- 
knüpfung, die  jedenfalls  weit  mehr  für  sich  hat  als  die  mit  ai. 
pärlu-$  »Rippe«,   alban.  brineF.'  br\  M.  »Rippe«  aus  *prkn{ä 
*pjr&nos,  lit.  pirszis  aksl.  prtsi  PI.  »Brust«,2)  der  Grund  für  das 
7t  in  dem  ehemaligen  Vorhandensein  einer  Stammform  7tQct7U- 
gesucht  werden  kann. 

Eine  wesentliche  Rolle  in  unserer  Erklärung  des  ß  von 


4)  Hoffmann  vergleicht  auch  aksl.  brüzda  »frenum,  habena«.  Seine 
Erklärung  dieser  Form  aus  *bruzg%ä  ist  aber  falsch,  wie  die  Casusformen 
brüzdy  bruzdqjq  zeigen. 

2)  Geht  man  für  nqanifes  von  einem  idg.  *pr¥c#i-  aus,  so  sollte  man 
für  £#  im  Griechischen  eine  Doppelconsonanz  erwarten  (vgl.  Bück  Amer. 
Journ.  of  Phil.  44,  244).  Man  müsste,  um  das  einfache  n  zu  erklären,  ein 
Lautgesetz  aufstellen,  dass  in  der  Verbindung  ^'Vereinfachung  derselben 
stattgefunden  habe.  Und  hätte  nicht,  nach  £*?£zu  seh  Hessen,  t(t)i  entstehen 
müssen?  Man  wäre  also  weiter  genöthigt,  Verschiebung  von  ty(%  zu  k'y'i 
ty\  anzunehmen,  um  zum  H-Laut  zu  gelangen.  Wie  sollen  diese  Annahmen 
aber  gerechtfertigt  werden?  Etwa  mit  nqitißa,  indem  man  diesem  ein 
*nQ6<r-yf-ta  zu  Grunde  legte? 
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ßiä  etc.  spielt  die  silbische  Beduction  des  antevocalischen  i ,  and 
es  gewinnt  diese  Erklärung  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass 
es  noch  einen,  und  xwar  einen  weitverbreiteten,  Lautwandel  im 
Griechischen  gibt,  der  dieselbe  Reduction  des  *  in  vordialekti- 
schen Zeiten  xur  Voraussetzung  hat  Auf  diesen  gehe  ich  daher 
noch  etwas  naher  ein. 

Für  den  Uebergang  der  Lautgruppe  xi  in  01  hat  neuerdings 
Kretschmer  IL  Z.  30.  565  ff.  das  Material  sorgfältig  zusammen- 
gestellt.1    Er  nimmt  an,  die  Lautverbindung  xi  sei  im  Anlaut 
[rixTiu   und  nach  a  Ttiotig)  unbehelligt  geblieben.  Sonst  sei  tu. 
abgesehen  von  der  Stellung  im  Auslaut,  zu  ai  geworden,  wenn 
t  unbetont  war,  vgl.  z.  B.  ßaaig  iviaiwiog  ävetpi6g  gegenüber 
aifxiy.a  aixia  ttIovti'uo;  durch  Ausgleichung  seien  einerseits 
Formen  wie  att.  iviavaiä  (nach  eviaüoiog),  anderseits  solche 
wie  dor.  ivtaixiog  (nach  iriavxiä)  entsprungen.    Was  xt  im 
Auslaut  betrifft,  z.  B.  dor.  ion.  att.  Ixi  Sqxi  dor.  xtfhjxi  3.  PL 
ffiqovxt  finaxi  niqvxi  ion.  att.  xidijai  (pegovai  etxoai  TciQwoi, 
so  hatten  das  Ionische  und  das  Attische  nebst  dem  Kyprischen, 
Arkadischen  und  Asiat.-aolischen  bei  Betonung  der  vorletzten 
Silbe  x  nicht  verwandelt  exi),  bei  andrer  Betonung  verwandelt 
(xi&¥]oi\  wahrend  die  dorischen  Mundarten  nebst  dem  Pamphy- 
lischen  (vgl.  K.  Z.  33, 268),  Thessalischen,  Böotischen  und  Elischen 
sowohl  bei  Betonung  der  vorletzten  als  auch  in  Proparoxytonis  x 
festgehalten  hatten.   Diesem  letzten  Gesetz,  über  xi  im  Auslaut, 
fügen  sich  einige  Formen  wie  ion.  £xijr*  nicht,  und  es  ist  auch 
an  sich  recht  unwahrscheinlich,  erstens  weil  man  nicht  einsieht, 
was  es  ausgemacht  haben  könnte,  ob  der  Accent  auf  der  zweit- 
oder  auf  der  drittletzten  Silbe  ruhte,  und  zweitens,  weil  man 
jenes  Hauptgesetz,  nach  dem  z.  B.  {idaig  entstand,  der  pan- 
hellenischen,  dagegen  den  Uebergang  z.  B.  von  xi&rjxi  in  xtd-rjat 
einzeldialektischer  Zeit  zuzuweisen  hatte.   Besser  wäre  jeden- 
falls, anzunehmen,  dass  auch  auslautendes  xi,  wenn  es  unbetont 
war,  in  allen  Dialekten  zu  -oi  wurde,  und  dass  ion.  att.  exi 
exrjxt  dor.  exe  xi&rjxi  cpeQorxt,  u.  s.  w.  durch  Einwirkung  der 
satzphonetischen  Nebenformen  ex  exr^x  u.  s.  w.  entstanden,  in 
denen  x  bleiben  musste,  umgekehrt  aber  ion.  att.  elo'  <piqovo 


\)  Eine  ältere  Materialsammlung  von  C.  A.  Müller  in  seiner  Schrift 
De  c  litera  in  lingua  Graeca  inter  vocales  posita,  4880,  p.  69 — 79  scheint 
Kretschmer  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
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durch  eloi  tpiqovai  veranlasst  waren.  Aber  auch  mit  dieser 
Abänderung  ist  dieKretsohmer'sche  Deutung  wenig  ansprechend. 
Ich  sehe  mich  vergeblich  nach  einem  Assibilationsprooess  in 
einer  andern  Sprache  um ,  wo  der  Accent  eine  derartige  Rolle 
gespielt  hätte,  wie  sie  in  unserm  Fall  dem  griechischen  Accent 
zugeschrieben  wird. 

In  seinem  Schriftchen  »I  continuatori  ellenici  di  ti  indo- 
europeoc  (Salerno  \  893)  stellt  P.  6.  Goidanich  die  Hypothese  auf, 
abgesehen  von  der  Stellung  im  Anlaut  und  nach  o,  sei  xt  nur 
dann  zu  ai  geworden,  wenn  ein  Vocal  folgte,  z.  B.  rtXoioiog 
äveipiög.  Er  weist  p.  \0  darauf  hin,  dass  i  in  dieser  Stellung 
leicht  consonantisohe  Natur  annahm.  Diese  Deutung  empfiehlt 
sich  von  Seiten  der  Sprachphysiologie  durchaus.  Hatte  doch  in 
einer  noch  älteren  Periode  des  Urgriechischen  die  idg.  Verbin- 
dung t{  ein  ganz  gleichartiges  Schicksal  gehabt,  vgl.  it&vaa  aus 
*7tavria.  Und  Goidanich's  Erklärung  ist,  so  viel  ich  sehen  kann, 
ohne  irgend  erhebliche  Schwierigkeiten  durchführbar.  %rv 
tI&tjti  waren  die  anteconsonantischen  und  Pausa-,  rl&rjoi  <pi- 
Qovat  die  antevocalischen  Formen.1)  cpArig  (pariv  waren  laut- 
gesetzlich, q>&aig  qxioiv  nach  qtdoiog  (paaicov  (vgl.  auchCompo- 
sita  wie  o%aol-a(t%og  neben  ardaig)  gebildet  u.  dgl.2)  Goidanich 

4)  Bemerkenswerte  ist  die  Schreibung  %n6X{X)a)yif.a()äi=*  %7i6X{l)a)yi 
aQa  auf  der  kypr.  Inschr.  n.  72  der  Collitz'schen  Sammlung  (vgl.  Meister 
Gr.  D.  II  284)  insofern ,  als  sie  uns  vor  Augen  führt,  dass  die  Aussprache 
des  antevocalischen  *  im  Wortende  die  gleiche  war  wie  im  Wortinnern, 
vgl.  natpifp  a(y)#Qua[p}jav  u.  a.  Es  steht  also  z.  B.  etxoatoxrcj  mit  Iviav- 
etos  auf  gleicher  Linie. 

2)  xaaiyvrfto?,  dessen  <r  Goidanich  Schwierigkeiten  macht  (p.  44  sq.), 
erledigt  sich  durch  Wackemagel's  Ausführungen  K.  Z.  38, 45  IT.  Heber  das 
a  von  (avqöivos  pvqoiytj  (fAvqqtvos  /btvQQivT],  att.  MvQQivovrta ,  woneben 
auch  Formen  mit  einem  q,  s.  Oehler  De  siroplicibus  consonis  continuis 
in  Graeca  lingua  sine  vocal is  productione  geminatarum  loco  positis,  Lips. 
4  880,  p.  66),  mit  dem  sich  G.  p.  8  sq.  abquält,  weiss  ich  allerdings  auch 
nicht  Bescheid  zu  sagen.  Aber  über  dem  Ursprung  und  der  Geschichte  des 
Wortes  pvQTog  und  dessen,  was  zu  ihm  gehört,  liegt  überhaupt  noch 
Dunkel,  s.  Hehn-Schrader  Kulturpfl.  und  Hausth.6  284  f.,  Lewy  Die  semiti- 
schen Fremdwörter  im  G riech,  p.  42  f.  und  die  dort  citirte  Litleratur.  Es 
ist  jedenfalls  sehr  fraglich,  ob  die  Griechen  den  Baumnamen  schon  in  jenen 
vorhistorischen  Zeiten  hatten,  in  denen  man  sich  unser  Lautgesetz  wirksam 
zu  denken  hat.  Hoaiö-  in  ion.  üoaidriios  att.  Hootdevjy  ist  nicht  aus  JJond- 
(korinth.  JJonddy  u.  a.)  entstanden,  wie  Kretscnmer  S.  569  Fussn.  4  nach 
G.  Meyer  Gr.  Gr.2  289  f.  annimmt,  sondern  der  Wechsel  zwischen  r  und  <r 
(vgl.  auch  kor.  IToxeidaftoy  böot.  ITotoiddixoc  hom.  IToaeidatay  arkad. 
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will  nun  freilich  nur  unbetontes  xi  vor  Vocalen  zu  ai  geworden 
sein  lassen;  ihm  ist  also  z.  B.  ttlovoiä  Analogiebildung  nach 
Ttlovaog.  Aber  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenart  des  griechischen 
Accentes  und  angesichts  der  homer.  Formen  Aiyvitxi^  Alyvn- 
viijs  AlyvTCTUav  'lorlaiar  ^EwäXitp,  der  epicharm.  'Elevaivtotg 
daifiovioßg  u.  a.  (G.  Meyer  Gr.  Gr.2  \  58  f.)  erscheint  diese  Ein- 
schränkung unnöthig.  Auch  hochtoniges  i  konnte  vor  Vocalen 
quantitativ  so  weit  reducirt  werden,  dass  es  den  fricativen  An- 
satz erzeugte ,  der  r  in  a  übergehen  Hess.  Man  vergleiche,  dass 
im  Altindischen  und  zwar  bereits  im  Rigveda  nicht  nur  die 
barytonirten  dpi  pari  u.  s.  w.,  sondern  auch  das  oxytonirte  abhi 
vor  vocalischem  Anlaut  ihr  i  in  y  verwandeln  (Oldenberg  Die 
Hymnen  des  Rigv.  I  438,  Sievers  Festgruss  an  R.  von  Roth 
S.  903).  Unnöthig  ist  es  daher,  übrigens  zugleich  an  sich  bedenk- 
lich, für  Ttlrjoiov  an  das  Gesetz  des  recessiven  Accents  in 
oxytonen  Formen  zu  appelliren.  Ferner  durfte  G.  anlautendes 
ri-  nicht  principiell  ausnehmen.  Wahrscheinlich  wäre  auch  hier 
r  zu  a  geworden,  so  gut  wie  rc  &i  mit  idg.  g  auch  im  Wortanfang 
im  Urgriechischen  in  to}  weiter  a  übergingen.1)   Nur  fehlen  zu- 


Iloaoiöavos)  rührt  von  der  verschiedenen  Gestaltung  der  in  diesem  Namen 
vorliegenden  Präposition  her,  die  in  verschiedenen  Dialekten  theils  als  noxl 
nbx,  theils  als  nog  auftritt  (nog:  naxl'ss  nqos:  nQorl).  Vgl.  jetzt  auchFick- 
Bechtel  Die  griecb.  Personennamen3  440. 

4j  Vgl.  aißoftai  coßim  =  ai.  tyaj-,  wo  allerdings  im  Uridg.  wohl  tj- 
(mit  Spirans)  gesprochen  wurde,  uud  arjfuz  =  ai.  dkyäman-  (Grundr.  II 
348.  955);  die  Verbindung  von  atjpa  mit  ai.  khyä-  (Fick  Wtb.*  I  32;  ist  laut* 
gesetzlich  unhaltbar,  es  müssfe  att.  *xrjfia  heissen,  wie  xrjfiBqoy  gegenüber 
arj/jBQov  (zu  Stamm  *£go-,  s.  Grundr.  11  769)  und  xevp&ficu  gegenüber  «reto» 
(zu  ai.  cyu-)  zeigen.  Zur  Begründung  des  im  Text  Gesagten  mag  hier  noch 
Folgendes  bemerkt  werden.  Idg.  tj  (th%  dh(]  und  U  fielen  im  Urgriecbi sehen 
schon  vollständig  in  U  zusammen,  blieben  aber  vom  idg.  8$  theil weise  noch 
geschieden ,  wie  böot.  xx  =  t%  und  «*  U,  oa  =  ss  lehren  (Kretschmer  K.  Z. 
34,  458).  Jenes  U  =  idg.  t%  U  blieb  zwischen  Vocalen  bis  in  das  einzel- 
dialektische Leben,  wo  es  in  verschiedener  Weise  weiterentwickelt  wurde: 
vgl.  horo.  xoacog  att.  xoeog  böot.  bnoxxog  kret.  bnoxxog  bCog  {#),  hom.  6*ac- 
(faa&ai  att.  dccaao&ai  böot.  xoiuxxapevog  kret.  dortxa&d-ai  data&ai  (fo).  Da- 
gegen wurde  U  bereits  im  Urgriechischen  zu  <r  vereinfacht  im  Anlaut,  im 
Auslaut  und  vor  und  nachConsonanten  {ts  aus  t%  war  nur  nachConsonanten 
möglich),  und  in  diesen  Stellungen  fiel  es  schon  damals  mit  idg.  **  zu- 
sammen, ts  =  idg.  t%{dh%);  orjfia  dor.  aafia  böot.  Sapixog ,  aißopai  böot. 
oelßaapiov)  s.  o.;  nordlhess.  nayaa  böot.  att.  näaa  kret.  ayovaa  (Vr$),  ion. 
#i§6g  xoi§6g  {x&ii  nach  W.  Schulze  K.Z.83,395).  fo  =  idg.  U:  kret.  iansya« 
att.  Zamiaa  Ivta),  dat.  pl.  kret.  ßnXXoytfi  att.  flc'tXXovat  [rta],  hom.  «/Jioaiu 
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fällig  Beispiele  für  den  Anlaut«  Endlich  muss  ich  auch  das  be- 
zweifeln ob  Überall  da,  wo  in  der  historischen  Zeit  %i  vor 
Vocalen  auftritt,  z.  B.  in  hom.  vax&xiog  la^ani}  att.  oxqaxia 
oxQaxtwxrjg  argiv.  Jiiteodvxiog,  Analogiewirkung  vorliege;  die 
genannten  Formen  sollen  ihr  r  der  Einwirkung  von  tioxaxog 
tox<*xog  oxQaxdg  jirtioavT-  verdanken.  Das  antevocalische  i 
wurde  nicht  immer  reducirt  gesprochen,  und  wenn  wir  oben 
S.  44  f.  Recht  hatten,  z.  B.  kvdediwxdxa  aus  vollsonantischer, 
eußeßuoxöxa  aber  aus  reducirter  Aussprache  des  t  von  g'V'iö- 
zu  erklären,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  sich  auch  bei  ti  nicht 
bloss  die  Formen,  die  aus  der  Aussprache  xi  resultirten,  ver- 
erbten. Gerade  die  Regellosigkeit,  mit  der  in  allen  Dialekten  ti 
behandelt  erscheint,  spricht,  meine  ich,  dafür,  dass  vielfach  so- 
wohl i7-f-Voc.  als  auch  at+Voc.  als  lautgesetzliche  Entwicklung 
ins  Einzelleben  der  Dialekte  übergegangen  war.  Als  lautgesetz- 
lich betrachte  ich  demnach  z.  B.  aixtog  alxia,  ßelxlwv  ßilxiov} 
\j7tuog.  Auch  kann  hiernach  antevocalisches  xi  im  Wortschluss 
(stl  &lXog>  fUaxi  <Jxro>)  als  lautgesetzlich  angesehen  werden; 
man  braucht  solches  -xi  nicht  einzig  aus  der  Stellung  vor  Con- 
sonanten  und  im  absoluten  Auslaut  zu  deuten.1)  Bei  der  Aus- 
wahl zwischen  den  beiden  Gestaltungen  hat  dann  freilich  oft  die 
Rücksicht  auf  andere  Formen  den  Ausschlag  gegeben,  z.  B.  bei 
aixiog,  wie  es  scheint,  die  Rücksicht  auf  tfiW>c;  »glückbedeutend«, 
um  die  beiden  Wörter  zu  scheiden,  bei  ücQuviä  ar^atuor^g  die 
Rücksicht  auf  das  nah  verwandte  ovqaxdg  {otQucevu*  oxQouq- 
yög).  Als  analogische  Neubildungen  sind  hiernach  mit  Sicher- 
heit alle  Formen  mit  gl  +  Consonant  wie  ß&oig  ß&aiv  ßdoi/uog 
anzusehen,  andern  theils  aber  von  den  Formen  mit  %i  öder  ai+ 
Vocal  nur  diejenigen,  welche  überhaupt  erst  nach  dem  Erlöschen 
der  Wirksamkeit  unseres  Lautgesetzes  gebildet  worden  sind,  wie 
etwa  das  epische  ßwxidveiQa.*) 

[qtit,  zu  apigöo)),  oa-ygccivo/uai  =  ottf-  (zu  6<f-,  Wackernagel  K.Z.83,  43), 
anaarog  =  *-nctr0TO-  (idg.  *ft);  vgoxtjs  =  *-tat-s. 

4)  Die  meisten  Formen  mit  <rt,  also  die  meisten  Formen  des  schnelleren 
Sprechtempos  zeigt  das  Ionisch-Attische,  die  wenigsten  das  Dorische.  Diese 
Thatsache  lässt  sich  wohl  mit  grösserem  Recht  mit  der  bekannten  geistigen 
Eigenart  dieser  Stämme  in  Verbindung  bringen,  als  man  auf  sie  die  »ver- 
dünnten und  flüssigerem  rj  und  ov  der  Ionier  und  Attiker  und  die  »breiten 
und  kräftigeren«  ä  und  a>  der  Dorier  zurückgeführt  hat. 

5)  Ich  bin  jetzt  nicht  mehr  abgeneigt,  Wackernagel's  Ansicht  (K.  Z.  80, 
315),  dass  hom.  neaiopai  att.  nBGovpat,  aus  *7iereo/nai  entstanden  sei,  bei- 

4898.  4 
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Noch  andere  Einwirkungen  des  reducirten  antevocalischen 
l  auf  vorausgehende  Consonanten  gibt  es,  diese  erfolgten  aber 
erst  einzeldialektisch.  Auf  Münzaufschriften  von  Eryx  und 
Segesta  lesen  wir  die  Formen  'EQwatlrj  2ey€0TaCirj  Seyeova- 
titor  und  auf  einer  Inschrift  von  Phokäa ,  der  Mutterstadt  der 
griechischen  Zuwanderer  von  Eryx  und  Segesta*Zior4/[<rtos]  mit 
£  =  d  (R.  Meister  Philologus  49,  607  ff.).  Hierzu  kypr.  xoQtia- 
Tcagdla.  Hayioi,  £dei-  nvel.  KfotQtoi,  Tt&aov  Sqoq'  %ta^iov 
Kütcqioi'  Ttediov  Alolelg  (die  alphabetische  Folge  verlangt 
7ciooov),  lesb.  ^üdrjkog  Zövwaog1)  xd^a.  Welcher  Lautwerth 
dem  f  in  allen  diesen  Formen  zu  geben  ist,  ist  unklar.  Musste 
dieses  Zeichen  doch  im  alten  Griechenland  für  recht  verschie- 
dene Laute  herhalten.  Vielleicht  sollte  nur  ein  fricativer  Ansatz 
des  d  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  vielleicht  wurde  auch 
tönendes  s  (z)  gesprochen;  für  letzteren  Werth  im  Kyprischen 
könnte  die  Schreibung  txböov  oder  itsoaov  =  Ttediov  geltend 


zutreten  (Gr.  Gr.8  469  Fussn.  4).  Berücksichtigt  man  nämlich,  dass,  wie  *, 
so  auch  e,  und  zwar  sowohl  unbetontes  als  auch  betontes  e,  oft  reducirt 
gesprochen  worden  ist  —  z.  B.  bei  Dichtern  £eo?  &$pi  $$öy  a%y£tay,  inschr. 
SoxXeiöag  Boyvtftog  u.  s.  w.,  s.  G.  Meyer  Gr.  Gr.a  4  64  f.,  W.Schulze  Ztschr. 
f.  d.  Gymnasialw.  47, 4  64  f.  — ,  so  ist  es  glaubhaft,  dass  schon  in  vorhisto- 
rischer Zeit  auch  *nevio(iai  neben  *neriofAai  stand.  Jenes  könnte  laut- 
mechanisch zu  nsafafjiai  geführt  haben.  Man  beachte,  dass  e  in  der  ersten 
von  den  Schwesterformen  ßoqqag  und  ßoqiäs  ebenso  behandelt  erscheint 
wie  i  in  thess.  xvqqov  neben  xvqiov,  Gen.  a^yvQQoi  neben  a^yvqtoi  u.  dgl. 
Folglich  nsaiofiat:  nXovoios  =  ßoqqat:  xvqqov.  Solmsen  K.  Z.  31,  546  be- 
zweifelt ebenso,  wie  ich  es  a.a.O.  meiner  griech.  Gramm,  gethan  hatte,  laut- 
mechanische Entstehung  von  neaiojuat  aus  *netiopcu  und  sagt:  »Ich 
möchte  es  nicht  als  ausgeschlossen  ansehen,  dass  sich  nealopai  nach  un- 
klar gefühlter  Analogie  an  die  Stelle  von  *neTi-o/uai  geschoben  hat,  um  den 
Charakter  als  Futurum  deutlicher  hervorzuheben €.  Was  hier  als  das 
Moment  vermuthet  wird,  dem  die  Form  neaiopai  ihre  Entstehung  ver- 
dankte, betrachte  ich  als  dasjenige,  was  ihre  Erhaltung  und  ihren  Sieg 
über  die  Schwesterform  *nBxiofiat  mit  vollsonantischem  e  bewirkte.  In 
dem  System  von  insxov  konnte  wenigstens  die  8.  Sg.  eneie  vor  vocalischem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  in  derselben  Weise  in  Ztiecb  übergehen,  in 
der  Tt£j7*«aus  TÜhfii  entstanden  ist  Begünstigt  durch  das  <r  yon  neaiopcu, 
konnte  dann  Ineoe  für  das  ganze  Aoristsystem  Insrov  massgebend  werden. 

Ob  diese  Deutung  von  neaiofxcu  auch  auf  axpea  vxpog  u.  a.  (s.  Wacker- 
nagel a.  0.)  auszudehnen  ist,  mögen  andere  entscheiden. 

1)  Man  beachte,  dass  in  diesem  Namen  die  Gruppe  10  aus  tfo  her- 
vorgegangen war.  Das  /  ist  noch  geschrieben  in  einer  argi  vi  sehen  Inschrift: 
difowoiov,  Americ.  Journ.  of  Archaeology  4894  p.  852. 
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gemacht  werden.  Dass  das  i  im  Kyprischen  nicht  ganz  unter- 
drückt war,  zeigt  xoQ^la,  das  dem  'Eqvxatyrj  vollkommen 
gleicht.  Man  begreift  es  bei  dieser  Auffassung  dieser  £  sofort, 
wenn  das  Kyprische  und  das  As.-äol  ische  neben  £  auch  81  auf- 
weisen, z.  B.  kypr.  Jid&efug,  Bot.  öialvaig  xaQÖlar.  Diese 
letzteren  Formen  verhalten  sich  nämlich  zu  jenen,  wie  ivdedua- 
%6%ct  zu  ipßeßiüJxÖTa  und  wie  ädwarlä  zu  ticdwaalä.  Und  wie 
navoa  mit  idg.  t%  von  Adwarlä  und  ädwaalä  zu  trennen  ist, 
so  ist  as.-äol.  Idsvg  [Zeig)  mit  idg.  d%  von  dta-  und  £a-  zu 
scheiden.  Eine  andere  hierher  gehörige  Erscheinung  zeigen  die 
as.-äol.  Formen  &XX6%bqqos  piteQQog  KavateQQog  xÖTtsQ^a 
JiyeQQctviog  üi^afiog  =  att.  HlözQwg  fiizQiog  Kavavqiog 
%07tqia  iiyqiaviog  ÜQlafxog:  der  Entwicklungsgang  war  (t)rio 
(t)r\o  [t){\o  (t)er%o  (t)erro.  Daneben  aber  in  diesem  Dialekt  auch 
divdqiov  OqarQlta  fxerQlcjg.  Ebenso  im  Thess.  kvqqov  äqyt/QQOi 
und  xvqiov  ägyvQloi  nebeneinander  u.  dgl.  m. 

Gegenüber  den  zuletzt  besprochenen  Erscheinungen  war 
also  der  Wandel  von  ri  in  ai  in  nlovatog  urgriechisch.  Der- 
selben Periode  ist  auch  der  Wandel  von  W%  d'%'%  in  k'V'i  g'^'i, 
M{  g%  zuzuschreiben.  Dennßlog  ist  auch  im  Asiatisch-äolischen 
und  im  Böotischen  belegt,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  dieses  ß 
der  äolischen  Dialektgruppe  von  dem  ß  der  andern  Mundarten 
zu  trennen.  Ob  freilich  diese  beiden  gemeingriechischen  Processe 
genau  demselben  Zeitpunkt  der  vordialektischen  Entwicklung 
angehören,  das  lässt  sich  nicht  wissen. 

4. 

Wenn  demnach  die  auf  idg.  Labiovelaren  beruhenden  it- 
Laute  vor  t+Vocal  in  den  nicht-äolischen  Dialekten  echt  ein- 
heimisch sind,  so  fragt  sich  nunmehr,  was  mit  den  S.  38  genannten 
Wörtern  mit  r-Lauten  vor  palatalen  Vocalen  in  den  äolischen 
Dialekten,  wie  %l  rlg}  anzufangen  ist. 

Meillet  M6m.  d.  1.  S.  d.  1.  8,  885  meint:  La  loi  de  ce  traite- 
ment  dialectal  est  r6v616e  par  l'opposition  de  b6ot.  Bel<poi: 
&delq>t6g:  labiale  ä  l'initiale  du  mot,  dentale  ä  l'intärieur.  Dem 
fügen  sich  ausser  ädeltpcög  die  Form  flirre  und  etwa  auch  die 
enklitischen  rk  tlg,  aber  nicht  rifxä  und  aTtellafxevatj  und 
namentlich  an  letzterem  Wort  scheitert  dieses  Lautgesetz. 

Ich  vermuthe,  der  i> Laut  ist  vor  tonlosen  Vocalen  entstanden. 

4* 
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Wahrend  die  uräolischen  k'V'e  g'*'e  zu  iti  ßi  wurden,  fiel  im 
Silbenanlaut  vor  unbetonten  Vocalen  das  ff'  aus.  Es  geschah 
das  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verschiebung  des  medio-  oder  prä- 
palatalen  Verschlusslautes  in  der  Richtung  nach  %  hin  schon 
so  weit  vorgeschritten  war,  dass  ein  x  nicht  mehr  entstehen 
konnte;  unbetontes  k'We  wurde  also  [über  t*'e  zu  fe  tb.  Hier- 
nach hätte  in  der  panäolischen  Zeit  ein  Lautgesetz  gewirkt,  [das 
dem  ähnlich  war,  welches  in  panhellenischer  Zeit  die  Formen 
wie  xt£  xo&ev  hervorgerufen  hatte. 

Für  dieses  äolische  Entlabialisirungsgesetz  fehlt  es  natür- 
lich ebenso  wenig  an  > Ausnahmen«,  wie  für  alle  derartige  den 
etymologischen  und  paradigmatischen  Zusammenhang  der  Wort- 
formen beeinträchtigenden  Lautgesetze.  Nach  Präsensformen 
mit  Wurzelbetonung  wie  ßiXXo-  ß4XXe-7  ßeiXo-  ßeifo-  {ßeilo- 
ßeiXe-)  war  thess.  ßeXXöfxerog  böot.  ßeiXöperog  statt  *deXX6fievog 
*deiX6^ievog  gebildet.  Im  As.-äol.  sprach  man  a7teXXapevai 
nach  aniXXai  ankXXi\v7  während  das  thess.  &\n\vc%iXXavxog 
die  umgekehrte  Analogiewirkung  zeigt.  Böot  Qeöyeotog  Qt6- 
cpeotog  Qi[o]q>€OTi[dao]  entstanden  auf  Grund  eines  *q>£G%6gy 
dessen  <p  durch  Präsensformen  mit  *(pirro-  (idg.  *gÄWdÄ*0-) 
herbeigeführt  war.  Böot.  IleiXeOTQOTidäg  IleiXe&vig  nach 
* n eiXe  (as.-äol.  Tzr^kvi,  ion.  rfjXe).1)  Im  Thess.  lautgesetzlich 
inschr.  Jekyivla,  dagegen  bei  Gramm,  böot.  ßeX<piv-  as.-ä.ol 
ßikipiv-;  es  ist  erlaubt,  anzunehmen,  dass  es  im  Uräolischen 
Formen  mit  ßiXcp-  gab,  an  die  sich  ßeXq>iv-  anschloss.  Thess. 
vifiiog  böot.  Tifiiov  nach  Tipa. 

Gegen  unsere  Vermuthung  darf  man  nicht  solche  Formen 
geltend  machen,  deren  Etymologie  ganz  zweifelhaft  ist.  Denn 
bei  anlautenden  n  ß  <p,  so  weit  sie  nicht  idg.  pbbh  fortsetzten, 
ist  von  vorn  herein  immer  fraglich,  ob  idg.  q*  g*  gÄ*  oder  £# 
§y  ghy  zu  Grunde  gelegen  haben.  Dahin  gehört  böot.  BeXyoi 
as.-äol.  BiXg>oi  =  att.  JeXyoi,  wozu  der  böot.  Frauenname 
BeX<plg  =  JeXyig  bei  Röhl  I.  G.  A.  486  (vgl.  Fick-Bechtel 
Personenn/2  339.  344).  Die  übliche  Annahme,  dass  Delphi  mit 
deXq>4g  doX<pög  verwandt  und  von  der  Lage  in  einer  tiefen 
Schlucht  benannt  sei  (Curtius  Grün  dz.5  479,  Angermann  Geo- 
graph. Namen  Altgriechenlands,  Meissen  4883,  S.  26)  ist  recht 
unsicher.    Neuerdings  vermuthet  Froehde  B.  B.  4  9,  238  im  An- 


4/  Böot,  TeiXB<paytioe  hat  wohl  unttolisches  x-,  s.  S.  3*. 
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schluss  an  von  Schroetter,  diese  Yermuthung  aber  ist  auch  nicht  zu 
beweisen,  JeXcpoi  sei  ursprünglich  Bezeichnung  der  das  Orakel 
beaufsichtigenden  Priesterschaft  gewesen  und  habe  »Aufseher« 
bedeutet;  es  sei  mit  lit.  imlgeti  »sehen,  blicken«,  ivalgas  »Be- 
schauer« zu  verbinden.  Dann  verhielten  sich  Jelcpol  und  Bel<pol 
zueinander  vne9^Q und  g>i}^(lit.iWra).  Noch  dunkel  sind  ferner 
die  Namen  thess.  TIeT&al6g  böot.  Oivtalog  =  att.  Qevrakdg,1) 
böot.  IleQiAäoög  IIsQfiiäa-lxiog  =  att.  TeQfirjaög,  böot.  Ilev- 
fiäriov  =  att.  Tev^aiov.  Nicht  nur  im  Urgriechischen,  sondern 
auch  noch  einzeldialektisch  bis  in  die  historische  Zeit  hinein 
waren  idg.  q*  und  h%  geschieden,  wie  eWercu  =  ai.  säcate  (W. 
$eq%-) ,  %7tog  =  ai.  vdcas  (W.  #«£*-)  und  %7t7tog  =  ai.  älva-8, 
böot.  tcc  TtnäfÄUTa  Qi6-7t7täOTog  =  ai.  Iva-  zeigen.  Und  wenn 
im  äolischen  Gebiet  das  y,  von  urgr.  k'W  im  Anlaut  unbetonter 
Silben  schwand,  so  braucht  darum  nicht  auch  das  y,  von  urgr, 
k'u  in  gleicher  Stellung  weggefallen  zu  sein.2) 


5. 

Hiernach  war  die  Geschichte  der  idg.  q*  g*  gA#  in  der 
griechischen  Sprachentwicklung,  abgesehen  von  den  Fallen  wie 

4)  J.Baunack's  Deutung  dieses  Namens,  nach  der  derselbe  zum  Zahl- 
wort nirtoQBs  gehörte  (Stud.  auf  dem  Gebiete  des  Griech.  u.  der  ar.  Sprachen, 

I  4  8  ff.),  hat  sich  zwar  Mucke  De  consonarum  in  Gr.  lingua  geminatione 

II  24  angeschlossen.   Mich  überzeugt  sie  nicht. 

2)  Ganz  unzulässig  ist  es,  wenn  Fick  B.B.  46,293. 48, 488  die  Formen 
äol.  onmag  oxxi  hom.  onnws  bxxi  als  Beweis  dafür  nimmt,  dass  die  labial i- 
sirten  Gutturale  (idg.  gft)  im  Aeolischen  haben  verdoppelt  werden  können, 
und  nun  Formen  wie  xx\  xxiais  für  xl  xiaig  in  den  Homertext  einführt.  Es 
ist  längst  angenommen  worden  und  diese  Annahme  unterliegt  keinerlei 
Bedenken ,  dass  jene  Doppelconsonanten  durch  Zusammenrückung  eines 
consonantisch  schliessenden  Wortes  mit  den  Pronominalstämmen  no-  und 
xi-  entstanden  sind.  Wahrscheinlich  sind  ornimg  oxxi  aus  *<r/ro<f  mos 
*<sfod  xt  hervorgegangen.  Das  von  Wackernagel  angefochtene  lokr.  foxi 
nimmt  J.  Schmidt  K.  Z.  38,  455  ff.,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  in  Schutz. 
Der  Einwand  von  Mucke  De  consonarum  in  Gr.  lingua  gemin.  II  p.  24  sq., 
aus  **fod  xi  hätte  *6<m  entstehen  müssen,  ist  völlig  nichtig.  Denn  erstens 
war  ex  in  den  Formen  wie  fme  a-naaxog  aus  idg.  ißt  entstanden ,  während 
*afof  xi  erst  auf  griechischem  Boden  zur  Einheit  verwuchs;  oder  folgt 
etwa  aus  (qqv&{aoc  =  Ivqv&pog,  dass  icy&Qo?  nicht  aus  *&vqos  entstanden 
war?  Zweitens  aber  war  das  x  von  xfc  in  urgrieohischer  Zeit  überhaupt 
noch  kein  t:  man  muss  hier  mit  Lautgesetzen  fern  bleiben,  die  nur  für 
x  ss  idg.  t  nachzuweisen  sind.  . 
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{f-yitjg  lXa%6g  vb%  xtixkog  yvvrj  und  denen  wie  fctaata  £f}7  etwa 
folgende. 

Im  Urgriechischen,  zu  einer  Zeit,  als  die  Verschlussstelle 
der  ffl  g^  kW  vor  e-  und  t-Vocalen  durch  articulatorische 
Assimilation  noch  keine  wesentliche  Verschiebung  nach  vorn 
erfahren  hatte,  als  zwischen  W  vor  palatalen  Vocalen  und  J&  vor 
andern  Lauten  nur  erst  eine  geringfügige  Verschiedenheit  war,1) 
entstanden  die  Formen  wie  xtg  xtog  infolge  ihrer  Tonlosigkeit. 

Dann  wurde  ffle  J&i  (was  wir  im  folgenden  für  die  Tennis 
sagen,  gilt  entsprechend  für  die  andern  Articulationsarten)  zu 
k'*'e  k'X'i,  We  Wi,  dagegen  Wo-  zu  7to-. 

Bei  consonantischer  Aussprache  des  i  fand  Rückkehr  von 
t'Wi  zu  k'Wi  und  dessen  Verwandlung  in  ni  statt,  wie  in  ßlä, 
ti(piog. 

So  weit  die  panhellenischen  Processe. 

In  das  einzeldialektische  Sprachleben  gingen  die  Verbin- 
dungen ffie  J&i  als  t?We  t'Wi  über.  Am  längsten  hielt  sich  die 
Labialisirung  (#')  in  den  aolischen  Mundarten,  wo  zwar  vor  un- 
betontem Vocal  u'  ausfiel,  so  dass  re  ti  entsprangen  (rk  rlg), 
sonst  aber  durch  u  der  Uebergang  zu  Tte  iti  (rt&TtaQtg)  bewirkt 
wurde.  In  den  andern  Mundarten  wurde  #'  in  We  Wi  früh- 
zeitig aufgegeben,  mochte  der  Sonant  der  Lautgruppe  betont  sein 
oder  nicht,  und  es  kam  zu  re  ti,  deren  r,  so  viel  sich  sehen 
lässt,  allerorten  ebenso  gesprochen  ward  wie  das  aus  idg.  t  ent- 
standene x.  Mit  Ausnahme  des  Arkadisch-Kyprischen. 

In  diesem  Zweig  ist  nämlich  zwar  Jc'W  vor  e-  t- Vocalen 
gewöhnlich  ebenfalls  durch  r  vertreten.  Vgl.  ark.  &7Vv-T€i€Tto 
TlfioxQitrjg,  7tivxe  TtevTfaovra ,  rh  (jui}-t€  cl'-rc),  TrjU(iaxogy 
rlg  rlg,  kypr.  TipoxäQifog,  Trjlscpdva),  Stb  itoxl,  tl}  hierzu  mit 
<J  ark.  lo-d&XXovreg ,  diqe&qov.  Aber  für  das  r  von  rlg  und  rh 
erscheinen  im  Ark.  und  im  Kypr.  daneben  Schriftzeichen,  die 


\)  Zwischen  dem  x  von  gr.  x\  und  dem  c  von  ai.  ca  besteht  kein 
näherer  Zusammenhang  als  etwa  zwischen  dem  -*-  von  gr.  <rra<ri?  und  dem 
von  franz.  stasion  (geschrieben  Station).  Man  mag  immerhin  die  idg.  Grund- 
form von  ca  und  tk  als  *k'e  oder  *qe  (oder  *q*'e)  ansetzen.  Denn  schon  in 
idg.  Urzeit  wird  der  &-Laut  vor  palatalen  Vocalen  etwas  anders  articulirt 
worden  sein  als  vor  o  und  andern  nicht  palatalen  Lauten.  Aber  dann  sollte 
man  consequenterweise  auch  *t'erpö  {rionc*),  *d'etap,  (<ftx«r),  *sedos  (W«v), 
*n'ebho8  (vitpog)  u.  s.  w.  schreiben  im  Gegensatz  zu  *tom  (xoy)  u.  s.  w.  [So 
auch,  wie  ich  hinterher  sehe,  Möller  Ztschr.  f.  deutsche  Phil,  ift,  89*.] 
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für  r  =  idg.  t  nicht  vorkommen  und  die  schliessen  lassen ,  dass 
in  diesem  Dialektgebiet  aus  £'#'  theilweise  etwas  anderes  ge- 
worden war  als  ein  t. 

Im  Kypr.  findet  sich  inschr.  olg  Gollitz'  Samml.  n.  60,  4  0. 
23.  29,  mit  demselben  Zeichen  für  oi  geschrieben,  das  z.  B.  in 
ßaaileig  und  7tcuol  auf  derselben  Inschrift  verwendet  ist. 
Hierzu  Hesych's  olßoXe •  tL  fälecg.  Kvtcqlol  (wo  -ßoke  freilich 
bezüglich  seines  Ausgangs  noch  der  Deutung  harrt).  Der  Laut 
kann  also  von  a  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  sein.  Im 
Arkadischen  erscheinen  auf  der  von  Fougöres  im  Bull,  de  Corr. 
Hell.  4  4,  485  ff.  und  von  J.  Baunack  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
4893  S.  93  ff.  veröffentlichten  Inschrift  aus  Hantinea  neben  %i 
töte  die  Schriftbilder  \M£  und  EIV^E  im  Sinne  der  att.  rlg 
und  eiT€.  Mit  \\  kann  weder  r  noch  a  gemeint  sein.  Baunack 
transscribirt  olg  eiae. 

Ferner  sind  aus  dem  Arkadischen  die  Formen  &q£&qov 
und  £iXlco  [tilletv,  e&lev,  xcc&Xtj)  glossographisch  überliefert 
neben  den  genannten  diqed-Qov  (Hesych)  und  iodillovreg 
(Gollitz*  Samml.  n.  4222,  49).  Morph.  Unt.  IV  409  Gr.  Gr.*  S.  34 
hatte  ich  angenommen,  dass  sich  ^iQe&Qov  zu  dege&Qov  ver- 
halte wie  olg  zu  rig.  Mit  Unrecht,  wie  der  neue  Fund  von 
Mantinea  zeigt,  bin  ich  Gr.  Gr.2  S.  55.  57  von  dieser  Ansicht  ab- 
gegangen. Vgl.  auch  Hoflmann  Gr.  Dial.  I  206.  222,  der  die  Ent- 
stehung von  olg  aus  rlg  ebenfalls  bestreitet,  freilich  mit  Gründen 
ohne  ausreichende  Beweiskraft. 

In  irgend  welchem  Umfang  müssen  also  W  #%'  im  arka- 
disch-kyprischen  Gebiet  zu  Affricatae  und  weiter  vielleicht  noch 
zu  Spiranten  geworden  sein.  Genaueres  lttsst  sich  bei  der 
Dürftigkeit  der  Ueberlieferung  vorläufig  nicht  sagen.  Der  An- 
nahme, dass  es  sich  nur  um  looaldialektische  Besonderheiten 
innerhalb  des  Ganzen  der  arkadisch-kyprischen  Mundart  handle, 
ist  die  Thatsache  nicht  günstig,  dass  auf  jener  mantin.  Inschrift 
rh  und  qh  erscheinen.  Wie  sollte  man  in  Mantinea  dazu  ge- 
kommen sein,  ein  Wort  wie  dieses  in  dialektisch  verschiedener 
Gestalt  auszusprechen?  Fragt  man  aber,  unter  welchen  pho- 
netisch verschiedenen  Bedingungen  vorhistorische  £'#'  und  g'# 
sich  in  zwei  Laute  gespalten  haben,  so  könnte  man  zwar  auch 
hier  wieder  an  Betonungsunterschiede  denken  und  als  laut- 
gesetzlich z.  B.  zig  neben  olg  (olg),  dilliov  neben  £elwv,  diqe- 
&qov  neben  £eQi&Qtü  ansetzen;  für  das  Nebeneinander  von  rh 
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röte  und  ak  mttsste  man  die  elidirten  Wortformen  heranliehen 
und  rl  töt€  aus  den  elidirten  r  tot  erklären.  Aber  da  a  (g) 
und  £  nur  im  Anlaut  erscheinen,  so  können  auch  satzphonetische 
Verhältnisse,  die  Beschaffenheit  des  Auslautes  des  vorhergehen- 
den Wortes,  eine  Rolle  gespielt  haben.  Man  wird  mit  der  Ent- 
scheidung zu  warten  haben,  bis  vielleicht  neue  inschriftliche 
Funde  Licht  bringen. 


Nachtrag  zu  S.  44  f. 

Für  den  Uebergang  von  t{  in  k{  im  Lateinischen  ist  auch 
instructiv  die  von  Eckinger  Die  Orthographie  lat.  Wörter  in 
griech.  Inschriften  (Züricher  Diss.,  sine  anno)  S.  99  angeführte 
inschriftliche  Form  Hqovyuavog  =  Arruntianus  (431  n.  Chr.). 
Eckinger  spricht,  wie  viele  vor  ihm,  fälschlich  von  einer  Assibi- 
lirung,  die  t  erfahren  habe.  Diese  kam  erst  Jahrhunderte  später 
auf.  Das  Richtige  über  nuncius  etc.  jetzt  auch  bei  Lindsay 
The  Latin  Language  p.  88. 


Herr  Ribbeck  trug  über  die  »Benutzung  des  Posidonius  bei 
Lucan*  vor.   (Nicht  gedruckt.) 


SITZUNG  VOM  4.  MAI  1895. 
Herr  H.  Berger  trug  yor :  Die  Zonenlehre  des  Parmenides. 

In  der  kritischen  Besprechung  der  Arbeit,  die  seine  grie- 
chischen Landsleute  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  geleistet  hatten,  schliesst  sich  Strabo  an  Eratosthenes, 
Hipparch  und  Polybius  und  neben  diesen  an  Posidonius  an,  an 
den  Mann,  auf  dessen  noch  nicht  vollständig  geborgene  Hinter- 
lassenschaft sich  heut  zu  Tage  glücklicherweise  so  viele  Augen 
zu  richten  beginnen.  Sein  Buch  über  den  Ocean  hatte  Strabo 
vor  sich  liegen  bei  seiner  Behandlung  einer  der  wichtigsten 
Fragen  der  alten  griechischen  Geographie,  der  Zonenlehre.  Seiner 
Gewohnheit,  immer  und  immer  wieder  nach  angreifbaren  Punkten 
zu  suchen,  entsagt  er  auch  hier  nicht.  Von  dem  was  der  gelehrte 
und  vielbelesene  Posidonius  über  die  Leistungen  und  Lehren 
seiner  Vorgänger  überliefert  hatte  und  was  er  selbst  weiter 
arbeitend  hinzuzufügen  versuchte ,  erhalten  wir  daher  nur  ein 
beschränktes  Excerpt.  Obschon  also  in  vieler  Beziehung  lücken- 
und  mangelhaft,  enthält  dieser  Auszug  aber  doch  im  Allgemeinen 
die  werthvollsten  Angaben,  an  deren  Richtigkeit  kein  Zweifel 
haftet  und  deren  Hauptpunkte  durch  weitere  Zeugnisse  gedeckt 
werden. 

Strabo  gibt  dem  Posidonius  nach  wenigen  einleitenden 
Worten  erst  zu,  dass  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
in  die  Geographie  gehöre,  dazu  Alles,  was  mit  dieser  Lehre 
zusammenhänge  und  darunter  sei  auch  die  Annahme  von  der 
Theilung  der  Erde  in  fünf  Zonen.  Darnach  fährt  er  wörtlich 
folgendermassen  fort:  Posidonius  sagt  nun,  der  Urheber  der 
Theilung  (der  Erde)  in  fünf  Zonen  wäre  Parmenides  gewesen,  er 
habe  aber  dargethan,  dass  die  Breite  der  verbrannten  Zone  bei- 
nahe doppelt  so  gross  sei,  als  die  Breite  der  Zone  zwischen  den 
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Wendekreisen,  weil  sie  nach  auswärts  Aber  beide  Wendekreise 
in  die  gemässigten  Zonen  hineinrage.  Aristoteles  hingegen  nenne 
verbrannt  die  Zone  swischen  den  Wendekreisen,  gemässigt  die 
zwischen  den  Wendekreisen  und  den  arktischen  Kreisen *). 

Ein  geringer,  bald  verbesserter  Schreibfehler,  die  eben  so 
bald  erkannte  Nolhwendigkeit,  in  die  Bemerkung  Aber  Aristo- 
teles ein  Paar  Worte  einzufügen 2) ,  und  ein  ungerechtfertigtes 
Bedenken  über  das  frohere  Auftreten  eben  dieser  Worte  können 
die  Stelle  nicht  unbegreiflich  machen,  wie  man  sie  genannt  hat, 
sie  ist  durchaus  richtig  und  klar.  Man  muss  bedenken,  dass  es 
verschiedene  Zonen  gab,  verschieden  nach  ihrer  Herkunft,  Be- 
deutung und  Begrenzung.  Die  Himmelszonen  waren  ursprüng- 
lich getheill  durch  die  Wendekreise  und  die  arktischen  Kreise. 
Mit  derselben  Theilung  konnte  man  sie  später  auf  die  Erdkugel 
übertragen,  theilte  man  sie  aber  auf  der  Erde  nach  den  Verhält- 
nissen des  Mittagsschattens  ein,  so  mussten  an  die  Stelle  der  arkti- 
schen Kreise  die  Polarkreise  treten.  Ihrer  Herkunft  nach  kann  man 
diese  dieastronomischen  Zonen  nennen.  Ganz  andere  Zonen  waren 
die  physisch-geographischen  Zonen,  die  verbrannte,  die  gemässig- 
ten und  die  erfrorenen.  Sie  stellten  den  Einfluss  der  Wärme  auf 
die  Erdoberfläche  dar  und  waren  zu  theilen  nach  den  Unterschieden 
der  Productionsfähigkeit  und  der  Bewohnbarkeit3).   Posidonius 


4)  Strab.  II  C.  94.  &ij0i  drj  b  Uoattdmviog  xrts  tlg  nivxt  &vas  dtai- 
qL<Jeu>s  &(>X1?y°y  y^viad^ai  IlaQfievidrjy '  aXX  Ixsivoy  piv  c%zdov  xi  dtnXa- 
ffiav  6,no (faire iv  xb  nXcctog  xrjy  diaxBxavpiyrjy  xys  fuexa^v  xtfry  TQomxtar, 
if7tSQ7tl7txovaav  Ixccxiouyy  xmv  x^onixiav  efr  xb  Ixxbg  xcci  n^bgxalg  sirxQaroif. 
M^axotiXrj  dl  ainrjv  xaXely  xrjy  jusxa^v  xwy  tQOTttxwy,  [xae  de  /urta^v  xmv 
xQomx&y]  xal  x&y  itQXTixaty  bvxqoxovs.  Die  letzten  Worte  berücksichtigen 
von  der  Arist.  meteor.  II,  5,  \  0,  H  (p.  362%  34  f.)  abgegebenen  Erklärung 
nur  das  Schema  der  Construction  und  lassen  die  folgende  Beschränkung 
bei  Seite.  Wahrscheinlich  ist  das  strabonische  Excerpt  aus  Posidonius 
hier  unvollständig. 

2)  In  den  Handschriften  stand  für  vntQnimovöav  —  vnefntimovoffii 
von  Brequigny  an  ist  die  Corr.  allgemein  angenommen.  Das  in  Klammern 
eingeschlossene  xag  dl  /uerafv  x&v  tqotiixujv  hat  Brequigny  nach  Casau- 
bonus  eingesetzt.  S.  die  Note  von  Cramer. 

8)  Das  erste  Auftreten  der  Worte  TJjg  /neta^v  x&y  xQomx&y  hinter 
tTjy  dtaxexavjuiytjy  ist  daher  nicht  nur  begreiflich,  sondern  sogar  unerläss- 
lich.  Die  Worte  hängen  von  dmXaaiay  ab  und  bringen  den  Hauptgedanken 
des  Unterschiedes  der  beiden  genannten  Zonen ,  der  physisch-geographi- 
schen diaxexavjLtiyrj  und  der  astronomischen  fisxaiv  xay  xQomxvby  und 
ihres  Verhältnisses  zu  einander  erst  zum  Ausdruck. 
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bat  nach  einer  anderen  Stelle  diesen  Unterschied  dargelegt, 
indem  er  erklärt,  die  eine  Zonentheilung  sei  von  Bedeutung  für 
die  Himmelskunde,  die  andere  für  das  Menschenleben1).  Die 
verbrannte  Zone  war  also  eine  andere  als  die  Zone  zwischen  den 
Wendekreisen ,  obgleich  sie  ihr  der  Reihenfolge  nach  entsprach 
und  örtlich  theilweise  mit  ihr  zusammenfiel,  ihrer  Natur  und 
Ausdehnung  nach  wurde  sie  eben  mit  dieser  anderen  verglichen. 
Darin  liegt  die  Bedeutung  der  Nachricht  und  darum  sind  die 
Worte  rfjQ  pieta^v  tüv  tqo7ti%(av  unentbehrlich.  Eine  kommende 
Revision  des  Strabotextes  wird  hoffentlich  neben  anderen  auch 
diesen  Hinweis  berücksichtigen.  Wir  erbalten  also  durch  das 
Fragment  aus  der  Hand  glaubwürdiger  Männer  die  Nachricht, 
Parmenides  habe  zuerst  auseinandergesetzt,  dass  die  Erdober- 
fläche in  fünf  physisch -geographische  Zonen  getheilt  werden 
müsse,  dass  die  mittelste  derselben  verbrannt  und  unbewohnbar 
und  dabei  fast  noch  einmal  so  weit  in  die  Breite  ausgedehnt  sei, 
als  die  sonst  nur  zum  Theile  mit  ihr  zusammenfallende  astro- 
nomische Zone,  die  von  den  beiden  Wendekreisen  der  Sonne 
begrenzt  werde,  und  dass  die  beiden  neben  der  verbrannten 
liegenden  Zonen  durch  diesen  Umstand  eingeengt  würden. 

Die  für  die  Geographie  so  wichtige  Angabe  über  die  grossere 
Breite  der  verbrannten  Zone  wird  bestätigt  durch  Aristoteles3) 
die  übrigen  Punkte  der  Nachricht  kehren  wieder  bei  Achilles 
Tatius,  der  sagt,  Parmenides  habe  zuerst  die  Lehre  von  den  Zonen 
in  Anregung  gebracht3)  und  in  dem  Wortlaut  einer  anderen 
Quelle ,  die  sich  durch  ihren  wahrscheinlichen  Zusammenhang 
mit  Theophrasts  Geschiohte  der  Physik  empfiehlt.  Es  heisst  da : 
Parmenides  setzte  zuerst  die  Grenze  der  bewohnten  Erde  unter 
den  zwei  tropischen  Zonen  fest4).   Die  hier  gebrauchte  Bezeioh- 


4j  Strabo  sagt  II  C.  95  von  Posidonius  im  Bezug  auf  dessen  eigenen 
Vorschlag  für  die  Zonenlehre:  Abzog  dl  diaio&y  sie  rag  (tovag  nkvxs  piv 
fprjGir  elvai  XQy*if*°ve  nqbff  Ja  oloavia  •  tovtwv  dk  nsQiaxlovg  dvo  —  — 
nqbg  dk  xa  ay&Qwneia  xatnag  re  xal  dvo  aXXag  xtX.  Vgl.  Gesch.  der  wiss. 
Erdkunde  der  Griechen  IV,  66  IT. 

9.  Arist.  meteor.  I,  5,  44  p.  362b7:  vvv  d'  aoixrjxoi  nootBQov  yiyvovrtti 
ol  ronot  nqly  jj  vnoXeinetv  rj  fietaßaXXEiv  xr\v  öxiav  nobg  f*eaijfxßQttty, 

S)  Achill.  Tat.  isag.  Petav.  Uranol.  p.  4  57  C :  JTgmog  dk  HctQ/usvidrjg 
neoi  t&p  Ctovüy  btivtjtie  Xoyop. 

4)  Plut.  plac.  UI,  44,4  (Doiogr.  Gr.  p.  377,  48):  UaqfABvidrjs  noäkog 
JupioQHTe  ttjs  yrjs  jovg  olxov/Aivovg  xonovg  vnb  Talg  dvel  (tavaig  xalg  toom- 
xaig.  Vgl.  Galen,  bist.  phil.  83  (Dox.  683). 
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nung  der  bewohnbaren  Zonen  als  der  tropischen  weicht  ab  von 
der,  an  die  wir  aus  den  Fragmenten  des  Bratosthenes  und  seiner 
Nachfolger  gewohnt  sind,  und  kehrt  wieder  in  einer  Angabe 
derselben  Quelle  über  die  Pythagoreer1).  Sie  nimmt  an  sich 
keine  Rücksicht  auf  Bewohnbarkeit,  wie  das  spatere  svxQaTog, 
deutet  darum  nur  auf  die  Himmelszonen  und  deren  Uebertra- 
gung  auf  die  Erde  und  begnügt  sich,  ohne  von  der  Begrenzung 
auszugehen,  einfach  damit,  die  einzelnen  Zonen  nach  den  fünf 
Hauptparallelkreisen  zu  charakterisieren.  Wenn  sie  nicht  alter 
ist,  so  mag  sie  wenigstens  aus  der  Zeit  stammen,  in  der  man 
anfieng,  sich  für  die  bereits  im  Gange  befindliche  Erläuterung  und 
Fortbildung  der  pythagoreisch-eleatischen  Grundzüge  eine  Ter- 
minologie zu  schaffen,  dürfen  wir  einer  Erwähnung  der  Zonen 
bei  Autolykos  nachgehen2),  also  gerade  aus  der  Zeit  der  unmit- 
telbaren Schüler  des  Aristoteles.  An  der  Sachlage  ändert  diese 
altere  Benennung  aber  gar  nichts.  Die  zwei  correspondierenden 
Zonen,  die  bei  Aetius  tropische  heissen,  können  nur  die  sein,  die 
spater  die  Namen  der  gemässigten  Zonen  führen. 

Hat  man  nun  keinen  Grund  an  diesen  Angaben  zu  zweifeln, 
so  darf  ihr  in  so  hohem  Grade  wichtiger  Inhalt  nicht  unbeachtet 
bleiben  und  nicht  durch  oberflächliche  Betrachtung  verwischt 
werden.  Man  muss  froh  sein,  wenn  man  so  eine  haltbare  und 
weittragende  Angabe  findet.  Es  liegt  nahe,  in  den  Fragmenten 
des  Parmenides  selbst  nach  Spuren  dieser  Lehre  zu  suchen  und 
eine  solche  Spur  bietet  sich  wirklich  dar.  Wir  haben  sie  zu  be- 
trachten von  einem  bereits  gewonnenen  Standpunkte  aus3)  und 
unter  etlichen  weiteren  Voraussetzungen.  Es  ist  nachweisbar, 
dass  Parmenides  bei  der  Zusammenstellung  seines  Weltbildes 
aus  den  Vorstellungen  seiner  Zeit  und  aus  seiner  eigenen  unver- 


i)  Plut.  plac.  III,  \ 4,  \  (Dox.  378):  Uv^ayooag  xr\v  yrjv  ayaXoywxjj 
xov  navTog   atpaioq  dirjQTJa&ai  efc  nivxe  fwfct?,   aoxxixyv  ayxaoxxix^y 

&GQiyr]v  iatjiABQivTiv -.    Ueber  die  Fortsetzung  der  Notiz  in  zwei 

später  beigefügten  Sätzen  s.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  36  f.  Vgl.  noch 
dieselbe  Notiz  bei  Galen,  hist  phil.  85  (Dox.  633). 

8)  Autolyc.  de  ort.  et  occ.  II,  5  ed.  F.  Hultzsch  p.  iik:  Toie  olxovct 
xr]v  ßoosiov  twvyv  %xaaxov  xäy  anXav&v  aaxotav  xag  xe  avaxoXag  xai  xitg 
övaeig  kansoiag  je  xai  l<pag  <?*'  Iviavxov  notiixtu.  Dazu  heisst  es  in  den 
Schollen  ibid.  Booeioy  {(ovrjv  xaXsl  xb  anb  xov  iarjfueotyov  inl  xbv  ßooeioy 
noXov  6ia<nt][Aay  8  itntv  rj  xa&  ^uä?  oixovfjtivr}.  [xai  xa  {*  xXl/uara}.  Vgl. 
noch  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  26  Anm.  4 . 

3;  S.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Qr.  II,  80  f.  41  Anm.  2. 
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meidlichen  Antheilnahme  wie  sein  Vorgänger  Xenophanes  die 
Erde  und  das  Leben  der  Erde  gründlich  berücksichtigte.  Gerade 
die  grosse  geographische  Bedeutung  der  von  ihm  entworfenen 
Zonenlehre  macht  diese  Annahme  unabweisbar.  Wir  haben  so- 
dann immer  zu  bedenken,  dass  wir  ausser  den  Einleitungen 
der  beiden  Theile  doch  eben  nur  des  Zusammenhanges  erman- 
gelnde Fragmente  des  parmenideischen  Werkes  vor  uns  haben, 
wie  sie  die  Berichterstatter  nach  jeweiligem  Bedürfniss  heraus- 
griffen, und  dass  es  schwer  und  meistens  wohl  unmöglich  sein 
wird ,  die  Folge  der  Fragmente  festzustellen  und  uns  von  dem 
gewiss  reichen  Inhalte  der  Fugen  und  unübersehbaren  Lücken 
ein  ausreichendes  Bild  zu  machen.  Auch  Bemerkungen  wie  die, 
Pannenides  habe  kurz  nachher  das  oder  jenes  gesagt,  können 
uns  in  dieser  Hinsicht  wenig  Beruhigung  verschaffen.  Dfezu 
kommt,  dass  sich  im  zweiten  Theil  des  Gedichtes  nicht  nur  die 
eigenen  Lehren  des  Philosophen  vorfanden,  sondern  auch  Lehren 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen,  die  er  seinen  mit  allen  vor- 
liegenden Meinungen  bekannt  zu  machenden  Lesern  vorlegte, 
theils  zustimmend,  theils  widersprechend1).  Wie  mancherlei 
Missgriffe  die  Doxographen  nach  ihrer  von  Döring2)  mit  Recht  be- 
tonten Unsitte  der  sachlichen  Zusammenstellung  bei  der  Benutz- 
ung ihrer  Vorlagen  thun  konnten,  ist  leicht  einzusehen. 

Beachtung  verdient  auch  die  Haltung  des  Hauptzeugen  Sim- 
plicius.  Nachdem  er  erst  die  verschiedenen  kosmologischen  Prin- 
cipien  der  alteren  Philosophen  dargelegt  hat3),  sucht  er  im  Streite 
gegen  christliche  Tadler4)  der  Unvereinbarkeit  dieser  Ansichten, 
dann  gegen  Ausdrücke  des  Aristoteles5)  und  gegen  die  Auffas- 
sung des  Alexander6)  anschliessend  an  das  zweite  Kapitel  des 
ersten  Buches  der  aristotelischen  Physik  und  schliesslich  an  einen 
besonderen  Ausspruch  des  fünften  Kapitels7),  den  Beweis  zu 
führen,  dass  alle  jene  Philosophen,  die  Physiker,  die  Eleaten, 


4)  Parmenid.  fr.  ed.  Karsten  v.  38  f.,  4  42  f. 

i)  A.  Döring.  Das  Weltsystem  des  Parmenides,  Zeitschr.  für  Philos. 
und  philos.  Kritik.  Neue  Folge  Bd.  4,  Heft  2  S.  468. 
8)  Simplic.  in  Arist.  phys.  ed.  Diels  p.  20,  29  f. 

4)  Ebend.  p.  28,  82  f. 

5)  Ebend.  p.  36,  20  f. 

6)  Ebend.  p.  87,  22  f. 

7)  Arist.  phys.  I,  5  p.  4  88b,  30  f.    Simplic.  in  Arist.  phys.  ed.  Diels 
p.  86,  24. 
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Empedokles,  Anaxagoras,  die  Atomistiker,  Timäus  und  Plato 
im  Grande  genommen  ein  und  dasselbe  im  Sinne  gehabt  und 
nur  in  verschiedenen  Stufen  des  Denkens  erfasst  und  zum  Aus- 
druck gebracht  hätten.  Er  nimmt  darum  den  Begriff  des  Prin- 
cips  im  weitesten  Umfange  und  sucht  in  diesem  alle  die  ver- 
schiedenen Fassungen  zu  vereinigen.  Das  fahrt  natürlich  zu  den 
mannigfachsten  Auseinandersetzungen  und  Deutungen.  Er  geht 
dem  denkbaren  Zusammenhange  der  nur  im  Gedanken  zu  erfas- 
senden Welt  mit  der  Sinnenwelt  nach1),  weist  mit  Nachdruck  auf 
die  Einheit  der  zusammengehörigen  Gegensätze2),  wie  der  Liebe 
und  des  Hasses  bei  Empedokles,  des  Lichtes  und  der  Finsterniss 
bei  Parmenides  hin,  und,  was  nun  den  letztgenannten  besonders 
angeht,  so  will  er  schliesslich  dessen  Begriff  des  reinen  Seins  in 
der  Göttin  wieder  erkannt  wissen,  die  alle  Zeugung  und  Lebens- 
entwickelung auf  Erden  beherrscht3).  Diese  ist  aber  ein  kosmo- 
logisches  Wesen,  das,  worauf  Krische4)  besonders  scharf  hin- 
weist, nur  im  zweiten  Theile  des  parmenideischen  Gedichtes 
über  die  Welt  des  Scheins  und  der  Meinung  zu  suchen  ist  und 
das  seiner  poetischen  Auffassung  nach  verglichen  werden  kann 
mit  der  Göttin  der  Forschung,  die  gleich  im  Anfange  des  ersten 
Theiles5)  den  Denker  im  Beiche  der  Wahrheit  empfängt  und 
von  da  an  immer  das  Wort  führt.  Den  Zusammenhang  der  Steilen, 
die  ihm  passende  Ausdrücke  und  Stichworte  lieferten,  die  Fragen 
und  Gegenstände,  die  sie  eigentlich  behandelten,  finden  wir 
bei  Simplicius  wenig  berücksichtigt,  gar  nicht  berücksichtigt 
hat  er  die  Stellen ,  über  die  in  einem  Fragmente  des  Aetius  be- 
richtet wird  und  die  jenen  Dämon  so  deutlich  bezeichnen,  dass 
es  fortan  unmöglich  ist,  ihn  mit  dem  reinen  Sein  des  Eleaten  zu 
verwechseln.  Wir  sind  nach  alledem  genöthigt,  dasVerständniss 
der  Fragmente  selbst  zu  suchen.  Neben  den  oben  mitgetheilten 
geographischen  Angaben  wird  das  genannte  Fragment  des  Aetius 
dazu  genügend  sein. 

In  diesem  Fragmente  ist  nach  meiner  Ansicht  das  Vorbild 
enthalten,  nach  welchem  Plato  im  zehnten  Buche  der  Bepublik 

4)  Simplic.  phys.  ed.  Diel*  p.  30,  44  f.,  34,  8  f.,  86,  45  f.,  89,  4  0  f. 

2)  So  besonders  a.  a.  0.  84,  7  f.;  vgl.  30,  20.  84,  42,  auch  29,  4  3. 

3)  A.a.O.  34,  43  f. 

4)  Krische,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Philo«.  I,  S.  400. 
Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  1*,  563. 

5)  Parmenid.  ed.  Karsten  v.  3  (Sext.  Empir.  adv.  math.  VII,  44  4). 
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seine  Darstellung  des  Weltgetriebes  und  der  Planetenbahnen 
entworfen  hat1).  Die  Erklärung  der  Stelle,  die  ich  auf  diese 
nahe  liegende  Annahme  hin  und  theils  mit,  theils  gegen  Kar- 
sten, Krieche  und  Zeller  vorgeschlagen  habe2),  muss  ich  fest- 
halten ,  so  lange  ich  nicht  mit  Gründen  des  Irrthums  überführt 
bin.  Piatos  sieben  Planetenzonen,  zu  denen  sich  eine  besondere 
Zone  am  Himmel  gesellt,  muss  man  sioh  vorstellen  als  Ringe  oder 
Gürtel,  die  entstehen  würden,  wenn  man  von  acht  concentri- 
schen  Hohlkugeln  durch  zwei  Abschnitte ,  die  aus  gleicher  Ent- 
fernung nördlich  und  südlich  vom  Aequator  nach  der  allen 
Kugeln  gemeinsamen  Achse  senkrecht  führen,  nur  die  dem 
Aequator  benachbarten  Theile  der  Kugeloberfläche  übrig  Hesse. 
Die  so  entstandenen,  in  verschiedenen  Abständen  in  einander 
geschachtelten  Ringe  stellen  die  Bewegungsbereiche  der  sieben 
Planeten  und  den  Thierkreis  am  Himmel  dar3) .  Die  sieben  Pla- 
netenringe werden  noch  später  unter  dem  Namen  der  Planeten- 
zonen oft  erwähnt4).  Es  lässt  sich  denken,  wie  man  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  zur  Bildung  dieses  Begriffs  der  Gestirn- 
zonen gekommen  sei.  Im  Gefolge  der  Erkenntniss  der  Kugel- 
gestalt der  Welt,  des  Kreislaufs  der  Gestirne,  der  notwendigen 
Lösung  der  schwebenden  Erde  vom  Himmel  war  schon  Anaxi- 
mander  zu  seinen  Untersuchungen  über  die  als  hohle  Radreifen 
vorgestellten  Kreise  und  über  die  Entfernungen  des  Mondes  und 
der  Sonne  geleitet  worden.  Dass  aber  diese  Gestirnkreise  zu 
Zonen  erweitert  wurden,  war  die  Frucht  einer  andern  Betrach- 


4)  Plat.  rep.  X  p.  646.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  1$,  445  Anm.  4.  Gesch.  der 
wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  27. 

2)  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  34  f. 

3)  Vgl.  P.  Couvreur,  Un  passage  de  Piaton  mal  interprtte.  Revue  de 
Philologie,  nouvelle  s6rie,  annöe  et  tome  XIX,  4 *•  livraison,  Janvier  4896 
p.  44 — 49.  C.  kennt  begreiflicher  Weise  meine  in  einer  Geschichte  der 
Geographie  versteckte  Erklärung  nicht  und  denkt  nicht  an  Parmenides. 
Er  kommt  übrigens  meiner  Auffassung  einigermassen  nahe,  indem  er  vor 
der  Annahme  voller  Sphären  warnt  und  Piatos  Planetenbahnen  einfach  für 
Kreise  hält. 

4)  Achill.  Tat.  Uranolog.  p.4  35  D.  Marc.  Cap.VII,  744.  Nonni  Dionys. 
I,  4  45.  V,  64  f.,  VI,  334,  XXX VIII,  4  4  5,  34  4  f.  u.  ö.  vgl.  Ptolem.  tetrabibl. 
I  p.  87 :  t$  (Aev  yaq  xov  Kqovov  ipvxjixijj  fiaXXoy  ovxi  xrjv  ipvaiv  xat1 
iyayjiorrjTa  xov  d-Bopov  xal  ttjv  aytoxano  xal  fiaxqav  xiov  <pamoy  t^ovri 
Ciavrjv  —  Vgl.  H.  Riegel,  Das  Haus  der  sieben  Zonen,  Gegenwart  XXXII,  36. 
Arcbäol.  Anz.,  Beiblatt  z.  Jahrb.  des  kais.  deutschen  archäol.  Inst.  Bd.  IV 
4889.  Nov.  S.  48. 
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tung,  die  auch  schon  bei  Anaximander  vorliegt1),  der  Beobach- 
tung der  Breitenbewegung  der  Gestirne  zwischen  zwei  Wende- 
kreisen. Bei  Plato  finden  wir  bereits  die  fertige  Reihe  der  sieben 
Planeten,  Mond,  Sonne,  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn, 
gegründet  auf  die  Kenntniss  der  Umlaufszeiten.  Dass  zwischen 
den  Anfängen  bei  Anaximander  und  zwischen  dem  ausgeführten 
Bilde  bei  Plato  eine  Mittelstufe  überleitend  vorhanden  gewesen 
sei,  würde  an  sich  wahrscheinlich  sein,  und  es  ist,  wie  mir 
scheint,  aufs  beste  bezeugt  durch  das  parmenideische  Fragment 
bei  Aetius. 

Was  später  Zone  hiess,  was  Plato  nach  dem  Vergleiche  mit  der 
Spindel  Wirtel  (o7iövdvXog)  nannte,  das  nannte  seinerzeit  Parme- 
nides  oreqHkvr],  denn  das  heisst ,  wenn  es  auch  manche  andere 
ring-  oder  gürtelförmige  Dinge,  auch  den  Helmrand,  wohl  auch 
den  ganzen  Helm  bezeichnen  kann,  in  seiner  Hauptbedeutung 
Kranz  oder  Krone2).  An  die  Hauptbedeutung  musste  sich  aber 
auch  ein  didaktischer  Dichter  halten,  wenn  er  eine  richtige  Vor- 
stellung von  einem  einzuführenden  Begriffe  erwecken  wollte. 
Dass  man  namentlich  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  bis  zur 
Bezeichnung  einer  ganzen  Kugel  ausdehnen  darf,  wie  es  ge- 
schehen ist,  zeigt  der  Wortlaut  des  Fragments,  das  wir  zu  be- 
trachten haben,  selbst.  Es  ist  auch  von  Kugeln  in  ihm  die  Bede, 
aber  gerade  dabei  tritt  eine  andere  Benennung  an  Stelle  der 
Kronen  ein,  und  Gürtel,  die  zu  diesen  anders  benannten  Kugein 
gehören,  werden  besonders  neben  denselben  hervorgehoben. 
Es  heisst  bei  Aetius:  Parmenides  sagt,  es  wären  zwei  Kronen 
um  einandergeflochten ,  die  eine  aus  dem  flüchtigen  Stoffe,  die 
andere  aus  dem  festen ;  zwischen  ihnen  lägen  andere,  aus  Licht 
und  Finsterniss  gemischt.  Dasjenige,  was  sie  alle  umschliesse, 
sei  fest  wie  eine  Mauer  und  ein  feuriger  Kranz  liege  unter  ihm; 
(fest  sei)  auch  das  Mittelste  von  allem,  um  welches  auch  ein 
feuriger  Kranz  geschlungen  sei.  Von  den  gemischten  Kränzen 
aber  sei  der  mittelste  Quelle  aller  Zeugung,  aller  Bewegung  und 
alles  Werdens  und  er  nenne  ihn  Gottheit,  Begiererin,  Bewahrerin, 
Gerechtigkeit  und  Notwendigkeit3). 


4)  Nach  Arist.  meteor.  II,  4,3  p.  353b,  5.  Vgl.  Alex.  Aphrod.  in  der 
Ausg.  der  Meteorologie  von  Ideler  vol.  I  p.  268.  Diels,  dox.  Gr.  494. 

2)  Vgl.  Karsten,  Parm.  p.  242  n.  67.   Zeller  I*,  445  Anm.  4.    Wolfg. 
Reicbel,  Oeber  homerische  Waffen,  Wien  4894  S.  449. 

3)  Stob.1,22,4  Dox.  335:  IlaqfiBviSfis  0i6<payctc  elycu  ncQinenXßypivac 
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Wir  wissen,  dass  die  Worte  Licht,  Wärme,  Feuer,  flüchtiger 
Stoff  gegenüber  dem  Dunkel,  der  Kalte,  der  Erde,  dem  dichten 
Stoffe  bei  Parmenides,  obgleich  in  vielfach  wechselnder  Bezeich- 
nung, doch  immer  ein  und  denselben  Gegensatz  der  beiden  bei 
der  Weltbildung  th&tigen  Principien,  des  wirkenden  und  leiden* 
den,  bezeichnen ');  wir  wissen,  dass  Parmenides  sein  reines  Sein, 
um  ihm  Vollkommenheit  zuschreiben  zu  können,  in  eine  fest  be- 
grenzende Kugel  einschloss2)  und  natürlich  ebenso  seine  Welt 
der  Erscheinungen ;  wir  wissen ,  dass  er  zuerst  die  Lage  der 
Erdkugel  in  der  Mitte  der  Weltkugel  zu  beweisen  versuchte3); 
wir  wissen  (s.  oben),  dass  er  die  Erdoberfläche  in  fünf  Zonen 
theilte,  deren  mittelste-  von  der  Sonne  verbrannt  und  darum  un- 
bewohnbar war.  Das  wird  genügen,  um  die  Stelle  zu  verstehen. 
Man  hört  aus  ihr  noch  die  alte  poetische  Fassung  klingen  und 
auch  das  Bemühen  des  ursprünglichen  Berichterstatters,  eine 
umfangreiche  Darstellung  kurz  zusammenzufassen  und  die  ein- 
zelnen Begriffe  recht  zu  unterscheiden  und  zu  bezeichnen,  ist  in 
ihr  trotz  aller  Gefahren  des  weiteren  Kürzens  und  Abschreibens 
noch  ersichtlich.  Jedes  Wort  hat  seine  Bedeutung  behalten,  auch 
die  Worte,  die  man  neuerdings4)  als  unverständlich  für  ein  in 
den  Text  gekommenes  Glossem  erklären  möchte,  sind  unent- 


inaXX^Xovg ,  xyy  /usv  ix  xov  aqaiov  xijy  d\  ix  xov  nvxvov,  ftixiag  dk  aXXctg 
ix  cpioibg  xal  axoxovg  /ueia^v  toviujv  xal  xb  n&Qiixoy  de  nadag  xeixovg 
dixrjy  otEgebv  v7iaQx^iyi  v*pf  (o  nvqtadrjg  öTECpavT]'  xal  xb  pecaixaxoy 
naaiov  (sc.  axBqebv  vnaqx^^  nach  Diels  a.  a.  0.  Krische  4  03)  neql  o  näXtv 
nvQfadris'  xä>y  di  avfApiyiav  xrjy  fASOaixaxrjy  änderet  ig  xoxia  natsrjg  xivy<re(og 
xal  yeyiasatg  vnaqxBiVi  VyTlya  *a*  daifiova  xvßeQvijxiy  xal  xXrjdovxoy  ino- 
yofAcc&t  dixrjy  xb  xal  avayxrjy.  Plut.  pl.  II,  6,  4  bringt  die  Stelle  bis  zu  den 
Worten  t.  cf.  oxegehy  vnaQxeiy-  Ueber  die  Vorschläge  zur  Gestaltung  des 
Textes  vgl.  Davis  zu  Cic.  nat.  deor.  1, 44.  Karsten,  Parm.  p.  244  f.  Krische 
S.  402  f.  Zeller  l5,  573.  Neuhaeuser,  Anaiimander  Mil.  p.  385,  4.  Diels  a. 
a.  0. 

4)  Simplic.  in  Arist.  phys.  ed.  Diels  p.  30,  20  f.  Karsten,  Parm.  224  f. 
Krische  S.  404  f.  Zeller  1*568  f. 

2)  Parm. v. 07  f.  Karsten,  dazu  p.408  f.,  490.  Zeller  15,  564.  Gomperz, 
Griech.  Denker  S.  489.  Die  Erklärung  bei  Simplic.  in  Arist.  phys.  ed.  Diels 
p.  29,  40.  30,  5  f.,  39,  27  f.  Vgl.  Plat.  Tim.  33  B  f.  Stob.  I,  2,  29  (Dox.  303, 
4  7)  und  Bäumker,  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  438.  u.  434.  Bd.,  8.  u.  9.  Heft 
4886  S.  559. 

3)  Diog.  Laert.  IX,  24  (Diels  dox.  482,  4  7).  VIII,  4  (Dox.  492). 

4)  S.  A.  Döring,  Das  Weltsystem  des  Parmenides.  Zeitschrift  für 
Philos.  und  philos.  Kritik.  Bd.  4  04,  Heft  2  S.  4  62. 

4895.  5 
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behrlicb.  Gerade  die  Eigentümlichkeit  der  von  Plato  übernom- 
menen Vorstellung  von  den  homocentrischen  Kronen,  Wirtein 
oder  Zonen,  die  ja  wohl  als  Anfang  der  späteren  Sphärentheorie 
betrachtet  werden  können ]),  ihre  Geschlossenheit  und  der  bei 
Parmenides  erkennbare  besondere  Zweck,  die  Reihe  der  Regionen 
des  Weltraumes  zusammenzufassen,  in  denen  sich  die  unmittel- 
barste Wirkung  des  reinen  Feuers  nach  der  Mitte  hin  bis  auf  die 
Erdkugel  verfolgen  und  nachweisen  liess,  scheinen  die  Stelle 
vor  Zerreissung  und  Verderbniss  bewahrt  zu  haben.  Unter  dem, 
was  alle  Gürtel  umschliesst  (ro  7ttqu%ov  rtdoag)  und  dem,  was 
in  der  Mitte  von  allen  liegt  (rb  fieoalrarov  itaowv)  hat  man 
schon  früherrichtig  die  Weltkugel  und  die  Erdkugel  verstanden2). 
Die  Rezeichnung  %b  7te(>i£xov,  to  tieoaivaTOv,  scheint  mit  Fleiss 
gewählt  zu  sein ,  um  die  Unterscheidung  der  beiden  Kugeln  von 
den  zwischen  ihnen  liegenden  Kronen  auffällig  zu  machen.  Die 
Erde  nennt  Parmenides  fest  nach  ihrem  Stoffe,  den  Himmel 
ebenso  nach  seiner  besonderen  Lehre,  dass  Alles  was  da  ist  in 
einer  vollkommenen  Kugel  wie  in  einer  unverrückbaren  Grenz- 
mauer  beschlossen  sein  müsse3).  Die  Kronen,  die  zwischen  den 
beiden  Kugeln  liegen,  sind  nur  mittelbar  aus  sinnlicher  Wahr- 
nehmung abzuleiten,  eigentlich  eine  Erdichtung,  ein  commentici- 
cum,  wie  der  Epikureer  bei  Cicero,  der  das  Fragment  noch  kürzer 
fassen  will,  ganz  recht  sagt4).  Sie  sind  dreifach  getheilt.  Die 
äusserste,  aus  flüchtigem  Stoff  bestehende,  kann  nur  die  sein, 


4)  Ebend.  Vgl.  Zeller  l5,  44  5  Anna.  4.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der 
Gr.  II,  27.  Ptolemäus  (s.  o.  S.63  Anm.4)  braucht  noch  neben  dem  gewöhn- 
licher gewordenen  Ausdruck  Sphäre  den  der  Planetenzone. 

2)  Karsten  p.  244  f.  Zell  er  p,  578. 

3)  Karsten  a.  a.  0.  —  Mitten  unter  platonischen  Gedanken  bringt 
dieses  parmenideische  Bild  von  der  Weltmauer  Maxim.  Tyr.  diss.  XVII  (I) 
ed.  Reisk.  vol.  I  p.  337:  bqoy  de  %rtg  aoxrje  °$X  °4Xvy  noxapbv  ohök'EXXrr 
cnovxoy  otöl  ttjv  Maiwtiv  ohdl  tag  ini  xip  (hxeayij)  yiovac,  aXXa  oüqavbv 
xal  yrjv,  xbv  fjtlv  vxpov,  ttjv  <f£  tyeQ&ey  ovqavbv  fikv  olov  xalxog  xt  iXy- 
Xajjikvov  kv  xvxX(f)}  aqqrjxxoy,  navxa  ^QV^aia  kv  tavxip  miyov  yijy  fä  oloy 
fpQovQay  xal  deopovc  aXtxq&y  aupaxioy.  Vgl.  Lucret.  V,  455. 

4)  Cic.  de  nat.  deor.  1,44,28  (Diels  dox.  534):  Nam  Parmenides  quidem 
commenticium  quiddam  coronae  simile  efficit :  (nefpayrjy  appellat,  continente 
[continentem  Hdschrr.  u.  Neuhaeuser  Anax.  385, 4)  ardore  Iuris  orbetn,  qui 
cingat  caelum,  quem  appellat  deum,  in  quo  neque  flguram  divinum,  neque  sen- 
sum  quisquam  suspicari  polest,  multaque  ejusdem  modi  monstra,  quippe  qui 
bellum,  qui  discordiam,  qui  cupiditatem  ceteraque  generis  ejusdem  ad  deum 
revocet,  — 
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die  bald  darauf  nochmals  erwähnt  wird  als  feurig  und  unter 
dem  Aeussersten,  dem  Himmel  gelegen;  die  an  zweiter  Stelle 
genannte,  innerste,  aus  festem  Stoff  bestehende,  muss  dieselbe 
sein,  von  der  auch  in  der  späteren  Bemerkung  gesagt  ist,  sie  sei 
feurig  und  um  das  Mittelste,  also  um  die  Erde  geschlungen. 
Dass  diese  beiden  äussersten  Kronen  ohne  weitere  Erinnerung 
zweimal  erwähnt  werden,  ebenso  wohl  die  nicht  erklärte  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Begriffe  der  Festigkeit  der 
beiden  Kugeln  kann  man  als  eine  Unebenheit  der  Zusammen- 
ziehung des  Berichtes  betrachten,  eine  unlösbare  Unklarheit  aber 
folgt  daraus  noch  nicht.  Wenn  man  nach  der  Bedeutung  dieser 
beiden  Kronen  sucht,  so  bleibt  als  mögliche  Annahme  nur  übrig, 
dass  die  äusserste  eine  Zone  am  Himmel  sein  muss,  nach  meinem 
Dafürhalten  diejenige,  die  durch  Projicierung  der  Zone  der  jähr- 
lichen Sönnenbewegung  auf  den  Himmel  entsteht,  und  noch 
näher  liegt  es  gewiss,  unter  der  innersten,  feurigen,  die  Erde 
umgürtenden,  die  verbrannte  Zone  zu  verstehen,  deren  Dasein 
Parmenides  eben  zuerst  gelehrt  hat.  Drittens  liegen  zwischen 
den  beiden  äassersten  Kronen  innere,  die  eine  Reihe  bilden, 
denn  sie  haben  eine  besonders  zu  beachtende  Mitte,  und  die 
sich  von  den  äussersten  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  ihrer 
Materie  nach  gemischt  sind  aus  den  beiden  entgegengesetzten 
Stoffen.  Die  deutliche  Angabe  über  ihre  Lage  lässt  im  Bezug  auf 
ihre  Bedeutung  keinen  Zweifel  aufkommen.  Es  kann  nur  wie 
bei  Plato1)  eine  Anzahl  zwischen  Himmel  und  Erde  kreisender 
Gestirne,  eine  Planetenreihe,  gemeint  sein2).  Diese  Reihenfolge 
des  Fragments :  Weltkugel  —  unter,  oder  wie  wir  wohl  getrost 
sagen  dürfen,  an  der  Weltkugel  eine  Feuerzone  —  gemischte 
Zonen  —  Feuerzone  um  die  Erdkugel  —  stimmt  ganz  mit  dem, 
was  wir  sonst  von  Parmenides  wissen  und,  wie  Karsten  und 
Mullach  anerkannt  haben3),  auch  mit  seinen  eigenen  Versen 
überein.  Sie  wird  kaum  zu  stören  sein ,  selbst  wenn  man ,  was 
ich  nicht  glaube,  gezwungen  wäre,  nach  einem  anderen  Frag- 
mente eine  Sphäre  der  Fixsterne  bei  dem  Eleaten  unter  die  Pla- 
neten zu  setzen 4). 

4)  Rep.  X  p.  646,  vgl.  Tim.  p.  36  C  f. 

2)  Karsten,  Parm.  p.  247. 

3)  Karsten  p.  420  f.  Mullach,  Parm.  carm.  reliq.  p.  428. 

4)  S.  Stob.  T,  24  Box.  845,  4  4:    ITa^fAeyl^Tjg  tiqüiov  fj.lv  tartsi  %6v 
tüpov,  xov  ccvxbv  cf«  vo[ui£6pevov  vn'  avxov  xcti  loneqov,  lv  jip  ai&iqi  •  pe &' 

5* 
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Die  Frage  nach  der  so  besonders  ausgezeichneten  Mitte  der 
gemischten  Kronen,  also  der  Planetenzonen,  würde  zunächst  auf 
die  Reihe  der  Wandelsterne  führen.  Parmenides  kennt  die  Venus 
als  Morgen-  und  Abendstern ]),  seine  Reihe  muss  also  wenigstens 
aus  drei  Planeten,  Venus,  Sonne  und  Mond  bestanden  haben. 
Damit  ist  indess  durchaus  nicht  ausgemacht,  dass  er  nicht  mehr 
Planeten  gekannt  habe.  Wir  können  uns  nicht  auf  die  verdäch- 
tige Stelle  berufen,  die  für  Anaximander  schon  neben  Sonne, 
Mond  und  Sternen  die  Planeten  nennt 2),  aber  darauf  ist  hinzu- 

8v  tbv  rjXioyj  vq)'  $  tovg  lv  rq>  nvQiüfoi  aariqas,  oneq  oiqavbv  xaXel.  Nach 
den  Worten  dieses  unvollständigen,  mit  den  übrigen  Angaben  unverein- 
baren Fragments,  dem  besonders  Apelt,  Perm,  et  Empedocl.  doctrina  de 
mundi  structura  Jena  4857  p.  7  folgt,  würde  Parmenides  den  ovqavbg  mit 
den  Fixsternen  zwischen  Sonne  und  Erde  gestellt  haben,  wie  nach  den 
unmittelbar  a.  a.  0.  vorhergehenden  Worten  auch  Anaximander.  Vgl.  Hip- 
polyt.  phil.  I,  6,  5  Dox.  560.  Roper  (Emendationsversuche  zu  Hippol.  pbil. 
Philolog.  VII,  609)  wollte  in  der  Angabe  über  Anaximander  den  Sinn  um- 
kehren, so  dass  das  Wort  vnb  die  Bedeutung  hinter  mit  der  Richtung  nach 
aussen  erhalten  würde.  Karsten  (Parm.  420  f.,  242  f.,  249  f.,  vgl.  Mullacb, 
Parm.  carm.  rel.  p.  428),  Zeller  (Phil.  d.  Gr.  I5,  575  A.  2)  bezweifeln  wie 
Krische  S.  4  45  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  Parmenides  mit  dem  Hin- 
weis auf  Stob.  I,  23,  4  Dox.  339  und  mit  Rücksicht  auf  die  eigenen  Verse 
des  Eleaten,  die  bei  Clem.  Alex,  ström.  V  p.  64  4  A  (Karst,  v.  482  f.)  stehen : 
£l<rg  <T  ai&6QiT}y  te  <pvaiv  %a  x'  lv  cti&iqi  navxa  \  aTjpaia,  xal  xa&aqäg 
evayiog  rjeXiow  |  Xapnaöog  e^y  atdrjXa  xal  bnno&Bv  Ifrylvorto,  |  l$ya 
tb  xvxXwnoe  nevot}  nB^icpona  cbXtjvtjs  |  xal  tpvctv  •  eifyaetc  <fi  xal  obqavbv 
ctfjupls  ixoyja  I  tf&Gf  *<pv  tb  xal  a>?  [uv  ayova3  Inidtjasv  ävayxtj  |  n&iqar' 
1%biv  cc<ttq(üv.  Die  Lagenbestimmung  für  den  ovgavoc  liegt  zunächst  in  den 
Worten  a/ucpl?  l^ovra.  Sie  finden  sich  wieder  in  v.  42  Karst.  (Sext.  Emp. 
VII,  44  4)  von  der  Umfassung  der  Thoröffnung  durch  Schwelle  und  Wöl- 
bung gesagt,  und  v.  86  K.(Simpl.  phys.  Diels  p.  40,  4:  xQatBqri  yaq  avayxfj  \ 
nBiQatos  lv  teapolaiv  f/et  %6  piv  aptpls  iiqyei)  von  der  Kugel  des  allum- 
fassenden Seins.  Es  hatte  nun  gar  keinen  Sinn,  wenn  dieselbe  Lagen- 
bestimmung auf  den  Himmel  übertragen  würde  und  doch  als  das  Ein- 
geschlossene nicht  die  ganze  Welt  gemeint  wäre,  sondern  nur  ein  gewisser 
Abschnitt  derselben,  über  den  man  aus  der  Stelle  nichts  ersehen  und 
errathen  könnte.  Man  achte  ferner  auf  die  wörtliche  Uebereinstimmung 
dessen,  was  v.  86  von  der  Grenze  des  Seins,  v.  436  f.  vom  Himmel  gesagt 
wird.  Die  letzten  Worte  v.  438  [nei^ai  Ixbiv  <*<**$<*>*)  können  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  haben.  Sie  können  gerichtet  sein  gegen  die  Annahme 
von  der  Unendlichkeit  der  Welt  und  der  Entfernungen  der  Gestirne,  zu 
der  die  Pythagoreer  in  Folge  ihrer  Lehre  von  der  Bahnbewegung  der  Erde 
genöthigt  wurden.  Vgl.  Arist.  de  coel.  II,  4  3  p.  293»,  48  f.  und  was  weiter 
unten  hiervon  zu  sagen  sein  wird. 

4)  Diog.  L.  VIII,  44.  Vgl.  Diels  dox.  492  Anm.  z.  7. 

2)  Plac.  phil.  II,  45,  6.  Stob.  I,  24,  4  (Dox.  845). 
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weisen ,  dass  die  Kenntniss  der  Wandelsterne  und  ihrer  Um- 
laufszeiten, aus  denen  sich  die  Reihe  ergab,  aus  dem  Orient  zu 
den  Griechen  gekommen  ist,  und  dass  wir  von  der  Zeit  und  von 
den  Verhältnissen  der  ersten  Uebertragung  babylonischer  Lehren, 
der  erst  nach  Alexander  dem  Grossen  eine  zweite  gefolgt  ist, 
wenig  zu  sagen  wissen1).  Erwähnen  kann  man,  dass  die  Tradi- 
tion von  vielen  Reisen  des  Pythagoras  wusste;  dass  Heraklit 
diesen  wegen  seiner  auf  Forschung  beruhenden  Gelehrsamkeit 
verspottet  haben  soll2;;  dass  zur  Zeit  des  Xenophanes  und  Py- 
thagoras die  kleinasiatischen  Küsten  unter  persische  Herrschaft 
kamen;  dass  schon  die  jüngeren  Pythagoreer  die  Siebenzahl  der 
Planeten  kannten  und  unter  die  zehn  himmlischen  Körper  rech- 
neten, die  das  Gentralfeuer  umkreisten;  dass  endlich  in  allen 
pythagoreischen  Angaben  über  die  Planeten  die  Sonne  die  mit- 
telste Stelle  unter  ihnen  einnimmt3).  Lassen  wir  das  aber  für 
jetzt  bei  Seite,  mag  man  eine  dreitheilige  oder  eine  mehrtheilige 
Reihe  der  Planeten  für  Parmenides  anzusetzen  haben,  die  Be- 
zeichnung der  Mitte  dieser  Reihe  passt,  was  auch  Krische  gleich 
zugibt4),  auf  kein  Gestirn  so  gut  als  auf  die  Sonne.  Freilich 
verlässt  der  genannte  Forscher  diesen  Weg  sogleich  wieder, 
behauptet,  man  könne  der  Sonne  im  Sinne  des  Parmenides  eine 
solche  Bedeutung  nicht  beilegen  und  kommt  mit  Benutzung  einer 
neupythagoreischen  Angabe  und  mit  Hülfe  eines  parmenideischen 
Fragmentes,  das  er  unrichtig  auffasst,  zu  dem  Ende,  die  von 
dem  Eleaten  gemeinte  Gottheit  wohne  nicht  in  der  Mitte  der 
gemischten  Sphären,  wie  das  Fragment  doch  so  deutlich  sagt, 
sondern  in  der  Mitte  der  ganzen  Welt  und  sie  solle  weiter  nichts 
sein,  als  das  pythagoreische  Gentralfeuer.  Wir  können  Krische 
in  dieser  Annahme  nicht  folgen,  halten  uns  vielmehr  an  Karsten, 
der  mit  Recht  behauptet,  die  neupythagoreische  Notiz  sei  nicht 
gewichtig  genug ,  um  die  bestimmte  Angabe  über  den  Ort  der 


4)  Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  6. 

2)  Diog.  Laert.  VIII,  6.  IX,  4,  vgl.  Herod.  IV,  95.  Zeller,  Phil.  d.  Gr. 
I»,  809. 

8)  Arist.  metaph.  1,5  p.  986»,  8.  Stob.  ecl.  I,  22, 4  (Dox.  337,  5).  Pytha- 
goreische Planetenreihe  nach  Chalcid.  in  Plat.Tim.LXXII  p.  440  ed.Wrobel. 
Censorin.  d.  d.  n.  43  fragm.  HI  p.  79.  Theo  Smyrn.  p.  4  88  Hill.,  vgl.  Cic. 
somn.  Scip.  IV,,Vitruv.  IX,  4,  5.  Manil.  I,  84  4  f.  Cleomed.  II,  7  p.  426  Balf. 
Hygin.  poet.  astr.  IV,  44.  Plin.  h.  n.  II,  82,  84.  Dio  Cass.  XXXVII,  49. 

4)  Krische  a.  a.  0.  S.  4  04. 


70     

Gottheit  bei  Stobaus  zn  verdächtigen  und  zu  ersetzen *)  und  legen 
demnächst  unsere  Auffassung  des  von  Krische  benutzten  parme- 
nideischen  Fragmentes  vor.  Es  lässt  sich  nur  erklären  und  es 
gewinnt  dazu  sofort  eine  ausschlaggebende  Bedeutung,  wenn 
man  es  als  eine  übrig  gebliebene  Aeusserung  des  Philosophen 
über  seine  neue  Lehre  von  den  physisch-geographischen  Erd- 
zonen betrachtet. 

Dem  Berichterstatter  Siroplicius  ist  es  bei  der  Anführung 
der  Stelle  um  weiter  nichts  zu  thun,  als  um  den  Gegensatz  des 
Stoffes  und  um  die  Thätigkeit  der  in  diesen  Versen  wieder  auf- 
tretenden ,  mächtigen ,  in  der  Mitte  der  gemischten  Gürtel  thro- 
nenden Gottheit,  in  der  er  einen  parmenideischen  Ausdruck  für 
die  letzte  Ursache  der  Welt  finden  will  (s.  oben  S.  62).  Es  heisst 
wörtlich:  Die  schmaleren  (Zonen)  sind  erfüllt  mit  reinem  (?) 
Feuer,  die  angrenzenden  mit  Finsterniss,  doch  dringt  auch  in  sie 
das  Licht;  in  der  Mitte  von  ihnen  aber  (wohnt)  die  Gottheit,  die 
Alles  lenkt,  denn  allenthalben  ist  sie  die  Ursache  der  leidvollen(?; 
Geburt  und  Zeugung,  treibt  das  Weib,  sich  dem  Mann  zu  nahem 
und  wiederum  den  Mann  zum  Weibe  3). 


4)  Karsten,  Parmenid.  p.  252. 

2)  Simpl.  in  Arist.  pbys.  ed.  Diels  p.  34,  40:  xal  noirjxtxoy  de  atxioy 
ov  atöfAcrrcjy  povov  luv  $y  xjj  yeyiaei  itXXa  xal  äamfianov  röjy  xyy  yivtair 
av[An\r}Qovv%fßv  aaiptöf  na^adidoyxey  b  UaQfAßyidtjc  Xiytay 
al  <f*  inl  rals  vvxxos,  fj,eia  de  q>Xoybf  lerai  alaa. 
iv  de  piatp  xovrcjy  dai/jcoy  rj  navxa  xvßB^yq . 
navxa  [narrt]  Mull,  natsi  Stein)  yaq  {fxvyeqoXo  xoxov  xal  fii£io?  £(>/£« 

(itqxv  Karst.  Mull.) 
ni/miova   aQffeyi  &r}Xv  piylv  [ftiyrjy  Stein)  xo  x*  Ivavxiov  av&ig 
aqaey  yhjXvxiqfp. 
Ebend.  p.  39,  42:  /uex9  bXiya  dl  naXiv  neqi  x&v  dvsly  axoixsiav 
Binwy  inayei  xal  xb  notrjxixby  Xiyav  ovuoc 

al  yaq  axeivoxeqai  nXrjyxo  nvqbs  axQ^xoio, 
al  d3  inl  xalg  vvxxbg  fiexa  de  cpXoybg  texai  alaa. 
ly  dl  piacp  xovxiav  daifitoy  f)  navxa  xvßeqvif. 
xavT?ty  xal  d-B&y  aixiav  elyai  tpijat  Xiytov 

nqmiaxoy  dh^EQWxa  &$iay  ftijxiaaaxo  navxwv. 
Eiir  nXfjyxo  [narjvxoy  nvrtvxo  codd.)  nXrjvxai  Bergk  schreibt  Karsten  noiyrxo, 
Mull.  nenoirjvxo,  Stein  IcpvBv.  Neben  axQyxoio  gibt  es  noch  die  Lesart 
axQixoio,  so  Karst,  und  Mullach.  Meine  frühere  Entscheidung  für  axqlxoio 
will  ich  nicht  durchaus  festhalten.  Das  Fragment  steht  bei  Karsten  v.  425, 
bei  Mullach  v.  4  26,  bei  Stein  v.  4  83.  Das  Wort  tnvyBQolo  erklärt  Karsten 
p.  44  9  für  ein  Epitheton  von  wenig  Gewicht,  wie  dira  libido.  Zu  einer  an« 
deren  Auffassung  kann  vielleicht  die  Yergleichung  der  empedokleischen 
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Es  ist  allgemeine  Annahme,  dass  auch  hier  von  Kronen  oder 
Gttrteln  die  Rede  sei1)  und  das  mit  Recht.  Damit  hört  aber  auch 
alle  weitere  Möglichkeit  auf,  das,  was  von  diesen  Gttrteln  gesagt 
wird ,  auf  die  Gestirnkronen  zu  beziehen.  Plato  gibt  allerdings 
die  Verschiedenheit  der  Breite  seiner  Planetenzonen  an,  sagt 
aber  nichts  von  einer  weiteren ,  damit  in  Verbindung  stehenden 
stofflichen  Grundverschiedenheit  derselben  unter  einander.  In 
den  übriggebliebenen  Aeusserungen  des  Pannenides  von  den 
Gestirnkronen  findet  sich  darüber  keine  Andeutung.  Wollte  man 
die  Bezeichnung  schmaler  OTeivöreQai  auf  die  Vergleichung  der 
Durchmesser  der  Ringe  beziehen,  so  müsste  man,  weil  von  den 
mittleren  Planetenringen  die  Rede  wäre,  die  Lesart  ccxqItoco 
halten,  und  hätte  dann  noch  einen  nur  einseitigen  Gegensatz  zu 
dem  äussersten.  Vor  allem  aber  ist  es  unmöglich,  eine  Mehrheit 
von  begrenzenden  Nachtzonen  in  ihnen  zu  finden.  Dagegen  wissen 
wir  sehr  wohl,  dass  die  gemässigten  Erdzonen  des  Parmenides 
durch  die  übermässige  Breite  der  verbrannten  Zone  eingeengt,  also 
schmaler  waren  (s.  o.  S.  59),  dass  sie  der  ihnen  allein  zugeschrie- 
benen Bewohnbarkeit  halber  von  wohlthätiger  Wärme  erfüllt 
sein  mussten  und  dass  im  Anschluss  an  sie  nach  aussen  hin  die 
kalten  Zonen  folgten,  mit  deren  Beginn  nach  allgemeiner  Vorstel- 
lung das  Leben  erstarb,  die  lange  und  immer  längere  Nächte  zu 
ertragen  hatten  und  die  auch  an  den  zwischenliegenden  Tagen 
In  Folge  unaufhörlichen  Nebels  nur  matt  und  dämmerhaft  er- 
leuchtet sein  sollten2).  Von  diesen  beiden  Zonen  konnte  der 
Dichter  mit  Recht  sagen,  dass  sie  mit  Nacht  erfüllt  wären,  in  die 
das  Licht  nur  eindringe.  Nehmen  wir  die  Beziehung  auf  diese 
Zonen  an,  so  passt  jedes  Wort  und  ebenso  ist  es  mit  der  Er- 
wähnung der  heissen  Zone ,  denn  nichts  anderes  kann  die  Mitte 
zwischen  diesen  Allen  sein.  Auf  diese  mittelste  Zone  wirkte  die 
Sonne  durch  ihren  wiederkehrenden  Zenitbstand  unmittelbar 
verbrennend,  hier  wohnte  nach  dichterischem  Ausdruck  die 
Gottheit  und  von  hier  aus  verbreitete  sie  über  die  Erde  ihre  be- 
lebende Wirksamkeit.    Zu  wohlthätiger  Wärme  gemildert  ergoss 


Verse  348  f.  Mull.  (495  f.  Sturz)  führen:  vvv  <P  ay\  ontoe  kvdQ&v  te  noXv- 
xXavtüjy  xe  yvvaix&v  \  lvvv%iovs  oqnrjxas  iy^yaye  xqivofisvov  nvQ,  — 

4)  S..  Karsten  p.  4  47.  Mullach  p.  487.  Zeller  I»,  578.  A,  Döring  (Ztschr. 
f.  Phil,  und  phil.  Kritik  4  04  B.  2  Heft)  S.  4  73  f. 

2)  Vgl.  die  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  III,  20,  34,  122,  und 
Gemin.  isag.  im  llranol.  p.  24  C. 
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sich  ihre  Gluth  nach  beiden  Seiten  hin  und  ihre  wechselnde 
Annäherung  und  Entfernung  bedingte  den  Wechsel  der  Tages- 
länge und  die  steigende  und  sinkende  Wärme  der  Jahresseiten, 
in  deren  Gefolge  sich  wieder  im  engeren  Kreise  des  auf  die  ge- 
mässigten Zonen  beschränkten  Naturlebens  der  Erde  der  Umlauf 
vom  Entstehen  zum  Vergehen  vollzog.  Wir  können  vergleichend 
daraufhinweisen,  welche  Bedeutung  Hippokrates  dieser  Sonnen- 
wirkung, dem  Verlauf  der  Jahreszeiten,  der  nach  südlicherer 
oder  nördlicherer  Lage  wieder  in  sanfterem  oder  schrofferem 
Wechsel  vor  sich  gieng,  für  die  Verschiedenheiten  der  Gestaltung 
der  Erdoberfläche  und  der  körperlichen  und  geistigen  Anlagen 
der  Völker  zuschrieb.  Wir  würden  bei  ihm  dasselbe  Bild  finden, 
wenn  er  nicht  als  Anhänger  des  Anaxagoras  und  Demokrit  an 
der  Scheibengestalt  der  Erde  festgehalten  hätte1).  Es  leuchtet 
auch  ein,  warum  gleich  als  erstes  Zeichen  der  Sonnen  Wirkung 
die  Bemerkung  über  die  Erregung  des  Zeugungstriebes  ange- 
schlossen ist,  mag  sie  sich  nun  im  eigentlichsten  Sinne  auf  das 
Geschlechtsleben,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  in  über- 
tragener Bedeutung  auf  allgemeine  Mischungsverhältnisse  ele- 
mentarer Art  beziehen.  Dass  die  Sonne  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet  in  der  freien,  schwungvollen  Dichtung 
des  Parmenides,  der  ohne  ängstliche  Terminologie  noch  Alles 
auf  das  eindringliche  Bild  des  Augenblicks  gab  und  es  besonders 
liebte,  seine  Begriffe  verschiedenster  Art  im  Gewände  göttlicher 
Figuren  auftreten  zu  lassen  2),  zu  einer  hoch  gepriesenen  Göttin 
werden  konnte,  ist  ganz  begreiflich.  Viele  folgten  ihm  in  dieser 
Darstellungsweise  und  es  ist  zu  beachten,  dass  beispielsweise 
Galen  in  einer  Stelle,  in  der  er  auch  den  mächtig  waltenden  Ein- 
fluss  der  Sonne  in  längerer  Bede  auseinandersetzt  und  in  der 
er  unter  anderem  die  beiden  parmenideischen  Gedanken  der 
durch  die  Sonne  bewirkten  Erweckung  des  Zeugungstriebes  und 
der  Lebewelt  aus  dem  Schlamm  der  Erde3)  vorbringt,  das  Ge- 
stirn im  Vergleich  zum  Monde  einen  höchsten  König  nennt4). 


4 )  S,  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  55  f.,  96  f. 

2}  S.  das  Fragment  bei  Cicero  ob.  S.  66  A.  4  und  besonders  Karsten 
p.  236  f. 

3.  Diog.  L.  IX,  22  (Dox.  482).  Karsten  p.  257.  Zeller  I5, 578. 

4)  Galen,  de  dieb.  decret.  III,  2  ed.  Kühn  vol.  IX  p.  804  f.:  Ilayimv 
fikv  t&v  avw&Bv  &<fiQa>v  inoXavofjiev  Ttje  SvvttfiBO)sy  aXX*  b  juaXiiTTa  xoc- 
fi&p  ta  jjjde  xal  Qv&piCwv  xai  ötarcctrtov  6  yXios  tmip.  oh  yaq  tfrj  aXXoc 


73     

Auch  das  ändert  an  der  Sache  niohts,  dass  die  Sonne  für  Parme- 
nides, wie  für  die  Pythagoreer  nicht  die  Urquelle  des  Feuers 
war,  sondern  ein  himmlischer  Körper,  der  das  äussere  Feuer  des 
Himmels  in  sich  sammelte  und  wieder  ausstrahlte  und  ver- 
breitete ').  Er  hielt  sich  gleich  an  die  allen  sichtbare  Erschei- 
nung und  abermals  sprechen  seine  Verse  zuerst  von  der  Sonne 
und  deuten  dann  nur  auf  das  Urfeuer  hin,  wenn  ihm  versprochen 
wird,  er  werde  von  der  Sonne  stillem  Schaffen  und  auch  von 
dem  Ursprung  dieser  Schaffenskraft  zu  hören  bekommen2). 

Die  vorwiegende  Beschäftigung  mit  dem  zweiten  Theile  des 
parmenideisohen  Werkes,  die  unsere  geographische  Betrachtung 
verlangt,  führt  wohl  auch  auf  die  schwierige  Frage,  wie  dieser 
Theil  neben  dem  ersten  habe  bestehen  können,  wie  er  demnach 
aufzufassen  sei  und  was  für  Gründe  den  Philosophen  bei  seiner 
Ausarbeitung  geleitet  haben  mögen.  Es  wird  aber  kaum  möglich 
sein  über  das,  was  Gomperz  eben  darüber  gesagt  hat,  und  was 
sich  im  Allgemeinen  auch  bei  Döring  findet3),  weiter  hinauszu- 


yi  xig  VQog  xal  xtioovg,  qt&ivontooov  te  xal  xetfitovoc  actiog^  ovo**  aXXog 
inupavag  ovxiog  ol/r'  i£  iXvog  yrjivrjg  £(pa  yavvqv  nl<pvx6vy  o$xb  xaqnovg 
xeXeiovv,  oW  elg  b%Biav  te  xal  xyv  xov  yivovg  diaftovrjv  ixxaXel<J&cti  xa 

£$*• p.  808:  &XX*  ahxbg  phv  olov  ßaffiXevg  «$•  fiiyunog  tüxiv,  rj 

aeXrjvri  ff  vnaqxog  oh  aptxQog.  Vgl.  Cic.  somn.  Scip.  IV:  Deinde  subter  me- 
dian fere  regionem  sol  obtinet,  dux  et  princeps  et  moderator  luminum  reli- 
quorum,  mens  mundi  et  temperatio,  tanta  magnitudine,  ut  cuncta  sua  luce 
Ulustret  et  compleat. 

4)  Vgl.Phüol.  bei  Stob.  1,99,  4  (Dox.  836),  25,  4  (Dox.  349)  mit  Parmen. 
ebend.  Dox.  885,  49:  xov  dt  nvobg  avanvor,v  xov  rjXtov  xal  xov  yaXa£iav 
xvxXov.  —  Die  Angabe  bei  Stob.  I,  95, 8  (Dox.  849, 49),  nach  der  Parmenides 
Sonne  und  Mond  aus  der  Milchstrasse  hervorgehen  lassen  sollte,  könnte 
nur  bestehen ,  wenn  er  eben  diese  Erscheinung  für  das  reinste  himmlische 
Feuer  gehalten  hätte  und  das  ist  nach  einer  anderen  Angabe  Stob.  I,  97 
(Dox.  365, 4  0),  nach  der  er  die  Farbe  der  Milchstrasse  aus  der  Mischung 
des  Flüchtigen  und  des  Festen  erklärte,  auch  nach  der  Art,  wie  er  sie  v.  440 
(Karat.  430  Stein)  unter  anderen  Theilen  der  Welt  anführt,  nicht  annehm- 
bar. Das  Epitheton,  das  Parmenides  der  Sonne  gibt  (s.  S.  67  Anm.  3), 
eiaytje,  deutet  auf  die  Erfüllung  mit  dem  reinen  äusseren  Feuer.  Es  heisst 
nach  Hesych.  Suid.  u.  a.  z.  B.  Apoll.  Rhod.  Arg.  II,  699.  Callimach.  hymn. 
in  Del.  98  rein,  heilig ,  göttlich  und  war  auch  bei  Philolaus  auf  das  äussere 
Feuer  angewandt  s.  Galen,  hist.  phil.  69  (Dox.  696):  <PiXoXaog  b  Uv&ayo- 
QBtog  itaXoeidfj  {xov  rjXiov)  dexofievov  xov  ix  xofffiov  nvobg  xtjv  evaylav,  — 

9)  Vgl.  S,  67  Anm.  8  {xal  xa&aoag  evayiog  faXioio  Xap7ido*og  loy* 
iti&tiXa  xal  bnno&av  kteyivovxo). 

8)  Gomperz  S.  446  f.  Döring  au  a.  0.  S.  477. 
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kommen.  Dass  Parmenides,  den  selbst  die  Zersetzung  der  Ur- 
stofflehre  auf  seinen  neuen  Weg  geleitet  hatte1),  in  Erkenntnis« 
der  vorübergegangenen  und  zu  erwartenden  Wandelungen  der 
empirischen  Forschungsresultate  es  für  seine  Aufgabe  angesehen 
habe,  seinen  Schülern  nicht  nur  das  Endergebniss  seines  Ge- 
dankenganges vorzulegen,  sondern  sie  auch  auf  dem  Wege  der 
Erfahrung  durch  die  Widersprüche  und  Enttäuschungen  der 
Hypothesenbewegung  hindurch  zu  dem  Einen,  einzig  bleibenden 
zu  führen,  konnte  vielleicht  der  Sinn  der  Verse  sein,  die  er  am 
Schlüsse  des  Eingangs  seiner  göttlichen  Lehrerin  in  den  Mund 
legt2).  Man  hat  den  Versuch  gemacht,  durch  eine  Brücke  die 
beiden  Theile  zu  verbinden.  Der  Versuch  ist  angeschlossen  an 
die  Deutung  des  zweiten  Verses  im  zweiten  Theile  des  Gedichtes3] 
und  an  eine  zweimal  wiederholte  Aussage  des  Aristoteles,  der, 
allerdings  jedesmal  in  anderer  Verbindung  und  im  Ganzen  mit 
ausdrücklicher  Wahrung  des  Unterschieds  zwischen  abstracter 
Erkenntniss  und  sinnlicher  Auffassung,  doch  behauptet,  Parme- 
nides habe  von  seinen  beiden  Gegensätzen  den  einen,  das  Feuer, 
auf  die  Seite  des  Seins,  den  andern,  die  Nacht,  die  Erde,  auf  die 
Seite  des  Nichtseins  gestellt4] .  Parmenides  müsste  darnach  selbst 
versucht  haben,  den  Monismus  seiner  abstracten  Erkenntniss 
des  reinen  Seins  auf  den  Irrweg  der  Sinnenwelt  zu  verpflanzen. 
Das  könnte  er  auf  zweierlei  Weise  gethan  haben.  Nach  Zellers 
Erklärung5)  dadurch,  dass  er  dem  einen  Gegensatze,  der  Finster- 
niss,  der  Kälte,  der  Erde,  deren  Ent Wickelung  und  Zustand  er 

4)  Gomperz  S.  439. 

2)  v.  80  Karst. :  rjdk  ßooxa>y  66$as  xalg  ovx  Ivi  niaig  aXtj&tp,  |  aXX* 
'naxrj'  xal  xavxa  pa&fjaeai  efc  xe  (a»r  xa  MuH.)  doxovvta  \  XQV  doxifiue 
iivai  dia  navxbg  navxa  ntqStvxa. 

8)  S.  v.  4  42  K.  (Simpl.  phys.  p.  30,  33  Diels):  Moqtpas  yaq  xaxiterxo 
Svo  yvio/uaic  bvo/uatetv,  \  x&v  yiiav  oh  xqso>v  ivxir,  lv  tp  nBnXaytjfAivoi 
Biöly. 

4)  Arist.  metapb.  I,  5  p.  986b  34:  j4vayxa£6(ASvos  <f  axoXov&eiy  xoZ± 
(paiyofiiyoif,  xal  rb  Iv  pkr  xaxa  Xoyov,  nXeifO  <fk  xaja  t^v  aiajhjGtv  hno- 
Xafißayioy  slvai,  Svo  xag  aixiae  xal  dvo  Torr  «£#«*'  xi&ijffi  naXiv,  &6Qpu>r  xal 
tyvxQoy,  olov  nvo  xal  yrjy  Xiywy.  Tovxiav  dl  xb  plv  xaxa  xo  qv%  xb  ^c^/uok, 
xaxxei,  &axeoov  dl  xaxa  xb  /ir,  ov.  —  de  gen.  et  corr.  I,  8  p.  84  8b  3 :  —  olov 
laoyg  rj  pikv  sig  nvq  bdbs  yivsoic  plv  anXf}>  <p&oqa  di  xivoe,  oiov  yrjf.  *H  dl 
yv  yivBGir,  xle  yivsaie,  yiysaig  d3  oi>x  anXÄfy  <p&oqa  <F  anXaK}  oior 
nvqog-  a<fnsQ  naQfABvidrjs  Xiyst  ovo,  xb  ov  xal  xb  firj  ov%  elvat  tpaexar 
nvo  xal  yrjv. 

5)  Zeller  I»  568  f. 
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beschreiben  wollte,  das  Sein  absprach  und  dass  er  dazu  wie  in 
einem  anderen  Anlauf  an  die  Stelle  des  vorher  nur  durch  Ab- 
straktion erfassten  Begriffes  des  reinen  Seins  den  des  Feuers 
setzte.  Dieser  eigentlich  pythagoreische  Begriff  des  Feuers  ist 
aber  in  viel  höherem  Grade  materiell,  als  die  Kugelgestalt  (s.  o. 
S.  65),  in  der  nur  die  Vollkommenheit  des  Seins  ausgesprochen 
sein  soll ,  und  die  dem  reinen  Sein  wiederholt  zugesprochenen 
Eigenschaften  der  in  sich  vollkommenen  Abgeschlossenheit  und 
Unwandelbarkeit1)  würden  ihm  wohl  nicht  zukommen  können, 
wenn  es  als  das  wirkende  Princip  aufgefasst  wäre,  oder  als  An- 
fang eines  Werdens  an  dem  einen  Ende  der  Mischung  der  Gegen- 
sätze erschiene,  die  Döring  beschreibt'2).  Andererseits  konnte 
man  den  Andeutungen  des  Simplicius  nachgehen ,  der  die  un- 
trennbare Einheit  des  Gegensatzes  hervorhebt  's.  o.  S.  62),  wie 
seine  ganze  Abhandlung  von  p.  28,32  (Diels)  an,  besonders  seine 
Worte  über  das  rechte  Verständniss  des  Gegensatzes3)  erkennen 
lassen.  Man  müsste  dann  die  mehrdeutigen  Worte  des  oben  S.  74 
Anm.3  genannten  Verses:  «Eins  derselben  darf  man  nicht  setzen«, 
im  Gegensatz  zu  Zeller,  der  unter  dem  Einen  bestimmt  die  nicht 
seiende  Erde  versteht,  so  auffassen,  als  ob  Parmenides  gemeint 
hätte,  um  die  Einheit  des  Gegensatzes  zu  wahren  dürfe  man 
keinen  der  beiden  Gegensätze  für  sich  und  von  dem  andern  ge- 
trennt betrachten.  Das  würde  mit  dem  Wortlaut  der  unmittelbar 
folgenden  Verse4)  wohl  zusammenstimmen,  nach  Massgabe  des 
ganzen  Zusammenhangs  aber  würde  diese  Auffassung  zur  An- 
nahme eines  blossen  Spieles  führen  und  die  oben  S.  74  Anm.  4 
beigebrachten  Ausdrücke  des  Aristoteles  nicht  erklären.  Man 
kann  es  daher  Karsten  und  Mullach6)  nicht  verdenken,  dass  sie 
im  Verlass  auf  andere  Worte  des  Aristoteles6)  gerade  im  Gegen- 
theil  die  für  die  Welterklärung  nothwendige  Annahme  der  Zwei- 

4)  Simpl.  phys.  p.  30,  4  Diels.  Parm.  v.  59  f.,  84  Karst. 

2)  A.  a.  0.,  bes.  S.  472. 

8)  Simpl.  pbys.  p.  84,  8  Diels:  ovtoj  aayiag  avri&era  dt/o  ffroixeicc 
iXaßs  •  dib  nQOTBQoy  $y  jb  ov  di&yvio  (<fö  %yv(a  Diels)  xal  nsnXayrja&ai  <fi 
(prjGi  tobg  rrjy  artfäsaiv  t&v  trjy  yivsaiv  nwumantüv  GToifeiav  ph  uvy- 
OQ&yrccf  §  pr]  (fCHpüe  anoxaXvmoyra^. 

4)  4  4  4  K.  avxia  <P  Ixqiyceyro  &£/ua?  xal  Gripa%y  t&Bvxo,  |  /ai^ir  an* 
aXXrjXuy  — 

5)  Karst,  p.  228.  Mull.  p.  425. 

$)  de  gen.  et  corr.  II,  3  p.  380b,  48:  ol  dh  ev&v?  dvo  noiovner,  aaneQ 
HaqfAevidtff  nvq  xal  yrjy  —  vgl.  I,  8  p.  84  8b,  7.  Metaph.  I,  3  p.  984b,  3.   . 
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heit  der  Gegensätze  und  damit  die  Unvereinbarkeit  der  beiden 
Wege  voraussetzend  den  Vers  als  einen  Angriff  gegen  die  Ver- 
suche, die  Welt  aus  einem  Princip  entstehen  zu  lassen,  betrachtet 
wissen  wollen. 

Wie  schwer  es  nun  auch  sein  mag,  sich  einer  der  vor- 
liegenden Lösungen  dieser  Frage  rtlckhaltslos  anzuschliessen,  so 
werden  wir  jenseits  derselben  um  so  eher  darauf  hinweisen 
dürfen,  dass  unter  den  Umständen,  die  nach  Aristoteles  den  Par- 
menides  zwangen,  der  Welt  der  Erscheinungen  nachzugehen, 
der  Drang,  in  die  Behandlung  mancher  Fragen  streitend  und  be- 
richtigend einzugreifen,  eigene  Ansichten  zur  Geltung  zubringen, 
eine  grosse  Rolle  gespielt  haben  muss.  Wir  werden  das  erkennen, 
wenn  wir  an  der  Hand  der  oben  als  richtig  erwiesenen  Angaben 
auf  dem  Wege  der  nöthigen  Rückschlüsse  versuchen,  die  kosmolo- 
gischen  Lehren  des  Eleaten  für  sich  zu  betrachten  und  mit  denen 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  zu  vergleichen. 

Fragen  wir  nach  dem  Stande  der  kosmischen  Vorstellungen 
in  Altgriechenland,  so  finden  wir,  dass  dort  zur  Zeit  des  Panne- 
nides und  noch  lange  nachher  nach  dem  Zeugniss  des  Aristoteles 
die  Scheibengestalt  der  Erde  gelehrt  und  gestützt  wird  von 
Anaximenes,  Anaxagoras  und  Demokrit1).  Die  Angabe  des  He- 
rodot  über  die  halbjährige  Nacht  des  höchsten  Nordens2),  der 
Witz  des  Aristophanes  über  den  Versuch,  die  Erde  zu  ver- 
messen3), zeigen  uns,  dass  gewisse  Folgerungen  der  neuen  Lehre 
von  der  Erdkugel  schon  von  Italien  herübergedrungen  waren 
und  Aufmerksamkeit  erregt  hatten,  aber  die  Gelehrten  müssen  sie, 
wie  wenigstens  die  Haltung  des  Hippokrates  4)  und  des  Demokrit 
zeigt,  noch  lange  bestritten  haben  und  die  Öffentliche  Meinung 
in  Athen ,  in  einer  Reaction  gegen  alle  astronomische  Forschung 
befangen,  hatte  nur  Gelächter  für  sie  bereit.  Nur  an  der  Kugel- 
gestalt des  Himmels  und  an  der  Kreisbewegung  der  Gestirne 
hielt  die  Partei  des  Anaximenes  fest.  Man  kannte  die  Neigung 
der  Sternen-  und  Sonnenkreise  zu  dem  einen  Horizont  der  ebenen 


4)  A.  de  coel.  II,  43,  40  p.  294b,  48. 

2)  Herod.  IV,  25.  Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  1, 404.  II,  24 
und  die  Erklärung  der  Herodotstelle  bei  Eustath.  ad  Dionys.  perieg.  Geogr. 
Gr.  min.  II,  829,  27  f. 

3)  Nub.  204  f.  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  E.  d.  Gr.  I,  4  39.  II,  45. 

4)  Wegen  der  Erdansicht  des  Hippokrates  vgl.  Gesch.  d.  wiss.  E.  d. 
Gr.  I,  56. 
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Erdscheibe.  Anaxagoras  nahm  an  l),  die  Ebene  der  Erdscheibe 
sei  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  mit  der  Ebene  des  Himmels- 
äquators zusammengefallen,  habe  also  den  Himmel  in  paralleler 
Sphärenstellung  um  sich  gesehen  und  den  Himmelspol  senkrecht 
über  ihrem  Mittelpunkte,  so  dass  die  Gestirnkreise  abnehmende 
und  zunehmende  Parallelkreise  zu  dem  mit  dem  Aequator  zu- 
sammenfallenden Horizont  bildeten,  etwa  wie  die  Linien  paralleler 
Steinlagen  eines  Kuppelgewölbes  zum  Boden.  Eine  Senkung 
der  Erdscheibe,  die  den  Südpunkt  des  Erddurchmessers  tief 
unter  den  Aequator  drückte,  den  Nordpunkt  dagegen  hob  und 
dem  Pole  näherte,  habe  die  alte  Parallelität  gestört  und  den 
Himmel  in  die  schiefe  Sphärenstellung  gebracht.  Zur  Folge  dieser 
Vorstellung  wurde  eben  die  zu  erklärende  Thatsache,  dass  die 
Mittagsstände  der  Sonne  immer  nur  auf  einen  Theil  des  zwischen 
dem  Zenith  und  dem  Südpunkte  liegenden  Bogens  des  Meridians 
fielen.  Senkrechte  Sonnenstrahlen  konnten  nur  südliche  Punkte 
des  Erdkreises  treffen.  Aus  der  Verbindung  dieser  Vorstellung 
mit  der  Kenntniss  der  Kälte  des  Scythenlandes,  der  Hitze  Libyens 
und  der  gelinden  Temperaturmischung  in  griechischen  Landen 
bildete  sich  die  klimatische  Eintheilung  des  Erdkreises,  die  wir 
bei  Hippokrates  beschrieben  und  für  geophysische  und  ethno- 
logische Zwecke  so  wunderbar  ausgebildet  finden2),  und  man 
konnte  von  da  aus  durch  den  Gedanken  an  immer  weiter  gehende 
Steigerung  der  Gegensätze  auch  zu  der  Vorstellung  der  Unbe- 
wohnbarkeit  der  äussersten  Abschnitte  gelangen,  die  sich  bei 
Anaxagoras  und  Diogenes  und  nachher  bei  Xenophon  zeigt3). 
Das  Alles  konnte  geschehen,  nur  zu  einer  Uebertragung  der 
Himmelszonen  auf  die  Erde  konnte  man  auf  Grund  der  festge- 
haltenen Unterlagen  nicht  kommen.  Dazu  gehörte  eben  die  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  die  lange  vor  Hippokrates  von 
Xenophanes  und  seinen  Zeitgenossen  in  Italien  angenommen  und 
als  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Erdkunde  in  einem  wahrhaft 
heiligen  Eifer  entwickelt  wurde.  Hier  that  sich  eine  Aussicht  auf, 
die  so  weit  führte  und  so  grossartig  war,  dass  sie  auch  einen 
Parmenides  an  die  Erde  bannen  konnte.  Die  Betrachtung  seiner 


4)  NachDiog.  L.  II,  3,  4  (9). 

2)  Hippocr.  de  aere  aq.  loc.  ed.  Littre*  II,  52  f.  ed.  Kühn  I,  547  f.  Gesch. 
d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I,  55  f.,  96  f. 

8)  Plac.  phil.  II,  8,  4  Dox.  Gr.  388.  Xenoph.  anab.  I,  7,  6.  Instit  Cyr. 
Vüf,  6,  21. 


78     

Lehre  von  den  Erdzonen  zeigt  gleich  in  der  glänzendsten  Weise 
die  unerschöpfliche  Tiefe  und  Ausgiebigkeit  des  Gedankens  an 
das  Yerhältniss  einer  Erdkugel  zu  einer  sie  concentrisch  um- 
schliessenden  Weltkugel.  Die  Verfolgung  dieser  Lehre  eröffnet 
auch  uns  allein  den  Weg  zur  Erkenntniss  des  wahren  Wesens 
der  wissenschaftlichen  Geographie  der  Griechen  und  es  ist  be- 
trübend ,  dass  sie  in  unserer  Zeit  zu  Gunsten  der  einseitig  be- 
handelten historischen  Topographie,  Länder-  und  Völkerkunde 
fast  verachtet  ist. 

Der  Begriff  der  Zone,  wie  man  ihn  früher  auch  benannt 
haben  mag,  ist  jedenfalls  anfänglich  in  Verbindung  mit  der  Be- 
trachtung der  Himmelskugel  gewesen  und  wird  entstanden  sein 
durch  die  Notwendigkeit,  einzelne  von  den  Sternenkreisen  des 
Himmels  auf  ihre  besondere  Bedeutung  hin  zu  merken  und  aus- 
zuzeichnen. Es  ist  möglich,  dass  als  erstes  Glied  dieser  Ge- 
dankenreihe noch  vor  Auffassung  der  Wendekreise  die  Beob- 
achtung des  Bärenkreises ,  des  Endes  von  Morgen  und  Abend, 
wie  man  sagte1),  zu  betrachten  sei.  Die  fortschreitende  Entwicke- 
lung  der  Kugellehre  aber  führte  durch  Beobachtung  der  Sonnen- 
stande, wenn  auch  noch  ohne  messende  Festsetzung,  zum  Begriff 
der  Wendekreise  und  durch  die  Erkenntniss  der  notwendigen 
Annahme  correspondierender  Parallelkreise  zur  Vorstellung  eines 
antarktischen  Kreises  und  damit  war  die  Fünftheilung  der  Zonen 
des  Himmels  ausgesprochen.  An  und  für  sich  konnte  diese 
Theilung  des  Himmels  dazu  dienen,  Ordnung  und  Uebersicht- 
lichkeit  in  dem  Sternenheere  zu  suchen.  Eudoxus  legte  der 
Eintheilung  seiner  Himmelsbeschreibung  die  zonentheilenden 
Kreise  zu  Grunde  und  vor  ihm  begann  Kleostratus  die  Stern- 
bilder des  Thierkreises  festzustellen  und  abzusondern2).  Wich- 
tiger wurde  die  Abgrenzung  der  mittelsten  Himmelszone,  des 
Thierkreises,  wenn  man  nach  alter  Beobachtung  des  Aufgangs 
und  Untergangs  auffalliger  Sterngruppen  in  diesem  Bereich  der 
jahrlichen  Sonnenbahn  die  brauchbarsten  Zeichen  der  Zeit- 
rechnung zu  finden  lernte.  Von  hier  an  zweigte  sich  der  bei 
Parmenides  und  Plato  zuerst  auftretende  Begriff  der  Planeten- 
zonen ab.  Vor  Uebertragung  der  Theilung  auf  die  Erde  mussten 


4)  Strab.  I,  C.  4.  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I,  54. 

2)  Plin.  h.  n.  II,  34.  Vgl.Taanery,  rech,  sur  1'hisL  de  l'astr.  anc.  p.  10  f. 


79     

aber  erst  die  Beziehungen  und  die  Verhältnisse  der  Erde  zum 
Himmel  gefunden  und  klar  gemacht  werden. 

Solche  Beziehungen  räumlicher  Art  kannte  schon  Anaxi- 
mander.  Er  erklärte  ja,  das  Schweben  der  Erde  in  der  Mitte 
der  Welt  sei  Folge  des  allseitig  gleichen  Abstandes  der  Erde 
von  der  Himmelskugel1).  Auch  seine  Erde,  ein  Gylinderabschnitt, 
dessen  Höhe  sich  zum  Durchmesser  der  Oberfläche  wie  \ :  3  ver- 
hielt, l&sst  das  Walten  solcher  Beziehungen  erkennen,  denn  ihre 
Gestalt  mit  ihren  Verhältnissen  kann  ungefähr  als  Abbild  djer 
aus  der  Weltkugel  herausgeschnittenen  Zone  zwischen  den 
Wendekreisen  der  Sonne  erscheinen2).  Als  zur  Zeit  des  Pytha- 
goras  und  Xenophanes  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
vielleicht  durch  Vergleichung  der  kleinen  schwebenden  Erde 
mit  den  andern  Gestirnen,  die  sie  in  grossen  Abständen  um- 
kreisten3), zur  Annahme  kam,  wurde  diese  räumliche  Beziehung 
noch  enger.  Man  konnte  sich  jetzt  jeden  Punkt,  jeden  Kreis, 
jeden  Theil  der  Erdoberfläche  in  Verbindung  mit  einem  ent- 
sprechenden Punkte,  Kreise,  Theile  des  Innenraumes  der  Himmels- 
kugel denken.  Der  allseitig  gleiche  Abstand  von  der  Himmels- 
kugel war  nun  erst  wirklich  vorhanden  und  bildete  den  Grund 
für  das  ganze  kosmische  System  des  Parmenides.  Ich  habe  schon 
mehrmals  auf  die  Zonenconstruction  des  Aristoteles  hinweisen 
müssen 4).  Sie  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  die  Wende- 
kreise und  arktischen  Kreise  zweier  concentrischen  Kugeln,  des 
Himmels  und  der  Erde,  durch  eine  Anzahl  sie  berührender  Axen 
verbunden  werden.  Diese  Axen  bilden  vom  allgemeinen  Mittel- 
punkte aus  nach  oben  und  nach  unten  hin  je  zwei  Kegel.  Grund- 
flächen dieser  vier  Kegel  sind  die  Durchschnittsflächen  der  ark- 
tischen Kreise  und  der  Wendekreise  der  beiden  Kugeln,  die 
Mäntel  der  Kegel  kann  man  sich  bezeichnet  denken  durch  eine 
beliebige  Anzahl  von  Axen,  die  jene  correspondierenden  Kreise 
treffen,  oder  auch  entstanden  durch  die  Drehung  einer  solchen 


4)  Arist.  de  coel.  II,  43,  49  p.  295b,  40.  Vgl.  Unters,  über  das  kosm. 
Syst.  des  Xenophanes,  Berichte  der  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  hist,  phil.  Gl. 
4894.  1,30,93  f. 

2)  Vgl.  dazu:  Panzerbieter,  Diog.  Apolloniat.  Lips.  4880  p.  449. 

3)  Vgl.  Untersuchungen  über  das  kosm.  System  des  Xenophanes 
a.  a.  0.  S.  48. 

4)  Arist.  meteor.  II,  5,  40  f.  p.  369%  82.  Vgl.  Unters,  über  das  kosm. 
System  des  Xenophanes  a.  a.  0.  S.  24. 
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Axe.  Die  Abschnitte  oder  Ringe  der  Kugeloberflächen,  die 
zwischen  den  die  Grandflachen  der  Kegel  begrenzenden  Kreisen 
liegen,  sind  also  die  Erdzonen  und  die  Himmelszonen  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Zusammengehörigkeit  gefunden  und  gezeigt.  Man 
wird  wenigstens  annehmen  dürfen,  dass  diese  Gonstruction  aus 
der  Art,  wie  Parmenides  und  schon  Anaximander  die  räum- 
lichen Beziehungen  zwischen  Himmel  und  Erde  auffassten,  her- 
vorgegangen sei.  Belegt  ist  diese  Art  der  Betrachtung  durch  die 
Nachricht,  Parmenides  habe  das  Schweben  der  Erde  durch  den- 
selben Grund  erklärt,  den  schon  Anaximander  nach  Aristoteles 
Aussage  vorgebracht  hatte  und  den  später  Plato  gewiss  im  An- 
schluss  an  Parmenides  wieder  bringt1);  mit  aller  Klarheit  bezeugt 
ist  sie  durch  die  Aussage  Theophrasts,  Parmenides  habe  zuerst 
erwiesen,  dass  die  Erde  kugelförmig  sei  und  in  der  Mitte  der 
Welt  liege*). 

Gewiss  scheint  mir  zu  sein,  das  Pbilolaus  und  seine  Partei 
in  ihrer  Verteidigung  der  Erdbewegung  den  Satz,  wenn  der 
Abstand  des  Erdhalbmessers  vom  Mittelpunkte  keine  Störung 
in  den  Himmelserscheinungen  verursache,  so  brauchte  das  auch 
nicht  in  Folge  einer  Erdbahnbewegung  zu  geschehen3),  gegen 
Parmenides  richteten,  und  das  deutet  auf  einen  der  Gründe  hin, 
die  er  nach  der  vollen  Bedeutung  der  theophrastischen  Worte4) 
für  seine  Lehre  vorgebracht  haben  muss.  Wenn  wir  aber  die 
letzten  Worte  des  soeben  in  Anm.  4  vorgebrachten  Fragmentes, 
das  von  der  Lage  der  Erde  handelt  und  in  dem  es  heisst,  die 
Erde  könne  somit  wohl  erschüttert,  aber  nicht  bewegt  werden, 


4)  Plac.  phil.  III,  4  5,  7  Dox.  Gr.  380  (vgl.  4  4«):  JTaQ/Asyid^  Jripo- 
xoixoi  dt«  xb  navraxod'sv  iooy  cHpeaxüoay  fuiveiy  inl  xrjs  icoqooniag  odx 
txovoav  alxiay  tiC  r\v  &evqo  paXXoy  tj  ixslae  Qitpetev  av,  o*tfr  xovxo  poyov 
juhy  xQa&aiyea&ai ,  py  xivbic&cu  <ti.  Vgl.  Plat.  Phaed.  p.  408  E.  Tim. 
p.  62  E  f. 

2)  Diog.  Laert.IX,  24  Dox.  Gr.  482,  47:  no&xos  <P  ovxog  (IlaQpeyifyc) 
anicpyye  xrjy  yrjy  (HpcciQoeidrj  xal  iy  piaq)  xela&ai. 

3)  Arist.  de  coel.  II,  43  p.  293b,  25:  in$l  yao  ovx  laxiv  rj  yrj  xirtqoy, 
uXX  isnixBt  xb  tjfitaqwiQioy  avxrj?  oXoy,  obtilv  xtoXveiy  otoyxai  xa  q>atyo- 
(Atya  avfAßalyeiv  b/uoicjf  firj  xaroixovaiy  r^xlv  inl  xov  xiyxqov,  waneQ  xay 
ei  inl  rov  /uiaov  yv  i]  yrj.  ohdkv  yaq  oit&e  vvy  noiely  inidrjXoy  xijy  ^iceiay 
ani%oyxae  Tj/ua?  dia/uexooy. 

4)  Uniers.  über  d.  kosm.  Syst.  d.  Xenoph.  a.  a.  0.  S.  68.  Die  Vorlegung 
solcher  Beweismittel  lobt  auch  Plato  am  Parmenides,  s.  Plat.  Parm.p.  428  A: 
xal  xovxioy  x^xfirjoia  naQl%ei  xaXtog  xe  xal  sv. 
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auf  Parmenides  zu  beziehen  haben,  so  würde  damit  anzunehmen 
sein,  dass  er  sich  mit  dieser  Erklärung  schon  gegen  eine  zu 
seiner  Zeit  auftauchende  Ansicht  von  der  Bahnbewegung  der 
Erde  gewendet  habe.  Ich  wage  darüber  nicht  mit  aller  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  aber  hinzufügen  darf  man,  dass  die  That- 
sachen  des  Entwickelungsganges  für  diese  Annahme  nicht  un- 
günstig sind.   (Vgl.  o.  S.  68  Anm.) 

Die  pythagoreische  Abänderung  des  bei  Parmenides  vor- 
liegenden Bildes  der  räumlichen  Beziehungen  zwischen  Himmel 
und  Erde  beruht  auf  zwei  mit  einander  zusammenhängenden 
Annahmen.   Den  Ehrenplatz  in  der  Welt,  die  Mitte,  traten  sie, 
wie  Aristoteles  sagt1),  dem  Centralfeuer  ab  und  die  Erdkugel 
verwiesen  sie  unter  die  Gestirne,  die  den  Mittelpunkt  in  ihren 
Bahnen  umkreisten.   Um  nun  zu  erklären,  wie  es  komme,  dass 
trotz  dieser  stätigen  und  bedeutenden  Orts  Veränderung  unseres 
Standpunktes  die  Erscheinungen  des  Horizontes,  der  Stellungen 
und  Bewegungen  der  Gestirne  ohne  Eintreten  auffälliger  paral- 
laktischer  Veränderungen  immer  dieselben  bleiben,  mussten  sie 
nach  der  oben  angeführten  Verteidigung  eine  Ausdehnung  der 
Welt  annehmen,  vor  welcher  nicht  nur  der  Erdball,  sondern 
auch  die  ganze  Erdbahn  in  einen  Punkt  zusammensank,  wie 
Archimedes  von  Aristarch  von  Samos  und  eine  kurze  Notiz  über 
dessen  Nachfolger  Seleukus  berichtet2).   Dieser  grossartige  Ge- 
danke, der  uns  immer  wieder  zur  Bewunderung  des  kühnen 
Gedankenfluges  und  der  wissenschaftlichen  Leistungsfähigkeit 
der  vorplatonischen  Zeit  nüthigt,  schien  alle  Vorstellungsmög- 
lichkeit zu  überschreiten  und  musste  seine  Vertreter  nothwendig 
in  einen  Strudel  immer  neu  herandrängender  Fragen  und  Hypo- 
thesen stürzen.   Man  kann  diese  Wirren  in  dem  Schwanken 
Piatos  erkennen3).    Zwei  Jahrhunderte  mussten  vergehen,  ehe 
sich  jenes  Vorbild  der  kopernikanischen  Weltanschauung  bildete, 
das  Aristarch  lehrte.    Dazu  kam  aber  als  Hauptsache  der  Um- 
stand, dass  diese  Wirren  der  neuen  Lehre  eine  andere,   eine 
soeben  erst  mit  grossem  Erfolg  und  mit  lockenden  Aussichten 


4)  Arist.  de  coel.  II,  4  8,  4  p.  293»,  49  f.,  vgl.  Stob.  I,  22,  4  Dox.336 

2)  Archimed.  aren.  ed.  Heiberg  vol.  II  p.  244.  Stob.  I,  24,  3,  Dox. 
328,  4.  Vgl.  Schiaparelli,  Die  Vorläufer  des  Kopernikus  im  Alt.,  übers,  von 
Curtze  S.  42  f.  Theo  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  428. 

3)  S.  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der  Gr.  II,  42  f. 
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eröffnete  Reihe  zusammenhängender  Erkenntnisse  wieder  in 
Frage  stellten  und  vor  ihrer  Vollendung  abzubrechen  drohten, 
und  das  war  die  schon  vor  Parmenides  eingeleitete  Entwickelung 
der  mathematisch -physischen  Erdkunde  aus  dem  o<paiQixbg 
löyog  und  aus  anderen  Beziehungen,  in  denen  Himmel  und 
Erde  zu  einander  standen.  In  dieser  Störung  werden  wir  wohl 
ein  Haupthindernis^  der  Annahme  der  Erdbewegung  im  Alter- 
thum  zu  suchen  haben,  am  tiefsten  aber  konnte  sie  ein  Mann 
wie  Parmenides  empfinden,  dem  Einheit  und  unbedingt  ge- 
schlossene Vollkommenheit  der  Weltkugel  oberster  Grundsatz 
war  (s.  o.  S.  65)  und  der  die  Entwickelung  der  kosmisch-geo- 
graphischen Ideen  nicht  erst  anbahnte,  sondern  schon  im  Be- 
griffe stand ,  sie  zu  einem  gewissen  Abschluss  zu  führen.  Ein 
anderes,  haltbares  Datum  für  das  Eintreten  des  Gedankens  an 
die  Erdbewegung  gibt  es  nicht.  Er  ist  durchaus  nicht  an  Phi- 
lolaus  gebunden  und  andererseits  müssen  wir  bis  auf  weiteres 
daran  festhalten,  dass  schon  Xenophanes  aus  dem  Einfluss  der 
Sonnenbewegungen  auf  Beleuchtung  und  Erwärmung  der  Erde 
Schlüsse  gezogen  hatte,  die  in  nächster  Beziehung  zur  Zonenlehre 
standen1). 

So  wurde  die  Uebertragung  der  fünf  Himmelszonen  auf  die 
Erde,  die  auch  den  Pythagoreern  zugeschrieben  wird,  erst  mög- 
lich. Sie  war  also  aus  der  Betrachtung  der  räumlichen  Bezie- 
hungen der  Erde  zum  Himmel  hervorgegangen  und  zeigt  uns 
wiederum  die  Kenntniss  dieser  Beziehungen  in  mathematischer 
Anwendung.  Um  nach  der  Feststellung  der  astronomischen 
Zonen  die  der  physisch- geographischen,  die  erst  Parmenides 
ausgebildet  hat,  zu  erkennen,  müssen  wir  uns  nach  einer  anderen 
Seite  wenden.  Die  räumlichen  Beziehungen  reichen  hier  nicht 
mehr  aus,  die  Betrachtung  der  stofflichen  Beziehungen  zwischen 
Himmel  und  Erde  gehörte  nothwendig  unter  die  Voraussetzungen 
dieses  Fortschrittes,  und  sie  weisen  uns  auf  Meteorologie  und 
allgemeine  Erdkunde  hin.  Beide  reichen  wieder  zurück  bis  zu 
Anaximander.  Von  ihm  wissen  wir,  dass  er  zuerst  wagte,  eine 
Karte  der  gesammten  Erde  zu  entwerfen 2)  und  dass  er  sich  über 


4)  Untersuch,  über  das  kosm.  Syst  des  Xenophanes  S.  47  f.,  54  f. 

2)  Strab.  I  C.  7.  Eustath.  in  Dionys.  p.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Mueller  II 
p.  208.  Schol.  ad  Dionys.  ebend.  p.  428.  Agathem.  I,  4  ebend.  p.  474.  Diog. 
L.  II,  4,  2.  Suid.  v.  j4va$i[xav$Qos. 
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die  Bildung  der  Erdoberfläche  und  über  die  Entwicklung  des 
Lebens  derselben  in  weitführenden  Hypothesen  klar  zu  werden 
versuchte 1).  Wir  wissen,  das»  er  die  stoffliche  Wechselwirkung 
zwischen  der  Erde  und  dem  Himmel,  nicht  in  Bezug  auf  die 
uranfängliche  Entstehung  und  Bildung,  sondern  in  Bezug  auf 
einen  vorliegenden  Zustand,  wenigstens  in  dem  Satze  ausge- 
sprochen hatte,  ein  die  Erde  ursprünglich  vollkommen  über- 
deckendes Meer  habe  durch  Ausdünstung  die  Luft  mit  ihren 
Veränderungen  erzeugt  und  sei  durch  die  verzehrende  Ein- 
wirkung der  Sonne  in  andauerndem  Schwinden  begriffen  2).  Xe- 
nophanes  brachte  diese  Lehren  nach  Italien,  in  wenig  veränderter 
Gestalt  treten  sie  bei  ihm  auf.  Die  Erde  ist  nach  ihm  das  erste 
Daseiende,  aus  dem  Alles  hervorgeht3).  Aus  ihrem  Meere  scheiden 
sich  Dunst-  und  Feuertheile  aus,  die  Luft,  Wolken  und  Winde 
und  die  Gestirne  mit  dem  ganzen  Himmel  bilden.  Hat  diese 
Bildung  aus  dem  Wasser  zuerst  Schlamm  werden  lassen  und 
zuletzt  vollkommen  trockene  Erde,  so  vergehen  die  Gestirne  und 
die  Atmosphäre  aus  Mangel  an  Nahrung,  dann  gewinnt  aber  das 
Wasser  der  ewigen  Erde  seinen  früheren  Bestand  wieder  und 
es  beginnt  eine  neue  Weltbildung4).  Die  Grundzüge  der  Wechsel- 
wirkung sind  also  bei  beiden  dieselben  geblieben.  Eine  ganz 
andere  Gestalt  nehmen  diese  Grundzüge  an  bei  den  Pythagoreern 
und  bei  Parmenides.  Das  Feuer  ist  bei  ihnen  nicht  emporge- 
stiegen als  eine  Ausscheidung  der  Erde,  sondern  es  ist  eine  ur- 
sprüngliche, für  die  Erde  jenseitige  Macht,  nach  Philolaus,  wie 
bei  Plato  die  Seele,  theils  in  der  Alles  zusammenhaltenden  Mitte, 
theils  im  äussersten  Umkreise  der  Welt  zu  fioden5),  bei  Parme- 
nides nur  dort  oben  an  der  Grenze  des  Alls,  wie  Aristoteles  sagt 
(s.  o.  S.  75  Anm.  6),  als  der  eine  der  beiden  Gegensätze,  deren 
anderer  die  Erde  im  Mittelpunkt  ist,  nach  Simplicius  ;s.  o.  S.  75) 
aber  als  der  Anfang  der  einheitlichen  Reihe  von  Wirkung  und 
Leiden.  Um  diese  Reihe,  auf  die  alles  ankommt,  so  gut  es  geht 
übersehen  zu  können,  müssen  wir  uns  wieder  nach  meiner  An- 
sicht der  Leitung  des  Fragments  überlassen,  von  dem  wir  oben 
S.  64  auszugehen  hatten  und  dessen  zweite  Hälfte  noch  zu  be- 

4;  Unlers.  über  das  kosm.  Syst.  des  Xenoph.  S.  34. 

2)  Unters,  über  das  kosm.  Syst.  d.  Xenoph.  S.  38  f. 

3)  Stob.  I,  40,  48  (Dox.  284,  4  0). 

4)  Ebend.  S.  34—37. 

5)  Philol.  bei  Stob.  I,  4  5.  7,  Dox.  386  f.  Vgl.  Plat,  Tim.  34  B. 
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trachten  ist.  Nachdem  der  doxographische  Verfasser,  man  kann 
sagen,  als  Stationen  der  Wirkung  des  heiligen  Feuers  die  Kronen 
oder  Sphären ,  die  äusserste  Feuersphäre  an  der  Himmelskugel, 
die  aus  Licht  und  Finsterniss  gemischten  Planetensphären  und 
die  Sphäre  der  directen  Wirkung  des  Sonnenfeuers  auf  der  Erde 
zusammengestellt  hat,  fasst  er  kurz  mit  wenigen  Hinweisen  auf 
die  Hauptpunkte  der  Entwickelungsreihe  die  in  ihnen  liegende 
Ordnung  des  Weltalls  zusammen  und  fährt  wörtlich  fort:  die 
Luft  (sagt  Parmenides)  sei  eine  Ausscheidung  der  Erde,  heraus- 
getrieben durch  eine  heftigere  Zusammenpressung  derselben,  ein 
Wiederausstrahlen  des  Feuers  aber  sei  die  Sonne  und  die  Milch- 
strasse; der  Mond  sei  gemischt  aus  beiden,  aus  Luft  und  Feuer. 
Während  der  Aether  zu  oberst  Alles  umspanne,  habe  unter  ihm 
das  Feurige  seinen  Platz  erhalten,  das,  was  wir  Himmel  nennen, 
und  darunter  folge  nun  zuletzt  der  Bereich  der  Erde1). 

Ich  halte  diesen  zweiten  Theil  des  Fragmentes  für  eben  so 
vollgültig,  als  den  oben  besprochenen  ersten.  Er  stimmt  mit 
diesem  eben  so  gut  überein,  wie  mit  den  erhaltenen  Versen  des 
Parmenides,  nur  muss  man  nicht  darauf  bestehen,  die  pythago- 
reischen Benennungen  der  Welttheile  auch  für  ihn  voraussetzen 
zu  wollen.  Thut  man  das,  so  bleiben  die  Angaben  einfach  un- 
verständlich. Man  muss  anerkennen,  dass  der  Eleate,  der  sich 
an  keinen  Vorgänger  fesselte,  auch  im  Ausdruck  volle  Freiheit 
walten  liess.  Die  Betrachtung  seiner  erhaltenen  Verse  lässt  dies, 
wie  auch  Rarsten  bemerkt  hat  und  wie  schon  der  so  häufige 
Wechsel  in  der  Bezeichnung  der  beiden  Gegensätze  zeigt,  genug- 
sam erkennen  (vgl.  o.  S.  72).  Dass  einmal  die  pythagoreische  Be- 
zeichnung des  obersten  Theiles  der  Welt,  olv^tnog  ia%axog^ 
vorkommt2),  beweist  nicht  mehr,  als  dass  diese  Bezeichnung 
seiner  Zeit  bekannt  und  verständlich  war.  Auch  Plato  verzichtet 
auf  eine  bestimmte  Bezeichnung3).  Unter  dem  ätherischen  Feuer 

1)  Stob.  I,  22,  4  Dox.  335,  4  6  f.  (Forts,  von  S.  64  Anm.  3):  xai  xrjg 
per  yrjg  ccnoxQtaiv  elyctt  xbv  hiqa  &ia  xjjv  ßtaioxiqap  avxrjg  l£axjAt<f&iyxa 
niXrjffiy,  xov  df  nvqbg  hvanvorp  xbv  rjXiov  xai  xbv  yaXallav  xvxXov,  övfi- 
fnyrj  <f  H  ctjucpolv  elyai  xrjv  obXtjvtjv  xov  x'  ctlqog  xai  xov  nvoog.  nsqi- 
aiavxog  d"  avaxaxa)  navxav  xov  ai&iqog  vn*  avrq»  xb  nvotodsg  vnoxayijvat 
xov&'  otebq  xBxXrjxajiBv  ovQavov,  vqp'  (y  rjö*i]  xa  neoiyeia. 

2)  Karsten  v.4  39 :  —  Xiyeiv  nu>g  yala  xai  rjXiog  tj6h  cbXtjvi]  |  alfrijo  xb 
£vvbg  yaXa  x'  ovoaviov  xai  oXvpnog  \  la%axog  rjö**  aoxQwv  deofibv  fiivog 
wQfiTjxhjaav  \  yiyvBa&ai. 

3)  Tim.  p.  28  B.  o  ö*fj  nag  ovqavbg  —  rj  xoofjLog  tj  xai  aXXo  o  xi  noxB 
oyopaCo/ABvog  fiaXiox*  av  iixoixo,  xovd-'  rjfxlv  a>vofjtd<r&(a  — 
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des  Lichtes1),  der  ätherischen  Natur2),  dem  allenthalben  wal- 
tenden Aetber8)  kann  Parmenides  nichts  anderes  verstehen  als 
sein  wirkendes  Princip,  das  Feuer.  Der  Ursitz  desselben  war 
eben,  wie  bei  den  Pythagoreern4),  die  äusserste  Grenze  der 
Welt,  anderswo  der  Alles  umspannende  Himmel5)  genannt,  nach 
seiner  Wirkung  betrachtet  erstreckt  er  sich  aber  auch  durch  die 
ganie  Welt  und  dringt  bis  in  die  finsteren  Nebel  der  Äussersten 
Winkel  der  Erde6).  Parmenides  verspricht,  die  Entstehung  der 
Sonne,  des  Himmels  und  der  Gestirne  klar  zu  machen7),  aber 
unsere  Ueberlieferung  sagt  davon  nichts.  Wie  sich  im  Einzelnen 
das  Wirken  und  Leiden,  das  Zusammentreffen  der  beiden  Gegen- 
satze äussere;  wie  sich  die  Mischungen,  von  denen  Aristoteles 
spricht8),  wie  sich  besondere  Bestandteile  der  verschiedenen 
Regionen  und  die  in  ihnen  befindlichen  Weltkörper  gebildet 
haben ;  wie  sie  wieder  als  vermittelnde  Leitungen  und  Wider- 
stände wirken  konnten ,  das  lttsst  sich  aus  den  entweder  ganz 
allgemein  gehaltenen  oder  widersprechenden  und  unklaren  An- 
gaben nicht  mehr  herausfinden.  In  dem  uns  eben  vorliegenden 
Theile  des  Berichtes,  der  wie  der  erste  die  einfache  Ordnung 
der  Beschreibung  eines  fertigen  Zustandes  nur  mit  wenigen  Hin- 
weisen auf  die  Entstehungs weise  durchsetzt,  tritt  an  rechter 
Stelle  wieder  die  Region  der  gemischten  Sphären  (s.  o.  S.  64  f.) 
ein,  das  Feurige  oder  Feuerartige,  vom  Berichterstatter  hierauf 
eigene  Gefahr  nach  der  gewöhnlichen  Anschauungsart  des  Erden- 
bewohners Himmel  genannt,  und  dann  folgt  unter  diesem  als 
innerster  Kern  der  Weltkugel  die  Erde  mit  einer  ihr  gehörigen 
Atmosphäre.    Die  Milchstrasse  wird  ein  Widerschein  des  Feuers 


4)  K.  v.  444  f.:  —  xal  arj^ax'  I&bvxo  \  xuQiC  an  aXXrjXttiv,  xjj  fitv 
cpXoyog  al&iqiov  nvQ  — . 

2)  K.  v.  433:  eifft]  <f  at&BQiijy  xb  (pvaiv,  xa  x'  tv  ai&iQi  nävxa  \  <fy- 
fiaxa  — 

3)  S.  S.  84  Anm.  2. 

4)  Stob.  I,  22  Doi.  337,  3. 

5)  K.  v.  4  37,  vgl.  ob.  S.  67  Anm.  4. 

6)  K.  v.  425:  AI  yaq  axBivoxtoai  nXrjvxo  nvoog  axfrrftoio  \  ai  (P  inl 
xale  vvxxog,  pexit  dk  tpXoyog  isxcci  al<ra.  Vgl.  über  die  Bedeutung  dieser 
Verse  ob.  S.  70  f. 

7)  K.  v.  438  f.,  489  f. 

8)  Arist.  de  gen.  et  corr.  II,  3  p.  830b,  4  3:  ol  <P  ei&v?  dvo  noiovvxBs 
axrneQ  nctQ/ueviÖTje  nvq  xal  yijy,  xa  fi6xa£v  plypaxa  noiovai  xovxtav,  o\ov 
kioa  xal  vda>Q. 
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genannt,  ihre  Farbe  durch  Mischung  des  feinen  und  dichten 
Stoffes  erklärt,  wir  erfahren  aber  schlechterdings  nichts  gewisses 
über  ihr  LagenverhBltniss  «u  den  Sphären1).   Auch  von  dem 
Wesen  der  Sonne,  deren  Alles  beherrschende  Wirkung  im  ersten 
Theiie  des  Fragments  so  hoch  gepriesen  wird,  erfahren  wir  nichts 
mehr.    Parmenides  mag  sich,  wenn  wir  die  im  Hauptpunkte  mit 
unserer  Angabe  übereinstimmende  Ansicht   des  Philolaus   zu 
Rathe  ziehen  dürfen2),  vielleicht  einen  krystall-  oder  glasartigen 
Körper  gedacht  haben,  der  das  Feuer  des  Himmels  sammelte 
und  wieder  ausstrahlte,  etwa  wie  das  bei  Aristophanes  bekannte 
Brennglas3).  Der  Mond  steht  wie  überall  in  der  späteren  Meteoro- 
logie an  der  Grenze  der  himmlischen  und  der  irdischen  Sphäre, 
aus  Feuer  und  Luft  gemischt  und  von  der  Sonne  beleuchtet4^. 
Das  zeigt  der  Berichterstatter,  indem  er  als  Mischungstheil  des 
Mondes  neben  dem  Feuer  die  Luft  nennt,  und  damit  eine  Wendung 
zu  gesonderter  Betrachtung  der  Erde  mit  ihrem  Zubehör  macht. 
Er  lässt  uns  aber  auch  hier  nur  eine  undeutliche  Spur  von  den 
Vorgängen  ihrer  Entstehung.    Durch  stärkere  Pressung,  heisst 
es,  ist  die  Luft  aus  der  Erde  herausgedrängt  worden. 

Man  wird  fragen,  wodurch  diese  Pressung  oder  Verdichtung 
hervorgebracht  und  gesteigert  worden  sei.  Man  könnte  an  die 
Ballung  durch  die  Schwere  denken,  an  die  Art,  wie  Aristoteles 
die  Erde  zu  ihrer  Kugelgestalt  kommen  lässt5).  Allein  diesen 
Begriff  kann  man  für  Parmenides  nicht  voraussetzen.  Er  würde, 
wie  bei  Aristoteles,  zu  einer  anderen  Erklärung  des  Feststehens 
der  Erde  geführt  haben.  Die  Schwere  findet  sich  bei  dem  Eleaten 
nur  einmal  nebenher  unter  den  Eigenschaften  des  Gegensatzes 
zum  Feuer  berührt6).  Darum  wird  uns  wohl  eine  Angabe  über 
Empedokles  einen  sichereren  Weg  weisen  können.  Es  heisst,  Em- 
pedokles  habe  gelehrt ,  das  Meer  sei  der  Schweiss  der  Erde,  die 


1)  Vgl.  Stob.  I,  25,  Dos.  349,  42  und  I,  27,  Dox.  365,  40. 

2)  Stob.  I,  25,  3,  Dox.  3*9,  24 :  QiXoXaos  b  IIv&ayoQeioe  vaXoeutrj  rbv 
tjXwv,  tiexofxevov  plv  rov  Iv  tq)  xocrjMp  nvqbc  itjv  avravyeiav,  ditj&ovyra  (ff 
nqbg  rjfjLac  %6  tb  (pas  xal  jrjy  aX4av,  — 

3)  Aristopb.  nub.  768  f. 

4}  Parm.  v.  4  43,  4  44  Karst.  (Plat  adv.  Col.  p.  44  4  6  A.  —  de  fac.  hin. 
p.  929  A.)  Stob.  I,  26,  Dox.  357,  9.  858,  20.  364,  24. 

5)  Arist.  de  coel.  II,  4  4  p.  296%  24  ff.  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde 
d.  Gr.  II,  89  f. 

6)  Parm.  v.  4  48  Karst.  (Simpl.  phys.  ed.  Diels  p.  30):  —  Serag  xccxelro 
xar*  airtov  |  avria,  vvxt    aöariy  nvxiyoy  dipas,  IpßQi&ig  t«. 
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von  der  Sonne  erhitzt  und  mehr  und  mehr  verdichtet  werde1). 
Denselben  Grund  für  die  Verdichtung  auch  bei  Parmenides  zu 
suchen,  liegt  näher.  Die  Sonne,  die  göttliche  Bewahrerin  und 
Regiererin ,  die  das  Feuer  des  Himmels  sammelte  und  spendete, 
muss  auf  irgend  eine  Weise  aus  der  Materie ,  von  der  wir  nur 
wissen,  dass  sie  der  Gegensatz  des  feinen  Stoffes,  des  Lichtes 
war,  die  Erde  gebildet  und  fort  und  fort  schaffend  und  weiter 
bildend  so  wie  wir  sie  kennen  erhalten  haben.  Hier  machen  sich 
Anklänge  an  die  Lehren  des  Anaximander  und  des  Xenophanes 
bemerkbar  (o.  S.  82  f.).  Diese  Art  der  Verdichtung  muss  ja  mit 
dem  Begriffe  der  Verdunstung,  diese  Art  der  Erklärung  von  der 
Entstehung  der  Luft  muss  mit  der  des  Xenophanes  zusammen- 
fallen. Ich  glaube,  dass  man  frühzeitig  in  Folge  dieser  Anklänge 
zu  zwei  Bemerkungen  gekommen  sei,  die  mir  nach  allen  übrigen 
Ergebnissen  zu  schliessen  nicht  haltbar  erscheinen.  Einmal 
heisst  es,  Parmenides  habe  die  Ernährung  der  Sterne  durch  die 
Ausdünstungen  der  Erde  angenommen2).  Diese  Stelle,  an  der 
a\ich  Diels  zweifelt,  konnte  neben  der  andern  Angabe,  er  habe 
die  Gestirne  Verdichtungen  des  Feuers  genannt3),  wohl  bestehen, 
aber  sie  waren  nicht  an  einander  gebunden  (s.  o.  S.  83).  In 
der  letzteren  wird  sich,  wenn  auch  unverstanden,  die  richtige 
Ansicht  des  Eleaten  erhalten  haben.  Zu  einer  klaren  Vorstellung 
können  uns  ja  freilich  auch  diese  wenigen  Worte  nicht  verhelfen. 
Wir  können  wohl  nach  den  Angaben  über  die  gemischten  Ringe 
von  Mischungsverhältnissen  höher  und  tiefer  liegender  Theile 
innerhalb  der  beiden  Gegensätze  reden ,  aber  der  Ausblick  auf 
besondere  Wirkungen  und  Vorgänge  bleibt  uns  verschlossen, 
namentlich  deswegen,  weil  sich  nicht,  wie  es  in  anderen  Fragen 
der  alten  Meteorologie  möglich  ist,  irgend  welche  Beobachtung, 
wie  etwa  die  über  die  Vorgänge  des  Gerinnens  oder  Erstarrens, 
entdecken  lässt,  durch  die  der  alte  Philosoph  auf  seine  Einfälle 
gekommen  und  bei  der  Bildung  seiner  Vorstellungen  geleitet 
worden  sein  könnte.  Höchstens  an  die  Vorstellung  des  Nieder- 
schlages würde  man  denken  können ,  denn  es  wird  weiter  be- 


\)  Plac.  phil.  III,  4  6,  8,  Dox.  384:  'Epns&oxXijs  iöqwa  xris  ytjs  ixxaio- 
plvrjS  vno  xov  tjXiov  dta  xtjv  ini  xb  nXelov  nlXrjaiv. 

2)  Stob.  I,  14  Dox.  846,  48:  (Uaqfieyifyc  xaV  HqaxXBixog)  xQitpea&ai 
xovs  aaxiqag  ix  ttjs  &nb  yr\g  aya&v  pid<f 60)£. 

3)  Stob.  I,  24,  Dox.  842,  6:    UaQfievifye  xal  'ÜQaxXeixoe  niXr^ui 
nvqbg  xa  aaxqa. 
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richtet ,  Parmenides  habe  gesagt,  dass  die  Erde  entstanden  sei 
durch  nach  unten  zusammenströmende  dichte  Luft,  oder,  wie 
eine  Variante  verlangt,  aus  dichtem  Stoffe  und  zusammen- 
strömender Luft1].  Nach  der  Angabe  unseres  Hauptfragmentes, 
die  Luft  sei  erst  aus  verdichteter  Erde  herausgedrängt  worden, 
möchte  ich  es  für  wahrscheinlicher  halten,  dass  Parmenides 
wirklich  die  Entstehung  der  Luft  in  eine  spätere  Stufe  der  Bil- 
dung des  sublunarischen  Bereiches  der  Erde  versetzt  habe  und 
dass  in  der  vereinzelten  Bemerkung  bei  Eusebius  ursprünglich 
nicht  von  der  Luft,  sondern  nur  von  der  einer  alteren  Entwicke- 
lungsstufe  angehörigen  dichteren  Materie  die  Rede  gewesen  sei. 
Nach  den  Vorgängen,  durch  die  sich  unter  dem  Einfluss  der 
Wärme  die  feste  Materie  sammelte  und  zum  inneren  Abbild  der 
Weltkugel  gestaltete,  suchen  wir  eben  vergeblich. 

Mit  der  Ankunft  auf  der  fertigen  Erdkugel  treten  wir  in 
das  Gebiet  unserer  geographischen  Zeugnisse  und  haben  die 
Herabkunft  der  von  der  Sonne  vermittelten  Licht-  und  Wärme- 
strahlen und  ihre  Wirkung  auf  der  Erde  zu  betrachten.  Hier 
tritt  uns  sofort  Beobachtung  entgegen  und  wir  werden  im  Stande 
sein,  ihren  unmittelbar  erklärenden  und  mittelbar  durch  Ana- 
logieen  leitenden  Einfluss  zu  verfolgen.  Es  ist  noth wendig,  die 
Wirkungen  des  Lichtes  und  der  Wärme  zu  sondern  und  zuerst 
nach  der  Beleuchtung  der  Erdkugel  zu  fragen.  Die  Frage  führt 
wieder  an  die  Erörterung  der  räumlichen  Verhältnisse  heran. 
Die  allernächste  Beobachtung  kann  aus  der  Thatsache  der  täg- 
lichen Bewegung  der  Sonne  um  die  Erdkugel  nur  die  Lehre  ge- 
zogen haben,  dass  immer  eine  Halbkugel  der  Erde  beleuchtet 
sein  müsse  und  dass  der  Nacht  und  Tag  begrenzende  Kreis  sich 
auf  der  Kugel  von  Osten  nach  Westen  und  wieder  zurück  nach 
Osten  bewege.  Ich  bin  sehr  geneigt  anzunehmen,  dass  diese 
Vorstellung  noch  zu  erkennen  sei  in  dem  Fragmente  des  Empe- 
dokles  über  die  Sonne.  Leider  ist  das  Fragment,  wohl  durch 
Hereinziehung  der  witzelnden  Bemerkung  über  die  drei  Sonnen 
des  Phüolaus,  die  im  Texte  des  Aetius  unmittelbar  vorangeht,  so 
entstellt,  dass  der  letzte  Berichterstatter  den  Zusammenhang 
offenbar  nicht  mehr  verstand  und  sich  selbst  genöthigt  fühlte, 
es  mit  dem  einfachen  Hinweise  auf  die  pythagoreische  Ansicht 


<)  Euseb.  pr.  Ev.  I,  8,  5  (Plut.  ström.  5,  Dox.  584):  kiyet  dk  njv  yftv 
rov  nvKvov  \xct\,  xaxaqqvivxos  aiqos  ysyoylvai. 
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von  der  Sonne  abzubrechen 1).  Das  also,  diese  Aufeinanderfolge 
der  Tag-  und  Nachthemisphären,  würde  die  Grundvorstellung 
der  Uebertragung  des  Wechsels  von  Tag  und  Nacht  auf  die  Erd- 
kugel sein.  In  demselben  Vorstellungskreise  bewegt  man  sich, 
wenn  man  die  jährlichen  Veränderungen  dieser  täglichen  Um- 
kreisung,die  i  Folge  der  Bewegung  der  Sonne  zwischen  den 
Wendekreisen  e'n  tritt,  berücksichtigte.  Es  war  durchaus  keine 
verwickelte  Aufgabe  einzusehen,  dass  die  Tag  und  Nacht,  Licht 
und  Schatten  begrenzende  Kreislinie  in  Meridianstellung  beide 
Erdpole  berühren  musste,  wenn  sich  die  Sonne  im  Aequator  be- 
wegte ;  dass  sie  bei  allmäliger  Entfernung  der  Sonne  vom  Aequator 
in  eine  schiefe  Stellung  zu  den  Meridianen  kommen  musste,  dass 
der  Winkel,  den  sie  mit  dem  Meridian  einschloss,  zunahm,  bis 
die  Sonne  einen  Wendekreis  erreicht  hatte,  dann  wieder  ab- 
nahm bis  zum  Aequinoctium ,  an  dem  sie  wieder  mit  dem  Me- 
ridian zusammenfiel.  Die  Folge  dieser  Betrachtung  war  aber  die 
Erkenntniss  der  Zunahme  des  längsten  Tages  nach  der  Breite 
vom  zwttlfstündigen  Tage  desAequators  bis  zum  sechsmonatlichen 
Tage  des  Pols.  Man  konnte  andere  Wege  einschlagen,  indem 
man  z.  B.  die  Veränderungen  in  Betracht  zog,  die  der  mit  Ver- 
legung des  Standpunktes  in  nördlicher  oder  südlicher  Bichtung 
eintretende  Wechsel  des  Horizontes  für  die  Sonnenstände  mit 
sich  brachte,  und  konnte  damit  nur  zu  demselben  Resultate  ge- 
langen. Es  fehlt  nicht  an  Andeutungen ,  die  es  wahrscheinlich 
machen ,  dass  man  schon  in  sehr  früher  Zeit  angefangen  habe, 
wohl  im  Interesse  der  Schüler  veranschaulichende  Nachbildungen 
der  Haupttheile  der  Welt,  Sphären,  zu  verfertigen2),  und  die 
einfache  Forderung  der  Vernunft,  man  habe  bei  vorliegender 
Kenntniss  der  mit  der  Himmelskugel  concentrischen  Erdkugel 
und  der  jährlichen  Sonnenbewegung,  bei  der,  von  so  tiefen,  viel 
schwerere  Fragen  bewältigenden  Denkern  mit  grösster  Hin- 
gebung gepflegten  Untersuchung  über  die  aus  diesen  Grundlagen 
für  Erde  und  Himmel  hervorgehenden  Thatsachen  es  gar  nicht 
verfehlen  oder  vermeiden  können,  diese  kurze  Reihe  nothwendig 


4)  Plac.  pbü.  H,  20,  4  3,  Stob.  I,  25  Dox.  350).  Man  beachte  die  rein 
erhaltenen  Parallelstellen  Euseb.  pr.  Ev.  J,  8,  40  (Plut.  .ström.  4  0,  Dox.  582): 
elvai  <Jk  xvx\(p  neql  ttjv  yrjv  cpBQopBva  dvo  TjfAicHpaiqia,  xo  fiiv  xad-oXov 
nvooc,  xo  ö*k  ftmbv  i£  hioog  xal  oXiyov  nvoog,  oneo  oUtcu  ttjv  vvxxa  elyat. 
Vgl.  Galen.  54,  Dox.  623,  20. 

2)  S.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  48. 
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aus  einander  hervorgehender  Erkenntnissmomente  zu  durch- 
laufen, ist  ja  auch  durch  Nachrichten  bezeugt,  wie  durch  die 
Angaben  über  die  halbjahrige  Nacht  des  Pols,  über  eine  monat- 
lange Nacht,  fälschlich  Sonnenfinsterniss  genannt,  die  schon  auf 
Xenophanes  bezogen  werden  müssen1),  schliesslich  durch  die 
Zonenlehre  des  Parmenides  selbst. 

Diese  Erörterung  der  Beleuchtungsverhaltnisse  führte  zu 
einer  wesentlichen  Erweiterung  der  Zonenlehre,  indem  sie  die 
Schattenverhaltnisse  als  Eintheilungsgrund  für  die  Zonen  er- 
kennen Hess.  Man  nannte  spater  wie  bekannt  ist,  und  wie  Po- 
sidonius  nach  Strabo  und  Kleomedes  auseinandersetzte2),  die 
Tropenzone  zwischen  den  Wendekreisen  die  zweischattige,  die 
gemässigten  Zonen  zwischen  den  Wendekreisen  und  den  Polar- 
kreisen die  einschattigen,  die  Polarzonen  selbst  dir  umschattigen. 
Für  die  Frage,  wie  weit  diese  Schattenbestimmung  der  Zonen 
zurückreiche,  finden  wir  bei  Aristoteles  eine  Andeutung.  Seine 
Angaben  über  die  Entstehung  und  die  Herkunft  der  Winde  führen 
ihn  auf  die  Zonenlehre,  besonders  die  Bemerkung,  dass  unser 
Südwind  erst  vom  nördlichen  Wendekreise  und  nicht  etwa  vom 
Südpol  herkomme.  Dabei  führt  er  als  specifisches  Merkmal  der 
bewohnbaren  Zone  die  Einschattigkeit  an,  so  ohne  alle  Erklärung 
und  so  nebensachlich  kurz,  dass  daraus  ersichtlich  ist,  er  rede 
von  einer  schon  allgemein  bekannten  Sache3).  Einen  directen 
Anschluss  an  die  Zeit  des  Parmenides  gewinnen  wir  durch  die 
sonst  so  vielsagende  Einzelnotiz  natürlich  nicht,  aber  man  kann 
dazu  doch  wohl  beachten,  dass  einerseits  Posidonius  in  der 
Zonenbesprechung  bei  Strabo  von  Parmenides  gleich  zu  Aristo- 
teles übergeht4),  und  dass  andererseits  Aristoteles  dieselbe  Folge 
der  Entwickelungsstufen  der  Lehre  erkennen  lasst,  da  er  in 
seinen  Angaben  keine  andere  Zonenlehre  als  eben  die  desEleaten 
voraussetzt.  Mit  den  Worten,  freilich  werde  das  Land  schon 
unbewohnbar,  noch  ehe  Schattenwechsel  oder  Schattenlosigkeit 


4 )  S.  Untersuch,  über  das  kosm.   System  des  Xenoph.  19,  Anm.  4 
und  2.  48,  50.  Vgl.  Gasen  d.  wlss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  14. 

2)  Strab.  II,  C.  95, 4  35.  Vgl.  Gleomed.  I,  7  p.  88. 

8)  Arist.  meteor.  II,  5, 4  4  p.  86H>,  5  f.:  Tavta  <P  olxtla&ai  pova  dvvata 
xal  ovr'  knixstra  rebv  rqon&y  tfxia  yaq  ovx  av  tjv  nqoe  aoxxov.   Ideler 
Ar.  meteor.  vol.  I,  p.  566)  schiebt  vor  ar  \v  wohl  ohne  Noth  itel  ein. 

4)  Strab  II,  C.  94.  S.  ob.S.  58  Anm.  4. 
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eintrete1),  kennzeichnet  er  ja  die  parraenideische  Lehre  von  der 
über  die  Wendekreise  herausragenden  Breite  der  verbrannten 
Zone  (s.  o.  S.  58  f.)  aufs  deutlichste.  Die  Möglichkeit,  dass  ein 
anderer  Forscher,  der  zwischen  Parmenides  und  Aristoteles  lebte, 
die  Zoneneintheilung  nach  Schattenverhältnissen  der  schon  be- 
stehenden Lehre  hinzugefügt  habe,  wird  man  nicht  leugnen 
können,  dass  es  aber  Parmenides  bereits  selbst  gethan  habe,  ist 
eben  auch  möglich  und  es  möchte  einem  fast  wahrscheinlicher 
vorkommen,  wenn  man  erwägt,  in  wie  engem  Gausalzusammen- 
hange  die  Erkenntnissmomente  von  der  Uebertragung  des  Wech- 
sels von  Licht  und  Schatten  auf  die  Erdkugel  bis  zur  Festsetzung 
der  notwendigen  Zunahme  des  längsten  Tages  nach  zuneh- 
mender Breite  mit  einander  stehen ,  dass  sich  deutliche  Spuren 
des  Schlusstheiles  dieser  Erkenntnissreihe  schon  bei  dem  Vor- 
gänger des  Parmenides  vorfinden  (s.  o.  S.  90  Anm.  4),  und  dass 
die  Ueberlegungen  über  die  Zustände  des  länger  als  vierund- 
zwanzig Stunden  dauernden  Tages  auch  die  Vorstellung  des 
Mitternachtschattens,  der  Umschattigkeit  und  damit  die  allge- 
meine Erörterung  der  Schattenverhältnisse  nahe  legen  musste. 
Eine  besondere  Schwierigkeit  scheint  uns  Aristoteles  selbst 
zu  bereiten.  Wie  die  Grenze  der  zweischattigen  Zone  der  Wende- 
kreis, so  musste  die  Grenze  zwischen  der  einschattigen  und  der 
umschattigen  Zone  der  Polarkreis  sein.  Aristoteles  setzt  aber 
als  diese  Zonengrenze  den  arktischen  Kreis,  nicht  den  Polarkreis 
an3),  was  Posidonius  scharf  tadelt3).  Gleich  nach  Aristoteles  hat 
Pytheas4),  dann  haben  alle  Geographen,  Eratosthenes,  Hipparch 
Posidonius  und  Strabo  mit  ihm  den  Polarkreis  richtig  in  die  Be- 
grenzung der  Erdzonen  eingeführt  und  festgehalten,  die  an 
Aristoteles  gerügte  Ungehörigkeit  aber  findet  sjch  wieder  bei 
Polybius5)  und  bei  Schriftstellern,  welche  die  Elemente  der 
Astronomie  populär  bearbeiteten,  wie  Geminus6),  Hakrobius7)u.  a. 


\)  Meteor,  a.  a.  0.:  Nvv  <f  aoixrjxoi  nqoxsgov  yivovxta  ol  xonoi  tiqIv 
tj  vnoXsineiy  rj  pexaßaXXBiv  xr\v  dxCav  nqbg  /uE(Xi]fAßqiay.  — 

2)  Meteor.  II,  5,  4  0  p.  362*,  2  f. 

3}  Streb.  II  C.  95:  xolg  xe  agxrixolg  ovxe  naga  Tiäaiv  ovaiv  ovxe  tote 
avxotg  naviaxov  xig  av  <fioQl£oi  xag  evxqaxove,  alneQ  eialv  afiexanxaxoi ; — 

4)  Vgl.  Gescb.  d.  wiss.  Erdk.  der  Gr.  III,  49  f. 

5)  Streb.  II,  C.  97. 

6)  Gemin.  isag.  4,  Uranol.  Pet.  p.  4  9  f. 

7)  Soran.  Scip.  II,  6. 
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Kleomedes,  der  die  Schattenverhaltnisse  nach  Posidonius  selbst 
auseinandersetzt1),  lässt  merkwürdiger  Weise  gerade  an  dieser 
Stelle  die  Grenzen  bei  Seite.  Begreiflich  wird  dieser  Gebrauch, 
wenn  man  daran  denkt,  dass  die  Arbeiten  dieser  Autoren  im 
Grunde  auf  Beschreibungen  der  Sphäre  und  zwar  der  nach 
dem  griechischen  Horizonte  eingestellten  Sphäre  beruhen,  aber 
bei  dem  Versuche,  das  Auftreten  dieser  Begrenzung,  die  mit  der 
nach  Schattenverhaltnissen  geregelten  Zonentheilung  schlechter- 
dings unvereinbar  ist,  bei  Aristoteles  zu  erklären,  komme  ich 
noch  heute  nicht  weiter,  als  zu  einer  schon  vor  langer  Zeit  aus- 
gesprochenen Vermuthung2),  die  nur  in  etwas  anderem  Lichte 
erscheint.  Während  bei  jenen  Schriftstellern  die  Vorstellungen 
von  den  Himmelszonen  und  den  Erdzonen  durch  einander  spielen, 
spricht  Aristoteles  entschieden  von  den  physisch-geographischen 
Erdzonen,  deren  Natur  ja  die  Eigentümlichkeiten  der  Winde 
und  ihrer  Bewegungen  erklären  soll  und  deren  Hauptmerkmal, 
das  Verhältniss  zur  Bewohnbarkeit,  er  dreimal  ausdrücklich  er- 
wähnt. Wir  haben  soeben  gesehen,  dass  er  auf  die  parmeni- 
deische  Lehre  von  der  verbrannten  Zone  zurückging,  indem  er 
die  Unbewohnbarkeit  noch  ausserhalb  des  Wendekreises,  wie 
er  sagt,  noch  vor  dem  Umschlag  oder  dem  Wegfall  der  Mittags- 
schatten eintreten  liess.  Die  Fortsetzung  dieser  Angabe  lautet 
aber  wörtlich:  das  Land  unter  dem  Bären  dagegen  ist  vor  Kälte 
unbewohnbar.  An  diesem  Orte  bewegt  sich  auch  die  Krone  (im 
arktischen  Kreise),  denn  sie  steht  bei  uns  im  Scheitelpunkt, 
wenn  sie  durch  den  Meridian  geht3).  Nachdem  er  dann  weiter 
von  der  Thatsache  gesprochen  hat,  dass  nur  von  nördlicher  und 
südlicher  Begrenzung  der  Zonen  die  Rede  sein  könne,  wenn 
man  den  nicht  zum  Zonenwechsel  gehörigen  Wechsel  von  Land 
und  Meer  bei  Seite  lasse,  und  dass  die  Karte  der  bewohnten 
Erde  darum  nicht  kreisrund  gezeichnet  werden  dürfe,  fügt  er 
wieder  wörtlich  bei:  nach  der  Breite  kennen  wir  ja  auch  die 


4)  Cleomed.  I,  7  p.  38. 

2)  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  74,  Anm.  4.  Vgl.  Gesch.  der 
wiss.  Erdk.  der  Gr.  II,  4  37  f. 

8)  Meteor.  II,  5,  H  p.  36Jb,  9:  to  (f  vnb  tijy  aqxxov  vno  tyv%ovs 
aoixrjxa.  (plqsxai  61  xal  o  <tti<p<tyoc  xctxa.  toxrtov  xov  xonov  <paivexcu  yctQ 
vnhg  xstpaXrjc  yivbpsvog  rjfjuv,  htav  J  xara  xov  /usarj/ußqiyov. 
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Oekumene  bis  zur  Greyze  der  Bewohnbarkeit,  denn  hier  kann 
man  nicht  mehr  wohnen  vor  Kälte,  dort  vor  Hitze 1). 

Das  sind  wieder  einmal  recht  lehrreiche  Worte.  Wir  ersehen 
dreierlei  aus  ihnen.  Erstens,  dass  man  die  Grenzen  der  Bewohn- 
barkeit schon  erreicht  zu  haben  glaubte,  doch  finden  sich  die 
Spuren  dieser  Annahme  schon  bei  Xenophon  und  Herodot,  bei 
Diogenes  von  Apollonia  und  Anaxagoras2).  Wichtiger  ist  die 
zweite  Bemerkung.  Es  ist  vor  Allem  zu  erklären,  warum  Aris- 
toteles als  Grund  für  die  Lage  der  Krone  innerhalb  des  arktischen 
Kreises  der  nördlichen  Grenze  der  Bewohnbarkeit  die  Zenith- 
stellung  dieses  Sternbildes  in  Griechenland  anfuhrt.  Das  hat 
schon  Müllenhoff  gethan 3) .  Er  weist  mit  vollem  Rechte  darauf 
hin,  dass  die  Distanz  der  Scheitelpunkte  der  beiden  Gegenden 
für  Aristoteles  unmittelbar  die  Verschiedenheit  der  als  Halb- 
messer des  arktischen  Kreises  betrachteten  Polhöhe  derselben 
Gegenden  ergab,  dass  für  ihn  also  ein  den  Scheitelpunkt  in 
Griechenland  berührendes  Gestirn  dort  an  der  nördlichen  Grenze 
der  Bewohnbarkeit  im  arktischen  Kreise  liegen  musste.  Wir 
dürfen  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  einen  anderen 
Fingerzeig  aufmerksam  machen ,  der  uns  durch  die  Worte  des 
Aristoteles  gegeben  wird.  Die  Erwähnung  der  beiden  Zenith- 
bestimmungen  war  in  seinem  Gedankengange  nicht  durchaus 
nöthig.  Sie  war  aber  wohl  in  enger  Verbindung  mit  den  Unter- 
lagen ,  die  er  benutzte  und  sie  lässt  uns  zusammengenommen 
mit  der  wenige  Zeilen  später  erwähnten  Vermessung  der  Länge 
und  Breite  der  Oekumene  nach  Seefahrts-  und  Reisemaassen4) 
einen  Blick  in  das  Material  thun,  das  Aristoteles  vor  sich  hatte. 
Wir  wissen,  dass  er  eine  Erdmessung  kannte,  nach  welcher  der 
Umfang  des  Meridians  400  000  Stadien  betragen  sollte5).   Wir 


4)  Meteor.  II,  5,  4  5  p.  362b,  25:  Kahoi  Int  nXaxog  plv  pixQi  %&v  «<><- 
XTpu>y  tCfisv  Trjy  oixov/uivrjv  •  ey&a  jjihv  yaq  dia  xpvxog  olxttt  xatoixovoiv, 
iv&a  dk  <fia  tt]v  aXiay. 

2)  Vgl.  ob.  S.  77  Anm.  3  und  Herod.  IV,  7,  4  7  f.,  20,  34. 

3)  Müllenhoff,  Deutsche  Allerthumskunde  I,  S.  235  Anm. 

4)  Meteor.  II,  5,  43  f.  p.  862b,  49:  —  xal  xara  ja  cpaivo/ueva  neqi  re 
tovg  nXovg  xal  tag  noqtiag,  noXv  yaq  %b  /urjxog  diaqjiqst  lovnXarovg'  to 
yaq  anb  'ffqaxXeltay  arrjX&v  (*ix°l  TVS  'Iviixrjs  rov  £|  Ai&ioniag  nqbg  trjy 
Maiwniy  xal  jovg  laxajevovrag  %r\g  Zxvd-iag  xonovg  nXiov  tj  nivre  nqbg 
xqla  to  fiiys&og  i<niv}  lav  xig  xovg  to  nXovg  Xoyitrjftai  xal  rag  b&ovg,  dtg 
iyöixETat  Xaufiäveiv  ttoy  roiovjvjy  jag  axqißeiag. 

5)  De  coel.  II,  4  4,  46  p.  298b,  45:  Kai  rojy  fxa&rj^aTtxöjy  oaoi  to  piye- 
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wissen  von  einer  späteren ,  etwa  dreissig  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Philosophen  veranstalteten  Erdmessung,  die  für  diesen  Um- 
fang nur  300  000  Stadien  berechnete,  und  die  darauf  beruhte, 
dass  man  den  Bogen  des  Meridians,  der  zwischen  dem  Krebs 
und  dem  Drachenkopfe  lag,  und  die  abgeschätzte  Entfernung 
zweier  Orte,  deren  Scheitelpunkte  diese  Sternbilder  berührten, 
Syene  in  Aegypten  und  Lysimachia  am  Hellespont,  als  entspre- 
chende Bogen  des  Erdmeridians  und  des  Himmelsmeridians  der 
Berechnung  zu  Grunde  legte1).    Wir  haben  früher  daraus  ge- 
schlossen, dass  die  ältesten  Erdmessungsversuche,  deren  Spuren 
bis  in  die  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  reichen2),  eine 
aus  der  Erörterung  der  Verhältnisse  der  concentrischen  Kugeln 
des  Himmels  und   der   Erde  hervorgegangene  Aufgabe  lösen 
wollten.  Sie  lautete  nach  dem  Beispiel  der  Erdmessung  von  Lysi- 
machia: man  soll  einen  Bogen  des  Himmelsmeridians  durch  zwei 
Sterngruppen  abgrenzen,  Orte  auf  der  Erde  suchen,  in  deren 
Scheitelpunkt  diese  Sternbilder  stehen,  die  Entfernung  dieser 
Orte  von  einander  erkunden,  dann  untersuchen,  wie  viel  mal 
jener  Bogen  am  Himmel  im  ganzen  Meridian  enthalten  sei  und 
die  Zahl,  die  dieses  Verhältniss  angibt,  mit  der  Stadienzahl  der 
gefundenen  Entfernung  auf  der  Erde  multiplicieren 3) .  Ich  kann 
nach  alledem  in  der  Angabe  über  die  beiden  Zenithpunkte,  in 
der  Bemerkung  über  die  Bekanntheit  der  Erde  bis  zur  Grenze 
der  Bewohnbarkeit  und  über  die  Reisemaasse,  nach  denen  man 
die  Länge  und  die  Breite  der  bewohnten  Erde  zu  bestimmen 
suchte,  nichts  anderes  erblicken,  als  das  Material  eines  vor  Aris- 
toteles oder  zu  seiner  Zeit  angestellten  Erdmessungsversuches. 
Erkundigung  bei  Reisenden  und  in  den  Colonien,  die  mit  den 
Nordländern  in  Verbindung  standen,  konnten  die  Angabe  ein- 
bringen ,  dass  an  irgend  einem  der  letzten  erreichbaren  Punkte 
der  grosse  Bär  hoch  am  Himmel  stehe.    Wie  man  sich  solche 
astronomische  Beobachtungen  der  ältesten  Zeit  und  solche  Ent- 
fernungsberechnungen nach  Tagereisen  vorzustellen  habe,  dar- 
über gibt  die  Erdmessung  von  Lysimachia  mit  ihrer  oberfläch- 
lichen Abschätzung  der  Strecken  und  ihrer  falschen  Zenith- 

&os  ävaXoyiCta&ai  neiQÜbviai  ttjs  neqKpeqBiag,  ele  jejraQuxoyta  Xiyovciv 
elvuu  (AvqiaSag  (Tta&itov. 

1)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  III,  4*. 

S)  S.  a.  a.  O.  II,  47. 

8)  S.  a.  a.  O.  II,  45  f.,  91  f. 
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bestimmung1)  genug  Aufschluss.  Die  Unzulänglichkeit  der 
Httlfsmittel  mochte  man  wohl  schon  fühlen ,  Aristoteles  wenig- 
stens deutet  das  mit  zwei  Ausdrücken  an2),  aber  der  Reiz  der 
genial  ersonnenen  Aufgabe  scheint  den  allen  Mathematikern 
keine  Ruhe  gelassen  zu  haben. 

Nicht  weniger  wichtig  als  diese  ist  eine  dritte  Folgerung, 
die  aus  den  oben  genannten  Stellen  der  Meteorologie  hervorgeht. 
Sie  führt  noch  weiter  und  scheint  mir  zu  bestätigen,  was  ich 
früher  vermuthet  hatte.  Aristoteles,  der,  wie  jeder  sieht,  an 
dieser  Stelle  nur  die  physisch-geographischen  Erdzonen  der  Be- 
wohnbarkeit oder  Unbewohnbarkeit  im  Auge  hat ,  setzt  für  die 
vor  Kälte  unbewohnbare  Zone  nicht  willkürlich  oder  missbräuch- 
lich  den  arktischen  Kreis  Griechenlands  als  Grenze  fest,  sondern 
er  wird,  da  er  einmal  auf  die  Begrenzung  der  Erdzonen  einging, 
durch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Unterlagen  der  Erdmessung 
seiner  Zeit  genüthigt  gewesen  sein,  diese  Grenze  der  erfrorenen 
Zone  nur  zufällig  ungefähr  mit  dem  arktischen  Kreise  Griechen- 
lands zusammenfallen  zu  lassen ,  und  er  konnte  daneben  ganz 
gut  wissen,  dass  eine  andere  Art  der  Begrenzung  der  Zonen,  die 
nach  den  Schattenverhältnissen  festzustellende,  zu  einem  ganz 
anderen  Ergebniss  führte.  Vergleichen  wir  weiter  diese  andere 
Zonentheilung ,  nach  der  die  Wendekreise  und  die  Polarkreise 
Grenzen  sein  mussten,  so  sehen  wir,  dass  nach  der  Vorlage  des 
Aristoteles  die  physisch-geographische  Zone  der  Bewohnbarkeit 
diese  Schattengrenzen  nach  keiner  Seite  hin  erreichte,  sondern 
sowohl  von  Süden  als  von  Norden  her  durch  Unbewohnbarkeit 
zu  einem  verhältnissmässig  sehr  schmalen  Ringe  eingeengt  war. 
In  den  Versen  des  Parraenides  ist  nun  von  diesen  schmaleren 
Zonen .  die  Rede  (S.  oben  S.  70  f.)  und  wir  wissen,  dass  Posido- 
nius  dem  Eleaten  den  einen  Grund  dieser  Einengung,  die  An- 
nahme einer  übermächtigen  Breite  der  verbrannten  Zone  selbst 
zuschreibt  (S.  ob.  S.  59),  wir  stehen  also  wieder  vor  der  Frage, 
ob  Aristoteles  nur  diesen  einen  Grund  von  Parmenides  erhalten 
habe,  ob  wir  annehmen  sollen,  die  Lehre  von  der  nach  Süden 
ausgreifenden  Breite  der  erfrorenen  Zone  sei  erst  nach  Parme- 
nides als  zweiter  Grund  für  die  Einengung  der  gemässigten 


<)  A.  a.  0.  II,  99. 

2)  S.  ob.  S.  93  Anm.  4  die  Schlussworte  <fc  Mixer«*  u.  s.  w.  und 
Anm.  5  die  Worte  oaoi  —  ne^üyjai. 
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Zone  beigefügt  worden,  oder  ob  wir  vermuthen  dürfen,  Aristo- 
teles habe  auch  diesen  zweiten  Grund  bei  seinem  eleatischen 
Vorgänger  gefunden.  Wir  können  da  freilich  nur  von  Möglich- 
keit und  Wahrscheinlichkeit  reden,  und  auch  davon  kaum.  Ein 
spater  vorzulegender  Versuch,  den  Grund  der  Ausdehnung  der 
verbrannten  Zone  und  das  Afaass  des  Parmenides  für  seine  Ver- 
gleichung  der  Zonenbreiten  zu  erkennen,  bietet  uns  keinen  An- 
halt für  die  Annahme  einer  grösseren  Breite  seiner  kalten  Zone. 
Es  würde  sich  für  diese  Annahme  weiter  gar  nichts  vorbringen 
lassen,  als  der  Gedanke  an  eine  möglicherweise  nur  nach  Ana- 
logie anzunehmenden  Parallelität  der  beiderseits  eintretenden 
Ursachen  und  Wirkungen  und  dieser  Gedanke  könnte  etwa 
noch  dadurch  gestützt  erscheinen,  dass  die  ohne  weiteren  Hin- 
weis auftretende  Bezeichnung  der  gemässigten  Zonen  als  der 
schmaleren  in  dem  oft  angeführten  Verse  eher  auf  eine  Verglei- 
chung  mit  beiden  andern  Zonen,  als  auf  eine  einseitige  Verglei- 
chung  mit  der  verbrannten  schliessen  liesse. 

Für  die  Untersuchungen  über  die  Gesetze  der  Erwärmungs- 
verhältnisse hatte  man  altes  und  überreiches  Beobachtungsmate- 
rial. In  alter  Zeit  muss  man  auch  schon  die  Nothwendigkeit 
gefühlt  haben ,  die  einzelnen  Wahrnehmungen  dieses  Beobach- 
tungsgebietes, die  aus  allen  Zweigen  derLebensthätigkeit  hervor- 
sprossten,  im  Anschluss  an  Ort  und  Zeit  systematisch  zu  ordnen, 
noch  bevor  die  erwachende  Wissenschaft  als  Physik  die  Betrach- 
tung neuen  Zusammenhanges  und  noch  unerklärter  Thatsachen, 
sowie  die  tiefere  Erforschung  der  überall  wirkenden  Ursachen 
in  die  Hand  nahm,  als  Geographie  die  Nachrichten  der  Länder- 
kunde für  die  allgemeine  Kenntniss  der  Beschaffenheit  und  des 
Lebens  der  Erde  zu  sammeln  und  zu  verwerthen  begann. 

Wenn  wir  an  der  Hand  der  uns  erhaltenen  Angaben  die 
eigenthümlichen  und  hervorragenden  Leistungen  des  Parmenides 
auf  diesem  Gebiete  zu  erkennen  versuchen ,  so  ergibt  sich,  dass 
er  den  Wirkungen  der  Wärme  nach  seiner  Kenntniss  der  Lage 
und  Gestalt  der  Erde,  also  der  Erdkugel  im  Mittelpunkte  der 
Welt  und  der  Sternenkreise,  nachforschte  und  dass  er  sein  welt- 
bildendes Princip ,  die  Mischung  der  Gegensätze ,  auf  der  Erde 
und  im  Leben  der  Erde  wiederfand.  Es  stand  fest  bei  ihm,  dass 
die  Sonne  die  Strahlen  des  himmlischen  Lichtes  sammele  und 
auf  die  Erde  herabsende  (S.  o.  S.  7*,  86).  Alte  und  unmittelbare 
Beobachtung  hatte  ergeben,  dass  die  Steigerung  und  Verminde- 
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rang  der  Wärme  geregelt  werde  durch  den  Wechsel  des  Sonnen- 
standes, der  sich  in  Nacht  und  Tag,  Morgen,  Mittag  und  Abend 
und  andererseits  nach  Massgabe  der  Verschiedenheit  der  Mit- 
tagssonnenhöhe im  Verlauf  der  Jahreszeiten  vollzog.  Mathe- 
matische Auffassung  musste  auf  die  Zunahme  und  Abnahme  des 
Winkels,  den  ein  einfallender  Sonnenstrahl  mit  dem  Horizonte 
eines  gewissen  Standpunktes  einschloss,  und  im  Allgemeinen 
auf  den  notwendigen  Unterschied  zwischen  senkrechter  und 
schiefer  Bestrahlung  aufmerksam  werden.  Von  da  an  konnte 
man  wieder  versuchen,  sich  auch  die  Entwickelung  der  neuen 
Gedankenreihe  auf  speculativem  Wege  zu  vergegenwärtigen. 
Wenn  man  aber  auch  annehmen  wollte ,  dass  die  Forschung  zu- 
erst diesen  Weg  eingeschlagen  habe ,  so  wird  man  doch  bald 
einsehen  müssen,  dass  sie  ihn  nicht  lange  unbeeinflusst  und  un- 
gestört hatte  verfolgen  können.  Für  die  Bestimmung  der  Zonen- 
grenzen nach  Schattenverhältnissen  und  für  die  in  engster  Ver- 
bindung mit  ihr  stehende  Lehre  von  der  Zunahme  des  längsten 
Tages  mit  der  Verlegung  des  Standpunktes  weiter  nach  Norden 
gab  es  wenig  Hülfe  der  Beobachtung.  Nur  die  zweifellos  schon 
in  alter  Zeit  bekannte  Thatsache  der  langen  Tage  und  Nächte  im 
hohen  Norden1)  konnte  der  theoretischen  Betrachtung  der  Be- 
leuchtungsverhältnisse zu  statten  kommen.  Hier  aber,  bei  der 
Untersuchung  über  die  Wirkungen  der  Wärme  und  Kälte,  war 
die  Beobachtung  und  Erfahrung  so  überwiegend,  dass  man  sich 
eher  denken  kann,  sie  habe  überhaupt  den  ersten  Anstoss  zu 
der  vorliegenden  Weiterbildung  der  Zonenlehre  gegeben.  We- 
nigstens unterstützte  die  praktische  Erfahrung  die  theoretische 
Untersuchung  diesmal  in  einer  noch  nicht  dagewesenen  Weise. 
Sicherlich  ist  schon  der  Begriff  der  Verbranntheit,  der  Un- 
bewohntheit und  Unbewohnbarkeit,  die  eigentliche  Grenze  der 
physisch-geographischen  Zone,  nicht  allein  aus  der  theoretischen 
Untersuchung  hervorgegangen.  Erfahrung  gehörte  zur  Entwicke- 
lung dieser  Begriffe  und  dass  die  Erfahrung  dieser  Länderkunde 
die  Führung  in  dieser  neuen  Zonenlehre  behielt,  kann  man  aus 
ihrer  Geschichte  ersehen.  Als  die  Zonenlehre  des  Pannenides, 
die  bis  zu  Aristoteles  geherrscht  hatte,  in  der  alexandrinischen 
Zeit  erst  verändert  und  dann  verworfen  wurde,  da  führte  man 
auch  als  theoretische  Gründe  die  Verschiedenheit  der  Erwär- 


4)  Od.  x  81,  X  U. 
4895. 
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mang  der  Aeqoatorialgegenden  uod  der  fast  einen  halben  Monat 
von  senkrechten  Sonnenstrahlen  erhitzten  Gegenden  der  Wende- 
kreise ins  Feld1),  den  Anlass  zu  der  Veränderung  und  Verwer- 
fung hatte  aber  die  Erfahrung  gegeben.  Man  hatte  durch  astro- 
nomische Beobachtung  in  Oberägypten  auf  einmal  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  das  Sternbild  des  Krebses  in  Syene  im 
Scheitelpunkt  stehe,  dass  man  sich  also  hier  schon  mitten  in  der 
verbrannten  Zone  des  Parmenides  befand,  wahrend  von  Syene 
nach  Süden  hin  noch  weite  Lander  bekannt  und  bewohnt  waren2). 
Gleichzeitig  kam  die  Nachricht  des  Pytheas,  unter  dem  Polar- 
kreise liege  noch  eine  grosse  bewohnte  Insel  *).  Nur  Entdeckun- 
gen ahnlicher  Art  lassen  die  altere  Lehre  des  Parmenides  von 
der  Verbranntheit  und  Unbewohnbarkeit  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange begreifen. 

Ob  wir  nun  die  BIflthezeit  des  Parmenides  mit  Zeller  nach 
Apollodor  um  die  Wende  des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts 
ansetzen,  oder  mit  einer  Reihe  anderer  Gelehrten  und  nach  den 
so  oft  wiederholten  Aussagen  Piatos  etwa  dreissig  Jahre  spater4), 
jedenfalls  stand  doch  der  Philosoph  unter  dem  Einflüsse  des 
ersten  Aufschwunges  der  wissenschaftlichen  Erdkunde,  der  vor- 
bereitet worden  war  durch  die  Seefahrt,  die  Colonisations-  und 
Handelstätigkeit,  welche  die  Griechen  im  siebenten  Jahrhundert 
im  Pontus  und  im  Mittelmeere  entfalteten,  und  die  zur  Eröff- 
nung weit  nordwärts  weisenden  Verkehrs  fahrte.  Der  Beginn 
dieses  Aufschwungs  zeigte  sich  in  der  Thatsache,  dass  schon 
Anaximander  im  Stande  war,  eine  allgemeine  Karte  der  Oekumene 
zu  entwerfen,  und  dass  sein  Nachfolger  und  Landsmann  Heka- 
täus  ein  Werk  von  erstaunlicher  Genauigkeit  und  Folie  der  geo- 
graphischen Angaben  ausgearbeitet  hinterliess5).  Ungünstigere 
Verhaltnisse  haben  spater  diese  erste ,  weitgreifende  Entfaltung, 
der  neuen  Wissenschaft  unterbrochen6)  und  es  sind  uns  nur 


4)  Geogr.  Fragm.  d.  Eratoslh.  88  f.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  III, 
66  f.,  IV,  4  8  f.,  66  f. 

2)  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  III,  47,  66  f. 

3)  Ebend.  III,  48  f. 

4)  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I5,  555  Anm.  Vgl.  Plat.  Parm.  p.  427  B.  Theaet 
p.  483E.  Soph.  24  7  C  und  dazu  237  A.,  244  D. 

5)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  4  f.,  46  f.,  64  f. 

6)  D'Arbois  de  Jubainville,  Revue  archäolog.  III  slrie,  tom.  XII,  Juillet- 
Aoöt  4  888  p.  64  f.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  27  f. 
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dürftige  Reste  der  gesammelten  Schätze  übrig  geblieben.    Sie 
genügen  aber,  um  uns  ein  Bild  von  der  Ausdehnung  der  damals 
erworbenen  Kenntniss  zu  verschaffen.  Schon  das  Wenige,  was 
der  Gegner  der  milesischen  Geographie  widerwillig  erwähnt, 
würde  ausreichen.    Wir  erfahren  von  Herodot,  dass  man  Oert- 
lichkeiten,  eine  Flussmündung  an  den  nordwestlichen  Küsten 
Europas  und  Inseln  im  nordwestlichen  Ocean  kannte,  von  denen 
der  Handel  mit  den  Hauptprodukten  des  Nordens,  Zinn  und 
Bernstein,  ausging1),  und  dass  durch  weitere  Nachrichten  über 
den  Nordosten  das  Scythenland  bis  zur  Grenze  der  Bewohnbar- 
keit bekannt  war,  sagt  er  uns  auch2).  Wie  diese  letzteren  An- 
gaben besonders  aus  Borysthenes,  dem  pontischen  Milet*),  nach 
der  alten  Heimath,  so  konnten  jene  Nachrichten  vom  Nordwesten 
am  ehesten  wohl  aus  dem  phocäischen  Massilia  nach  den  itali- 
schen Golonien,  in  das  gleichfalls  phocäische  Elea  gelangen.  Dass 
jede  Nachrichtensammlung  über  nördliche  Gegenden  mit  An- 
gaben über  zunehmende  Kälte,  abnehmende  Vegetation  und  ein- 
tretende Unbewohntheit  schloss,  war  natürlich  und  ist  genug 
bezeugt.  Dem  entsprechende  Angaben  über  Zunahme  der  Hitze 
und  unbewohntes  Land  im  Süden  wurden  verbreitet  durch  Li- 
byer, Karthager  und  Gyrenäer4)  und  aus  diesen  Kenntnissen,  die 
mit  der  theoretischen  Betrachtung  der  Sonnenstände  so  leicht 
zu  verbinden  waren,  hat  sich  das  Dogma  von  der  Unbewohn- 
barkeit  des  äussersten  Südens  und  Nordens  gebildet.  Nament- 
lich die  Beschreibung  der  afrikanischen  Wüste  muss  in  diesem 
Sinne  von  grosser  Wirkung  gewesen  sein,  und  ich  halte  die 
Kenntniss  von  dieser  endlosen  Wüstenregion ,  die  anfangs  mit 
einer  ersichtlichen  Unkenntniss  des  oberen  Nillaufs  Hand    in 
Hand  gieng,  auch  für  vollkommen  ausreichend,  um  das  Auftreten 


4)  Herod.  III,  44  5. 

2)  Herod.  IV,  7,  47,  48,  20,  28,  34,  425.  Vgl.  Aeschyl.  Prom.  vinct.  2, 
20, 270.  Ob  die  zu  Plin.  VII,  40  vermuthete,  auf  Aristeas  zurückgeführte  Les- 
art yrts  xXel&qov  (S.  Kinkel,  Epic.  Gr.  fr.  p.  246  Anm.  4)  hierher  bezogen 
werden  könne,  ist  zweifelhaft.  Man  würde  höchstens  den  Ausdruck  ano- 
xXrjiovra  bei  Herod.  IV,  7  und  die  claustra  Tartarea  bei  Marc.  Cap.  I,  68 
(vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  III,  4  22  Anm.  8)  vergleichen  können  und 
auch  die  Lesart  yr\s  xkixog,  xXnvg  würde  zu  halten  sein  nach  Hcsychius 
und  nachVergleichungdesplinianischen  specus  mit  den  Höhlen  desOkeanos 
bei  Aeschyl.  Prom.  vinct.  4  33,  804  Quint.  Smyrn.  HI,  745. 

3)  Herod.  IV,  78. 

4)  Herod.  11,  31,  IV,  184, 4  85.  Vgl.  Pind.  Pyth.  IV.  26. 

7* 
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des  Bildes  eines  feurigen  Erdgürtels  für  die  heisse  Zone  in  den 
Versen  des  eleatischen  Sängers  zu  erklären. 

In  dieser  mittelsten  Zone  wohnte  nach  dem  Ausdruck  des 
Parmenides  die  Gottheit,  die  Alles  auf  Erden  regiert,  die  Sonne 
(S.  o.  S.  74  f.).  Da,  wo  ihre  unmittelbar  verzehrende  Wirkung 
nach  dem  Verlauf  der  Mischung  von  Wärme  und  Kälte  aufhört, 
beginnt  die  irdische  Wirkung  des  von  ihr  erzeugten  Eros1)  und 
unter  diesem,  abermals  in  Gottergewand  gehüllten  Begriffe,  der 
an  Hesiod  erinnert2),  fasst  er  hier  das  ganze  Wesen  der  Lebens- 
entfaltung in  den  gemässigten  Zonen  zusammen  und  bezeichnet 
es  weiter  durch  das  Bild  von  der  hin  und  her  wogenden  Neigung, 
die  zwischen  den  allgemeinen  Begriffen  des  Männlichen  und  des 
Weiblichen  waltet3).  Ueber  die  anzunehmende  Entfaltungsreihe 
dieser  Vorstellungen,  über  ihre  Einzelbildungen  und  die  in  ihnen 
wieder  ablaufende  gesonderte  Wirkung  der  Mischungsverhält- 
nisse sind  uns  nur  wenige  Andeutungen  geblieben.  Wir  haben 
eine  kurze  Notiz  über  die  Bildung  des  Menschen  und  ihren  ersten 
Ursprung  aus  der  Wirkung  der  Sonne  auf  den  Schlamm  der 
Erde4).  Sie  erinnert  an  Anaximander  und  wird  wohl,  wie  bei 
diesem,  die  Vorstellung  allmählicher  Entwickelung  aus  niederen 
Lebewesen  in  sich  geschlossen  haben5).  Weiter  ist  erwähnt 
die  Ansicht  über  Bildung  und  Missbildung  der  Kinder6),  die  Er- 
klärung von  Schlaf,  Alter  und  Tod  durch  Uebermacht  der  Kälte 7) 


4)  Parm.  v.  4  84  Karst.  71Q(6ti<ttov  /uer  iqcjtcc  &eejv  [irjxiaaxo  navimv. 
Mit  Zeller  I5,  570  Anm.  3  betrachte  ich  Dach  Simplic.  in  Arist  phys.  ed. 
Diels  p.  89,  4  7  als  Subject  zu  /nr^iiaaro  den  Dämon ,  der  in  der  Mitte  der 
Sphären  und  in  der  Mitte  der  Zonen  wirkt,  die  Sonne.  Das  ist  nicht  unver- 
einbar mit  der  Erklärung  Stallbaums  zu  Plat.  Sympos.  p.  4  78B.  Plato 
konnte  das  Beispiel  brauchen ,  denn  unter  den  nicht  angegebenen  Eltern 
verstand  er  in  der  Weise  der  Theogonie  Vater  und  Mutter  mit  Namen  ge- 
nannt. Auch  die  Anknüpfung  des  Verses  nach  Arist.  metaph.  I,  4  p.  98 4 b, 
25  macht  keine  Schwierigkeiten.  2)  Hesiod.  theog.  420. 

3)  Parm.  v.  4  29  Karst.  S.  ob.  S.  70  Anm.  4. 

4)  Theophr.  bei  Diog.  L.  IX,  20,  Dox.  482,  49:  ytvfrtiv  z'  av&qvmtov 
l|  iXvoff  nQtoToy  yevia&at.  Vgl.  Zeller  I5,  578. 

5)  Hippolyt.  phil.  I,  6,  Dox.  560.  Plut.  ström.  2,  Dox.  579,  47.  Plac. 
V,  49,  Dox.  480,  4  5  f.  Vgl.  die  Worte  Theophrasts  in  der  vorhergehenden 
Anmerkung. 

6)  Plac.  V,  7,  4,  Dox.  420,  V,  4  4,  2,  Dox.  622.  Coel.  Aurelian.  de  morb. 
chron.  ed.  Wetsten.  IV,  9  p.  545.  S.  Parm.  v.  4  50  Karst.,  Zeller  l5  578. 

7)  Zeller  a.  a.  O.  579  f.  Tertull.  de  anim.  c.  48.  Stob.  flor.  4  4  5,  29 
(vol.  IV  p.  76  ed.  Meineke).  Theophr.  de  sens.  3,  Dox.  500,  3  f. 
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and  die  Lehre,  dass  die  in  Allem  waltende  Mischung  ihre  höchste 
Wirkung  in  der  Erzeugung  und  Lenkung  der  Seele  und  ihres 
Empfindungs-  und  Denkvermögens  erreiche 1). 

Mit  der  Nordgrenze  der  schmalen  gemässigten  Zone  tritt 
nun  aber  das  örtlich  bleibende  Uebergewicht  der  Kälte,  der 
Nacht,  ein,  nur  noch  von  den  letzten  Strahlen  des  Lichtes  durch- 
zogen (S.  ob.  S.  70  Anm.  4).  Wir  haben  über  die  Vorstellungen 
der  Alten  von  der  kalten  Zone  ausser  den  bereits  angeführten 
Angaben  über  die  Unbewohnbarkeit  nur  wenige  Bemerkungen, 
die  wohl  meistens  auf  Pytheas  oder  Eratosthenes  zurückgehen. 
Ich  halte  es  aber  für  kein  gefährliches  Wagniss,  die  angedeu- 
teten Hauptmerkmale,  die  Abnahme  der  Vegetation,  die  eintre- 
tende Erstarrung  und  Leblosigkeit  in  Eis,  Nacht  und  Nebel2) 
auch  für  Parmenides  vorauszusetzen ,  denn  der  Gegensatz ,  der 
auch  in  seiner  Zonenlehre  so  tief  begründet  ist,  verlangte  solche 
Vorstellungen,  für  deren  Bildung  es  an  erfahrungsmässigen 
Grundlagen  und  Nachrichten  nicht  fehlen  konnte.  Die  wenigen 
parmenideischen  Worte  über  die  kalte  Zone3)  lassen,  wie  mir 
scheint,  die  Vorstellung  des  Nebeltages  ebenso  gut  erkennen, 
wie  die  Angabe  des  Krates  Mallotes,  die  Geminus  vorbringt4]. 

Dass  man  also  zu  dem  Begriffe  der  physisch-geographischen 
Erdzonen,  zu  den  Vorstellungen  von  der  Unbewohnbarkeit  wegen 
versengender  Hitze  und  wegen  eisiger  Erstarrung,  der  Bewohn- 
barkeit in  Folge  segensreicher,  lebenerweckender  Mischung  der 
Wärme  und  Kälte  an  der  Hand  der  Erfahrung  der  Länderkunde 
gekommen  sei,  wird  nach  alledem  kaum  angefochten  werden. 
Nur  in  einem  Hauptpunkte,  auf  den  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
noch  richten  müssen,  scheint  doch  die  theoretische  Betrachtung 
den  Parmenides  zu  seinen  Annahmen  geleitet  zu  haben. 

Wir  wissen  nach  dem  ausdrücklichen  Berichte  des  Posi- 
donius,  dass  Parmenides  behauptet  hatte,  die  verbrannte  Zone 
sei  fast  noch  einmal  so  breit,  als  der  Raum  zwischen  den  Wende- 


4)  Zeller  a.  a.  0.  Tbeophr.  a.  a.  0.  Dox.  499, 45  f. 

2)  Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  III,  20,  22f  24  f.,  422  f.  Dazu  Dio- 
nys.  perieg.  83  f. 

3)  S.  ob.  S.  70  Anm.  4 :  al  d3  im  Talg  vvxibg  perct  de  cpXoybg  hiai  alta. 

4)  S.  Gemin.  isag.  Uranol.  p.  24  C:  inel  di  avfjtßaivu  rrjv  oXxrjaiv 
xttvrriv  \v  ftiay  T/jj  xaT6tpvy[*4vy  xal  hvoixiyiy  (tapp  vnaqxeiv,  avayxt]  dia 
navxog  vitpstft  xarixea&ai  xbvTonovxai  inl  noXv  ßa&og  aiqog  avvB<rtrixivai 
ja  v£(prj  xal  prj  dvvati&ai  jag  tov  rjXlov  aiyag  diaxonretv  ja  vitprj.  — 
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kreisen  S.  ob.  S.  58  f.).  Diese  Thatsacbe  lässt  sich  nur  unter  fol- 
genden Voraussetzungen  erklären.  Nehmen  wir  an,  dass  Panne- 
nides als  Bedingung  der  grössten  Hitze  das  senkrechte  Auftreffen 
der  Sonnenstrahlen  betrachtete,  so  folgte  als  Hauptergebnis 
dieser  Annahme,  dass  alle  Punkte  zwischen  dt»n  Wendekreisen 
jährlich  zweimal  denEinfluss  dieser  Bedingung  erleiden  mussten. 
Dabei  aber  waren  ausser  den  zweimal  wiederkehrenden  Zeit- 
punkten der  senkrechten  Bestrahlung  alle  diese  Punkte  sonst 
immer  einer  mehr  oder  weniger  schiefen  Bestrahlung  ausgesetzt 
und  diese  vorwiegend  schiefe  Bestrahlung  der  eigentlich  tropi- 
schen Orte  musste  durch  die  Bewegung  der  Sonne  bis  zu  den 
Wendekreisen  auch  noch  über  diese  Kreise  nach  Norden  und 
Soden  hinausversetzt  werden.  Diese  Betrachtung  kann  die 
Grundlage  des  Gedankens  an  die  Ueberschreitung  der  Tropen 
durch  die  zwischen  ihnen  waltenden  Erwärmungsverhältnisse 
gewesen  sein.  Die  Nachricht  des  Posidonius  besagt  aber  mehr. 
Sie  verlangt  ein  bestimmtes  Maass,  die  Verdoppelung  des  Bau- 
mes zwischen  den  Wendekreisen.  Auch  das  lässt  sich  unter  einer 
bestimmten  Voraussetzung  erklären.  Pannenides  mtlsste  ange- 
nommen haben,  dass  zur  Erzeugung  der  die  Dnbewohnbarkeit 
nach  sich  ziehenden  Hitze  das  Vorkommen  desjenigen  Bestrah- 
lungswinkels nöthig  sei ,  unter  dem  die  Strahlen  der  über  dem 
Aequator  stehenden  Sonne  die  Wendekreise  träfen.  Trat  die 
Sonne  nun  Ober  einen  Wendekreis,  so  warf  sie  ihre  Strahlen 
unter  demselben  Winkel  theils  bis  auf  den  Aequator  zurück, 
theils  eben  so  weit  über  den  Wendekreis  hinaus  und  damit  er- 
hielt die  Zone  der  Dnbewohnbarkeit  die  doppelte  Breite  der 
Zone  zwischen  den  Wendekreisen. 

Man  wird  gegen  den  zweiten  Theil  der  Erklärung  einwen- 
den können,  die  Wahl  gerade  dieses  Bestrahlungswinkels  sei  im 
Gninde  genommen  willkürlich,  nicht  objectiv  gegeben  gewesen, 
und  man  hätte  ihr  auch  andere  Annahmen  mit  anderen  daraus 
hervorgehenden  Maassergebnissen  entgegenstellen  können.  Das 
ist  wahr,  aber  es  ist  zu  bedenken,  dass  wir  doch  nur  einen 
schüchternen  Versuch  machen,  an  den  Gedankengang  des  alten 
Philosophen  heranzukommen,  und  dass  dieser,  wie  wir  auch, 
noch  viele  Ueberlegungsmomente  für  die  Annahme  berücksich- 
tigt haben  könnte,  deren  Ergründung  uns  zu  weit  in  die  Vermu- 
thung  führen  würde.  Vor  allem  möge  man  nun  aber  dazu  weiter 
bedenken,  wohin  man  mit  der  Abweisung  unseres  Versuchs 
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kommen  würde.  Es  würden  nur  noch  xwei  Wege  übrig  bleiben. 
Man  könnte  bei  dem  ersten  TbeH,  bei  der  Erklärung,  wie  Parme- 
mdee  überhaupt  dazu  gekommen  sei ,  die  Wärmebedingungen 
der  Tropenzone  noch  über  die  Tropen  hinauszu verlegen,  Halt 
machen  und  auf  jedes  Haass  vereichten,  müsste  also  der  Nach- 
richt des  Posidonius  und  der  überlieferten  Ansicht  des  Eleaten 
Richtigkeit  und  Bestimmtheit  zu  Gunsten  der  Annahme  einer 
ganz  grundlosen  Vermuthung  absprechen.  Das  könnte  hie  und 
da  Anklang  finden,  freilich,  auf  das  beschränkende  Wort  o%sdbv 
im  Berichte  dürfte  man  sich  nicht  berufen,  denn  dieses  beschrän- 
kende Wort  rechtfertigt  sich  schon  durch  die  Natur  der  mög- 
lichen geographischen  Pixirung  einer  solchen  Grenze  und  kann 
die  Angabe  über  das  Maass  nicht  hinfällig  machen.  Der  zweite, 
letzte  Weg  aber  würde  schnurgerade  zu  der  Annahme  laufen, 
die  Angabe  über  die  Verdoppelung  der  verbrannten  Zone  sei 
auf  die  erfahrungsmässig  gewonnene  Vergleichung  zweier  Brei- 
tenstrecken der  Erde  zurückzuführen,  und  diese  Annahme  wäre 
nur  möglich,  wenn  man  dem  Eleaten  schon  die  Benutzung  eines 
Erdmessungsversuches  zutraute. 

Für  rein  unmöglich  will  ich  auch  das  nicht  halten.  Die  oben 
S.  94  angefahrte  Aufgabe  der  Vermessung  des  Erdmeridians 
liegt  eben  so  wohl,  wie  die  Uebertragung  der  Himmelskreise  auf 
die  Erdkugel,  in  der  Erörterung  der  räumlichen  Verhältnisse  der 
beiden  concentrisohen  Kugeln  der  Erde  und  der  Welt,  für  die 
Parmenides  so  entschieden  eingetreten  ist  (Vgl.  ob.  S.  79  f.).  Die 
den  Sophisten  zugestandene  Kenntniss  der  Astronomie  und  Geo- 
metrie *),  die,  bei  Aristophanes  wiederholt,  die  Erdmessung  ein- 
schliesst2),  weist,  wenn  man  die  eigen thümliche  Thätigkeit  der 
Männer  in  der  rhetorischen  Verwendung  des  Vorhandenen  sieht3), 
immer  wieder  auf  Ausbildung  dieser  Wissenschaften  in  alter 
Zeit.  Die  Geschichte  der  griechischen  Erdmessung,  wie  ich  sie 
leider  vergeblich  in  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erd- 
kunde der  Griechen  nach  Kräften  verfolgt  habe,  lehrt,  dass  man 
in  älterer  Zeit  noch  keine  Ahnung  von  den  Schwierigkeiten  der 
Beobachtung  und  Vermessung  hatte,  dass  man  der  klaren  Auf- 


4)  Plat.  Protag.  p.  84  5  C,  818  E.  Hipp.  min.  p.  867  D.  f. 
J)  Aristoph.  nub.  203  f. 

8)  Vgl.  Kaibel,  Diooysius  von  Halikarnass  und  die  Sophistik.  Hermes, 
SO.  Bd.  4885,  S.  509. 
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gäbe  zu  Liebe  mit  den  unzulänglichsten  Httlfsmitteln  und  Nach- 
bildungen operirte,  bis  bei  allmählich  eintretender  Erkenntniss 
und  stetig  fortschreitender  Verfeinerung  der  Behandlung  nach 
dem  nicht  mehr  zu  überbietenden  Versuche  des  Eratosthenes 
die  weitere  Verfolgung  des  Problems  als  vorläufig  unmöglich 
erkannt  wurde.  Auch  die  Beschaffung  eines  Deberschlags  der 
Entfernung  der  Breite  der  Oekumene,  wie  er  dem  Aristoteles 
(S.  o.  S.  93),  wahrscheinlich  auch  dem  Demokrit  vorgelegen  hat1), 
betrachte  ich  nicht  für  unmöglich  in  der  Zeit  des  Hekatäus.  Ich 
will  auch  bemerken,  dass  die  oben  als  Vermuthung  gegebene 
Auffassung  des  parmenideischen  Verfahrens  bei  der  Verdoppe- 
lung der  verbrannten  Zone  sich  besser  einführen  Hesse,  wenn 
man  sie  als  Erklärung  einer  anderwärts  her  schon  gewonnenen 
Thatsache  betrachten  könnte.  Allein  es  fehlt  uns  doch  noch  zu 
viel,  besonders  die  Anfänge  der  Kenntniss  und  der  Fixirung 
der  Sternbilder,  und  ich  möchte  darum  für  die  Wahrscheinlich- 
keit der  Annahme,  das  Problem  der  Erdmessung  sei  schon  von 
Parmenides  behandelt  worden,  zur  Zeit  um  keinen  Preis  eintreten, 
so  lange  sich  noch  ein  Ausweg  zeigt.  Alle  unsere  Andeutun- 
gen und  Anhaltepunkte  würden  zu  wenig  geschlossen  und  zu 
schwach  sein,  um  diesen  schwerwiegenden  Schluss  zu  ermög- 
lichen und  zu  halten.  Viel  eher,  meine  ich,  wird  man  sich  den- 
ken können,  dass  der  auf  die  oben  vorgelegte  Art  gefundene  Satz 
des  Parmenides  über  das  Verhältniss  der  Breite  der  verbrannten 
Zone  zur  Breite  der  Zone  zwischen  den  Wendekreisen ,  der  die 
Vergleichung  der  Breite  der  gemässigten  Zone  mit  der  Breite 
der  verbrannten  nach  sich  zog,  zur  Erweckung  und  Belebung 
des  Gedankens  an  die  Erdmessung  beigetragen  habe,  denn  die 
eine  dieser  zuletzt  verglichenen  Strecken  war  auf  Erden  zugäng- 
lich und  messbar,  die  andere  war  nur  als  Heridianbogen  am 
Himmel  wahrnehmbar  zu  suchen. 

Wenn  wir  auf  Grund  dessen,  was  die  vorhergehenden  Un- 
tersuchungen ergeben  haben,  nach  der  Bedeutung  der  geogra- 
phischen Thätigkeit  des  eleatischen  Philosophen  fragen,  so  müssen 
wir  von  ihren  Anknüpfungspunkten  aus  unsere  Blicke  rückwärts 
und  vorwärts  richten.  Nach  beiden  Seiten  hin  fördert  diese  Be- 
trachtung unsere  Kenntniss  der  ältesten  Periode  der  Entwicke- 
lung  der  wissenschaftlichen  Geographie  in  erfreulicher  Weise. 

4)  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  1, 4  36  f. 
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Wir  sehen,  dass  das  kühne  Unternehmen  Anaximanders,  nach 
den  gesammelten  Nachrichten  über  die  bekannten  Länder  und 
Meere  eine  Erdkarte  zu  entwerfen  (S.  o.  S.  82,  98),  starken  und 
nachhaltigen  Eindruck  auf  seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger 
ausübte.  Wir  sehen ,  dass  die  von  dem  Hilesier  angeregte  Be- 
wegung sich  gleich  wieder  spaltete,  und  dass  man  auf  verschie- 
denen Wegen  weiter  vorzudringen  unternahm.  v  Anaximenes 
verwarf  die  von  seinem  Vorgänger  gefundene  Erklärung  des 
Schwebens  der  Erde  in  Folge  allseitig  gleichen  Abstandes  von 
der  Himmelskugel,  die  bald  so  reichliche  Früchte  bringen  sollte, 
und  suchte  nach  anderen  Stützpunkten  für  die  ebene  Erdscheibe, 
die  nun  einmal  für  alle  Zeit  von  der  Himmelskugel  gelöst  war. 
Im  Anschluss  an  ihn  bildete  sich  eine  Partei,  der  Anaxagoras 
angehorte  und  die  gegen  die  Kugelgestalt  der  Erde  stritt1),  so 
lange  es  möglich  war,  mit  wissenschaftlichen  Gründen,  müssen 
wir  hinzusetzen,  denn  das  zeigen  die  Angaben  über  diese  Partei 
bei  Plato  und  Aristoteles 2)  und  das  zeigt  die  Zusammenfassung 
der  klimatologischen  Lehren  bei  Hippokrates  (S.  ob.  S.  72} ,  der, 
wie  noch  Demokrit,  auf  der  Seite  dieser  Partei  verblieb.  Der 
Schüler  des  letztgenannten,  Bion  von  Abdera,  gab  erst  die  Partei- 
stellung seines  Meisters  auf  und  ging  in  das  Lager  der  Gegner 
über3].  Der  Historiker  Hekatäus  arbeitete  für  die  Sammlung  und 
Erweiterung  der  Länderkunde.  Die  italischen  Griechen,  die 
Pythagoreer  und  Eieaten,  nahmen  die  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  an  und  bildeten  auf  Grund  derselben,  aber  zum 
Tbeil  in  bleibendem  Anschluss  an  Anaximander  dessen  erste 
Ahnungen  über  die  räumlichen  und  stofflichen  Verhältnisse  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  immer  weiter  aus.  Auch  sie  trennten 
sich  wieder.  Xenophanes  hängt  einerseits  noch  an  Anaximander, 
gibt  aber  andererseits  dem  Einfluss  des  Pythagoras  nach  und 
bildet  sich  eine  eigentümliche  Ansicht  von  der  ewigen  Erde, 
die  perioden  weise  eine  Welt  nach  der  andern  aus  sich  entstehen 
lässt  (S.  ob.  S.  83).  Im  Verhältniss  zu  seinen  Nachfolgern  scheint 


\ )  Untersuchungen  über  das  kosm.  System  des  Xenophanes  S.  94  f. 

2)  Plat.  Phaed.  97  D.  Arist.  de  coel.  II,  i  3  p.  293b,  32.  294b,  4  3  f. 

3)  So  erkläre  ich  mir  die  Angabe  bei  Diog.  Laert.  IV,  58:  rtyovaai 

de  Bitoyer  dixa tixaqxog  ^JrjfjioxqitBios  xal  ua&ij/uaTixbg  XßdrjQhTjg, 

jitd-idi  ysyqcupias  xaVIddi.  -ovxos  nqwftog  bItibv  elyai  Tivag  olxraeig  Iv&a 
yiyea&ai  ?£  firjyüy  trjy  vvxia  xal  ?£  xrjy  fjftiqay.  Vgl.  Heysch ,  Mil.  XIV, 
Fragm.  tust.  Gr.  ed.  Mueller  IV  p.  4  60. 
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er,  wie  seine  Annahmen  über  den  Sonnenlauf  und  die  Beleuch- 
tung der  Erde  andeuten  (S.  ob.  S.  90),  eine  einleitende  Mittel- 
stellung einzunehmen.  Die  pythagoreische  Schule  wird  durch 
immer  weiter  gehenden  Hypothesenbau  vorzeitig  zur  Lehre  von 
der  Bahnbewegung  der  Erde  getrieben  und  verliert  dadurch  den 
Anschluss  an  die  Schritt  vor  Schritt  mit  Klarheit  und  Sicherheit 
sich  entwickelnde  allgemeine  Erdkunde,  die  sich  durch  die  Erörte- 
rung der  zwischen  den  concentrischen  Kugeln  des  Himmels  und 
der  Erde  obwaltenden  Beziehungen  aufbaute  (S.o.  S.84  f.).  An  die- 
ser Lehre  hält  Parmenides  in  Folge  seiner  Ueberzeugung  von  der  in 
sich  Alles  enthaltenden  Vollkommenheit  und  Geschlossenheit  der 
Weltkugel  (S.  ob.  S.  65)  und  von  der  Lage  der  unbewegten  Erde 
im  Mittelpunkte  der  Welt  unerschütterlich  fest.  Seine  Bildung 
der  Welt  durch  die  Wirkung  des  reinen  himmlischen  Feuers  auf 
einen  ihm  in  allen  Stücken  entgegenzusetzenden  Stoff  führt  zu 
der  später  allgemein  verbreiteten  Theilung  der  Welt  in  die  drei 
Hauptregionen  des  Aethers,  der  Wandelsterne  und  der  innersten 
sublunarischen  Kugel  der  Erde  mit  ihrer  Atmosphäre.  Die  Betrach- 
tung der  von  der  Sonne  regirten  Erde  aber  weist  den  Eleaten 
auf  die  Geographie  und  auf  diesem  Wege  wird  er  zum  Begründer 
der  Geographie  der  Erdkugel.  Das  muss  mit  allem  Nachdruck 
hervorgehoben  werden,  denn  die  von  ihm  ausgehende  Lehre 
von  den  physisch-geographischen  Zonen  der  Bewohnbarkeit  und 
Unbewobnbarkeit  ist  die  erste  und  zugleich  die  inhaltschwerste 
und  folgenreichste  That  dieser  von  Grund  aus  neuen  Gestaltung 
der  Karte  Anaximnnders  und  der  geographischen  Wissenschaft 
überhaupt.  Selbst  entstanden  aus  den  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  zwischen  Erdkugel  und  Himmelskugel  konnte 
sie  auch  nicht  in  für  sich  abgesonderter  Stellung  verharren. 
Offen  zu  Tage  lagen  die  Anfänge  des  Gedankenganges  über 
den  Begriff  der  Oekumene  und  der  dazu  gehörigen  Antöku- 
mene1)  in  der  südlichen  gemässigten  Zone.  Die  Entwicklung 
des  Begriffes  der  Oekumene  konnte  dann  wieder  nicht  bei 
der  einseitigen  Betrachtung  der  klimatischen  Verhältnisse 
stehen  bleiben.  Diese  wechselten ,  worauf  Aristoteles  aufmerk- 
sam macht2),  nur  in  meridionaler  Richtung,  konnten  mithin 


4)  Vgl.  Xenophanes  in  plac.  ph.  II,  49,  9,  Stob.  1, 15,  8  (Dox.  855):  — 
Ixnim&iv  xov  SLöxov  bis  ttvo.  anoxo^v  rrjs  yijc  oix  olxovfiiytjs  v<p*  Tjp&v — 
9)  Meteor.  II,  5  p.  362b,  U. 
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der  Bewohnbarkeit  in  paralleler  Richtung  kein  Hinderniss  in  den 
Weg  legen.  So  war  man  gezwungen,  das  Weltmeer,  das  sich  als 
ein  solches  Hinderniss  zeigte,  neuer  Betrachtung  zu  unterziehen 
und  das  führte  zu  einer  anderen  Hauptfrage  der  griechischen 
Geographie,  zur  Oceanfrage.  Zonenfrage  und  Oceanfrage  zusam- 
men genommen  bildeten  aber  den  für  das  Alterthum  unerschöpf- 
lichen, nicht  zu  bewältigenden  Inhalt  der  Untersuchungen  über 
die  horizontale  Gliederung  der  Erdoberfläche.  Sie  haben  eine 
wissenschaftliche  Bewegung  sonder  Gleichen  hervorgerufen,  in 
der  sich  theoretische  und  praktische  Forschung  überboten  und 
erschöpften,  deren  Spuren  bei  Plato  und  Aristoteles  vorliegen  *) 
und  die  nach  dem  neuen  Anstoss  der  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  Pytheas,  Dicäarch  und  Eratosthenes;  Krates,  Polybius 
und  Hipparch ;  Posidonius,  Marinus  und  Ptolemäus  in  verschie- 
denem Sinne  zum  Abschluss  zubringen  versuchten3).  Die  Zonen- 
lehre des  Parmenides  war  es  auch,  die  nothwendig  zur  Ver- 
gleichung  der  Ausdehnung  der  zu  unterscheidenden  Erdab- 
schnitte führte,  und  die  Unmöglichkeit  der  Vermessung  unbe- 
wohnbarer Streoken  musste  an  den  alten  Satz  von  der  Aehnlich- 
keit  der  Himmelskugel  und  ihres  Abbildes,  der  Erdoberfläche, 
an  die  mathematisch  erkannte  Zusammengehörigkeit  aller  Punkte 
und  Kreise  der  beiden  Kugeln  erinnern  und  dadurch  zu  der 
oben  (S.  94)  angegebenen  Aufgabe  der  Erdmessung  gelangen 
und  dies  war  die  letzte  Voraussetzung  für  die  Kartographie  der 
Erdkugel,  die  jede  Karte  und  jedes  Kartenstück  als  einen  nach 
Lage,  Grösse  und  Gestaltung  in  seinem  Verhältniss  zur  ganzen 
Oberfläche  der  Erdkugel  aulzufassenden  und  darzustellenden 
Theil  dieser  Kugeloberfläche  behandelte.  Wer  weiss,  ob  die  grie- 
chische Geographie,  die  Grundlage  aller  Geographie,  so  weit  ge- 
kommen wäre,  wenn  die  pythagoreischen  Lehren  über  die  par- 
menideisch-aristotelische  den  Sieg  davongetragen  hätte. 

Die  Länderkunde  wurde  bei  Parmenides  gleich  zu  einem 
Hülfsmittel  für  die  allgemeine  Erdkunde,  indem  sie  ihm  die 
Kunde  von  den  Grenzen  der  Bewohnbarkeit  lieferte.  Wie  dieses 
Hülfsmittel  in  seiner  Vervollkommnung  aber  auch  sehr  bald 
wieder  zum  Prüfstein  wurde,  an  dem  sich  die  theoretisch  ge- 
fundenen Lehren  zu  bewähren  hatten,  lässt  sich  an  einem  nahe 


4)  Vgl.  im  Allg.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  4  32—4  48. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  III,  49  f.,  66,  f.  4  45  f.,  4  32  f.,  IV,  48  f.,  80  f.,  448  f.,  4  85. 
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liegenden  Beispiele  erkennen.  Die  Kenntniss  der  afrikanischen 
Wüste  muss  der  Hauptgrund  gewesen  sein  für  die  Annahme  des 
Bestehens  der  heissen,  unbewohnbaren  Zone.  Untersuchungen 
über  die  Entfernungen,  die  zwischen  den  Mittelmeerküsten  und 
dieser  Wüste  lagen,  mussten  weiter  zur  Vergleichung  mit  der 
Ausdehnung  des  gesegneten  Nilthaies  führen.  Es  ist  darum  eben 
so  wahrscheinlich,  dass  die  bald  nach  Parmenides  auftretenden 
unter  anderen  von  dem  Massilier  Euthymenes  geförderten  Ver- 
suche, die  Quelle  des  Nils  im  Westen,  vielleicht  vorher  im  Osten 
zu  suchen,  oder  ihm  einen  theilweise  unterirdischen  Lauf  zuzu- 
schreiben1) im  Zusammenhange  mit  der  parmenideiscben  Zonen- 
lehre gestanden  haben,  als  es  gewiss  ist,  dass  mit  Entdeckungen 
im  Nilthale  und  mit  Ausbreitung  der  Kenntniss  von  dem  Ober- 
lauf und  der  wahren  Herkunft  des  Stromes  die  Beseitigung  der 
Lehre  des  alten  Philosophen  Hand  in  Hand  ging. 

Ob  Parmenides  selbst  irgendwie  für  die  aus  seiner  Lehre 
nothwendig  hervorgehenden  Folgerungen  und  Aufgaben  thätig 
gewesen  sei,  wissen  wir  nicht.  Wir  wissen  auch  nicht,  wer 
etwa  den  Erdmessungsversuch  aufgenommen  habe,  von  wem 
die  Oceanfrage  so  rasch  und  so  weit  entwickelt  worden  sei, 
dass  schon  Aristoteles  die  Ansicht  über  das  Weltmeer  kannte, 
die  erst  fünfthalb  Jahrhunderte  nach  ihm  Harinus  von  Tyrus 
und  Ptolemäus  wieder  vertraten  2)  und  die  in  der  neuen  Zeit  so 
entscheidenden  Einfluss  auf  die  Entdeckung  Amerikas  ausübte. 
Wir  müssen  damit  zufrieden  sein,  dass  wir  in  Parmenides  den 
Mann  gefunden  haben,  der  jonische  und  pythagoreische  An- 
fänge zu  einem  genialen  System  vereinend  den  festen  und  aus- 
reichenden Grund  für  alle  diese  Lehren  der  Erdkugelgeographie 
gelegt  hat. 


4)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  1,  50,  407  f.  Herod.  II,  34  f. 
2)  S.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  441  f.,  IV,  4  49. 


Herr  H.  Geizer  trug  vor:  Die  Anfänge  der  armenischen 
Kirche. 

Der  Wahlspruch  der  Priesterschaft:  rä  äqxala  'id-rj  vlqoltü- 
tcü  stellt  sich  in  scharfen  Gegensatz  zu  der  Annahme  einer 
historischen  Entwicklung.  Nach  der  Anschauung  derselben  hat 
der  Stifter  einer  religiösen  Gemeinschaft  gleich  bei  der  Grün- 
dung alle  späterhin  bestehenden  Einrichtungen  und  Rechts- 
ordnungen endgültig  und  für  alle  Zeiten  festgestellt.  Den  nach- 
folgenden Geschlechtern  bleibt  dann  nur  die  Aufgabe,  getreu 
in  seine  Fusstapfen  zu  treten  und  auch  nicht  im  Geringsten  von 
den  Vorschriften  des  Gründers  abzuweichen.  Diese  Auffassung 
hat,  die  biblische  Geschichtschreibung  beherrschend,  die  mo- 
saische Hierokratie,  wie  sie  in  nachexilischer  Zeit  ihre  Aus- 
bildung empfangen  hat,  zum  Grundinstitut  des  israelitischen 
Alterthums  gemacht  und  demgemäss  an  den  Anfang  der  Volks- 
geschichte gesetzt,  was  deren  Abschluss  bildet.  Die  älteren  und 
besseren  historischen  Berichte,  welche  diesen  priesterlichen 
Voraussetzungen  widersprechen,  sind  darum  vom  Verfasser 
der  Chronik  ins  Legitime  umgearbeitet  worden,  und  so  ist  ein 
Geschichtsbild  entstanden,  welches  zwar  dem  Vorstellungskreis 
der  Spätem,  nicht  aber  den  wirklichen  Vorgängen  entsprach. 
Genau  nach  diesen  Grundsätzen  erscheinen  auch  die  Anfänge 
der  armenischen  Kirchengeschichte  durch  die  späteren  Histo- 
riker umgeformt  und  zurechtgerückt.  Gregor  der  Erleuchter 
wird  uns  demgemäss  als  ein  zweiter  Moses  geschildert.  Nicht 
nur  das  Christenthum  hat  er  seinem  Volke  gebracht,  sondern  die 
gesammte  hierarchische  Ordnung  und  Kirchendisciplin  soll  sein 
Werk  sein,  und  die  armenische  Nationalkirche  ist  der  Meinung, 
dass  sie  diese  von  ihrem  Stifter  empfangene  Kirchenordnung 
bis  heute  unverändert  bei  sich  erhalten  habe.  Allein  es  lässt 
sich  erweisen,  dass  dies  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  richtig 
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ist.  Die  armenische  Kirche  der  Urzeit  ist  von  der  spätem  durch 
einen  grossen  Riss  getrennt.  Das  sogenannte  goldene  Zeitalter 
der  armenischen  Litteratur,  die  Epoche  der  grossen  Uebersetzer 
in  der  ersten  Hälfte  des  Y.  Jahrhunderts,  hat  einen  mächtigen 
Umschwung  herbeigeführt.  Der  griechische  Einfluss  hat  sich  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  geltend  gemacht,  und  die  höchst 
eigenartige  nationalarmenische  Kirchenordnung  vielfach  nach 
dem  Vorbilde  der  benachbarten  griechischen  und  syrischen 
Kirchengemeinschaften  umgestaltet.  Bereits  Mitte  des  IV.  Jahr- 
hunderts hatte  der  jugendlich  stürmische  Nerses  diese  Revolution 
herbeizuführen  versucht.  Er  war  gescheitert  vor  allem,  weil  er 
dem  stark  ausgeprägten  nationalen  Selbständigkeitsgefühl, 
welches  seine  Landsleute  auch  in  kirchlichen  Dingen  besitzen, 
zu  wenig  Rechnung  getragen  hat.  Sein  Sohn,  Sahak  der  Grosse, 
hat  durch  massvolleres  Auftreten  und  kluge  Berücksichtigung 
der  nationalen  Wünsche  das  Ziel  um  so  sicherer  erreicht. 
Allein  die  nun  zur  Herrschaft  gelangte  Richtung  verlangte  gebie- 
terisch eine  Umgestaltung  der  alten  Geschichte  nach  den  jetzt 
geltenden  Anschauungen  und  hat  demgemäss  die  thatsächlichen 
Vorgänge  vielfach  umgedeutet  und  entstellt.  So  hat  sie  ein  völlig 
neues  Bild  der  kirchlichen  Vorgänge  in  der  Urzeit  entworfen. 
Aber  wie  die  hebräische  Tradition  durch  den  Deuteronomiker 
und  den  Verfasser  des  Priesterkodex  nicht  so  vollständig  über- 
arbeitet worden  ist,  dass  nicht  Reste  der  alten  echten  Geschichts- 
überlieferung sich  daneben  erhalten  hätten ,  so  lässt  sich  auch 
ähnliches  in  Armenien  feststellen.  Der  Widerspruch,  in  welchem 
auch  hier  zahlreiche  Ueberlieferungstrümmer  zu  der  rezipirten 
und  gemachten  Geschichte  stehen,  verbürgt  deren  Echtheit. 

Um  die  wahre  Geschichte  der  Anfänge  der  armenischen 
Kirche  kennen  zu  lernen,  bedarf  es  daher  vor  Allem  einer 
strengen  Scheidung  der  Quellen. 

Als  ganz  vorzüglich  erweisen  sich  die  Berichte  des  Aga- 
thangelos  und  des  Faustus. 

A.  von  Gutschmid  hat  in  seiner  ergebnissreichen  Unter- 
suchung über  Agathangelos  (Kl.  Sehr.  III.  339 — 420)  aus  der 
unter  diesem  Namen  überlieferten  Geschichte  des  Königs  Trdat 
und  des  h.  Gregor  durch  sehr  sorgfältige  Quellenanalyse  eine 
grosse  zusammenhängende  Erzählung  ausgeschieden,  welche  er 
»Leben  des  h.  Gregor«  betitelt.  Die  darin  gegebene  Darstellung 
von  der  Bekehrung  Armeniens  und  von  dem,  was  sich  nach  der 
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Bekehrung  daselbst  begeben  hat,  betrachtet  er  als  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  geschichtlich,  und  dieser  Theil  des  Agathan- 
gelos  darf  daher  als  eine  Quelle  von  absoluter  Zuverlässigkeit 
bezeichnet  werden.  Dadurch  ergiebt  sich  für  eine  Cardinalfrage 
der  altarmenischen  Kirchengeschichte  eine  Äusserst  wichtige,  ja 
entscheidende  Konsequenz,  welche  allerdings  Gutschmid  noch 
nicht  gezogen  hat. 

Für  die  Geschichte  des  IV.  Jahrhunderts  von  Trdats  Tode 
bis  zur  Reichstheilung  ist  das  Geschichtswerk  des  Faustus  eine 
historische  Quelle  erten  Ranges.  Aber  auch  jetzt,  wo  ihr  Werth 
durch  das  Urtheil  der  vollgültigsten  Kenner  langst  festgestellt 
ist,  wirkt  die  übelwollende  Kritik  der  früheren  armenischen 
Gelehrten  in  ihren  Folgen  noch  immer  nach.  So  ist  es  charakte- 
ristisch, dass  die  einzige  authentische  Aeusserung  über  Faustus7 
Persönlichkeit,  d.  h.  die  einzige  Mittheilung,  welche  der  Schrift- 
steller über  sich  selbst  macht,  von  P.  Karekin  und  Emin  für 
verdorben  erklärt  wird.  Faustus  zählt  nämlich  die  Fürsten  auf, 
welche  dem  neuerwählten  Katholikos  Jusik  das  Geleit  nach  Kai- 
sareia  geben;  unter  ihnen  figurirt  an  vorletzter  Stelle  III  42 l): 


i)  S.  29  der  Ausgabe  v.  Venedig  4  889.    Sehr  verdienstlich  ist  die 
deutsche  Uebersetzung  von  M.  Lauer  (Köln  4879);   freilich  passiren  ihm 

bisweilen  arge  Schnitzer,   tri.  qptfi»  ijfju  u&rifytupg  \%nmiupuisjfi\  wp„ 

jtuypi*  IV,  5  übersetzt  er  S.  68:  »und  semiarianisobe(!)  Notare,  die  vor 

dem  König  standen,  schrieben  jene  nieder«.  ukJfitup  ist  das  vulgärgrie- 
chische arjfABiaqios  in  der  Bedeutung  von  arjfABioyqatpos ,  das  ich  freilich 
nicht  nachweisen  kann,  das  aber  durch  die  Analogie  von  devxBqaqiog,  ccq- 
Xaqio?,  nqoafjiovaqiog }  TiQoaxeiQocQiog  u.  s.  f.  hinlänglich  geschützt  wird, 

vgl.  H.  Usener,  Der  hl.  Theodosios  S.  497.  Die  Glosse  lunmiuptu^fi  ist  be- 
sonders interessant.  Sie  ist  einem  griechisch-armenischen  Glossar  entnom- 
men, wo  zu  lesen  stand:  atipetaqtoz  %ntnuiptugfit  vgl.  G.  Goetz:  Corpus 

glossar. Latin. IIS.  480:  arjfABioyqatpog  notarius.  Die  Form  des  Nominativus 
Singularis,  welche  der  Erklärer  unverändert,  wie  er  sie  im  Glossar  vor- 
fand, Über  die  Zeile  setzte,  ist  ebenso  in  den  Text  aufgenommen  worden. 
S.  60  (IV,  4)  lässt  Lauer  durch  den  grossen  Petros  den  Aidsemnik  wegen 
seiner  Werke  der  Barmherzigkeit  und  des  liebevollen  glühenden  Mitleids 

wieder  zum  Leben  erweckt  werden.  fj^jS-h-äLfi^  =  doqxas.  Der  Ueber- 

setzer  scheint  Act.  ap.  IX,  86  nicht  zu  kennen.  Auch  von  den  Eunuchen  hat 
er  etwas  sonderbare  Vorstellungen.  S.  SMS:  »Ein  anderer,  der  Bischof  Jo- 
hannes, der  Sohn  des  Haremswächters  Pharren,  u.  s.  f.  Indessen  wir 
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\}l  ^Apaj  ma^if  [m#^^]1)  /f^Jauti/ü  \\m^uin.nötlnuy  «lind  VOI) 


lesen  VI,  8:  H^£  BJV^JMV^r  o'ulf»^nu^nm%  "Pf^>  tyrnnffouij  4uypauujln»ji, 

Ein  anderer  Johannes  der  Bischof,  der  Sohn  Harens  des  Patriarchen. 

4 )  Die  Herausgeber  der  armenischen  Historiker  stehen  noch  auf  einem 
wahrhaft  kindlichen  Standpunkt  philologischer  Methode  und  haben  von 
wissenschaftlicher  Textkritik  keine  Ahnung.  Sie  ediren  etwa  wie  die 
Benedictiner  des  XVII.  und  Will.  Jahrhunderts.  Sie  pflegen  einfach  eine 
beliebige  Handschrift  abzudrucken,  und,  wenn  es  gut  geht,  unten  willkür- 
lich zusammengeraffte  Varianten  anderer  Handschriften  beizufügen.  Diese 

Lesarten  werden  mit  dem  Vermerk:    Qp/fituity   Jfc  oder:    Qb-ppu    opft„ 

%uil^u  u.  s.  f.  eingeführt,  sodass  man  durch  diese  Angaben  nicht  einmal 

ein  Bild  von  der  Textgestalt  der  einzelnen  Handschriften  erhält.  Bei  Faustus 
kommt  noch  hinzu,  dass  sein  Text  durch  eine  Unmasse  Glosseme  entstellt 
ist.  Diese  Interpolationen  haben  die  harmlosen  Editoren  ruhig  in  den  Text 
rezipirt.  So  werden  z.  B.  bei  den  griechischen  Worten  die  von  einem  alten 
verständigen  Leser  beigeschriebenen  verdollmetschenden  Interlinearscho- 
lien  regelmässig  in  den  Text  aufgenommen.    Zum  Beispiel  (ich  setze  die 

Interpolationen  stets  in  Klammern):  IV,  3:   taißrhuyb  uwmpuityg  [*»»_ 

fuutputpfi^     lt.    utatumg.     —  IV,  8 :    9jt    »[/rpny     InLi^qut^WLatm]     npf&n^ 

ifjiguutg  _gp/intnnh£/tg.  —  Auch  armenische  Worle  werde  erklärt,  und 
im  Text  hausen  das  Wort  des  Schriftstellers  und  die  Glosse  friedlich  neben 
einander,  so  Hl,  5  S.  40.  L.  &-%u*l  [irptyniM  npiifin]  irpLnuipirmLu^  wäh- 
rend 111,  5  S.  4  4  ganz  richtig  L  S^iul  ItfiVu  irp^tuuip/tu  steht.  Die  Stelle 
ist  instruktiv,  weil  die  Mechilaristen  eine  bandschriftliche  Variante:  \T/"^" 
opftiiiutjii  t  bplfHLu  mpq./tu  anführen.  Wir  haben  hier  also  den 
authentischen  Beleg,  dass  diese  Textinterpolationen  ihren  Ursprung  erklä- 
renden Glossen  verdanken.   Aehnlich  ist  III,  4  2:  L  aApaj  utn£iQi  [mm^, 

tt\  faf""h%  Wu»$uan.näilruiij  interpolirt.  Bei  anderen  Stellen  kann 
man  allerdings  zweifelhaft  sein,  wie  III,  4:  fc/uu/bg   hpl^m.  qjaiMHLm^ 

k^LB     \tulJuu'p$iuwhtupß\    Oder  1.  C   qjmiit    yui^iyfiij   \uht.qü  *ü»u£mmf 

ujlrut/th^.  Denn,  da  Faustus,  wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  Helden- 
lieder als  Quelle  benutzte,  kann  der  volle  und  für  einen  Prosaschriftsteller 
unerträgliche  Ausdruck  aus  der  poetischen  Quelle  hinübergenommen  sein. 

Dann  ist  IV,  4  einfach  der  prosaische  Auszug  aus  dem  alten  *[t"i  vom  Un- 
tergang der  Manavazier  und  der  Ord unier.  Ist  das  aber  richtig,  so  würde 
sich  die  Fülle  des  Ausdrucks  III,  S.  8:  H^juiqiu  ufiu^tuplrtujD  pitfymiq^ 

£lrut£_p    yirjjruim    t[uAttru/^j>    lg&-tylrui£jt ,    uuflrhlrpjruib    $un     £urtfu#v 
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uDsrem  Hause  der  Fürst  der  Sahafunik  c *).  Es  ist  allerdings 
richtig,  dass  alle  übrigen  Fürsten  mit  Namen  genannt  sind. 
Aber  es  widerstreitet  doch  aller  gesunden  Kritik,  statt  hier 
den  Ausfall  des  Namens  anzunehmen,  zwei  völlig  verständliche 
Worte  für  verdorben  zu  erklären  nur,  weil  sie  in  die  Vor- 
stellungen nicht  passen,  die  man  sich  von  dem  Schriftsteller 
gebildet  hat.  Bezeichnend  für  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Faustus 
zum  Griechen  gemacht  werden  soll,  ist  Emin's  Aeusserung, 
der  sich  doch  nicht  entschliessen  kann,  die  von  ihm  verdäch- 
tigte Nachricht  völlig  über  Bord  zu  werfen.  »On  ne  saurait 
dire  si  c'ätait  par  son  p&re  ou  par  sa  mfcre  qu'il  appartenait  ä 
cette  illustre  maison«2).  Da  die  Armenier  nicht  wie  die  Lykier 
ihren  Adel  von  den  Müttern  herleiteten,  fällt  diese  Vermuthung 
in  sich  zusammen.  Es  bleibt  dabei,  Faustus  gehörte  zum  Fürsten- 
geschlecht der  Sahatunier.  Vollkommen  richtig  hat  dagegen 
Emin  behauptet,  dass  der  Historiker  Faustus  nichts  mit  dem 
gleichnamigen  Bischof  zu  schaffen  hat.  Freilich  irrt  er,  wenn  er 
meint,  Faustus  habe  nicht  die  Weihen  empfangen.  Das  ganze 
Werk  verräth,  wie  tief  der  Verfasser  in  die  hierarchischen 
Kämpfe  seiner  Zeit  verflochten  war.  Ein  Mann,  für  den  das 
geistliche  Interesse  so  unbedingt  massgebend  ist,  gehört  fragelos 
der  priesterlichen  Kaste  an,  abgesehen  davon,  dass  im  IV.  und 
V.  Jahrhundert  schwerlich  ausserhalb  der  Kreise  der  Geistlich- 
keit irgend  jemand  in  Armenien  die  wissenschaftliche  Bildung 
besass,  um  als  Schriftsteller  auftreten  zu  können.  Wichtiger  ist 
ein  anderes  Moment.  Der  Bischof  Faustus  lebte  in  engster  Inti- 


£t%  einfach  erklären;  Faustus  hat  das  wörtlich  übernommen  aus  dem 

Liede  von  den  gottlosen  Götzenpriestern,  welche  den  Hohenpriester  Vrfenes 
in  der  hl.  Stadt  Astisat  belagerten. 

4)  Bei  der  Transkription  der  armenischen  Namen  habe  ich  mich,  wie 
jetzt  allgemein  zu  geschehen  scheint,  an  Hübschmann  angeschlossen  trotz 
der  erheblichen  Mängel  seines  Systems,  die  sich  namentlich  bei  der  Wie- 
dergabe von  fu  und  A  in  äusserst  störender  Weise  geltend  machen.  Das 

einzige  wissenschaftliche  System,  das  neben  dem  Hübschmaon'schen  etwa 
in  Betracht  gezogen  werden  könnte,  das  Lagarde'sche  ist  wegen  seiner 
Grillenhaftigkeit  leider  völlig  unbrauchbar.   Bei  allbekannten  Namen,  wie 

\Onupntfa  \ßnptfa  u.  s.  f.,  habe  ich  statt  des  wissenschaftlichen,  aber  wun- 
derlichen »X«  in  üblicher  Weise  »Ch«  gesetzt. 

2)  Langlois:  Coliection  des  htstoriens  anciens  et  modernes  de  l'Ar- 
mönie  I,  S.  20t. 

4895.  8 
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mität  mit  dem  Katholikos  Nerses.  Unser  Autor  dagegen  muss 
zeitlich  diesem  Kirchen  forsten  schon  etwas  ferner  gestanden 
haben,  da  nur  so  die  zahlreichen  chronologischen  und  sonstigen 
Versehen,  welche  ihm  bezüglich  dieser  Persönlichkeit  begegnen, 
sich  erklären  lassen. 

In  den  Ausgaben,  wie  es  scheint  nach  den  Handschriften, 
führt  das  Werk  den  Titel:   fW^o/i/yuYiuA  t^iumiTnif^ltai^.    Die 

Erk'örung  »des  Byzantiners  Erzählungen«  (iaroQ(ai)  ist  nicht 
einwandfrei,  da  man  fKfn_qutbt^tuffLnj  oder  fifiLuuiii^hrtay  erwartet. 

Was  Emin  (a.a.O.S.205)  vorbringt,  befriedigt  auch  nicht.  Leider 
sind  die  zehn  Verse,  in  welchen  Faustus  am  Schlüsse  des  VI. 
Buches  über  seine  Person  berichtet  hatte ,  in  den  Handschriften 
verloren  gegangen. 

Um  so  werth voller  sind  die  Angaben,  welche  einer  der  zuver- 
lässigsten armenischen  Historiker  ^/azar  von  Parpi  gegen  Aus- 
gang des  V.  Jahrhunderts  über  Faustus  macht.    Er  nennt  ihn 

FaUStUS  VOn  ByzanZ   (tynuuinu    Oder    tyutLntnnu    fittLifu/bqjuijfi  S.  ?, 

11,44  der  Ausgabe  von  Venedig  1873)  und  giebt  ausdrücklich 
als  Titel  seines  Werkes  an:  »Geschichte  Armeniens«.    (£*«/»# 

i^iuunTnLfrfiLh   a.  a.  0.  S.  2).   Er  lässt  den  Faustus  ganz  richtig 

mit  seiner  Erzählung  da  einsetzen,  wo  Agathangelos  aufhört1) 
und  giebt  eine  kurze,  aber  zutreffende  Inhnltsangabe  seines 
Werkes. 

Die  eigen thümliche  Numerirung  des  Werkes,  welche  die 
vier  Bücher  desselben  als  drittes  bis  sechstes  zählt,  hat  zu  vielerlei 
Verrouthungen  Anlass  gegeben.  Wir  können  die  Frage  über  den 
Inhalt  der  beiden  ersten  Bücher  um  so  mehr  auf  sich  beruhen 
lassen,  als  bereits  ^/aznr  von  Parpi  das  Werk  genau  in  demsel- 
ben Umfang  kannte,  wie  wir  es  besitzen.  Hat  nun  Faustus  sein 
Werk  armenisch  geschrieben,  oder  ist  dasselbe  aus  dem  Grie- 
chischen übersetzt? 

Die  Frage  ist  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden.  Die  griechi- 


4)  Selbstverständlich  bat  Faustus  den  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
seiner  Zeit  schreibenden  Agathangelos  nicht  fortsetzen  können.  Lagarde 
vermutbet  für  Agathangelos  ein  syrisches  Original.  Dies  ist  für  das  erhal- 
tene Sammelwerk  über  dieBekehrungsgeschichte  Armeniens  evident  falsch ; 
wohl  nbor  kann  das  von  Gutschmid  rekonstruirle  »Leben  des  hl.  Gregor«, 
das  noch  in  der  litteraturlosen  Epoche  verfasst  wurde,  in  syrischer  Sprache 
geschrieben  worden  sein. 
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sehen  Worte,  die  seiner  Sprache  eingemischt  sind,  wie  aatQa/trjg 

(uiuuipiutqjf    IV,    3)     OtQCCTIfjkaTrjg   (umpunnbr£uiuiaLffr[iLb    IV,  2)  CtQ- 
XtdläxOPOg    (uspg/iif.fiuilfn'h    IV,    45)     OQ&Ödogog    (apPa^nga    IV,    5 

und  8)  beweisen  nichts ,  da  sich  solche  Lehnwörter  aus  den 
engen  Beziehungen  zwischen  dem  Römerreich  und  Armenien  in 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  leicht  erklaren. 

Dass  das  Werk  griechisch  vorhanden  war,  zeigt  Prokop, 
welcher  im  persischen  Krieg  I,  5  (S.  26,  44 — 30,  22)  zwei  bei 
Faustus  wiederkehrende  Stücke  (IV,  52 — 54  und  V,  7)  repro- 
duziert. Das  Werk  wird  von  ihm  fj  rüv  jiQfiBvUov  iatogia 
(S.  26,  8)  und  fj  rüv  !AQjnevlojy  avyyQafprj  (S-  30,  20)  genannt; 
man  beachte,  dass  wir  hier  genau  den  Titel  haben,  den  -zfazar 
von  P'arpi  gebraucht.  Indessen  giebt  Prokop  nicht  den  wirk- 
lichen Text,  sondern  mit  Rücksicht  auf  seine,  in  üblicher  spät- 
griechischer Affektation  vor  allem  Barbarischen  zurückschaudern- 
den Leser  einen  für  diese  zurechtgemachten  Auszug,  welcher 
namentlich  die  barbarischen  Eigennamen  vermeidet,  auch  kleine 
Ungenauigkeiten  sich  erlaubt.  Demnach  lässt  sich  aus  Prokop 
nicht  entscheiden,  ob  der  griechische  Text  der  ursprüngliche 
oder  Bearbeitung  eines  armenischen  Originals  sei. 

Einen  Schritt  weiter  führt  eine  am  Schlüsse  des  III.  Buches 
(S.  58)  beigefügte  Notiz:  »Hier  endigt  das  dritte  Buch;  (es  ent- 
hält) einundzwanzig  Kapitel  der  Geschichten  (und)  die  chrono- 
logischen Kanones1]  des  Faustus2)  von  Byzanz,  des  grossen  Ge- 
schichtschreibers, welcher  ein  Chronograph  der  Griechen  war«. 

Diese  Angabe  wird  einigermassen  unterstützt  durch  die 
Ausführungen  ^/azars  über  Faustus.  Er  vertheidigt  dessen  histo- 
rische Zuverlässigkeit  gegen  die  Angriffe  seiner  in  ihrer  Natio- 
naleitelkeit verletzten  Landsleute.  Er  gesteht  zu,  dass  sich 
allerlei  Bedenkliches  bei  Faustus  finde;  aber  das  sei  das  Werk 
gewissenloser  Interpolatoren.  Faustus  selbst,  der  in  Byzanz  an 
der  eigentlichen  Quelle  aller  Weisheit  seine  Bildung  erhielt, 
habe  diese  ungereimten  Fabeleien  nicht  verfassen  können.  Von 
grösserem  Werthe  wäre  es,  wenn  ^azar  uns  über  Faustus'  Aufent- 


\)  Damit  bezeichnet  der  Scholiast  die  jedem  Buche  vorangehende 
nach  Kapiteln  abgetheilte  Inhaltsübersicht. 

2)  Statt    ifiutfuutnlriuj    lies    tyuiiMinlruy  und  tilge  J-uaiTtuUiul^tu^p 

nach  ^ufu/üi^truij* 

8* 
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halt  in  Byzanz  nähere  und  bestimmtere  Angaben  gemacht  hätte. 
Offenbar  hat  er  aber  darüber  gerade  soviel,  wie  wir,  d.  h.  gar 
nichts  gewjusst.  Darum  breitet  er  vor  dem  Leser  seine  etwas 
naive  Weisheit  über  die  Gründung  von  Konstantinopel  aus,  die 
mit  Faustus  und  seinem  Aufenthalte  in  der  Reichshauptstadt 
nicht  das  Geringste  zu  thun  hat.  Es  scheint  beinahe,  als  wäre 
der  ganze  Bericht  über  Faustus7  Aufenthalt  in  Byzanz  aus  dem 
Beinamen  fW^u^u*^  erschlossen.  Aufschluss  über  die  Sprache 

von  Faustus'  Werk  scheint  aber  die  Stelle ')  in  ^/azar's  Ausfüh- 
rungen zu  geben,  wo  er  von  den  leichtfertigen  Leuten  spricht, 
welche  die  Irrthümer  ihrer  Unverschämtheit  unter  Faustus1  Namen 
verbergen,  d.  h.  sein  Werk  fälschen.  Da  fügt  er  nun  hinzu, 
man  kenne  derartige  Leute  unter  den  Griechen  und  ganz  beson- 
ders unter  den  Syrern.  Griechen  können  aber  doch  nur  als  Fäl- 
scher eines  griechischen  Buches  auftreten.  Daraus  schliesse  ich, 
dass  ^/azar  der  Meinung  war,  Faustus'  Werk  sei  in  griechischer 
Sprache  verfasst  worden.  Nicht  zum  wenigsten  sprechen  dafür 
auch  chronologische  Gründe.  Faustus  schrieb  gegen  Ausgang 
des  IV.  Jahrhunderts,  wohl  in  den  ersten  Jahren  des  Königs 
Vram  Sapuh  (395—416).  Die  Schilderungen  der  Bischöfe  im  VI. 
Buche  sind  Portraits  von  Zeitgenossen  und  theilweise  guten  Be- 
kannten. Das  Werk  des  Faustus  ist  mithin  älter,  als  die  Erfin- 
dung der  armenischen  Schrift.  Es  gehört  noch  der  litteraturlosen 
Epoche  Armeniens  an ,  kann  also  nur  in  einem  fremden  Idiom 
abgefasst  worden  sein. 

Seiner  angeblichen  feinen  byzantinischen  Bildung  macht 
übrigens  Faustus  nur  geringe  Ehre.  Leider  hat  Prokop  seine 
Auszüge  aus  der  armenischen  Geschichte  in  das  gebildete  Grie- 
chisch seines  Werkes  umgesetzt,  aber  einen  Fingerzeig  geben 
die  Eigennamen.  Wer  den  Königsnamen  Säpür  (arm.  Sapuh) 
durch  IlaxovQiog  statt  durch  SamoQrjg  wiedergiebt,  muss  ein 
griechisch  völlig  ungebildeter  Mann  gewesen  sein;  es  erinnert 
das  an  Kovodgcov  (XooQÖrjg)  und  IdqraaiQag  [lAqra^iQ^rig)  des 
Agathangelosbuches.  Offenbar  ist  auch  Faustus7  Griechisch  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  gewesen,  wie  das,  welches  wir  im  grie- 
chischen Agathangelos ,  bei  Malalas  oder  in  der  diijyrjoig  &rtb 
tov  aylov  rgrjyoQiov  ni%Qi  %ov  vvv  treffen,  also  das  Vulgär- 
griechisch, welches  sich  ein  Nationalfremder  im  Verkehr  mit  den 

*)  //azar  P"arp.  IV,  S.  4  4.  Venedig  4878. 


\ 

n 
I 

1 

■ 


117     

Griechen  der  Nachbarprovinzen  für  den  Hausgebrauch  zulegte '), 
nicht  die  gebildete  Sprache  eines  rhetorisch  geschulten  Litteraten 
Anlage,  Form  und  Inhalt  zeigen  auf  jeder  Seite,  dass  Faustus' 
Werk  von  keinem  Griechen,  sondern  einem  Vollblutorientalen 
abgefasst  ist.  Faustus  ist  ganz  und  völlig  Nationalarmenier;  darin 
liegt  seine  Stärke  und  seine  Schwäche.  Sein  Werk  ist  ein  förm- 
licher Adels-  und  Priesterspiegel  des  damaligen  Armeniens. 
Nur  ein  Nationalarmenier,  nur  ein  Mitglied  der  beiden  herrschen- 
den Kasten  kann  mit  solchem  Verständniss  die  ganze  Welt-  und 
Lebensanschauung  der  dortigen  feudalen  und  klerikalen  Kreise 
wiedergeben,  wie  das  Faustus  thut.  Hit  plastischer  Anschau- 
lichkeit versteht  er  es,  uns  ein  Bild  dieser  höchst  eigenartigen 
Zustände  zu  entwerfen.  Mit  grosser  Liebe  und  mit  Meister- 
schaft sind  die  hervorragenden  Charakterköpfe  der  leitenden 
Fürsten  und  Oberpriester  gezeichnet.  Wir  verdanken  unsere 
gesammte  Kenntniss  des  damaligen  Armeniens  nahezu  aus- 
schliesslich den  lebenswarmen  realistischen  Schilderungen 
dieses  Historikers.  Theilweise  hat  Faustus  auch  vorzügliche 
Quellen  urkundlicher  Natur  benutzt.  Es  existirte  ein  könig- 
liches Archiv  mit  einem  Archivdirector,  dem  Ghartularios  der 
königlichen  Pforte2).  Dieser  Quelle  wird  er  z.  B.  die  entschieden 
auf  officielle  Aufzeichnung  zurückgehenden  Berichte  über  die 
Reisen  der  einzelnen  Katholici  zur  Weihe  nach  Kaisareia  ver- 
danken. Dabei  werden  regelmässig  die  das  Geleit  gebenden 
Fürsten  namentlich  aufgezählt.  So  ist  seine  Erzählung  theil- 
weise wohl  fundamentirt.  Andrerseits  dürfen  aber  auch  die 
grossen  Schattenseiten,  welche  Faustus1  Berichte  aufweisen, 
nicht  verschwiegen  werden.  Sein  leidenschaftlicher  Enthusias- 
mus für  die  Priesterpartei  lassen  ihn  den  Königen  und  den  poli- 
tischen Bestrebungen  der  königstreuen  Partei  gegenüber  voll- 
kommen voreingenommen  erscheinen;  immerhin  wird  er  den 
Hauptvertretern  dieser  gegnerischen  Richtung  im  Priesterstand, 
dem  Hause  des  AAbianos,  einigermassen  gerecht.  Vor  allem  sind 
aber  hier  zu  erwähnen  seine  kolossalen  Uebertreibungen  in  den 
Zahlen  und  seine  Entstellungen  der  Thatsachen  im  patriotischen 


4)  Das  oben  S. \ \\  behandelte  Wort  uln^utpg  beweist  lhatsächlich, 
dass  der  griechische  Faustus  axaXX<oni<nip  xal  xaf*V^V  XaQa*T*iQi  ge- 
schrieben hat. 

2)   9fi  qputit  utpoaLbp  l^iupt^buM^  autpiauLqwp*    MoSOS  Chor.  III,  47» 
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Interesse.  Er  vergrössert  übrigens  nicht  allein  die  Verlustlisten 
der  Feinde,  sondern  auch  die  der  Armenier  selbst.  Davon  ist 
aber  wohl  weniger  die  kindliche  Freude  des  Morgenlanders  am 
Kolossalen  die  Ursache,  als  vielmehr  das  beabsichtigte  Streben 
zu  zeigen,  in  welch  hohem  Grade  Armenien  ein  blühendes,  volk- 
reiches Land  gewesen  sei,  ehe  die  Gottlosigkeit  der  Könige  und 
der  Fürsten  die  persische  Obmacht  und  den  Untergang  herbei- 
geführt haben.  Seine  Erfindungen  sind  übrigens  zum  Theil  von 
einer  solchen  Harmlosigkeit,  dass  auch  für  den  unkritischsten 
Leser  der  wahre  Thatbestand  durchschimmert.  In  dem  grossen 
34jährigen  Kriege  zwischen  Säpür  und  Arsak  erfechten  die  Ar- 
menier unaufhörlich  im  Ganzen  nicht  weniger  als  29  Siege;  die 
Folge  ist  —  die  äusserste  Erschöpfung  des  Landes  und  der 
Übertritt  der  mächtigsten  Fürsten  auf  persische  Seite.  Daraus 
erkennt  Jedermann,  welche  Bewandtniss  es  mit  diesen  Siegen 
hat,  trotzdem  dass  ungezählte  Myriaden  von  Persern  durch  die- 
selben regelmässig  ihren  Untergang  finden.  Bei  dem  Zuge 
Säpür's  gegen  Armenien  wird  Siünikc  besonders  systematisch 
verwüstet,  weil  —  dreissig  Jahre  früher  —  der  damalige  Fürst 
Andök  den  Krieg  mit  König  Narse  veranlasst  haben  soll1),  was 
nebenbei  bemerkt,  nicht  einmal  mit  Faustus'  eigenem  Berichte 
stimmt.  Ferner  soll  Säpür  die  Christen  verfolgt  haben,  weil  er 
sie  der  politischen  Sympathien  für  die  Arsakiden,  d.  h.  für  die 
christlichen,  armenischen  Könige  für  schuldig  hielt.  Die  arme- 
nische Grossthuerei  schiebt  also  hier  dem  Perserkönig  Motive 
unter,  die,  wenn  es  sich  um  die  römische  Grossmacht  handelte, 
verständlich  wären,  die  dagegen  bei  der  Machtlosigkeit  des 
schwankenden  armenischen  Pufferstaates  ganz  widersinnig  sind. 
Dazu  kommen  nun  die  argen  chronologischen  Verstösse.  König 
Narse  von  Persien  (293—302)  besiegt  und  blendet  den  Tiran 
von  Armenien  (326 — 337)  zu  einer  Zeit,  wo  in  Wahrheit  längst 
Narse's  Enkel  Säpür  IL  herrschte,  und  dabei  ist  Valens  (364—378) 
der  gleichzeitige  römische  Kaiser2).  Ganz  bedenklich  ist  die  Syn- 


i)  Faustus  IV,  58. 

2)  Noeldeke  denkt  an  den  Jüngern  Narse,  den  Sohn  Säpürs  II.  Da- 
durch würde  allerdings  das  chronologische  Hauptbedenken  schwinJen. 
Allein  zu  der  Zeit  von  Tirans  Tod  (ob  man  nun  denselben  387  oder  später 
etwa  841  ansetzt)  kann  der  810  geborne  Säpür  II  noch  keinen  erwachsenen 
Sohn  besessen  haben.  Zudem  erweist  die  Erzählung,  wonach  Narse  von 
den  Griechen  geschlagen,  seines  Harems  beraubt  und  beim  Friedensscbloss 
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chronistik  des  armenischen  Katholikos  Nerses  und  des  Kaisers 
Valens.  Der  Erzbischof  wird  vom  Kaiser  für  9  Jahre  auf  eine 
Insel  verbannt;  er  kehrt  erst  nach  Valens1  Tode  zurück,  noch  bei 
Lebzeiten  des  Königs  Arsak  (f  367).  König  Pap  (367—374}  wagt 
lange  nichts  gegen  Nerses  zu  unternehmen  aus  Furcht  vor  dem 
römischen  Kaiser;  genannt  ist  dieser  nicht,  gemeint  ist  aber 
natürlich  der  Schirmherr  der  Frommen,  der  379  zur  Regierung 
kommende  Theodosius,  dessen  Regierungsantritt  weder  Pap  noch 
Nerses  erlebt  haben. 

Faustus'  Quellen  scheinen  mehrfach  volksthümlichcr  Art, 
vielleicht  alte  Lieder  gewesen  zu  sein;  ganz  diesen  Eindruck 
macht  z.  B.  die  Erzählung  von  dem  getreuen  Drastamat  und 
König  Arsaks  Tode.  Der  Bericht  über  den  Krieg  zwischen  Säpür 
und  Arsak  mit  den  stereotypen  Siegen  Vasaks  und  dem  ebenso 
regelmässig  wiederkehrenden  Refrain:  »Nur  allein  Meru2an  ent- 
floh« scheint  einem  Liede  zu  Ehren  des  Maraikonierhauses  zu 
entstammen.  Auch  die  Erzählung  von  dem  Siege  des  zweiten 
Mamikoniers  MuseA1),  welche  in  unwandelbarer  Einförmigkeit 
als  Resultat  die  Tributpflicht  und  Geiselstellung  jedes  einzelnen 
unterworfenen  Clans  oder  Kantons  erwähnt,  nimmt  sich  ganz, 
wie  ein  Siegeslied,  mit  wiederkehrendem  Endreim  aus.  Auf 
eine  poetische  Quelle  geht  ganz  sicher  die  hochdramatische  Er- 
zählung vom  jungen  Gnel,  der  schönen  Pafanjem  und  dem 
falschen  Tiritc  zurück.  Den  eigentlichen  Höhepunkt  der  Er- 
zählung bildet  das  Auftreten  des  Patriarchen  Nerses  mit  seinen 
fürchterlichen  Weissagungen  an  König  Arsak;  chronologisch  ist 
der  Bericht  ganz  unmöglich ;  denn  er  beschreibt  uns  den  Katho- 
likos als  einen  gereiften,  ehrwürdigen  Mann.  Da  aber  das  er- 
zählte Ereigniss  vor  König  Pap's  Geburt,  also  spätestens  in  das 
Jahr  360,  wahrscheinlich  aber  erheblich  früher  fallen  muss,  so 
kommen  wir  in  eine  Zeit,  wo  die  angebliche  Hauptperson,  der 
Katholikos  Nerses,  noch  Laie  war. 

Lieder  zu  Ehren  unglücklicher  Arsakunier  oder  tapferer 
Mamikonier  scheinen  demgemäss  dem  Chronisten  in  ähnlicher 
Weise  das  geschichtliche  Material  aus  der  litteraturlosen  Epoche 
geliefert  zu  haben,  wie  dem  römischen  Annalisten  die  clarorum 


wieder  in  dessen  Besitz  gesetzt  wird,  dass  dem  Armenier  thatsächlich  eine 
dunkle  Erinnerung  des  Perserkrieges  unter  Diocletian  vorschwebte. 
4)  Faustus  V,  8— 20. 
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virorum  laudationes.  Wie  dort  an  die  Leichenrede,  so  setzen 
sich  in  Armenien  an  die  Todtenklage  die  Anfange  der  historischen 
Ueberlieferung  an.  In  der  Geschichte  vom  jungen  Gnel  wird 
ausdrücklich  berichtet,  dass  die  einzelnen  Umstände  der  ver- 
räterischen Mordthat  den  Klagegesängen  zu  Ehren  des  Ermor- 
deten entnommen  seien ').  Der  hl.  Nerses  suchte  die  Todtenklage 
als  heidnischen  Greuel  alles  Ernstes  zu  unterdrücken;  umsonst. 
Vergeblich  verbot  der  tapfere  Manuel  der  Mamikonier,  Arme- 
niens Regent,  eingedenk  der  Gebote  des  Heiligen,  noch  auf  dem 
Sterbebette  die  Todtenklage  sogar  bei  seiner  eigenen  Bestattung. 
Das  armenische  Volk  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  den  letzten 
Helden  des  freien  Vaterlandes  im  Todtenliede  zu  besingen2). 
Ganz  legendären  Charakter  haben  auch  die  spezifisch  christ- 
lichen Erzählungen  von  den  Verfolgungen  des  gottlosen  Kaiser 
Valens,  unter  denen  die  Männer  Gottes  Basileios  und  Nerses  ge- 
litten haben.  Sie  sind  ein  interessanter  Beleg  dafür,  wie  rasch 
bei  einem  litteraturlosen  Volke  die  Ereignisse  schon  des  unmit- 
telbar der  Gegenwart  vorangehenden  Menschenalters  in  Ver- 
gessenheit gerathen  oder  in  ganz  unhistorischer  Verzerrung  der 
Nachwelt  überliefert  werden.  Ueber  Ereignisse,  die  kaum 
dreissig  Jahre  hinter  seiner  eignen  Zeit  zurückliegen,  berichtet 
Faustus  schon  ganz  im  fabulirenden  Tone  der  Legende.  Nach 
alledem  darf  unser  Geschichtschreiber  oder  richtiger  Chronist, 
so  werthvolle  Nachrichten  er  auch  im  Einzelnen  vielfach  bietet, 
doch  im  Ganzen  nur  mit  Vorsicht  und  Zurückhaltung  benutzt 

4}  Die  Stelle  Faustus  IV,  45  S.  425  ist  darum  von  solcher  Wichtigkeit, 
weil  sie  die  Ansicht,  dass  Faustus  seinen  Geschichtsstoff  aus  mündlich 
überlieferten  Helden-  und  Todtenliedern  zusammengetragen  habe,  zur 
Thatsache  erhebt.  »Als  die  gewaltige  Sache  allen  Ohren  offenbar  geworden 
war,  wurde  sie  Ursache  des  Jammergeheuls  für  alle  Trauerleute,  und  alle 
Trauerleute  mit  klagender  Stimme  begannen  unter  Musik- 
begleitung die  That  von  Tirit's  Begierde,  das  Augenwerfen, 
die  Heuchelei,  die  heimtückischen  Mordgedanken  zu  be- 
singen und  die  Blutthat  selbst  zählten  sie  mit  murmelnder 
Stimme  in  der  Todtenklage  auf  und  mit  leiser  Stimme 
sangen  sie.  Als  ihre  Stimmen  ermatteten,  waren  diese  Dinge  öffentlich, 
und  das  Gerücht  verbreitete  sich«.  Die  weiblichen  Verwandten  und  Klage- 
frauen (vgl.  Moses  Chor.  II,  60)  improvisiren  diese  Lieder,  wie  ganz  ahn- 
lich die  Vendettapoesie  Corsica's  den  weiblichen  Angehörigen  der  Familie 
des  Erschlagenen  ihren  Ursprung  verdankt.  Paranjem  bildet  eine  interes- 
sante Parallele  zu  MenmeVs  Colomba. 

2)  Faustus  V,  44. 
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werden.  Es  ist  das  um  so  bedauerlicher,  da  er,  abgesehen  von 
den  spärlichen  Nachrichten  der  griechischen  und  rtfmischen  Histo- 
riker, doch  für  die  kirchliche  wie  für  die  politische  Geschichte 
Armeniens  im  IY.  Jahrhundert  die  einsige  brauchbare  Quelle 
bleibt. 

Das  zeigt  sich,  wenn  wir  ihn  mit  den  übrigen  Geschichts- 
quellen für  diesen  Zeitraum  vergleichen,  die  sttmmtlich  nahezu 
werthlos  sind.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  dem  Geschichts- 
werke des  Moses  von  Choren  schon  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  durch  Gutschmid's  und  Garriöre's  Ausführungen  fest- 
steht, dass  dasselbe  erst  im  VII.  Jahrhundert,  wenn  nicht  später, 
abgefasst  ist  und  also  durch  einen  sehr  erheblichen  Zeitraum 
von  den  berichteten  Ereignissen  getrennt  ist.  Hier  fassen  wir 
nur  das  chronologische  System  ins  Auge,  welches  Moses  für  die 
Kirchengeschichte  aufstellt.  Es  weicht  stark  genug  von  Faustus 
ab,  wie  folgende  Gegenüberstellung  der  von  beiden  Schrift- 
stellern überlieferten  Listen  der  Katholici  erweist: 


Faustus. 

Moses. 

Grigor 
Aristakes 

Grigor 
Restakes 

30  Jahre 

7     - 

Vrtanes 

Vrtanes 

15      - 

Jusik 

Jusik 

6      - 

F'aten 
Sahak 

Fafnerseh 

4     - 

Nerses 
Öunak 

Nerses 

34      - 

Jusik 

Sahak 

3     - 

Zaven 

3  Jahre 

Zaven 

4      - 

Sahak 

2     - 

— 

—     _ 

Aspurakes 

Aspurakes 

5     - 

Moses'  Namenliste  und  Zahlen  haben  die  armenische  Litte- 
ratur  der  Folgezeit  nahezu  ausnahmslos  beherrscht  und  dadurch 
die  auf  ihnen  basirenden  kirchengeschichtlichen  Darstellungen 
einfach  unbrauchbar  gemacht.  Zur  Prüfung  der  beiden  Listen 
gehen  wir  von  Nerses  dem  Grossen  aus.  Alle  Listen  (auch 
Michael  der  Syrer  und  der  Grieche)  schreiben  ihm  34  Jahre  zu, 
was  unmöglich  ist.    Nerses  ist  von  König  Pap  (f  374)  vergiftet 
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worden,  und  da  derselbe  nach  Nerses'  Tod  eine  Reibe  kirchen- 
feindlicher Massregeln  durchführte,  kann  sein  Tod  spätestens 
Ende  373  oder  Anfang  374  angesetzt  werden.     Die  Weihe  em- 
pfängt Nerses  durch  Eusebios  von  Kaisar eia,  den  Vorgänger  Ba- 
sileios  des  Grossen  (Faustus  IV  4).     Dieser  regirte  362 — 374, 
also  kann  Nerses  vor  362  nicht  Katholikos  geworden  sein1). 
Damit  stimmt  trefflich  eine  Angabe  der  Kirchengeschichte  des 
Sokrates  (III  25),  wonach  den  antiochenischen  Synodalbrief  an 
Jovian  (363 — 364)  auch:7aax<5xt£  (v.  1.  'ioaxUijc)  liqiisvlag  /ie- 
yAX^g  unterschreibt.  Das  ist  kein  anderer,  als  Sahak,  der  Vor- 
gänger des  Nerses,  welchen  nur  Faustus  kennt.  Moses  verwech- 
selt ihn  mit  dem  spätem  Sahak  dem  Kurden  (aus  Korcajkc),  und 
macht  darum  diesen  letztern  ganz  irrig  zum  Abkömmling  des 
AAbianos.  Ferner  kennt  Moses  zwischen  der  Regierung  des  ju- 
gendlich verstorbenen  Jusik  1 2)  und  seinem  Enkel  Nerses  nur  die 
vierjährige  Regierung  des  Paf nerseh,  was  gegen  alle  Wahrschein- 
lichkeit ist.   Einen  zweiten  Katholikos  Jusik  führt  Faustus  nach 
Nerses  Tod  an,  den  wiederum  Moses  und  seine  Nachtreter  über- 
gehen. Allein  hier  wird  Faustus'  Angabe  durch  zwei  von  diesem 
völlig  unabhängige  Kataloge  geschützt.  Mar  Michael  der  Patriarch 
in  seinem  Traktat  über  das  Priesterthum 3)  bietet  als  Nachfolger 
des  Nerses : 

\  6 :  Ter  Jusik.  Diesen  setzten  sie  ein  Deich  dem  Tode  des  hl. 
Nerses  4  Jahre. 

Und  ebenso  hat  der  Katalog  der  xa&olixoi  Trtg  /ueyalyg 
*4Qtieviag  (cod.  Paris.  DCD  fol.  480v ;  abgedruckt  bei  Combefis: 
historia  Monothelilarum  cl.  288) 

6  ayiog  NoQOeorjg  errj  Xö  ov  anixTeive  (DaQfAt]. 
el&3  ovriog  'Iovorjx  errj  y. 


4)  Vgl.  oben  S.  H9.  Allerdings  könnte  man,  um  Faustus'  Bericht  IV,  45 
zu  retten,  die  Notiz  verwerfen,  dass  Nerses  durch  den  Erzbischof  Eusebios 
(Faustus  IV,  4)  geweiht  worden  sei.  Allein  gerade  über  die  Reise  des  Nerses 
nach  Kaisareia  giebt  Faustus  einen  auf  guten  Informationen,  höchst  wahr- 
scheinlich offiziellen  Quellen  beruhenden  Bericht,  so  dass  dies  unzu- 
lässig ist. 

2)  Eine  ganz  freie  Erfindung  ist  natürlich  die  Erzählung  des  Moses, 
Tiran  habe  Jusik  tödten  lassen,  weil  er  ein  Bild  Julians  verächtlich  beban- 
delt hatte.  Weder  Tiran  noch  Jusik  sind  Zeitgenossen  Julians,  wozu  sie 
nur  Moses'  grundfalsche  Chronologie  macht. 

8)  S.  84  der  Ausgabe  von  Jerusalem  i  874 . 


123     

Nach  dem  Bisherigen  stehe  ich  auch  nicht  an  die  Ordnung 
der  drei  folgenden  Katholici  bei  Moses:  §ahak,  Zaven,  Aspurakes 
statt  Zaven,  Sahak,  Aspurakes  lediglich  auf  dessen  Willkür  zu- 
rückzuführen. Auch  hier  giebt  Mar  Michael  die  richtige  Anord- 
nung des  Fauslus  wieder. 

Da  Faustus  fast  keine  und  Moses  unrichtige  Zahlen  giebt, 
ist  eine  Herstellung  der  Chronologie  der  Oberpriester  nicht  mög- 
lich. Feste  Punkte  sind  nur:  4)  Aristakes  um  325,  weil  er  zu 
den  Vätern  von  Nikaia  gehört.  2)  Nerses  stirbt  vor  374.  3)Sahak 
der  Grosse  stirbt  am  30.  Navasard  (=  7.  September)  des  zweiten 
Jahres  Jazdegerd  II,  d.  i.  439.  Dies  Material  ist  aber  zu  dürftig, 
um  die  wirkliche  Zeitreihe  der  Katholici  herstellen  zu  können. 
Jedenfalls  muss  aber  von  Moses  als  Quelle  für  die  Kirchenge- 
schichte völlig  abgesehen  werden. 

Hochwichtig  für  die  älteste  Kirchengeschichte  wäre  nun 
jedenfalls  die  Geschichte  von  Tarön,  als  deren  Verfasser  sich  ein 
Zeitgenosse  Gregors  des  Erleuchters,  der  syrische  Bischof  Zenob 
von  Glak  nennt.  Allein  durch  die  Untersuchungen  von  Ghala- 
tianz  *)  ist  ein  Resultat ,  zu  dem  ich  durch  historische  Prüfung 
dieser  Berichte  längst  gekommen  war,  zur  Evidenz  erwiesen, 
dass  wir  es  nämlich  mit  einem  historisch  absolut  werthlosen 
Legendenwerk  des  VIII.  oder  IX.  Jahrhunderts  zu  thun  haben. 
Die  Gehülfen  Zenobs  nehmen  nicht  existirende  Bischofssitze  ein ; 
sie  besuchen  »Patriarchen«  von  Jerusalem,  die  dem  II.  Jahrhun- 
dert angehören.  Gregor  zerstört  den  hochberühmten  Tempel  der 
Götter  Gisanes  und  Demetr,  deren  Existenz  durch  den  geschicht- 
lichen Parallelbericht  des  Agathangelos  einfach  ausgeschlossen 
wird.  Eine  Inschrift  in  griechischen  und  ismaelitischen  Zeichen, 
erfundene  Geschieh ts werke ,  deren  Titel  interessante  Parallelen 
zu  denen  des  Ptolemaeos  Chennos  und  des  Pseudoplutarch  de 
fluviis  bilden,  (eine  griechisch  geschriebene  Geschichte  der 
Hephlhaliten  und  eine  Geschichte  derCenkc=  Chinesen)  machen 
den  üblichen  Quellenapparat  eines  notorischen  Fälschers  aus. 
Das  Buch  zusammen  mit  der  gleichfalls  recht  bedenklichen  von 
Johannes  dem  Mamikonier  verfassten  Fortsetzung  bildet  die  Le- 
gende des  Klosters  Glak  oder  Surb  Karapeti  vankc  [Kloster  zum 
hl.  Johannes  dem  Täufer),  der  Lieblingsstiftung  der  Mamikonier. 


4)  Gr.  Chalatianz:  Zenob  von  Glak,  kritische  Untersuchung.  Wien 
4  893  (Neuarmenisch).  .    . 
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In  Tarön  und  um  ASti&at  sind  aber  diese  erst  ansässig  geworden, 
als  sie  im  fünften  Jahrhundert  durch  die  Erbtochter  des  letzten 
Katholikos  aus  Gregor' s  Haus  die  Stammgüter  der  Hohenpriester- 
familie an  ihr  Haus  gebracht  hatten1).  Ein  Hauptzweck  übri- 
gens, welchen  der  Verfasser  dieses  Pseudepigraphons  verfolgt, 
ist  der,  Ergänzungen  zu  der  vielgelesenen  Bekehrungsgeschichte 
Armeniens  des  Agatbangelos  zu  liefern,  welche  für  die  frommen 
Leser  von  grossem  Interesse  sind.  Das  ehrwürdige  Alter  Zenobs 
soll  die  hohe  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachrichten  erweisen,  wie 
der  Verfasser  ganz  naiv  bemerkt2):  «Ihr  aber  redet  nicht  übel 
von  dieser  Erzählung  wegen  ihrer  Kürze  oder  weil  AgatangeAos 
dies  nicht  erwähnt.  Denn  ich  habe  früher,  als  er,  geschrieben«. 
Gregor  wird  empfangen  in  Artaz ,  bei  der  Ruhestätte  des  Apo- 
stels Thaddäus.  Wir  erfahren  die  Namen  seiner  Pflegeeltern  in 
Kaisareia :  Burdar  und  Sophia,  des  Ev&Ae,  (Euthalios)  des  Bru- 
ders der  Sophia,  ferner  des  Schwiegervaters  Gregors,  Davitc  und 
seiner  Frau  Mariam.  Ebenso  wird  uns  der  mönchische  Erzieher 
von  Gregors  Sohn  Bestakes  Nikomachos  (Nikimakbs)  genannt; 
Gregors  Bruder  wird  Kaiser  von  China,  sein  Neffe  König  der 
weissen  Hunnen  u.  s.  f.  Merkwürdig  ist  nun,  dass  diese  Anga- 
ben nur  unter  Weglassung  der  abenteuerlichen  gekrönten  Ver- 
wandten im  Osten  bei  Moses  von  Choren  wiederkehren.  Dieser 
aber  beruft  sich  nicht  auf  Zenob,  sondern  auf  ein  zweites  Pseud- 
epigraphon  aus  gleich  alter  Zeit,  auf  einen  Brief  des  Bischofs 
Artites  (^qtioq),  den  Agathangelos  unter  den  zwölf  von  Gregor 
aus  der  Zahl  der  heidnischen  Priester  ausgewählten  Bischöfen 
erwähnt.  Die  Frage ,  ob  Moses  den  Zenob  oder  ob  dieser  den 
erslern  benutzt  habe,  hat  kein  historisches,  sondern  lediglich 
litterargeschichtliches  Interesse. 

Ebenfalls  eine  zeitgenössische  Quelle  soll  die  Schrift  sein : 
»  Ueber  das  Gesohlecht  des  heiligen  Gregor,  des  Erleuchters  Ar- 
meniens und  Geschichte  des  hl.  Nerses,  des  Patriarchen  Arme- 
niens«3). Der  Verfasser,  welcher  stark  den  Faustus  benutzt,  soll 
noch  dem  goldnen Zeitalter  der  armenischen  Litteratur  angehören, 
womöglich  Mesröb  oder  einer  seiner  Schüler  sein4).  Das  Beispiel 


4)  yiazar  fferp.S.  408, 

2)  Zenob  Glak's  Geschichte  von  Tarön  S.  4  9.  Venedig  4  889. 
8)  Armenische  Bibliothek  VI  S.  4  ff.  Venedig  4853;  übersetzt  von 
Langlois,  collection  II,  S.  24  ff. 
4)  Langlois  a.  a.  0.  S.  4  9. 
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des  Moses  von  Choren l)  zeigt,  wie  wenig  dieser  stilistische  Grund 
besagt.  Schon  dass  der  Verfasser  Nerses  die  traditionellen,  ganz 
unhistorischen  34  Jahre  giebt,  spricht  nicht  für  sein  Alter.  Be- 
denklicher ist  anderes.  Als  Nerses  zur  Weihe  nach  Kaisareia 
reist,  begleitet  ihn  nicht  nur  die  übliche  Deputation  der  Fürsten  2), 
sondern  nicht  weniger  als  28  Bischöfe  reisen  mit.  Das  ist  unge- 
schichtlich. Faustus  giebt  das  Verzeichniss  der  begleitenden 
Grossen  bei  den  Ratholikosweihen  des  Jusik  (III,  4  2),  des  Pfoten, 
(III,  4  6)  des  §ahak  (III,  4  7]  und  des  Nerses  selbst  (IV,  4).  Rein 
einziges  Mal  ist  auch  nur  ein  Bischof  dabei;  das  konnte  sich 
die  hierarchische  Anschauung  der  spätem  nicht  denken,  und 
erfand  die  Bischöfe  hinzu.  Unter  den  Bischöfen  erscheint  als 
Letzter  III  S.  26 :  %%lrL  Ir^u^n^nu  JfkLlrmlr%Lnj}  Gnel  Bischof 

yon  Melitene.  Dieser  Bischof  von  Melitene  hat  nachweislich  nicht 
existiert;  wir  kennen  die  Zeitgenossen  des  hl.  Nerses  auf  dem 
Stuhl  von  Melitene;  es  sind  Uranios  (zuletzt  erwähnt  363)  und 
OtreYos,  welcher  den  armenischen  Katholikos  überlebte.  Der 
Bischof  Gnel  ist  demnach  eine  Erfindung.  Zweimal  ferner  er- 
scheint unter  den  Vasallenfürsten  des  Arsakiden  auch  der  Fürst 
von  Melitene s) .  Der  Verfasser  muss  also  Melitene  zu  Grossarme- 
nien gerechnet  haben;  damit  stimmt,  dass  er  auch  Armenia  I 
in  dasselbe  politische  Verh&ltniss  setzt.  Er  lBsst  nämlich  den 
Nerses  in  Sebasteia  zahlreiche  Kirchen  bauen  und  hat  demnach 
offenbar  keine  Vorstellung  mehr  von  den  politischen  Grenzen 
des  armenischen  Reichs,  das  längst  verschwunden  war,  als  er 
schrieb.  Er  unterstellt  daher  dem  grossarmenischen  Katholikos 
auch  Bisthümer  des  Römerreichs  <). 

Ganz  irrthümlich  ist  die  Behauptung  des  Verfassers,  dass 
Armenien  sein  Abhängigkeitsverhältniss  von  Kaisareia  bis  zum 


\)  Ich  lasse  natürlich  die  Apokalypse  cp.  XII,  XIII  bei  Seite,  da  auch 
Langlois  sie  für  eine  späte  Interpolation  erklärt. 

2)  Die  Fürstenliste  des  Verfassers  ist  übrigens  gleichfalls  erfunden 
die  Namen  stimmen  nicht  mit  Faustus.  . 

3)  Cp.  VIII,  S.  53  und  XII,  S.  88.  Bei  der  Ordination  erscheint  Span- 
diat,  bei  Nerses'  Tod  Hamam.  Da  84  Jahre  zwischen  beiden  Ereignissen 
liegen,  hat  der  Verfasser  verständigerweise  auch  in  Melitene  einen  Thron- 
wechsel eintreten  lassen. 

4)  Johannes  Katholikos  (S.  88  der  Ausgabe  von  Jerusalem  4848)  zählt 
zum  nationalarmenischen  Klerus  auch  die  Metropoliten  von  Sebasteia,  Me- 
litene und  Martyropolis.  Vielleicht  hat  ihn  der  Verfasser  benutzt. 
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Goncil  von  Chalcedon  beibehalten  habe ').  Aehnlich,  aber  gleich- 
falls geschieh ts widrig,  berichtet  die  griechische  Jiijyrjoig,  dass 
der  geistliche  Primat  von  Kaisareia  erst  mit  dem  Sturze  des  hl. 
Sahak  sein  Ende  erreicht  habe2).  Wirklich  werthvoll  ist  in  dem 
ganzen  Schriftchen  nur  die  Rangordnung  der  armenischen 
Grossen,  als  deren  angeblicher  Verfasser  der  hl.  Nerses  gilt.  Es 
ist  das  eine  Urkunde  ahnlichen  Ursprungs  wie  die  Reiseberichte 
des  Faustus.  Offenbar  hat  der  Biograph  dieses  Schriftstück  vor- 
gefunden und  daran  mit  seinen  schwachen  Mitteln  eine  Lebens- 
beschreibung des  Nerses  angeknüpft.  Als  historische  Quelle  muss 
auch  diese  Erzählung,  soweit  ihr  Bericht  nicht  durch  Faustus  ge- 
stüizt  wird,  durchaus  bei  Seite  gelassen  werden. 

Wir  dürfen  demgem&ss  als  Resultat  der  bisherigen  Unter- 
suchungen hinstellen,  dass  wir  für  die  Geschichte  der  armeni- 
schen Kirche  des  ersten  Jahrhunderts  nur  zwei  wirklich  brauch- 
bare Quellen  besitzen,  das  in  das  Agathangelosbuch  verarbeitete 
Leben  Gregors  und  Faustus*  Geschichtswerk. 

Das  Bild,  das  uns  von  dem  Leben  und  dem  Wesen  der  alt- 
armenischen Kirche  hier  entgegentritt,  ist  in  der  That  ein  höchst 
eigenartiges  und  von  den  Zuständen  der  Folgezeit  merklich  ab- 
weichendes. Gerade  darin  kann  man  aber  eine  Bürgschaft  für 
die  Zuverlässigkeit  dieses  lange  vernachlässigten  Theils  der 
Ueberlieferung  erkennen. 

Die  armenische  Kirche  rühmt  sich,  dass  sie  nicht  von  sterb- 
lichen Menschen,  nicht  einmal  von  Aposteln,  sondern  von  Chri- 
stus selbst  gegründet  worden  sei.  Sie  beruft  sich  dabei  auf  den 
Bericht  des  Agathangelos3).  Gregor  erzählt  dem  eben  bekehrten 
Volke  der  Hauptstadt  VaAar&apat  eine  wunderbare  Vision,  die 
ihm  zu  Theil  geworden.  Er  sah  den  Himmel  geöffnet ,  an  der 
Spitze  der  himmlischen  Heerschaaren  steigt  der  Gottessohn  her- 
unter und  schlägt  mit  einem  goldenen  Hammer  auf  die  Erde. 


4)  »Darum  nahmen  die  Armenier  die  Cheirolonie  in  Kesaria  bis  zor 
Synode  von  KaAkedön«.  Geschichte  des  hl.  Nerses,  Patriarchen  der  Arme- 
nier IV,  S.  34. 

2)  Combefis.  bist.  Monoth.  cl.  289  rj  ovv  xeiQotoy*a  "7?  «3#*'**©A?f 
ixoiXv&rj  Ix  tr}?  Kaiaaqelag  öia  lyv  txnroxsiy  xov  'Iaaax. 

8)  A  (-=  Agathangelos  Ausgabe  v.  Tiflis  4882)  CII  IT.  S.  427  ff.  G  (= 
Agathangelos  neu  herausgegeben  von  Paul  de  Lngarde.  Abb.  d.  Gott.  G.  d. 
Wiss.  phil.  bist.  Cl.  4888  88  S.  4  ff.)  §  44  4  ff. 
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Darauf  siebt  er  inmitten  der  Stadt  zunächst  dem  königlichen 
Palast  auf  goldner  Basis  eine  gewaltige  Feuersäule  sich  erheben. 
Ihr  Kapital  ist  aus  Wolken  gebildet,  die  mit  einem  lichtstrah- 
lenden Kreuze  gekrönt  sind.  Aehnliche  Säulen,  aber  niedriger 
und  mit  blutrother  Basis  schaut  er  an  den  drei  Statten,  wo  die 
Märtyrerinnen  Gayiane,  Hfipsime  und  ihre  Genossinnen  gelitten 
hatten.  Ueber  diesen  Säulen  wölbt  sich  ein  Wolkendom.  Seine 
Spitze  nimmt  der  Thron  der  Gottheit  mit  seinem  alles  überstrah- 
lenden Flammenkreuz  ein.  Die  Tendenz  dieser  echt  orienta- 
lischen Mönchsphantasien  ist  vollkommen  verständlich;  nichts- 
destoweniger folgt  auf  die  Vision  eine  ausführliche  Erklärung1). 
»Das  erste  Kreuz,  welches  Dir  gezeigt  wurde,  bedeutet  den  Glanz 
und  die  Ehre  des  Priesterthums,  das  in  Christi  Kreuz  verherr- 
licht wird.  Ferner  die  drei  nehmen  die  Stelle  der  Buhestätten 
der  hl.  Märtyrer  ein ;  denn  an  der  Stätte,  wo  ihr  Blut  vergossen 
worden  ist,  werden  Märtyrerkapellen  zur  Bestattung  ihrer  Ge- 
beine erbaut  werden.  Aber  am  höchsten  ragt  die  erste  Säule; 
denn  erhabener  ist  die  Ehre  der  Kathedralkirche  (^mpnqß^t 
ti/kq/r^/i),  als  die  aller  Heiligen  ....   Und  oberhalb  der  Spitze 

des  Gebäudes,  welches  Du  siehst,  befindet  sich  der  Thron  der 
allmächtigen  Natur  des  göttlichen  Wesens.  Denn  es  selbst  ist 
das  Haupt  der  heiligen  Kirche«.  Nach  dem  von  Christus  vor- 
gezeichneten himmlischen  Plan  werden  dann  die  Hauptkirche2) 
und  die  Märtyrerkapellen  erbaut. 

Die  hohe  Bedeutung  dieser  Erzählung  leuchtet  ein.  Die  alte 
Königsstadt  VaAar&apat  ist  dadurch  auch  die  geistliche  Haupt- 
stadt Armeniens  geworden.  Aber  das  armenische  Born  war 
keine  urbs  aeterna.  In  den  Stürmen  der  Folgezeit  hat  der  Hohe- 
priester die  verödete  Stadt  verlassen,  und  erst  nach  mannig- 
fachen Wanderungen  seit  4444  seine  Besidenz  wieder  an  der 
heiligen  Stätte  bleibend  aufgeschlagen.  Sie  führt  heute  den 
Namen  Ejmiacin  »der  Eingeborene  stieg  herab«  zum  ewigen 
Gedächtniss,  dass  Christus  selbst  die  armenische  Kirche  be- 
gründet und  ihre  Autokephalie,  ihre  völlige  Unabhängigkeit  von 


4)  Agath.  A.  S.  435  =  G.  §  H7. 

5)  Da  Gregor  die  Bischofsweibe  noch  nicht  empfangen  hat,  errichtet 
er  am  Platz  der  spätem  Kathedrale  vorläufig  nur  ein  Kreuz,  das  von  Mauern 
umgeben  ist. 
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jedem  Patriarchat  des  Ostens  oder  Westens,  dadurch  festge- 
stellt hat. 

Durch  die  Untersuchungen  Gutschmid's1)  über  die  Zusam- 
mensetzung des  Agathangelosbuches  ist  nun  ganz  evident  er- 
wiesen worden,  dass  der  von  ihm  als  Apokalypse  Gregors  aus- 
geschiedene Theil ,  auf  dem  diese  ganze  Lehre  von  der  direkt 
göttlichen  Einsetzung  der  armenischen  Kirche  beruht,  erst  dem 
V.  Jahrhundert  angehört.  Er  ist  verfasst  worden  von  einem 
Geistlichen  von  VaAar&apat  zur  Verherrlichung  der  dortigen 
Kirche  und  zwar  zu  der  Zeit,  als  die  Verfolgung  unter  Jazdegerd  II 
begonnen  hatte,  also  zwischen  452 — 456.  Dagegen  die  eigent- 
lich historische  Quelle  «das  Leben  Gregors  *  weiss  von  dieser 
kirchengeschichtlichen  Hauptthatsache  nichts.  »Besonders  be- 
merkenswert« sagt  Gutschmid  a.  a.  0.  S.  382,  »ist  das  völlige 
Stillschweigen  über  Gregors  Walten  in  VaAaräapat,  dem  Sitze 
des  Katholikats«.  Er  erklärt  dies  aus  dem  angeblich  provinzialen, 
ausschliesslich  Südwestarmenien  berücksichtigenden  Charakter 
dieser  Berichte2).  Allein  dies  ist  nicht  der  Grund,  sondern  VaAar- 
&apat  war  im  IV.  Jahrhundert  überhaupt  noch  nicht  die  geistliche 
Hauptstadt  Armeniens,  sondern  diese  ist  AstiSat  in  Tarön  in  Süd- 
armenien. Und  zwar  ist  das  Heiligthum  dieser  Stadt  die  Mutter- 


4 )  Kl.  Sehr.  III  S.  895  ff. 

2)  Kl.  Sehr.  S.  382.  Dies  ist  unrichtig.  Die  Missionstbätigkeit  Gregors 
beschränkt  sich  nach  diesem  Berichte  keineswegs  auf  den  Süden  und  den 
Westen,  sondern  die  wichtigen  Stätten  des  Ostens,  so  Artasat  und  Bagavan, 
sind  gleichfalls  berücksichtigt  Auch  dass  gerade  auf  zweier  Feste  Ort  und 
Datum  ausdrücklich  hingewiesen  wird,  hat  seinen  guten  Grund.  Es' sind 
die  beiden  Stätten,  an  die  Gregor  die  aus  Kaisareia  mitgebrachten  Reliquien 
Johannes  des  Täufers  und  des  Athenogenes  vertheilt,  Astisat  in  Taron  und 
Bagavan  (Dicavan)  in  Bagrevand.  Jenes  hat  sein  Fest  am  7  Sahmi,  dieses 
am  4  Navasard,  wo  zu  Ehren  des  Gottes  Amanor  (Neujahr),  des  gastfreien 
Gottes  (Dik*  Vanatur,  <piX6$Eyot  &eoi  in  der  griechischen  Version)  das  Er- 
scheinen der  neuen  Früchte  mit  einem  Freudenfeste  begangen  wurde.  Mit 
gutem  Bedacht  werden  die  Reliquien,  denen  man  schützende  Zauberkraft 
gegen  die  Dämonen  zuschrieb ,  an  die  beiden  Hauptfestplätze  des  Landes 
vertheilt.  Die  neuen  christlichen  Feste  sollen  die  populären,  altnationalen 
Götterfeste  verdrängen.  Thatsächlich  sind  auch  dies  in  der  altern  Zeit  die 
beiden  Hauptfeste  nach  Faustus.  Ueber  Aetisat  s.  S.  429  und  4  80.  Das  Fest 
zu  Bagavan  wird  aber  noch  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  unter  starkem 
Zulauf  der  Umwohner,  unter  Zuziehung  vieler  Bischöfe  und  zweier  Dele- 
gierter des  Katholikos  feierlich  begangen  (Faustus  IV,  45).  Später  mag  die 
Konkurrenz  von  VaAarsapat  schädigend  eingewirkt  haben. 
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kirche  und  geistliche  Metropolis  Armeniens  ganz  ausschliesslich, 
sodass  für  eine  irgend  ähnliche  Bedeutung  des  damals  noch 
durchaus  profanen  VaAarSapat  absolut  kein  Platz  bleibt.  Wie 
die  Hauptstadt  Taröns  durch  ihre  drei  hochgefeierten  Heiligthü- 
mer  des  Vahagn  (Herakles),  zubenannt  der  Schlangentödter 
(visapakaA  ,  6qa%ovxonvl%xr\q\  der  Goldmutter  Anahit  und  der 
AstAik  (Aphrodite)  die  glänzendste  Priesterburg  der  Heiden  ge- 
wesen war,  so  wurde  die  von  Gregor  an  der  Stätte  der  zerstör- 
ten Tempel  errichtete  Christuskirche *)  das  heilige  Centrum  des 
christlichen  Armeniens.  Das  steht  fest  durch  mehrfache  Zeug- 
nisse des  Faustus2).  Sie  heisst  ganz  regelmässig  »die  grosse  und 
erste  Kirche,  die  Mutter  aller  armenischen  Kirchen,  die  im  Lande 
Tarön  liegt«.  Sie  ist  »die  erste  und  vorzüglichste  und  Haupt- 
stätte der  Verehrung.  Denn  zu  allererst  hier  wurde  eine  heilige 
Kirche  gebaut  und  ein  Altar  im  Namen  des  Herrn  errichtet«3). 
Ebenso  wird  sie  genannt:  » der  Hauptaltar,  der  Fürstenthron  der 
Patriarchen«4).  Das  Fest  der  Ortsheiligen :  Johannes  des  Täufers 
und  Athenogenes,  welches  Gregor  am  7  Sahmi  jedes  Jahres  zu 


4)  Nach  dem  armenischen  Agathangelos  CXV  S.  472  legt  er  die  Fun- 
damente der  Kirche  und  errichtet  einen  Altar  zu  Ehren  Christi:  »Denn  hier 
machte  er  zuerst  den  Anfang  des  Bauens  der  Kirchen,  und  errichtete 
einen  Altar  im  Namen  der  hl.  Dreifaltigkeit  und  stellte  ein  Baptisterium  her  «. 
Der  Grieche  lässt  ihn  den  ersten  Altar  errichten  iv  ovopaTi  jtjg  d6%rj$  %ov 

9-eov.  Er  las  also:  ulrquiu  tj$utiuug  utumntAnj  und  nicht  Dpfittutnup,  Da- 
rauf lässt  er  ihn  mehrere  Altäre  [&vata<nTJ(>ia;  aber  A.  uhqufu)  errichten 
eis  oyofia  xov  Xqiotov,  während  der  Armenier  jtuhnA  unupp  Irppnpq.nL^ 

[Jlru/b%  bietet.  Hier  scheint  mir  der  griechische  Text  das  ursprüngliche 
bewahrt  zu  haben  und  der  armenische  interpolirt  zu  sein.    Denn  auch 

Faustus  III,  4  4  S.  36  Sagt:    ^    jiunui£    Simfu  usijif.  ^hihiu^    tp  tfjJiiLpp 

bl^trqjrg[/hy  L.  nLqijIruii  ubqiuU  jufüniju  utlnutth*     »Denn  zu  allererst 

hatte  er  daselbst  die  hl.  Kirche  gebaut  und  einen  Alter  errichtet  im  Na- 
men des  Herrn«. 

2)  Vgl.  FauStUS  III,  3  S.  7:  '/#  db&U  jumwljfu  ffi  iTiujp'ü  Irljtrqtr^ 
gtruigli  fiutag  np  tp  jlrplfpffo  QtupohnL.  III,  4  4  S.  36:  '/*  ittrSrlb  L. 
iitu/u    qiun.utf/tit    hlihrahaffh   f/i    Juijp     trljlrnljijh  utijh    uiJhHitujIt     !*"„ 

juiuuiuiitlrutg* 

3)  Faustus  III,  4  4  S.  86. 

4)  Faustus  111,  4  4  S.  37. 

4895.  9 
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feiern  befohlen  hatte,  war  eines  der  grössten  Armeniens.  »  Denn 
solches  war  Brauch  der  Oberbischöfe  Armeniens  gemeinsam  mit 
den  Königen,  den  Magnaten  und  Satrapen ')  und  der  Volksmasse 
der  Umlande  diese  Orte  zu  verehren,  welche  früher  Bilder  der 
Abgötter  bargen  und  jetzt  im  Namen  der  Gottheit  geheiligt,  ein 
Haus  des  Gebets  und  eine  Statte  des  Gelöbnisses  geworden 
waren.  Besonders  an  diesem  Hauptcentrum  der  Kirche  versam- 
melten sie  sich  zum  Gedächtniss  der  Heiligen  die  dort  ruhten, 
und  opferten  dort  jährlich  siebenmal«2).  Wie  man  sieht, 
hat  man  es  hier  mit  einem  grossen  Nationalfest  an  Armeniens 
heiligster  Stätte  zu  thun.  Die  siebenmalige  Wiederholung  der 
Feier  geht  gewiss  auf  heidnische  Vorbilder  zurück.  Jeder  un- 
befangene Leser  sieht  aber,  dass  dieser  geistliche  Glans  von 
Astisat  im  schreienden  Widerspruch  zur  Legende  von  VaAar- 
Sapat  steht. 


4)  Bemerkens werth  ist,  dass  diese  grossartige  Festfeier  in  einer  Stadt 
des  Südens  staltfindet.  Es  hängt  das  damit  zusammen,  dass  der  Süden 
überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  noch  eine  viel  grössere 
politische  Bedeutung  bosass,  als  später;  König  Tiran  (326—337)  residirt 
mit  Vorliebe  im  Süden,  so  in  BnabeA  in  Sophanene  (Faustus  III,  12) 
oder  in  Baraes  (Gavec)  in  Arzanene.  Königliche  ya£ocpvXäxta  sind  die 
Burgen  AngeA  und  BnabeA.  In  der  Burg  AngeX  befinden  sich  ausser  den 
Schätzen  die  Gräber  vieler  Könige;  (man  möchte  denken,  der  alten  durch 
Tigranes  eingezogenen  Könige  von  Sophene  Strabo  XI  p.  582  C;  freilich 

sind  es  wpg  tnp£utl/niS*[if>  Arsaciden  Faustus  IV,  24  S.  4  46).  Die  Fürsten 

des  Südens  erscheinen  auch  vorzugsweise  in  der  Umgebung  des  Königs,  so 
der  Bdeasjf  (vitaxa)  von  AAjnik',  die  Fürsten  von  Gross -Copkc,  von  Copk' 
Sahuni,  von  Anjit  und  Hastenk'.  Es  ist  das  um  so  auffälliger,  als  eben 
diese  Fürstentümer  (mit  Ausnahme  von  AAjnikc,  Arzanene)  die  spätere 
römische  Provinz  Armenia  IV  ausmachen,  und  im  Friedensschlüsse  von  297 
wird  ausdrücklich  stipulirt,  dass  gerade  auch  Ingilene  und  Sophene  den 
Römern  zufallen  sollen.  Indessen  aus  Prokop  wissen  wir,  dass  das  Feudal- 
regiment der  fünf  erblichen  »Satrapen«  in  diesen  Distrikten  auch  in  römi- 
scher Zeit  bis  auf  Kaiser  Zeno  ruhig  fortbestanden  hat.  Ihre  Abhängigkeit 
von  Rom  wurde  lediglich  durch  die  Ueberreichung  prachtvoller  Ehren- 
kleider (aifAßoXa)  markirt  (Procop.  de  aedif.  III,  1  S.  247),  wie  Analoges  in 
Iberien  geschah  [rbv  <ft  'Ißr^iag  ßaatXia  jjjr  olxeiag  ßaaiXeiag  rix  avpßoXa 
'Ptopaioi?  ocpeiXetv.  F.  H.  G.  IV  S.  \  89).  Die  Abhängigkeit  von  Rom  wird 
darum  die  Unabhängigkeit  von  dem  armenischen  König,  zumal  dieser  selbst 
römischer  Lehnsfürst  war,  nicht  eingeschlossen  haben;  ähnliche  Doppel- 
verhältnisse bestanden  z.  B.  in  Damaskos  zur  Zeit  der  Nabatäerfürsten  und 
in  den  Gebieten  der  römischen  Provinz  Arabien,  welche  den  saracenischen 
Phylarchen  unterstanden,  vgl.  Mommsen:  Rom.  Gesch.  V  S.  476  Anra. 
und  486.  2)  Faustus  III,  3  S.  7. 
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Als  geistlicher  Hittelpunkt  ist  ASti&at  auch  der  Sitz  der  Sy- 
noden. Auf  Befehl  des  Katholikos  Nerses  strömen  alle  Bischöfe 
Armeniens  zusammen  »in  dem  Dorfe  Astifat,  wo  die  erste  Kirche 
erbaut  worden  war.  Denn  sie  war  die  Mutter  der  Kirchen  und  an 
dem  Orte  fanden  bei  den  Vorfahren  die  Versammlungen  der  Sy- 
node statt«1).  Ferner  als  der  Hofmarschall  Lust  bezeugt,  die 
schöne  geistliche  Domäne  für  Staatsgut  zu  erklären ,  ruft  ihm 
Nerses  zu:  »Unser  Herr  Christus,  welcher  diesen  Ort  zuerst  aus- 
erwählt hat,  um  seinen  Namen  hier  einzusetzen  . . .  hat  geboten, 
dass  man  in  keiner  Weise  auf  den  Besilz  des  Andern  sein  Auge 
werfe  und  sein  begehre«2).  Noch  so  wenig  ist  die  hl.  Weihe  von 
VaAarSapat  um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  bekannt,  dass 
Nerses  Christus  vielmehr  zum  Gründer  der  Mutterkirche  macht. 
Indessen  wichtiger  sind  zwei  andere  Stellen.  Faustus 3)  zählt  die 
bl.  Orte  Armeniens  auf:  4)  die  Mutterkirche  mit  den  Apostelgrä- 
bern ,  2)  Tordan  mit  dem  Grabe  des  Erleuchters ,  3)  Das  Grab 
des  Königs  Trdat  und  endlich  »in  dem  District  Ayrarat,  wo  die 
Protomartyrn  Christi,  Gayiane  und  Hfipsime,  mit  ihren  Gefähr- 
tinnen lebten«.  Also  die  Lokalheiligen  von  VaAarsapat  kennt 
Faustus;  von  der  alles  überragenden  »Katholikatskirche«  weiss 
er  noch  nichts.  Der  Katholikos  Jusik,  als  er  von  der  Inthroni- 
sationsreise nach  Kappadozien  zurückkehrt,  wird  vom  König  und 
einer  unzählbaren  Volksmenge  bewillkommnet4).  »Sie  zogen  in 
die  grosse  Stadt  Arta&at  ein  und  betraten  die  Kirche.  Und  sie 
setzten  den  heissersehnten  Jüngling  Jusik  auf  den  Thron  des  Pa- 
triarchats«. Also  in  Artaxata  und  nicht  in  VaAarsapat  ist  der  Sitz 
des  Hohenpriesters. 

Man  vergesse  nicht,  bis  zum  Tode  des  Katholikos  Nerses 
war  die  armenische  Kirche  Kaisareia  untergeordnet.  Unter- 
stellung unter  einen  Metropolitanverband  und  unmittelbare 
göttliche  Einsetzung  sind  aber  einander  widersprechende  Vor- 
aussetzungen. Demnach  kann  die  ganze  Legende  von  VaAar- 
Sapat  überhaupt  erst  aufgekommen  sein,  als  das  Verhältniss  zu 
Kaisareia  vollkommen  gelöst  war.  Damit  stimmt  aufs  schönste 
der  im  Vorangehenden  geführte  Nachweis,  dass  die  älteste  Pe- 


4)  Faustus  IV,  4  S.  76. 
2)  Faustus  IV,  4  4  S.  4  4  8. 
8)  Faustus  III,  4  4. 
4)  Faustus  III,  42  S.  30. 

9» 


132     

riode  des  christlichen  Armeniens  nicht  VaAarsapat,  sondern  einen 
andern  Ort  als  geistliches  Gentrum  Armeniens  kannte,  während 
ersteres  nur  durch  den  Lokal  kalt  der  beiden  Stadtheiligen  be- 
kannt war.  Die  Gründung  der  autokephalen  Kirche  Armeniens 
durch  den  hl.  Gregor  den  Erleuchter  ist  demnach  eine  historisch 
werthlose,  tendenziöse  Legende  des  Y.  Jahrhunderts. 

Historisch  vollkommen  fest  steht  dagegen  der  zweite  Ruhmes- 
titel der  armenischen  Kirche.  Armenien  ist  das  erste  Land,  wel- 
ches —  und  zwar  geraume  Zeit  vor  dem  römischen  Reiche  — 
die  christliche  Religion  angenommen  hat.  Allein  man  würde  sehr 
irren,  wenq  man  glaubte,  dass  die  neue  Religion  auch  die  Massen 
durchdrungen  habe.  Sie  ist  von  oben  her  und  mit  Gewalt  ein- 
geführt worden.  Eine  geistige  oder  wirthschaftliche  Befreiung 
der  untern  Stände  war  damit  nicht  verbunden.  Das  Armenien 
des  III.  und  IV.  Jahrhunderts  ist,  wie  die  beiden  vor  der  Um- 
wandlung in  römische  Provinzen  sehr  ähnlich  organisirten  Reiche 
Kappadozien  und  Pontus,  ein  reiner  Feudalstaat  gewesen.  Neben 
einem  hochmächtigen,  kriegerischen  und  unbotmässigen  Adel 
stand  eine  sehr  reiche  Priesterschaft,  deren  ausgedehnte  Lände- 
reien von  zahlreichen  Hierodulen  (uufiuuuiLnpß)  bewirthschaftet 

wurden.  Die  Gewinnung  des  Adels  für  den  neuen  Glauben 
scheint  leicht  gelungen  zu  sein ').  Auf  diese  rohen,  aber  tapfern 
Männer  musste  ein  Fürst,  wie  Trtad,  mit  allen  ritterlichen  Tugen- 
den geschmückt,  dazu  der  glorreiche  Befreier  von  der  drückenden 
Fremdherrschaft,  geradezu  bezaubernd  wirken,  und  so  scheint 
der  Adel  sich  seinem  Einflüsse  willenlos  gebeugt  zu  haben.  Um 
so  hartnäckigeren  Widerstand  leistete  dagegen  die  ebenso  wohl- 
organisirte,  als  kriegskundige  Priesterschaft.  Indessen  hier 
gingen  der  König  und  Gregor  sehr  systematisch  vor.  Vergebens 
vertheidigten  sich  die  Priester,  unterstützt  von  den  Tempelknech- 
ten, in  ihren  wohlverschanzten  heiligen  Burgen.  Eine  nach  der 
andren  fiel.  Die  Tempel  wurden  zerstört,  durch  Kirchen  ersetzt 
und  ihr  ungeheurer  Besitz  ging,  noch  vermehrt  durch  die  Frei- 
gebigkeit des  Königs,  an  die  christliche  Geistlichkeit  über.  Zwei 
Massentaufen  vollendeten  das  Werk.  Offenbar  hat  der  König  bei 


4)  Nach  Agathangelos  CXV  S.  472  tauft  Gregor  zuerst  die  »grossmäch- 
ligen  Fürsten«  {J/rS-uttHrS^  %u§[uutputp^b\ ,  welche  ihm  das  Geleit  nach 
Kaisareia  gegeben  hatten. 
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dieser  ausschweifenden  Begünstigung  des  christlichen  Klerus, 
der  ganz  die  politische  Stellung  der  alten  Heidenpriester  erbte, 
seine  bestimmten  Absichten.  Es  sollte  damit  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Uebermacht  des  das  Königthum  ganzlich  herunter- 
drückenden Adels  geschaffen  werden.  Und  wahrend  der  beiden 
ersten  Generationen ,  unter  Trtad  und  seinem  Sohne  Chosrov, 
war  diese  Politik  entschieden  von  Erfolg  begleitet.  Es  liegt  unter 
diesen  Umständen  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Christiani- 
sierung des  Landes  eine  höchst  oberflächliche ,  im  Ganzen  sich 
lediglich  auf  die  regierenden  Stände,  den  Adel  und  die  Geist- 
lichkeit erstreckende  gewesen  sei,  und  dies  ist  denn  auch  that- 
sächlich  der  Fall. 

Selbst  im  heiligen  Mittelpunkt  des  Landes,  in  Astisat,  hat 
das  Heidenthum  noch  mächtige  Wurzeln.  Als  Vrtan6s,  Gregors 
Sohn,  der  dritte  Katholikos,  dort  in  der  von  seinem  Vater  er- 
bauten Kirche  die  heilige  Handlung  vollziehen  will,  versammeln 
sich  plötzlich  alle  die,  welche  heimlich  »den  heidnischen  Götzen- 
dienst der  Vorzeit«  bis  dahin  beibehalten  hatten,  gegen  2000 
Mann  stark,  um  den  Hohenpriester  Gottes  zu  ermorden.  Es  sind 
die  Familien  der  alten  heidnischen  PriesteT  und  ihr  Anhang. 
Nun  zeigte  sich,  wie  verständig  Gregor  gehandelt  hatte,  als  er 
die  hl.  Stätten  in  den  Städten  und  Dörfern ,  in  den  Schlössern 
und  auf  dem  Lande  sämmtlich  mit  Wällen  umgeben  hatte1).  Die 
empörten  Heiden  kommen  jetzt  auch  und  »umzingeln  den  grossen 
Ringwall  der  Kirche  von  Asti&aU2).  Indessen  sie  können  ihn 
durch  ein  Wunder  nicht  einnehmen  und  werden  zum  Schluss 
sämmtlich  getauft.  Charakteristisch  ist,  dass  besonders  die 
Frauen  am  alten  Culte  hängen.  Die  heimliche  Anstifterin  des 
Aufruhrs  von  Astisat  ist  Chosrov  s  Gattin  »  die  grosse  Königin  von 
Armenien«3).  Ebenso  hat  den  König  Pap  seine  Mutter,  die  Kö- 
nigin F^afanjem  den  Divs  geweiht;  »denn  sie  war  eine  gottlose 
Person  und  fürchtete  Gott  nicht«4).  Heidnische  Bräuche,  nament- 
lich die  ausschweifende,  von  der  Geistlichkeit  heftig  bekämpfte 
Todtenklage  herrschten  auch  in  der  Folgezeit.  Noch  um  378  haben 
die  Mamikonier  den  Leichnam  ihres  Stammhauptes  MuseA  auf 


4)  Agath.  A.  CVIII  S.  454.  G.  4  30. 
8)  Faustus  III,  3  S.  8. 

3)  Faustus  III,  3  S.  8. 

4)  Faustus  IV,  44  S.  459. 
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die  Zinne  eines  Thurmes  gelegt  mit  den  Worten:  »Weil  er  ein 
tapferer  Mann  war,  steigen  die  ArAez  hernieder  und  erwecken 
ihn  auf«1).  Wie  zähe  das  Heidenthum  sich  theil weise  in  Arme- 
nien erhalten  hat,  zeigt  der  Bericht  des  Korittn,  wonach  Mesröb 
noch  im  ersten  Viertel  des  Y.  Jahrhunderts  die  letzten  Reste  des 
Heidenthums  im  Fttrstenthum  GoAtn  ausrotten  musste 2).  In  der 
ersten  Hälfte  des  IY.  Jahrhundert  vollends  entfaltete  der  heid- 
nische Glaube  noch  eine  grosse  Macht.  Wie  wenig  die  Volks- 
massen  vom  Christenthutn  durchdrungen  waren,  sagt  Faustus 
bei  der  Schilderung  der  Regierung  des  Königs  Tiran  (326 — 337) 
mit  dürren  Worten3).  Nach  dem  Beispiel  des  kirchenfeindlichen 
Königs  wandten  auch  die  Massen  sich  vom  Christenthum  ab. 
Dieses  hatten  sie  nur  gezwungen  dem  Namen  nach  angenommen, 
hielten  es  aber  allgemein  für  »einen  Betrog  der  Menschheit«. 
Wirkliche  Christen  waren  nur  die  wenigen ,  welche  im  Stande 
waren,  die  Werke  der  griechischen  und  syrischen  Litteratur  zu 
lesen.  Dagegen  die  Mehrzahl  des  Adels,  wie  des  Landvolkes, 
war  von  dieser  Wissenschaft  völlig  ausgeschlossen ;  vergebens 
Hessen  die  Lehrer  gleich  einem  starken  Regen  die  geistliche  Un- 
terweisung Tag  und  Nacht  auf  sie  herabfliessen;  kein  Wort,  kein 
halbes  Wort,  nicht  die  Spur  einer  Erinnerung  blieb  in  ihrem  Ge- 
dächtniss  haften.  Ihr  Herz  war,  wie  der  Geschichtschreiber  klagt, 
»mit  nutzlosen  und  eiteln  Dingen«  erfüllt.  In  alter  heidnischer 
Gewohnheit  hieng  ihr  barbarischer  und  rauher  Sinn  an  den  Ge- 
sängen der  Göttersagen  und  den  Heldenliedern.  Auch  die  alten 
unzüchtigen  Gülte  wurden  im  Geheimen  weiter  geübt.  Die  Klage 
über  das  mangelhafte  Yerständniss  der  vorgetragenen  Lehren 
erklärt  die  geringen  Fortschritte  des  Ghristenthums.  Gregor 
hatte  einst  in  der  »alteinheimischen,  armenischen«  Sprache  seine 
Lehre  vorgetragen4).  Yon  den  Nachfolgern  waren  die  Söhne  un- 
bedeutend und  der  Enkel  sehr  jugendlich.  Die  damaligen  Lehrer 
waren,  wie  der  berühmte  Daniel,  Syrer5)  oder  Griechen,  welche 


4)  Faustus  V,  36  S.245;  über  die  ArAcz,  vgl.  Mos.  Chor.  1, 4  4  und  Lang- 
loiscoll.  IS.  26  N.  4. 

2)  Kl.  arm.  Bibl.  XI  S.  7. 

3)  Faustus  111,13. 

4)  Agatb.  A.  CXXIII  S.  492:   2uypiup.utp   7uyb  pl/üuifunu  ifuivuL. 

5)  Bisweilen  haben  freilich  diese  Lehrer  unbewusstes  Heidenthum 
wieder  eingeführt;  Epiphanios  verbietet  in  AAjnik'  (dem  syrischen  Arzanene) 
den  Genuss  von  Fischen,  die  den  Syren  heilig  sind.  Faustus  V,  27. 


135     

die  Landessprache  wohl  meist  mangelhaft  oder  gar  nicht  hand- 
habten1). Die  Kirchensprache  war  syrisch  oder  griechisch2). 
So  blieb  das  Christenthum  ausschliessliches  Eigenthum  der  ge- 
bildeten, d.  h.  mehrsprachigen  Stande.  Man  versteht,  dass  unter 
diesen  Umständen  die  alten  Heldenlieder  und  Gottesdienste  ihre 
unveränderte  Zugkraft  auf  die  Hassen  ausübten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  eine  Religion,  welche  im  Innern  so 
wenig  Wurzeln  hatte ,  auch  nach  aussen  keine  Propaganda  zu 
machen  verstand.  Als  der  jugendliche  Katholikos  von  Albanien 
(AAuankr)  Grigor,  der  Sohn  des  Vrtanes,  den  König  der  nordi- 
schen Reiterstämme,  der  Mazkafkc,  zu  bekehren  sucht,  findet  er 
für  das  friedliche  Gesetz  Christi  kein  Verständniss:  »Wenn  wir 
nicht  rauben,  wenn  wir  nicht  plündern,  wenn  wir  nicht  anderer 
Eigenthum  nehmen,  wie  sollen  wir  leben,  so  grosse,  so  zahllose 
Heeresmassen?«  Der  König  vermuthet  in  der  Absendung  des 
Apostels  eine  politische  Hachination  des  armenischen  Königs 
und  lässt  denselben  tödten3). 

Höchst  bemerkenswerthist  dagegen,  wie  wenig  der  Mazdais- 
mus trotz  der  energischsten  Begünstigung  von  Seiten  der  Säsä- 
niden  in  Armenien  Eingang  zu  finden  vermochte.  Hier  wirkte 
ein  politisches  Moment  mit.  Die  ausserordentlich  stark  ent- 
wickelte Loyalität  für  das  Arsakidenhaus4)  sah  in  dem  Perser- 
könig den  Erbfeind.  Nicht  allein  die  Christen,  auch  die  armeni- 
schen Heiden  wollen  vom  persischen  Magierkultus  nichts  wissen. 
Nach  einer  allerdings  nicht  ganz  einwandsfreien  Erzählung5) 
hatten  ihn  die  Perser  bei  der  Occupation  im  III.  Jahrhundert  mit 
Gewalt  eingeführt  und  die  alten  Götterbilder  zerbrochen.  Aber 
auch  im  IV.  Jahrhundert  gilt  er  als  etwas  durchaus  fremdes.  Die 
beiden  Ueberläufer  Meruzan  der  Arcrunier  und  Vahan  der  Ma- 
mikonier,  welche  an  vielen  Orten  Feuertempel  (ufor/in^uä^)  er- 


\ )  Die  Unkennlniss  der  armenischen  Landessprache  wird  wohl  auch 
die  Ursache  gewesen  sein,  dass  die  Missionsreise  des  hl.  Jakob  von  Nisi- 
bis  nach  Rstunik*  in  Südarmenien  vollkommen  resultatlos  verlief.  Faustus 
III,  4  0. 

2)  Das  erste  bezeugt  /iazar  tfarp.  X  S.  84,  das  letztere  Moses  Chor. 
III,  36. 

3)  Faustus  III,  6. 

4)  Sehr  energische  Ausdrücke  derselben  bei  Faustus  IN,  20;  IV,  55; 
V,  7;  V,  37;  u.s.  f. 

5)  Mos.  Chor.  II,  77. 
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richten,  stehen  isolirt  and  Boden  nicht  einmal  in  der  eignen 
Familie  Anklang1.  Auch  als  König  Pap  politisch  auf  persische 
Seite  tritt  und  gleichzeitig  eine  heidnische  Reaktion  einleitet, 
richten  zwar  die  Unterthanen  mit  seiner  Erlaubnis^  die  alten 
Götterbilder  {{«t^g)  wieder  auf3);  jedoch  von  einer  Wiederein- 
führung des  Feuerdienstes  ist  keine  Rede. 

Dagegen  hat  das  JudenthumausserordentlichstarkenEinfluss 
auf  das  altchristliche  Armenien  ausgeübt.  Aus  Moses  von  Choren 
ist  es  bekannt,  mit  welchem  Eifer  der  hohe  Adel  Armeniens 
sich  jüdischen  oder  wenigstens  alttestamentlichen  Ursprung  zu- 
schrieb. Die  Arsaciden  selbst  sollen  von  Abraham  und  Ketura 
stammen,  die  Ragratunier  von  Smbaj,  einem  vornehmen  Juden 
aus  Nebukadnezars  Zeit,  die  Arcrunier  und  Gnunier  von  den 
nach  Armenien  geflohenen  Söhnen  Sanheribs,  die  Amatunier 
von  Manoe,  dem  Vater  Samsons  u.  s.  f.  Dieses  Anknüpfen  an 
biblische  Traditionen  findet  sich  auch  bei  anderen  christlichen 
Volkern  des  Orients,  die  ein  Leben  für  sich,  abgetrennt  vom  rö- 
mischen Reich,  führten,  so  bei  den  Georgiern  und  Abessiniern, 
deren  Könige  sich  von  David  und  Salomo  ableiten3).  Diese  Sagen 
gehören  nicht  erst  der  Zeit  des  Moses  an;  denn  bereits  Faustus 
kennt  die  Hebraisirung  der  altern  armenischen  Geschichte.  Er 
lässt  ebenso,  wie  Moses,  zahlreiche  Juden  mit  dem  Hohenpriester 
Hyrkan  an  der  Spitze,  durch  Tigranes  nach  Armenien  depor- 
tirt  werden.  In  vielen  Städten  Armeniens  ist  ein  starker,  mehr- 
fach der  überwiegende  Theil  der  Einwohner  jüdischer  Abkunft4). 
Haben  wir  es  wirklich  mit  nationalen  Juden  zu  thun?  Moses5) 
berichtet,  dass  die  von  Artasat  und  VaAarsapat  unter  Trdat 
Christen  wurden.  Das  klingt  etwas  verdächtig.  Fast  möchte  man 
annehmen,  dass  ein  Theil  des  armenischen  Volkes6)  alles  Ern- 
stes sich  jüdischer  Abkunft  als  eines  Adelstitels  rühmte7).   Mit 

4)  Faustus  IV,  59  S.  484.    * 

2)  Faustus  V,  84  S.  887. 

3)  v.  Gutschmid,  Kl.  Sehr.  III  S.  295. 

4)  Faustus  IV,  55,  wo  freilich  die  Zahlen  die  üblichen  kolossalen 
L' Übertreibungen  zeigen.  Es  werden  jüdische  Kolonien  aufgezählt  in  Ar- 
tasat, VaAarsapat,  Eruandasat,  Zarehavan,  Zarisat,  Van  und  Naxcavan. 

5)  Moses  Chor.  III,  25. 

6)  Etwa  die  zugewanderten  oder  von  Tigranes  gewaltsam  nach  Ar- 
menien verpflanzten  Syrer  und  Hellenen? 

7)  Basileios  der  Grosse  (ep.  825)  theilt  dem  Bischof  Epiphanios  aus- 
drücklich mit,  dass  die  kappadokischen  Mager  (xo  twv  Mayovauitov  l&vog) 
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diesem  judenfreundlichen  Zug  hangt  entschieden  auch  eine  ge- 
wisse alttestamentliche  Färbung  des  altarmenischen  Christen- 
thums  zusammen.  Den  kriegerischen  Adel  mochte  der  Helden- 
geist, welcher  ihm  aus  den  geschichtlichen  Büchern  der  Hebräer 
entgegenwehte,  mehr  ansprechen,  als  die  sanfte  Lehre  des  neuen 
Bundes.  Was  Kaiser  Nikephoros  bei  seiner  Geistlichkeit  nicht 
zu  erreichen  vermochte,  das  hat  der  Katholikos  Vrtanes  von 
sich  aus  gethan.  Er  erklärte  den  Kampf  mit  den  Persern  für 
einen  Glaubenskrieg;  die  in  demselben  Gefallenen  sind  Mär- 
tyrer ,  und  ihre  Namen  sollen  bei  den  jährlichen  Todtenfesten 
unmittelbar  nach  denen  der  Heiligen  verlesen  werden.  »Denn«, 
sagte  er:  »sie  sind  in  der  Schlachtreihe  gefallen,  gleichwie  Mat- 
thatias  und  Judasder  Makkabäer  und  seine  Brüder«1).  Ebenso lässt 
Nerses  nach  alttestamentlichem  Vorbilde  Gebete  durch  das  ganze 
Land  in  der  Noth  des  Perserkrieges  abhalten.  Eine  vollkommene 
Nachahmung  des  Gebetes  Mosis  auf  dem  Hügel  während  des 
Streites  mit  Amalek  finden  wir  gleichfalls  im  Perserkrieg ;  Nerses, 
der  Katholikos  begiebt  sich  mit  König  Pap  während  der  Schlacht 
auf  den  Berg  Npat.  Mit  ausgestreckten  Armen  betet  er,  und  dieses 
Gebet  hat  siegverleihende  Kraft:  »Halte  an  im  Gebet  und  flehe 
zum  Herrn,  solange  das  Schlachtgewühl  dauert«  ruft  ihm  darum 
der  König  zu2). 

Die  christlichen  Aethiopenkönige  haben  bekanntlich  auch 
darin  David  und  Salomo  nachgeeifert,  dass  sie  die  Polygamie 
als  fürstliches  Privileg  aufrecht  erhielten.  Schwache  Spuren 
davon  zeigt  auch  das  christliche  Armenien.    König  Arsak  hei- 


sich  nicht  von  Abraham  ableiten:  rag  Je  ix  tov  XßQaa/j,  yeveaXoyiac  ov&sie 
rifjiiv  pixQ1  J°v  naqotnog  tüv  paytoy  ifxv&oXoyrjaey.  Offenbar  hatte  der 
Adressat  anderwärts  die  Ueberlieferung  über  die  Abkunft  der  persischen 
Magier  von  Abraham  vorgefunden. 

4)  Faustus  III,  1 1  S.  28  zu  lesen  ist:  2^  ungut,  wul,  f/t  'hJuthn^fttU 

\^tumu§ph'uij      L.  QnLiiJUj    \£uil/tunjfc[i      tuuLuiit    *ft    tituliuitn     ujutuilr^ 

pataU/tf    L  ittruiitnLpfiLu  bq^ggmpg  uapw.   Ein  thörichter  librarius  hat 

die  Namen  umgestellt,  während  der  Beiname  Maccabäus  natürlich  zu  Judas 

gehört.    Das  hat  des  weitern  die  Verschlimmbesserung  ungut  statt  %npui 

herbeigeführt.  Weder  dem  Vrtanes  selbst,  noch  dem  Faustus  ist  zuzutrauen, 
dass  sie  so  konfuse  Vorstellungen  über  das  genealogische  Verhältniss  der 
Asamonäer  gehabt  haben. 
•      2)  Faustus  V,  4  S.  200. 
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rathet,  obschon  er  von  seiner  Gattin  Paranjem  bereits  einen  Sohn 
hat,  daneben  aus  politischen  Gründen  die  griechische  Prinzessin 
Olympias,  und  später,  nachdem  diese  von  der  Nebenbuhlerin 
vergiftet  worden  ist,  soll  er  eine  Tochter  des  persischen  Gross- 
königs zur  Ehe  erhalten 1) .  Der  Obereunuch  und  Haremsvorstand 
(Mardpet),  gewöhnlich  den  Titel  Hayr  »Vater«  führend,  ist,  so 
lange  das  Königthum  besteht ,  einer  der  vornehmsten  Fürsten 
mit  reichen  Domänen  (jßcr/f^iyfr«v«ii/ty<2r)  *n  Tarön  und  Vaspu- 

rakan2).  Indessen  seine  woblbezeugte  Existenz  in  christlicher 
Zeit  hat  nicht  nothwendig  das  gleichzeitige  Vorhandensein  eines 
königlichen  Harems  zur  Voraussetzung.  Der  Mardpet  des  IV. 
Jahrhunderts  scheint  gar  kein  Eunuch  gewesen  zu  sein,  sondern 
der  Hofmarschall,  zugleich  das  Haupt  der  von  dem  Adel  und 
dem  Geschichtschreiber,  einem  enragirten  Parteigänger  des 
klerikalgesinnten  und  nach  dem  Hausmeierthum  strebenden 
Mamikonierhauses,  gleichmässig  aufs  äusserst©  gehassten  königs- 
treuen Partei. 

Jüdische  Vorbilder  und  heidnische  Reminiscenzen  machen 
uns  daher  manche  Besonderheiten  der  altarmenischen  Hierarchie 
verständlich,  so  vor  allem  die  ganz  einzigartige  Stellung  des 
Oberbischofs.  Sein  offizieller  Titel  scheint  von  Anfang  an  xa- 
&oli*6g  ^ußßnqjt^nu^j  gewesen  zu  sein;  denn  auch  in  den  beiden 

Nachbarländern  Iberien  und  Albanien  führt  der  höchste  Geist- 
liche diesen  Titel,  und  zwischen  diesen  Landschaften  und  Ar- 
menien bestand  in  der  älteren  Zeit  ein  ziemlich  nahes  religiöses 


4)  FaustuslV,  20. 

2)  Faustus  IV,  4  4.  Moses  Chor.  II,  7.    Thomas  Arcruni  III,  2  S.  128 

nennt   einen     |J*»£i«^  trttffiutjnujnu  nuunuhffii  *\ßiu^iSnLutiinL  L.  JJ'wptf^ 

ujlrinuil(ui%[t.  In  Naxcevan  war  demnach  die  Residenz  des  Mardpet.  La- 
gard e  a.a.O.  S.  4  62  meint,  die  Liste  bei  Agathang.  A.  S.  464  stamme  wegen 

trnnnpn  fofuiui/ü  JpuipiLuftrutnLptru/b  fe/uuAitLpiruJiiii  wohl  noch  aus 

vorchristlicher  Zeit.  Doch  fügt  er  wohlweislich  hinzu:  »Ganz  sicher  wird 
dies  freilich  nicht  behaupten,  wer  beobachtet  hat,  wie  stark  das  Beharren 
bei  unverstandenem  Alten  ist«.  Dies  ist  denn  offenbar  im  christlichen 
Armenien  der  Fall  gewesen.  Der  Haremsoberst  rangirte  noch  immer 
unter  den  höchsten  Hofchargen,  auch  nachdem  die  orientalisch-heid- 
nische Unsitte  des  Harems  mit  seiner  Kastraten  wache  in  Abgang  gekom- 
men war. 
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Verhältniss  «).  Die  Titulatur  des  bürgerlichen  Finanzamtes2)  ist 
von  den  Christen  des  Ostens  auf  ihre  höchste  geistliche  Würde 
übertragen  worden ,  wohl  lediglich  um  den  Inhaber  nach  der 
Wortbedeutung  als  Leiter  der  Gesammtheit  hinzustellen3). 

Dieser  offizielle  Namen  wird  aber  relativ  selten  dem  geist- 
lichen Oberhaupt  Armeniens  von  Faustus  verliehen.  Die  regel- 
mässigen Bezeichnungen,  die  ungefähr  gleich  häufig  vorkommen, 

Sind    oui^ivbuyuiiiflrWf  b Uijiul^au£nuutu^tr$n  Und  ^tujpuiujbut*    ES  SIQC1 

Übersetzungen  der  griechischen  Bezeichnungen :  äQ%iEQevg,  agxi- 
£7tiov.oiios  und  uaTqiaQx^  D»e  Bezeichnung  /tarQiaQx^S  (Hay- 
rapet)  darf  natürlich  nicht  in  der  kirchenrechtlichen  Bedeutung 
der  Folgezeit  verstanden  werden  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil, 
zu  der  Zeit,  als  Faustus  schrieb,  die  Patriarchatsidee  noch  in 
voller  Entwickelung  begriffen  war.  Aber  auch  als  uneigentliche 
Bezeichnung4)  kann  der  Patriarchatstitel  erst  in  der  Zeit  aufge- 
kommensein,  da  nach  NersesTode  das  bis  dahin  bestehende  strikte 


4)  Allerdings  erscheint  der  Katholikos  von  Armenien  als  primus  inter 
pares;  das  hängt  aber  mit  der  Bedeutung  und  Grösse  seiner  Diözese  zu- 
sammen. 

%)  b  int  Tüiv  xa&oXov  Xtytav  Euseb.  h.  e.  VII,  \  05.  b  jag  xa&6Xov  cfiot- 
xtjftBis  ttis  nctQ  avxolg  xaXov/Aivrjg  payufTQOTTjiog  je  xal  xa&oXixoxrjios 
dteX&wv  VIII,  14,8. 

3)  In  Armenien  und  den  mit  ihm  verbundenen  Nachbarländern  ist 
der  Titel  älter  als  in  Persien,  wo  er  erst  im  Beginn  des  V.  Jahrhunderts 
nachweisbar  ist  Die  Armenier  gebrauchen  den  Titel  auch  für  den  Erz- 
bischof von  Kaisareia.    Eusebios  heisst    Ijutpnqjilinuuig   f/wpnqjilfnuü 

\jLulrpfinu  jlrptyppb  ^uiJpuig  Faustus  IV,  4  S.  73.  Ferner  wird  vom  Erz- 
bischof Basileios  berichtet,  dass  er  auf  den  Thron  des  Katholikats  von 

Kaisareia  gelangt  Sei:  L.   Irving  fttupulrq^  jutpon.  l^mpnqjil^nunLpirutb'b 

\\butupnt_.  Faustus  IV,  9  S.  1  02.  Ebenso  bezeichnet  Agathangelos  den  Leon- 
tios,  den  er  sonst  Erzbischof  nennt,  A.  CXIII  S.  466  als:  ^^utpnLqjilfnub 
urtLpfL  t\kjtUq;lanu%  wo  auch  der  Grieche  G.  §  438  xov  ayiiataxov  xal  xcc&o- 

Xtxbv  Abovtiov  hat.  Im  IV.  Jahrhundert  ist  die  Titulatur  noch  eine  fliessende 
und  schwankende  und  gerade  für  Kaisareia  auch  Patriarch  nachweisbar. 
Dessungeachtet  erscheint  es. mir  doch  zweifelhaft,  ob  die  Metropoliten  von 
K.  sich  jemals  xa&oXixol  oder  gar  xa&oXixüy  xa&oXixoi  titulirt  hätten. 
Möglicherweise  Hessen  sie  sich  von  den  Armeniern  so  anreden. 

4)  Vgl.  Sokrates  h.  e.  V,  8.  trje  tä  Uovrixrjc  <fio«xi}<rea>r  'UXXa&iog  b  . . 
Kaie  aqe  tag  .  .  in.,  rqr^yoqtog  b  Nvtiinjg  .  .  xal  'OxQrjios  b  ttjg  iv  ÜQfABvia 
MeXiTTjvris  ttjv  naTQtctQxittv  ixXrjQOHTev.  Gut  nennt  sie  Valois  non  veros 
atque  ordinarios  patriarchas  sed  extraordinarios  legatos. 
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Abhängigkeit verbäHniss  zu  Kaisareia  sich  gelöst  hatte 1).  Wenn 
Faustus  diese  Bezeichnung  schon  vom  dritten  Buche  an  sehr 
häufig  anwendet,  so  hat  er  einfach  die  zu  seiner  Zeit  übliche 
Titulatur  auf  die  ältere  Epoche  übertragen.  In  dieser  waren  nur 
Episkoposapet  und  Kahanayapet  üblich:  Dass  ersteres = a^zuTiio- 
%07tog  sei,  ergiebt  sich,  abgesehen  von  der  Bedeutung,  aus  dem 
zweimaligen  pleonastischen  mpgkay/fm^mmgmmmmfkm2 .  Am  auf- 
fälligsten ist  der  so  überaus  häufige  Gebrauch  der  Bezeichnung 
fm4m%mjmufktn  für  den  Katholikos. 

^Aqyuqivo,  brauchen  ja  auch  die  Griechen  für  höhere  Geist- 
liche, aber  doch  mehr  im  getragenen  rhetorischen  Stile,  der  sich 
eine  Pflicht  daraus  macht,  die  technischen  und  offiziellen  Be- 
zeichnungen zu  vermeiden.    Das  ist  Faustus'  Art  nicht    -£»£■»_ 

'üuyuiu[lrin  [ccQXiSQevg]  ist  aber  auch  die  regelmässige  arme- 
nische Bezeichnung  des  jüdischen  Hohenpriesters  in  der  Schrift 
sowohl,  als  bei  den  Schriftstellern.  Bei  der  judaisirenden  Rich- 
tung der  altarmenischen  Kirche  ist  das  häufige  Vorkommen  dieser 
Bezeichnung  kaum  ein  zufälliges3}.  Der  Katholikat  hat  thatsäch- 
lich  wenig  Aehnlichkeit  mit  dem  christlichen  Episkopat,  sondern 
erinnert  vielfach  an  jüdische  und  heidnische  Vorbilder. 

Dahin  gehört  vor  allem  die  Erblichkeit  des  Hohenpriester- 
amtes. Diese  Würde  ist  durchaus  an  das  Geschlecht  Gregors  des 
Erleuchters  gebunden.  Darum  muss  dasselbe  fortgepflanzt 
werden,  und  so  sind  die  Hohenpriester  fast  ausnahmslos  ver- 
ehelicht. Die  Folge  ist,  dass  im  schärfsten  Gegensatz  zur  Folge- 
zeit ganz  junge  Leute  auf  den  Hohenpriesterstuhl  gelangen. 
Grigoris  der  jüngere,  der  Sohn  des  Vrtan£s,  wird  bereits  im 
15.  Jahre  Katholikos  der  Iberer  und  Albanier,  »weil  er  schön 


4)  Vgl.  v.  Gutschmid:  Kl.  Sehr.  III  S.  353. 

2)  Faustus  IV,  45  S.  422  und  V,  4  S.  4  98. 

3)  So  viel  ich  sehe,  haben  es  die  spätem  viel  seiteuer.  Bei  Moses  von 

Choren  z.  B.  finde  ich  Lujfiut/nufnuwujliw  III,  20;  III,  40;  III,  44;  III,  49; 
_ßiu^utiiutftuufirm  nur  III,  46  für  den  arm.  Kath.  Ebenso  finde  ich  bei  Agath- 
angelos  A.  IrHjftuljnujnu  S.  468,  474,  tupßlrujfiutjnufnu  S.  498,  502,  lftu„ 
Pnrjil/nu  507  zweimal;  dagegen  ^lu^mitu/ßmu^lrm  nur  462  und  467: 
jtui^u/huijuiuflrinnLpftLb.  S.  467  wird  dann  auch  Leontio9  ^ui^u/bayui^ 
ujlrin  genannt  (der  Grieche  hat  nur  iniaxony). 
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gestaltet  war  und  die  Erkenn  tniss  Gottes  in  sich  trug«1).  Dabei 
wird  die  äussere  Gestalt  nicht  die  Nebensache  gewesen  sein. 
Auch  sein  Bruder  Jusik,  der  bereits  mit  42  Jahren  geheirathet 
hatte,  muss  sehr  jung  auf  den  hohepriesterlichen  Thron  gekom- 
men sein.  Faustus  nennt  ihn  regelmässig  den  »seligen  jungen 
Jusik a ,  »den  heissersehnten  jungen  Jusik«,  für  den  geistlichen 
Vorstand  eines  ganzen  Landes  eine  eigentümliche  Bezeichnung. 
Auch  Nerses  erlangt  sehr  jugendlich  seine  hohe  Würde.  Und  wie 
zäh  die  Erblichkeit  in  diesen  geistlichen  Aemtern  festgehalten 
wurde,  zeigt  ein  von  Kirakos  von  Ganjak  berichteter  Vorgang 2) 
des  XIII.  Jahrhunderts.  Die  Vardapets  und  Bischöfe  Albaniens 
präsentiren  dem  Emir  Omar  einen  ganz  jungen  Diakon  als  Kan- 
didaten für  die  Würde  desKatholikos.  »Er  ist  sehr  jung  an  Jahren« 
sagt  der  Emir,  »ihr,  die  ihr  das  richtige  Alter  besitzt,  warum 
werdet  ihr  nicht  Katholikos?«  Und  sie  sagten;  »weil  dieser  vom 
Geschlecht  der  Katholici  ist,  und  ihm  das  Anrecht  auf  den  Thron 
zusteht  ff.  Verheirathete  Bischöfe  kennt  bekanntlich  die  alte 
Kirche  an  zahlreichen  Orten 3).  Aber  einzigartig  ist  in  Armenien 
die  Vererbung  des  Oberpriesterthums  vom  Vater  auf  den  Sohn 
durch  sechs  Generationen.  Damit  wird  natürlich  nicht  ausge- 
schlossen, dass  es  auch  jungfräuliche  Hohepriester  gegeben  hat, 
wie  der  schon  erwähnte  Grigoris  und  Aristakes,  der  Sohn  und 
Nachfolger  des  Erleuchters.  Nach  der  Schilderung  des  Agath- 
angelos  führt  er  vor  seinem  Amtsantritte  in  der  Einöde  Kappa- 
dociens  ein  Leben,  wie  die  spätem  mesopotamischen  ßoaxol*). 
Ein  Anachoretenleben  in  so  früher  Zeit  hat  nichts  auffälliges, 
wenn  auch  Agathangelos  das  Bild  theilweise  im  Geiste  desMönch- 
thums  seiner  Zeit  retouchirt  und  näher  ausgeführt  haben  mag. 
Die  spätere  Zeit  jedoch ,  welche  nach  griechischem  Muster 
die  hohe  Geistlichkeit  aus  den  Mönchen  nahm  und  ihre  bekannten 
überschwänglichen  Vorstellungen  von  der  Virginität  hatte, 
konnte  sich  die  verheiratheten  Oberpriester  absolut  nicht 
zurechtlegen.  Sie  lässt  die  Priesterfürsten  daher  als  Laien  hei- 


0  Faustus  III,  5  S.  40. 

2)  Kirakos  Gaoj.  YII  S.  4  05  Ausgabe  von  Moskau  4  858. 

3)  Noch  der  XIII.  Kanon  der  zweiten  Synode  von  Tours  (567)  han- 
delt höchst  ungeniert  von  der  Episcopa,  als  etwas  selbstverständlichem. 

4)  Allerdings  behauptet  Sozomenos  VI,  84  gerade  bezüglich  Kappa- 
dociens,  dass  das  dortige  rauhe  Klima  den  Aufenthalt  in  der  Einöde  un- 
möglich mache. 
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rathen,  und  erst  wenn  sie  für  die  Fortpflanzung  des  Geschlechtes 
gesorgt  haben,  in  den  Priesterstand  eintreten.  Dies  trifft  in  der 
That  zufällig  bei  Jusik  zu,  der  seine  Frau,  ehe  er  Katholikos 
wurde,  verloren  hatte1).  Allein  es  geht  gegen  alle  Wahrscheinlich- 
keit, dass  während  sechs  Generationen  die  Frauen  alle  sterben  ehe 
die  meist  jungen  Männer  ins  Amt  kommen.  Indessen  um  einen 
Ausweg  war  die  spätere  Zeit  auch  hier  nicht  verlegen.  Die  Er- 
zählung des  Zenob  von  Glak  3)  über  des  ersten  Gregor  Eheleben 
kann  als  typisches  Beispiel  gelten.   Zwölfjährig  heirathet  dieser 
Mariam ,  die  Tochter  des  gottesfttrchtigen  Davitc,  und  nachdem 
sie  ihm  zwei  Söhne  geboren,  geht  sie  in  ein  Frauenkloster 3),  und 
der  Mann  ist  frei  für  seinen  spätem  Beruf.   Faustus  kennt  diese 
Erfindungen  der  spätem  Zeit  noch  nicht.  Vrtanes  bekommt  erst 
im  Alter  Kinder  und  ist  augenscheinlich  auch  als  Bischof  ver- 
heirathet  geblieben.  Doch  sogar  Faustus,  unsere  relativ  reinste 
Quelle,  erscheint  von  den  Anschauungen  der  durch  Basileios  von 
Kaisareia  stark  beeinflussten  Nerseszeit  selbst  beherrscht ;  seine 
Verehrung  für  die  ersten  Oberpriester  und  die  eigenen  Anschau- 
ungen vom  heiligen  Amt,  die  von  denen  der  Urzeit  so  stark 
abweichen,  werden  ihm  Veranlassung  zu  den  wunderlichsten 
Widersprüchen,  wie  namentlich  die  Geschichte  von  Jusik  (111,  5) 
zeigt.   Diesen  reut  das  Heirathen.   Er  hat  es  nur  gethan,  weil 
der  König  ihn  gezwungen  hat.  Andrerseits  hat  er  es  aber  doch 
Gott  zu  liebe  gethan,  damit  von   ihm  ein  Geschlecht  heiliger 
Hirten  abstamme.  Nach  einmaliger  Beiwohnung  lebt  er  von  seiner 
Frau  getrennt;  aber  die  Ehe  hält  er  durchaus  nicht  fttr  »etwas 
Unreinesf.  Kurz,  man  sieht,  der  Geschichtschreiber  geht  ein 
schlechtes  Kompromiss  zwischen  den  Anschauungen  der  Vorzeit 
und  der  Neuzeit  ein.  Dass  sowohl  Vrtanes,  als  sein  Sohn  Jusik 
Zwillinge  erzeugen,  sieht  etwas  verdächtig  aus.  Es  scheint  bei- 
nahe, als  wollte  die  Ueberlieferung  den  Beginn  des  Mönchs- 
lebens auch  fttr  die  verheiratheten  Hohenpriester  so  früh  als 
irgend  möglich  ansetzen.  Wie  die  Katholici  sind  natürlich  auch 
die  übrigen  Bischöfe  verheirathet.  Bischof  Johannes  ist  ein  Sohn 
des  Katholikos  Paren4).  Das  Bisthum  vererbt  sich  nicht  nur  in 


A )  Faustus  HI,  5  S.  4  4 . 

2)  S.  33. 

3)  Da  Gregor  etwa  um  237  geboren  ist,  hätten  wir  bereits  um  250  in 
Kappadozien  Frauenklöster! 

4)  Faustus  VI,  8. 
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der  männlichen,  sondern  auch  in  der  weiblichen  Linie,  so  bei 
Chad,  dem  Bischof  von  Bagravand  und  Aräarunik',  dem  General- 
vicar  des  hl.  Nerses.  »Er  hatte  zwei  Töchter,  und  er  gab  die 
Eine  einem  gewissen  Asurk  zur  Frau.  Nach  seinem  Schwieger- 
vater nahm  dieser  den  Stuhl  des  Chad  ein«1).  Noch  im  V.  Jahr- 
hundert setzt  es  Sormak  am  persischen  Hofe  durch,  dass  ihm  der 
König  das  Bisthum  von  Bznunik',  wo  er  eingesessen  ist,  als 
erbliches  Eigenthum  für  sich  und  sein  Geschlecht  überlässt2). 

Eine  natürliche  Folge  dieser  Erblichkeit  ist  nun ,  dass  sich 
ganz  ahnlich,  wie  bei  den  jüdischen  Hohepriestersöhnen,  mehr- 
fach ein  stark  profaner,  nichts  weniger  als  priesterlicher  oder 
gar  mönchischer  Geist  unter  den  Söhnen  der  hl.  Oberpriester 
entwickelt.  Die  Typen  solcher  weltlicher  Priestersöhne  sind  Pap 
und  Atanagine,  die  Söhne  des  Jusik;  sie  führen  ein  durchaus 
weltliches  und  ziemlich  wildes  Ritterleben.  Vergebens  werden 
sie  gewaltsam  mit  Zustimmung  der  Bischöfe  zu  Diakonen  ge- 
weiht; sie  fügen  sich  nur  vorläufig  der  Notwendigkeit  und 
legen  alsbald  die  geistliche  Würde  wieder  nieder.  Nun  gelten 
die  beiden  freilich  als  Inbegriff  aller  Gottlosigkeit.  Aber  auch 
der  hl.  Nerses,  einer  der  glänzendsten  Kammerherrn  des  Königs 
Aräak,  weigert  sich  durchaus,  das  oberpriesierliche  Amt  anzu- 
nehmen, als  die  ganze  Reichsversammlung  plötzlich  ausruft: 
»Nerses  soll  unser  Hirte  sein.  Keiner  soll  unser  Hirte  sein  ausser 
ihm,  und  Niemand  soll  auf  diesem  Throne  sitzen,  als  er«3).  Ver- 
gebens beschuldigt  er  sich  selbst  der  grössten  Sünden  und  arger 
Gottlosigkeit4).  König  und  Volk  brechen  in  lautes  Gelächter  aus. 
Offenbar  wird  der  ganze  Vorgang  als  ein  sehr  erheiterndes  Schau- 
spiel betrachtet.  Der  König  entreisst  ihm  eigenhändig  das  könig- 
liche Stahlschwert  in  goldener  Scheide  und  den  mit  Edelsteinen 
und  Perlen  besetzten  Gürtel,  die  Abzeichen  der  Kammerherren- 
würde (ulrhlrfyututlrinnLp/iLü);  unter  dem  Schluchzen  der  Menge 

wird  ihm  sein  langes  Haar  geschnitten,  und  der  alte  Bischof 
Faustus  weiht  ihn  zum  Diakon.  Diese  Vorgänge  werfen  auch, 
wie  mir  scheint,  Licht  auf  den  merkwürdigen  Umstand,  dass  auf 


4)  Faustus  IV,  43  S.  444. 

2)  Moses  Chor.  III,  64. 

3)  Faustus  IV,  8  S.  70. 

4)  Der  Geschichtschreiber  sieht  darin  natürlich  nur  die  grosse  De- 
muth  des  Heiligen. 


144     

den  Gründer  der  Kirche  nicht  sein  ältester,  sondern  der  zweite 
»geistlich  gesinnte  Sohne  Aristakes  folgte.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  Yrtanes  noch  nicht  Geistlicher  war.  Die  eben  beschrie- 
bene gewaltthätige  Art,  wie  man  die  Priestersöhne  zu  den 
Weihen  zwang,  zeigt,  dass  dies  Hinderniss,  wo  es  darauf  ankam, 
in  Armenien  gerade  so  schnell,  wie  in  Byzanz,  entfernt  werden 
konnte.  Offenbar  hatte  Yrtanes  ursprünglich  eben  so  wenig,  als 
Atanagine  and  Nerses,  Neigung  zum  priesterlichen  Amte.  Dieser 
profane  Zog  des  Hohenpriestergeschlechts  giebt  zu  denken.  Viel- 
leicht wird  er  uns  verständlich,  wenn  es  nns  gelingt,  die  wahre 
Abkunft  der  Katholikosfamilie  zu  ergründen. 

Neben  dem  Hohenpriestergeschlecht  giebt  es  noch  eine 
zweite  hochangesehene,  mit  dem  ersteren  rivalisirende  Priester- 
familie, das  Haus  des  Bischofs  AÄbianos.  Schon  der  Anherr 
nimmt  eine  ausserordentlich  angesehene  Stellung  ein.  Gregor 
hat  aus  den  Söhnen  der  ehemaligen  heidnischen  Priester 
{pnipdf)  eine  Art  geistliches  Seminar  gebildet,  dessen  fähigste 

Mitglieder  die  Bischofsweihe  erhalten.  Agathangelos x)  zählt 
zwölf  solcher  Bischöfe  auf  und  bemerkt  dann:  »Diese  wurden 
aus  den  Söhnen  der  Heidenpriester  ausgewählt,  um  Bischöfe 
der  einzelnen  Landschaften  zu  sein  und  die  Predigt  auszubreiten«. 
Unter  diesen  Priestersöhnen  wird  an  erster  Stelle  genannt:  AÄ- 
bianos,  »welcher  über  die  Landschaften  am  Euphratstrom  Auf- 
seher wurde«.  Er  erhält  gleich  eine  sehr  angesehene  Stellung. 
Gregor  lässt  ihn  als  einen  »zuverlässigen  und  gottesfürchtigen« 
Mann  beim  Lager  der  königlichen  Pforte  zurück;  er  ist  also  Hof- 
bischof. Bei  der  Reise  nach  Griechenland  begleiten  den  König 
die  vornehmsten  weltlichen  Fürsten  und  von  den  geistlichen : 
Der  grosse  Erzbischof  Grigor,  sein  Sohn  Aristakes  und  der  Bi- 
schof AAbianos 2).  Diese  hohe  Stellung  behält  der  Bischof  auch 
in  der  Folgezeit.  Unter  ChosrovKötak(34  7—326)  wird  im  Bürger- 
krieg der  Manavazier  und  Ordunier  »der  grosse  Bischof«  AAbia- 
nos 3),  freilich  umsonst,  als  Vermittler  abgeschickt.  Nach  der 
Katastrophe  erhält  er  die  ehemalige  Residenz  der  Manavazier, 
die  Stadt  und  Burg  Manavazakert  mit  den  dazu  gehörigen  am 


4)  A.  CXXI  S.  487.  G.  §  453.    Der  Grieche  hat  die  beiden  letzten 
Tirikes  und  Kiürakos  weggelassen. 
8)  Faustus  III,  4  S.  9. 
8j  Agathang.  A.  S.  Beim  Griechen  fehlt  AAbianos. 


145     

Euphrat  gelegenen  Distrikten  zur  Dotation  seines  Bisthums.   Er 
ist  jetzt  der  östliche  Nachbar  des  Oberbischofs. 

Besonders  interessant  ist  die  Art,  wie  der  Katholikosthron 
besetzt  wird,  wenn  die  Familie  des  Erleuchters  nicht  im  Stande 
ist,  ein  taugliches  Mitglied  darzubieten,  wie  nach  Jusik's  Tode  *): 
»Und  zu  derselben  Zeit  berathschlagten  sie  allgemein  auf  dem 
Landtage,  wem  es  zukomme,  den  Katholikat2)  zu  erhalten.  Und 
da  keiner  aus  dem  Hause  Gregors  dazu  würdig  war,  erhoben 
sie  zu  diesem  Rang  einen  gewissen  Sahak  vom  Hause  des  Sohnes 
des  Bischofs  AAbianos3)«.  Dies  wiederholt  sich  auch  nach 
Nerses  Tode,  wo  der  König  ohne  weiteres  den  Jusik  »aus  dem 
Geschlecht  AAbianos,  des  Bischofs  von  Manavazakert«  einsetzt4). 
Ebenso  folgen  nachher  noch  zwei  Mitglieder  des  Hauses  in  der 
höchsten  geistlichen  Würde.  Der  Geschichtschreiber,  welcher 
die  Gesinnungen  der  streng  priesterlichen  Partei  wiedergiebt, 
urtheilt  nicht  günstig  über  diese  Männer,  und  doch  muss  er 
zugeben,  dass  sie  meist  gerechte  und  fromme  Priester  waren. 
Nur  Zavcn  macht  eine  Ausnahme.  Statt  des  langen  Priester- 
kleides hat  er  für  die  Geistlichen  kurze  bis  ans  Knie  reichende 
mit  buntfarbigen  Stickereien  geschmückte  Gewänder  und  Fuchs- 
pelze eingeführt.  Er  selbst  trägt  solche  mit  besonders  schönen 
Stickereien  und  Bändern  umsäumte  Röcke  und  Pelzwerk  vom 
Zobel,  Hermelin  oder  Wolf  5).  Ich  vermuthe,  dass  wir  es  mit  keiner 
Neuerung  des  Zaven  zu  thun  haben,  sondern  dass  dies  die  alt- 
nationale heidnische  Priestertracht  war,  welche  die  frühern  Ka- 
tholici  geduldet  hatten ,  und  welche  erst  der  kirchlichen  Reor- 


4)  Faust us  III,  4  7  S.  45. 

erste  Wort  ist  als  Glossem  auszuscheiden. 

3)  Allerdings  wurde  von  den  Satrapen  zuerst  der  alte,  schon  von 
G rigor  eingesetzte  Chorbischof  Daniel  präsentirt  und  nach  dessen  Hin- 
richtung Paren,  der  feierlich  als  Katholikos  eingesetzt  wurde.  Beide  ma- 
chen aber  mehr  den  Eindruck  von  Administratoren  des  Stuhles,  als  von 
wirklichen  Inhabern.  Es  ist  übrigens  auffällig,  dass  der  Syrer  Daniel  erster 
Priester  an  der  Mutlerkirche  zu  Tarön  ist  und  Paren  Priester  an  dem 
von  ihm  erbauten,  unmittelbar  benachbarten  Bethause  des  Johannes 
(Faustus  III,  4  4, 4  6).  Bei  der  Wahl  dieser  Männer  liegt  wohl  die  Absicht  zu 
Grunde,  wenn  man  nicht  Priester  aus  Gregors  Geschlecht  gewinnen  kann 
doch  wenigstens  solche  von  seiner  Hauptkirche  zu  wählen, 

4)  Faustus  V,  99  S.  233. 

5)  Faustus  Vi,  2  S.  274. 

4895.  4  0 
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ganisation  des  hl.  Nerses  hatte  weichen  müssen.  Zaven  stellte 
einfach  den  alten  Zustand  wieder  her,  und  auch  der  »fromme 
und  heilige«  Aspurak  behielt  ihn  bei.  Das  alles  erklärt  die 
Feindschaft  des  Faustus  und  seiner  Partei  nicht.  Allein  die 
Söhne  des  AAbianos  sind  sämmtlich  höchst  loyal,  im  Gegensatz 
zu  Nerses  stets  fügsam  gegenüber  den  Königen.  Durch  solche 
Regierungsfreundlichkeit  hofften  sie  um  so  sicherer  das  Ziel  ihres 
Ehrgeizes,  den  Hohenpriesterstuhl,  in  erblichen  Besitz  zu  bekom- 
men. Es  besteht  also  zwischen  ihnen  und  Gregors  Haus  ein 
ähnliches  Rivalitätsverhältniss,  wie  in  Israel  zwischen  den 
beiden  Hohepriesterfamilien  Abjathars  und  Zadoks,  nur  dass  das 
königstreue  Haus  bei  dem  gänzlichen  Dahinschwinden  der  kö- 
niglichen Macht  und  bei  der  grossen  geistigen  Ueberlegenheit 
der  letzten  Pahlaviden  nothwendig  unterliegen  musste. 

Das  erste  Haus  rühmte  sich  der  Herkunft  aus  einem  der 
drei  grossen  Pahlavgeschlechter  und  Nerses,  wie  sein  Sohn 
Sahak  der  Grosse  führen  darum  auch  den  Beinamen  »der 
Parther«.  Anak  nämlich,  der  Vater  Gregors  gehört  zum  Ge- 
schlecht der  Suren.  Indessen  v.  Gutschmid1)  hat,  wie  mir 
scheint,  mit  sehr  guten  Gründen  die  Verknüpfung  Gregors  mit 
Anak  bestritten.  Dagegen,  wenn  er  in  Trdat's  Worten,  weU 
eher  Gregor  als  unbekannten  Fremdling  anredet,  die  Wahrheit 
durchschimmern  sieht2),  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen. 
Bei  einem  so  überaus  adelsstolzen  Volke,  wie  den  Armeniern, 
wäre  die  ausgezeichnete  Stellung  der  Hohenpriesterfamilie  dann 
rein  unbegreiflich.  Es  ist  nächst  dem  Königshause  entschieden 
das  vornehmste  Geschlecht,  mit  den  regierenden  Arsaciden  und 
daneben  nur  mit  den  allervornehmsten  Adelshäusern  wie  den 
Mamikoniern  verschwägert.  Das  gesammte  Auftreten  des  Hohen- 
priesters ist  Beweis  seiner  hohen  Stellung.  Zu  seinem  Hofhalt 
gehören  zwölf  Bischöfe,  welche  als  Stellvertreter,  Gehülfen  und 
Berather  des  Katholikos  mit  diesem  in  seinem  Palast  residiren 3 . 


4)  Kl.  Sehr.  111  S:  880,  vgl.  388. 

2)  a.  a.  0.  S.  409. 

3)  Faustus  VI,  3  S.  272.  Der  erste  der  tußniLiut/ft^»   ist  sein  Stell- 
vertreter; der  Generalvicar  führt  den  Titel  kmlrquiu(ui4.   Faustus  IV,  42 

S.  408  und  44  0.  Er  hat,  in  Abwesenheit  des  Katholikos  amtirend,  keine 
selbständige  Gewalt,  sondern  darf  nur  die  Functionen  ausüben,  welche 
ihm  durch  Delegation  des  »Vaters«  übertragen  sind;  so  sagt  Chad  (Faustus 
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Der  Hohepriester  erhält  königliche  Ehren.  Auf  königlichem 
Wagen,  geleitet  von  den  vornehmsten  Fürsten,  fährt  er  nach 
Eaisareia  zur  Weihe,  und  mit  denselben  Ceremonien  findet  auch 
sein  Leichenbegängniss  statt1).  Die  Vorzüge  seiner  Stellung  sind 
nun  nach  Faustus  vierfacher  Art:  Liebe  des  Königs,  Ehrenerwei- 
sung seitens  dieses,  hochangesehene  Stellung  und  enge  Verbin- 
dung mit  dem  Königshaus  durch  Verschwägerung2).  Eine  so 
exorbitante  Position  verdankt  Gregor  sicher  nicht  der  Predigt 
des  Evangeliums  allein.  Nun  beachte  man,  dass  seinem  angeb- 
lichen Vater  vom  Perserkönig  die  höchsten  Ehren  verheissen 
werden  »und  Du  wirst  der  Zweite  nach  mir  genannt  werden«. 
Ebenso  als  er  nach  Armenien  kommt,  giebt  ihm  auch  Chosrov 
königliche  Ehren  und  setzt  ihn  auf  den  zweiten  Thron3).  Anak 
ist  nach  der  Sage  ein  Mitglied  des  Geschlechts  der  Suren.  Dieses 
Haus  nimmt  in  der  That  am  persischen  Hofe  die  zweite  Stellung 
nach  dem  Könige  ein4).  Allein  in  Armenien  gebührt  diese  Rang- 
stellung vielmehr  den  Karen,  während  die  Suren  erst  den  dritten 
Platz  einnehmen 5).  Dies  ist  nun  allerdings  von  geringem  Ge- 
wicht. Aber  sollte  nicht  in  diesem  dem  Vater  Gregors  zugewie- 


IV,  42  S.  4  40):  pwjn   Iru   tfuilrpiuu^tu^  briT  L.  n\  ft%^  tuntuüg  uy1bnpfilft 

np  Pnqh  qhu  $uiipUy  aaSijtiT  fiyjuuiünLP'ltLb  qnpd-irt  f>h}_*  Der  nächst- 
folgende ist  der  Archidiakonus  des  Katholikos.  Faustus  IV,  4  5  S.  424.  Zwei 
haben  die  Aufsicht  über  das  Armenwesen.  Ueber  die  andern  finde  ich  keine 
Angaben  bei  Faustus.  Der  Gebrauch ,  dass  zwölf  Bischöfe  in  der  Patria r- 
chalresidenz  beim  Kalholikos  hausen ,  hat  sich  übrigens  in  E jmiacin  bis 
ins  XVIII.  Jahrhundert  erhalten.  C.F.  Neumann:  Versuch  einer  Geschichte 
d.  arm.  Literatur  S.  257.  Heute,  wo  der  armenische  Klerus  durch  die  Rus- 
sische Bureaukratie  in  kleinlichster  Weise  eingeschnürt  und  systematisch 
herabgedrückt  wird  (man  denke  an  die  Aufhebung  des  Protothronats  von 
Stünik'  und  des  Katholikats  von  Albanien ,  ferner  an  die  Ersetzung  vieler 
Bischöfe  durch  Suffragane)  zählt  die  Patriarchalsynode  von  Ejmtacin  nur 
noch  fünf  Bischöfe. 

4)  Faustus  III,  4  4;  V,  24.  Das  Leichenbegängniss  des  Katholikos  ist 
wenigstens  nach  Faustus'  Beschreibung  bedeutend  feierlicher,  als  das  kö- 
nigliche. Den  Leichenkondukt  führen  die  höchsten  Hofchargen:  derGlxa- 
vor,  der  Sparapet  und  der  Mardpet. 

2)  Faustus  III,  5  S.  4  0. 

3)  Agath.  A.  II  S.  29,  34,  G.  4  3:  xai  tievTEqos pov  xXt]&rjütj  4  4,  diduxrtv 
ttvTtpTipTjv  xararbv  ßaoiXixbv  vofjiovxal  inl  $6vt£qov  avxbv  Öqovov  itvrt- 
ßißaaag  ixad-iaev. 

4)  potestatis  secundae  post  regem.  Ammian.  XXX,  2,  5. 

5)  Mos.  Chor.  II,  27. 

4  0* 
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senen  devreQog  öqovoq  eine  halbverlöschte  Erinnerung  daran 
liegen,  dass  Gregorys  Ahnen  einst  die  Stelle  unmittelbar  nach 
dem  Könige  thalsächlich  eingenommen  haben?  Wenn  wir  nun 
sehen,  wie  in  den  Nachbarländern,  Kappadocien  und  Pontos,  der 
Hohepriester  der  Ma  in  beiden  Romana  den  höchsten  Rang  un- 
mittelbar nach  dem  König  einnimmt1),  wenn  ferner  in  Arme- 
nien die  heidnischen  Oberpriester  (^«/Lf^m)  regelmässig  jün- 
gere Söhne  des  Königshauses  sind2),  so  wird  man  wohl  nicht 
irre  gehen  in  der  Annahme,  dass  auch  Gregors  Ahnen  eine  mit 
dem  höchsten  Priesterthume  ausgestattete  Nebenlinie  des  kö- 
niglichen Hauses  waren.  Die  Abstammung  ihres  Apostels  von 
Götzenpriestern  war  aber  den  spätem  Armeniern  ein  uner- 
träglicher Gedanke  und  sie  verdeckten  ihn  durch  die  ihnen  we- 
niger widrige  Legende  der  Abstammung  vom  Königsmörder. 
Die  Annahme ,  dass  Gregor  von  den  alten  Heidenpriestern  ab- 
stamme, muss  freilich  immer  eine  blosse  Vermuthung  bleiben; 
sie  macht  aber  vieles  versländlich.  Vor  allem  bekommt  dadurch 
der  Eifer  und  die  Energie,  mit  der  für  die  wirtschaftliche 
Existenz  der  Heidenpriester  gesorgt  wird,  neues  Licht.  Nicht 
nur  rekrutirt  sich  die  christliche  Priesterschaft  aus  den  Söhnen 
der  alten  heidnischen  Priester3);  auch  die  Tempelburgen  mit  den 

\ )  iöTiv  o  leQBV?  dsvTEQog  xaza  ti/itjv  iv  Kanna&oxiq  peta  tov  ßa- 
aiXia.  Strabo  XII  p.  535  C.  und  in  Pontos:  cft?  tov  Itovg  rata  t«<t  i£6o*ovf 
Xeyofiiva?  rr}?  &bov,  diadqpa  (poq&v  ltvy%avtv  b  Isqevg,  xäl  yv  äevrzoog 
xata  TifjtTjv  fABxa  xhv  ßaaiXia ;  in  Tyros :  sacerdos  Herculis  qui  honos  secundus 
a  rege  erat.  Justin  XVIII,  4,  5. 

2)  Eruaz,  der  Bruder  des  Königs  Eruend,  ist  Oberpriester  in  Bagarao. 

Moses  Chor.  II,  40.  Sein  Nachfolger  \si  pbmu/üp  [tpiXog  tov  ßaoi\L<ag)  des 

Königs  Artases  II,  48;  derselbe  König  setzt  nachher  seinen  Sohn  Mazan  als 
Oberpriester  zu  Ani  ein.  II,  58.  . 

8)  Parallele  Zustände  in  Irland  weist  mir  Herr  Windisch  nach:  »Aach 
in  Irland  wäre  das  Christenthum  wohl  nicht  so  rasch  zur  Biüthe  gelangt, 
wenn  ihm  nicht  die  geistigen  Kräfte  zu  Gute  gekommen  wären,  die  in  den 
alten  Ständen  der  Dichter  und  Richter  ausgebildet  worden  waren.  Dieser 
Gesichtspunkt  ist  oft  hervorgehoben  worden,  so  vonO'Cury  in  den  Lectures: 
On  the  Manners  and  Customs  of  the  Ancient  Irish,  ed.  Sullivan  II  p.72.  Be- 
sonders anschaulich  ist  die  Geschichte,  die  im  Book  of  Armagh  (Anfang 
des  IX.  Jahrh.)  von  St.  Patrick  und  dem  Dichter  Dubthach  erzählt  wird: 
St.  Patrick  braucht  einen  Bischof  für  Leinster  und  bittet  den  Dubthach  um 
einen  dazu  geeigneten  Mann;  dieser  giebt  ihm  einen  seiner  Schüler,  der 
sich  ohne  Weiteres  taufen  lässt,  vgl.  Stokes,  Goidelica  2  pp.  86  u.  94;  Hogan, 
documenta  de  St.  Patricio  p.  404  sqq«. 


149     

dazu  gehörigen  Hierodulen  und  den  oft  recht  weitläufigen  Lände- 
reien gehen  regelmässig  in  den  Besitz  der  Kirchen  über.  Durch  die 
Liberalität  der  ersten  Könige  wird  dieser  noch  vermehrt ;  ganze 
Satrapien,  Dörfer  und  Landgüter  werden  den  Bischöfen  ver- 
schrieben1]. Keiner  bat  aber  eine  glänzendere  Dotation  erhalten, 
als  der  Katholik os  selbst.  Nerses  unternimmt  einmal  eine  In- 
spektionsreise durch  seine  eignen  Kammergüter  (^#u/W_ 
pfiAjA2).  Fünfzehn  Distrikte  gehören  zu  seinem  Dominium,  von 
denen  die  wichtigsten:  Ayrarat,  DaranaAe,  EkeAenc,  Tarön, 
Bznunikr  und  Gopkc  sind.  Einige  dieser  Besitzungen  sind  noch 
nachweisbar:  In  Darana Ai  eignet  dem  Katholikos  Jordan,  die 
Nekropole  der  Erzbischöfe,  ehemals  der  Tempel  des  Gottes  Bar- 
simnia;  in  EkeAeac  gehört  ihm  *Til9),  einst  die  Tempelburg  der 
Nane,  in  Ayrarat  hat  er  eine  Besidenz  zu  Artasat,  wo  man  den 
Tempel  der  Anahit  und  des  Tiür  zerstört  hatte 4).    Sein  Haupt- 

4)  Vgl. oben  S.4  44  über  Bischof  AAbianos,  der  die  Satrapie  der  Mana- 
vazier  erhält;  ebenso  wird  das  Bisthum  Basan  mit  dem  ganzen  Gebiet  der 
Ordunier  und  ihrer  Stadt  Ordoru  dotirt.  Faustus  III,  4  S.  4  0.  Bischof  Jo- 
hannes, der  Sohn  des  Katholikos  Paren,  machte  in  unwürdigster  Weise  vor 
den  Königen  den  Lustigmacher,  um  dann  mit  Landschenkungen  von  diesen 
bedacht  zu  werden.  Faustus  VI,  4  0  S.  278.  Nach  den  Kanones  des  hl.  Sahak 
wies  Gregor  den  Priestern  zu  ihrem  Unterhalt  einen  Theil  der  Rinder-  und 
Schafheerden  an ,  welche  den  Kirchen  gehörten ,  ebenso  den  Zehnten  von 
Korn  und  Wein.  Trdat  verordnet,  dass  jede  Kirche  auf  dem  Lande  vier 

Grundstücke  (£«2«),  *n  den  Städten  sieben  Häuserf?)  [Irpi^j  4nq)  zu  ihrem 
Unterhalt  empfange.  Agathang.  A.  XIX  S.  482.  Der  Grieche  bat  übrigens 
beide  mal  aqovqag  §  4  50 :  ha&y  riaan^ag  aqovqas  iv  tolg  jfcupeotf,  iv  (Je 
jale  xwjAonoXeaiv  inxa  aqovqag  eiV  vnriQBoiav  rov  legia)?.  Auch  Faustus 
V,  34  S.  237  weiss  nur  von  7  Grundstücken  (4nq).  Ochsen  der  Bischofs- 
kirche von  Bagravand  werden  Faustus  IV,  44  S.  4  44  erwähnt,  zweifellos 
ehemaliges  Tempeleigenthum  des  Gottes  Amanor  von  Bagavan;  man  vgl. 
die  ßoes  dev'HQTBfjiif  ITeQiria  (d.  h.  zu  HIqqv,  Uiqaa  Georg.  Cypr.  S.  450 
Und  die  Note  von  G.  Hoffmann  S.247)  an  der  Uebergangsstelle  des  Euphrats. 
Plut.  Luculi.  24.  Vom*  König  erhält  Bischof  Chad  neben  reichen  Geldgaben 
auch  prachtvoll  gezäumte  Rosse  aus  dem  königlichen  Marstall  zum  Ge- 
schenk a.  a.  0.  S.  40.  2)  Faustus  IV,  4  4  S.  4  4  7. 

3)  Ausdrücklich  heisst  TU  die  Besitzung  Gregors.  9ft  Pftfi  miMtufty 

*h  LutiauuS-u   SvAyvA   ^°r*b  l"-PnJ  *   Faustus'  III,  2  S.  6. 

4)  Auch  »das  Dorf  des  Patriarchen  Nerses«  Amökc  Faustus  VI,  6 
S.  274,  über  das  Inoicean,  Geogr.  des  alten  Armeniens  S.  507.  nichts  näheres 
weiss,  scheint  in  Ayrarat  gelegen  zu  haben.  Ebenso  besitzt  der  Katholikos 
in  der  Residenz«  sein  Palais  Erotantak  in  der  Provinz  Ayrarat,  in  der  Stadt 
VaAarsapat«.   Agathang.  A.  CXX  S.  484. 
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besitz,  der  alte  Vahagntempel  von  Astisat,  ist  bekannt.  Wie  man 
sieht,  ist  der  hl.  Gregor  bei  der  Zerstörung  der  alten  Götter- 
tempel nicht  leer  ausgegangen.  Zweifellos  der  grösste  Theil  des 
ehemaligen  Tempelbesitzes  ist  an  den  Ratholikat  gefallen.  Unter 
diesen  Besitzungen  ist  aber  Astisat  als  eigentlicher  Stammsitz  aus- 
gezeichnet. Die  prachtvolle  Fürstenresidenz  wird  bei  Anlass  von 
Hayr  des  Mardpets  Besuch  von  dem  Geschieht  Schreiber  mit  sicht- 
licher Liebe  geschildert  (IV,  14).  Der  hl.  Nerses  ordnet  für  den 
vornehmen  Besuch  ein  glänzendes  Mahl  an.  Unterdessen  ging 
der  Hardpet  »aus  der  bischöflichen  Residenz,  aus  dem  Palaste 
heraus  nach  den  Märtyrerkapellen  der  Heiligen  (Johannes  und 
Athenogenes).  Auf  dem  grossen  und  schönen  Platz  ging  er  hin 
und  her,  einen  Rundgang  machend.  Er  sah  die  Anmuth  der  Ge- 
gend, die  prachtvolle  Lage  an  hochragender  Stätte  und  den  Blick 
in  die  Tiefe;  denn  sehr  lieblich  war  der  Ort,  und  er  ward  von 
Neid  erfüllt.  »Warum  t,  sagt  er  nachher,  »sind  solche  Orte  wei- 
bisch gekleideten  Menschen  und  keinen  Männern  geschenkt 
worden1)«.  Astisat  ist  aber  nicht,  wie  man  danach  meinen  sollte, 
Kirchendomäne,  sondern  Hausgut  der  Familie  Gregors.  Pap 
und  Atanagine,  die  Abbilder  von  Hophni  und  Pinehas,  welche 
die  Militärkarriäre  einschlagen  und  die  hl.  Weihen  verhöhnen, 
residiren  nichtsdestoweniger  im  Lande  Tarön,  bei  der  von 
ihrem  Urahn  erbauten  Kirche  von  Astisat2).  Sie  hausen  in  der 
Bischofswohnung.   {Ifu^/tu^nt^nuu/hny  s=  €7tiaxo7teiov)  und  führen 

ein  höchst  unheiliges  Leben,  durch  Gelage  mit  leichten  Wei- 
bern, Sängerinnen  und  Possenreissern  die  heilige  Stätte  ent- 
weihend. Allein  sie  bleiben  hier  ungestört  bis  zu  ihrem  Tode, 
weil  es  ihr  angestammter  Besitz  ist3).  Ebenso  vermacht  der 
letzte  Katholikos  aus  dem  Hause  Gregors,  der  hl.  Sahak,  da  er 
keine  männlichen  Erben  hinterlässt,  seinen  gesammten  Besitz  an 
Dörfern  und  liegenden  Gründen  nicht  seinem  Amtsnachfolger, 
sondern  den  Söhnen  seiner  Tochter,  den  MamiEoniern.  Damit  fiel 
das  Erbdorf4),  die  alte  Priesterburg  Astisat  in  Laienhände.  Wenn 


4)  FaustusIV,  US.  4  47. 

2)  FaustusIII,  49  S.  48. 

3)  Die  damaligen  Katholici  Pafen  und  Sahak  residierten  deshalb 
nicht  in  Astisat;  erst  Nerses,  der  Sohn  des  Atanagine,  betrat  wieder  den 
Familiensitz. 

K)  pt»^  rftq.    Lazar.  Parp.  XVIII  S.  404. 
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es  aber  demnach  klar  ersichtlich  ist,  dass  das  Eigen thum  von 
Astisa t  der  Familie  Gregors  nicht  kraft  ihres  geistlichen  Amtes, 
sondern  kraft  natürlichen  Erbrechtes  zukommt,  so  müssen  Gre- 
gors Geschlechtsgenossen  schon  vor  der  Bekehrung  Armeniens 
Erbherren  auf  Astisat  gewesen  sein ,  d.  h.  der  Erleuchter  ent- 
stammt dem  Hause  der  alten  heidnischen  Priesterfürsten  von 
Tarön. 

Diesen  altertümlichen  und  eigenartigen  Zuständen  der 
armenischen  Kirche  hat  nun  eine  fragelos  sehr  hervorragende 
Persönlichkeit,  der  hl.  Nerses,  ein  Ende  bereitet.  Für  Nerses  ist 
bedeutungsvoll,  dass  er  in  ganz  griechischer  Umgebung  aufge- 
wachsen ist.  Er  wurde  in  Kaisareia  von  glaubigen  Lehrern  er- 
zogen. Man  begreift,  dass  derselbe,  noch  sehr  jung  mit  der 
höchsten  geistlichen  Würde  seiner  Heimath  bekleidet,  die  kirch- 
lichen Ideale  der  Basileioszeit  auch  in  Armenien  zu  verwirk- 
lichen trachtete. 

Bei  der  innigen  Verbindung  der  armenischen  Geistlichkeit 
mit  Kaisareia  musste  eine  Persönlichkeit,  wie  Basileios,  auf  das 
Gebirgsland  den  grössten  Einfluss  ausüben ,  und  Fauslus  steht 
noch  ganz  unter  dem  Eindruck  dieser  gewaltigen  Persönlichkeit. 
Nerses  ist  der  Thomas  Becket  Armeniens.  Der  glänzende  Hof- 
mann wird  der  eifrigste  Priester,  freilich  auch  ein  rastlos  und 
rücksichtslos  seine  Ziele  verfolgender  Hierarch.  «Den  Thron  des 
Thaddäus  füllte  er  wieder  aus  und  wurde  als  Sohn  das  Eben- 
bild seiner  Väter1)«.  Epochemachend  wurde  die  grosse  von  dem 
neuen  Katholikos  geleitete  Synode  von  Astisat.  Leider  giebt 
über  deren  wichtige  Beschlüsse  der  Geschichtschreiber,  nur 
in  allgemeinen  panegyrischen  Redensarten  sich  verbreitend, 
eigentlich  wenig  thatsächliche  Auskunft.  Eine  neue  Kirchenord- 
nung wurde  festgesetzt  und  eine  Sammlung  der  Glaubensartikel2) 
veranstaltet.  Als  für  alle  verbindlich  wurden  die  apostolischen 
Kanones  hingestellt.  Ins  Leben  griffen  namentlich  die  neuen  und 
strengern  Ehevorschriften   (über   verbotene  Verwandtschafts- 


4)  Faustus  IV,  4  S.  75. 

3)  Wohl  in  syrischer  oder  griechischer  Sprache.  Die  griechischen 
Kanones  von  Nikfla  und  Ephesos  haben  erst  im  V.  Jahrhundert  ^evond, 
Koriüd  und  Eznik  laut  dem  Zeugnisse  des  wahrheitsliebenden  Koriün  nach 
Armenien  gebracht.  Daraus  folgt,  dass  die  angeblichen  Kanones,  welche 
Arislakes  aus  Nikäa  heimbrachte,  auf  Erfindung  beruhen.  Natürlich  können 
auch  die  Zusätze,  welche  sein  Vater  dazu  gemacht  haben  soll,  frühestens 
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grade)  and  die  Speisegesetze  ein.  Die  altarmenische  Kirche 
sollte  sich  hierin  der  übrigen  Christenheit  konformiren.  Wie 
streng  und  weitgehend  diese  neuen  Kirchensatzungen  waren, 
geht  aus  dem  Geständniss  des  bewundernden  Historikers  hervor, 
Nerses  habe  das  armenische  Volk  gleichsam  in  einen  grossen 
Mönchsorden  verwandeln  wollen;  nur  dass  die  Ehe  noch  erlaubt 
blieb.  Wie  sein  Anherr  Gregor,  predigte  Nerses  selbst,  natürlich 
in  der  Landessprache ,  war  ein  aufopfernder  Seelsorger  und  auf 
jede  Weise  bemüht,  durch  Vorstellungen  an  den  König  und  die 
Grossen  das  Loos  der  ihnen  untergebenen  niedern  Stände  zu 
bessern. 

Vor  allem  merkwürdig  ist  aber  seine  mustergültige  Organi- 
sation des  Kranken-,  Armen-  und  Fremdenwesens  *),  die  land- 
schaftlich geordnet  wurden.  Die  zwanzigste  Rede  Gregors  von 
Nazianz  und  die  Briefe  des  Basileios  erweisen,  dass  auch  hierin 
Nerses  lediglich  die  von  diesem  Kirchenvater  in  Kappodozien 
durchgeführten  Einrichtungen  nachbildete.  Der  Bettel,  in  Ar- 
menien, wie  im  ganzen  Orient,  eine  Landplage,  wurde  von 
Nerses  verboten.  In  allen  Distrikten  baute  er  Armenhäuser  zur 
Unterkunft  der  Dürftigen,  die  unter  besondern  von  ihm  einge- 
setzten Aufsehern  standen.  Ebenso  hatte  er  in  den  einzelnen 
Flecken  und  Dörfern  Krankenhäuser  und  Fremdenherbergen 
herrichten  lassen,  für  die  Vorsteher  bestellt  wurden,  und  für 
deren  Unterhaltung  die  einzelnen  Gemeinden  zu  sorgen  hatten. 
Faustus2)  behauptet,  dass  man  in  Nerses'  Tagen  nirgends  auf 
der  Bettelreise  begriffene  Arme  angetroffen  habe. 

Auch  für  den  Jugendunterricht  wurden  Einrichtungen  ge- 
troffen. In  allen  Provinzen  Armeniens  wurden  Schulen  für  Grie- 
chisch und  Syrisch  gegründet. 

Gewaltig  ist  hier  aber  vor  allem  der  ungeheure  Aufschwung, 
welchen  unter  ihm  das  Mönchthum  und  die  Askese  genommen 
haben.  Bereits  in  der  vorigen  Generation  hatte  der  Syrer  Daniel, 
der  erste  Geistliche  an  der  Kirche  von  Astisat,  zeitweise  ein 
Eremitenleben  in  den  Einöden  des  Gebirges  geführt;  vom  Volk 


in  der  Sahakperiode  entstanden  sein.  Es  braucht  wohl  nicht  hinzugefügt 
zu  werden,  dass  auch  die  Reden  Gregors  des  Erleuchters  —  mit  Ausnahme 
vielleicht  der  von  Agathangelos  aufbewahrten  —  apokryphe  Falsifikate 
einer  viel  spätem  Epoche  sind. 

4)  Faustus  IV,  4  und  V,  34. 

2)  Faustus  V,  34  S.  236. 
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wurde  er  alsWunderthäter  verehrt.  Gern  nahm  er  auch  in  einer 
Höhle  unweit  des  alten  Vahagntempels ,  in  einem  wasserreichen 
Waldthale  Haceacn  draxt  (Eschenpark)  genannt,  seine  Wohnung. 
Von  hieraus  bereiste  er  die  ganzen  Umlande ,  inspizirend  und 
missionirend.  Die  beiden  berühmtesten  Einsiedler  der  Folgezeit 
der  Syrer  &alita  und  der  Grieche  Epiphanios  (Epipan)  werden 
seine  Schüler  genannt1}.  Diese  sammelten  in  der  Nerseszeit  be- 
reits Scharen  von  München  um  sich  und  gelten  als  grosse  Wun- 
derthäter. Wie  sonst  bei  den  Vätern  der  Wüste  und  den  Heiligen 
des  Dialogus,  erscheinen  wilde  Thiere,  Löwen,  Bären  und  Leo- 
parden als  ihre  Begleiter.  Diese  Mönche  haben  eine  grosse  Auf- 
gabe erfüllt.  Die  sprachlich  vielfach  vom  übrigen  Armenien  ge- 
schiedenen Landschaften  des  Südens  wurden  durch  sie  erst  dem 
Christenthum  gewonnen.  Epipan  wirkte  als  Apostel  unter  der 
syrischen  Bevölkerung  von  Sophanene  (Gross  Copkc)  und  Arza- 
nene  (AAjnikc),  §alita  im  Gebiete  der  Kurden  (Kordukc).  Der  nach 
unsicherer  mündlicher  Ueberlieferung  etwas  jüngere  (um  400 
blühende)  Apostel  von  Anjit,  Johannes,  gleichfalls  von  Geburt 
ein  Syrer,  verdankte  seine  grossen  Erfolge  der  vollkommenen 
Beherrschung  der  Landessprache2)  des  Ortäischen3).  Diese  Wirk- 
samkeit der  Mönche  und  Einsiedler  ist  gar  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen ;  ihre  missionirende  Thätigkeit  erst  hat  Armenien  in  der 
Zeit  des  hl.  Nerses  und  seiner  Nachfolger  zu  einem  wahrhaft  christ- 
lichen Lande  gemacht.  Darum  sagt  Faustus4)  von  dem  berühmten 
Anachoretenvater  Gind  und  seinen  Genossen:  »Und  nach  vielen 
heidnischen  Orten  in  fernen  Ländern  zogen  sie,  bekehrten  die 
zahlreichen  zerstreuten  Heiden  von  ihrer  Irrlehre  und  viele  Men- 
schen führten  sie  in  die  Erkenntniss  des  (ewigen)  Lebens  ein  und 
auf  den  Pfad  der  Wahrheit«.  So  kam  das  Mönchs-  und  Kloster- 
wesen unter  Nerses  ausserordentlich  in  Aufnahme.  Der  hl.  Epi- 
phanios z.  B.  sammelt  bereits  500  Mönche  und  Schüler  um  sich. 
Ausdrücklich  wird  uns  gemeldet,  dass  die  Obsorge  des  hl. 
Nerses  sich  auch  auf  das  weibliche  Geschlecht  erstreckte.  In 
den  einzelnen  Landdistrikten  und  ebenso  in  den  Hauptorten  er- 
baute er  Frauenklöster,  welche  zur  besseren  Ueberwachung  der 


4)  Faustus  III,  44;  V,  25—27. 

2)  Joannis  ep.  Ephesi  commentarii  de  beatis  Oriente  1.  p.  4  82. 

3)  Vielleicht  kurdisch  nach  Nöldeke  ZDMG.  33  S.  465. 

4)  Faustus  VI,  4  6  S.  284. 
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heiligen  Jungfrauen  von  Mauern  umgeben  waren.  So  hat  es 
dieser  eine  thatkräftige  Mann  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Regie- 
rung verstanden,  das  kirchliche  Leben  Armeniens  vollständig 
umzugestalten  und  es  in  Annäherung  an  das  griechische  Chri- 
stenthum  seiner  nationalen  Eigenart  vielfach  zu  entkleiden. 
Allein  es  fehlte  viel,  dass  diese  Maassnahmen  der  Hierarchie, 
welche  eine  tiefeinschneidende  Wirkung  nicht  nur  auf  das  reli- 
giöse, sondern  auch  auf  das  ganze  sociale  Leben  des  Volkes  aus- 
übten, ohne  Widerspruch  zufinden,  zur  Geltung  gekommen  wären. 
Nerses  war  während  der  kurzen  Spanne  seines  Pontifikats  viel  zu 
stürmisch  vorgegangen,  als  dass  nicht  eine  energische  Reaction 
hätte  Platz  greifen  müssen.  Das  Königthum  tritt  in  scharfen  Ge- 
gensatz zur  Hierarchie.  Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  geist- 
liche und  weltliche  Gewalt  in  Konflikt  geriethen.  Bereits  Nerses' 
Grossvater  hatte  den  König  Tiran  und  eine  Anzahl  Grosser  wegen 
notorischer  Blutthaten  und  wegen  Sittenlosigkeit  mit  dem  Kir- 
chenbann belegt  und  zwar  in  der  härtesten  Form,  indem  er  an 
einem  Festtag  den  König  beim  Eintritt  in  die  Kirche  zurückwies. 
Er  erhielt  auf  Befehl  des  ergrimmten  Fürsten  die  Bastonade  in  so 
heftiger  Weise,  dass  er  an  den  Folgen  starb.  Seine  Nachfolger 
wandelten  deshalb  »in  Unterwürfigkeit  nach  dem  Willen  des 
gottlosen  Königs «.  Es  ist  nun  keine  Frage,  dass  dem  Bruch  zwi- 
schen Nerses  und  dem  König  Arsak  ebenfalls  ein  sittliches  Mo- 
ment ')  zu  Grunde  liegt,  wenn  auch  die  Motivirung  des  Faustus, 
die  Entrüstung  über  Gneis  Ermordung  und  die  nachherige  Heim- 
führung der  Wittwe  durch  den  König  der  dichterischen  Volkssage 
angehört.  In  der  Hauptsache  sind  aber  bei  dem  Bruche  zwischen 
Thron  und  Altar  jedenfalls  politische  Gründe  maassgebend.  Die 
Errichtung  der  königlichen  Freistadt  Arsakavan  wird  von  Nerses, 
wie  seinem  Stellvertreter,  Bischof  Ghad,  aufs  heftigste  bekämpft 
Offenbar  waren  die  Privilegien ,  welche  der  König  den  Einwoh- 
nern der  neuen  Stadt  verlieb ,  dem  Adel  und  der  Priesterschaft 
ein  Dorn  im  Auge,  weil  ihre  Unterthanen  und  Kolonen  massen- 


4)  Ganz  wie  später  seinem  Bruche  mit  König  Pap.  Nerses  eifert  na- 
mentlich mit  strengen  Worten  gegen  die  schändlichen  Lieblingssünden  des 
Königs.  Faustus  V,23.  Der  geistliche  Geschichtschreiber  spricht  IV, 44  über 
diesen  bedenklichen  Gegenstand  mit  einem  naturalistischen  Cynismus,  wie 
er  sonst  nur  noch  in  des  Erzbischofs  Kyrillos  Predigt  über  die  Eunuchen 
uns  begegnet,  und  der  selbst  einem  Zola  oder  den  heutigen  Berliner  Mode- 
pornographen die  Schamröthe  ins  Gesicht  treiben,  könnte. 
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haft  der  neuen  Stadt  zuströmten.  Der  Erzbischof  klagt,  dass 
diese  Neugründung  das  ganze  Land  zu  Grunde  richte ;  der  König 
selbst  soll  den  Befehl  ertheilen ,  dass  die  neuen  Bürger  wieder 
in  ihre  alten  Wohnsitze  zurückkehren.  Es  scheint,  dass  sich  der 
Eatholikos  hier  zum  Sprachrohr  der  beleidigten  Interessen  des 
Adels  und  Prälatenstandes  gemacht  hat.  Die  Stadt  gedieh  übri- 
gens nicht,  und  die  Gegner  triumphirten. 

Seit  der  Vergiftung  der  Königin  Olympias  hat  Nerses  offen- 
kundig mit  dem  König  gebrochen ;  »der  heilige  Katholikos  Nerses 
sah  nicht  mehr  das  Antlitz  des  Königs  bis  zum  Tage  von  dessen 
Katastrophe«1).  Er  hat  die  Kirchengemeinschaft  mit  dem  Hofe  auf- 
gehoben. Der  König  ernannte  einen  Gegenkatholikos  Cunak.  Bei 
der  engen  Freundschaft,  welche  zwischen  Nerses  und  den  lei- 
tenden Männern  in  Kaisareia  bestand,  war  an  eine  Weihe  da- 
selbst nicht  zu  denken.  Auch  die  vom  König  versammelten 
armenischen  Bischöfe  weigerten  sich  die  Weihe  vorzunehmen, 
bis  die  Bischöfe  von  AAjnikc  und  Kordukc  dem  Cunak  endlich 
die  Cheirotonie  ertheilten.  Arzanene  und  Kordyene  gehören  aber 
zu  den  363  von  Rom  an  Persien  abgetretenen  Distrikten.  Ohne 
Zweifel  lebten  deshalb  die  dortigen  Bischöfe ,  aus  ihren  Sitzen 
vertrieben,  in  partibus,  als  Pensionäre  des  armenischen  Hofes. 
Das  macht  ihre  Gefügigkeit  erklärlich.  Interessant  ist  übrigens 
diese  schismatische  Wahl  als  erster  Versuch,  der  armenischen 
Kirche  ein  von  Kaisareia  unabhängiges  Oberhaupt  zu  geben. 
Mit  der  Katastrophe  Arsaks  (367)  ändert  sich  die  Lage  vollständig. 
Durch  die  römische  Intervention  wird  der  noch  sehr  jugendliche 
Pap  auf  den  Thron  gesetzt.  Thatsächlich  herrschen  jetzt  Adel 
und  Geistlichkeit  im  besten  Einvernehmen.  Nerses  freilich  lässt 
sich  von  dem  König  und  den  Grossen  erst  lange  bitten2),  bis  er 
wieder  am  Hofe  erscheint  und  sich  an  den  Staatsgeschäften  be- 
theiligt. Aber  dann  thut  er's  auch  gründlich.  Der  »Vater  Arme- 
niens« ist  jetzt  »ihr  Aufseher  und  Ermahner,  ihr  Ordner  und  Lei- 
ter« 3) .  Sobald  indessen  Pap  herangewachsen  war,  machte  dieser 
sich  von  der  geistlichen  Vormundschaft  frei.   Nerses  stiess  ihn 


4)  FaustusIV,  45  S.  427. 

2}  £unak  wird  gar  nicht  mehr  genannt ;  sein  ephemeres  Oberpriester- 
thum  hat  offenbar  mit  der  Gefangennahme  seines  Schutzherrn  sein  Ende 
erreicht. 

3)  Faustus  V,  4  S.  4  90. 
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wegen  seiner,  wenn  der  Geschichtschreiber  wahres  meldet1  , 
allerdings  emporenden  Sittenlosigkeit  aus  der  Kirchengemein- 
schaft aus.  Der  König  wagte  nicht  gegen  den  allgemein  beliebten 
und  einflussreichen  Prälaten  vorzugehen.  Aber  die  kirchliche 
Partei  schrieb  Nerses'  baldigen  Tod  der  Vergiftung  durch  den 
König  zu. 

Eine  antiklerikale  Reaktion  brach  nun  aus,  die  an  Heftigkeit 
ihres  Gleichen  suchte2)  und  eine  freilich  vollkommene  Parallele 
nur  in  dem  Schalten  Erich  Priesterfeinds  findet ,  der  Jörundr, 
den  Krzbischof  von  Nidaros  'Throndhjem)  zu  seinem  Jarl  er- 
nannte. Charakteristisch  ist  übrigens,  dass  sowohl  Pap,  als  Erich, 
diese  zielbewussten  Kirchenstttrmer,  noch  beide  grüne  Jungen 
sind  (Ecclesiast.  X,  46).  üebrigens  in  Armenien,  wie  in  Nor- 
wegen, haben  die  Nachfolger  das  antikirchliche  Regierungspro- 
gramra  stillschweigend  sofort  ausser  Kurs  gesetzt,  hier  Manuel 
der  Mamikonier,  dort  Hakon  Haleggr.  Wer  die  Zeichen  der  Zeit 
besser  verstand ,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Vorerst 
nahm  aber  Pap  den  Kampf  mit  der  Kirche  sehr  energisch  auf. 
Dem  ganzen  System  des  hl.  Nerses  wurde  der  Krieg  erklärt. 
Die  Armenhäuser,  Hospitäler  und  Fremdenherbergen  wurden 
aufgehoben ;  die  Frauenklöster  geschlossen  und  die  Nonnen  aus- 
getrieben. Vor  allem  aber  zog  Pap  den  reichen  kirchlichen 
Grundbesitz  ein.  Von  den  7  Grundstücken,  welche  Trdat  jeder 
Kirche  zugewiesen,  schlug  er  fünf  zum  Königsgut;  nur  je  zwei 
verblieben  den  einzelnen  Kirchen.  In  jedem  Dorfe  sollten  nur 
zwei  Geistliche,  ein  Priester  und  ein  Diakon,  sein;  die  übrigen 
Mitglieder  der  Priesterfamilien  fanden  im  königlichen  Dienst 
Verwendung.  Da  gleichzeitig  die  strengen  kirchlichen  Heiraths- 
vorschriften  aufgehoben,  die  heidnische  Todtenklage  und  die 
Dienste  der  alten  Götter  wenigstens  stillschweigend  wieder 
geduldet  werden ,  gab  sich  auch  das  Volk  mit  der  neuen  Ord- 
nung zufrieden. 

Einen  Fehler  des  Nerses  verstand  Pap  meisterhaft  auszu- 
nutzen. Der  enge  Anschluss  an  Kaisareia  und  überhaupt  die 
ganz  entschiedene  Hinneigung  zum  griechischen  Kirchenwesen 


4)  Vgl.  Faustus  IV,  44  und  V,  23.  Wenn  man  weiss,  wie  erhitzte 
Parteileidenschaft  gerade  auf  diesem  Gebiete  oft  recht  ungezügelt  phan- 
tasiert, wird  man  diese  Berichte  nur  mit  Vorsicht  aufnehmen. 

2)  Faustus  V,  84  S.  %Uß. 
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musste  bei  einem  auf  seine  Nationalität  krankhaft  eifersüchtigen 
Volke ,  wie  den  Armeniern ,  nothwendig  Anstoss  erregen.  Pap, 
ohne  Kaisareia  zu  fragen,  .ernannte  von  sich  aus  einen  neuen 
Katholikos,  Jusik  aus  dem  Hause  des  AAbianos,  und  so  ist  der 
Kirchenstürmer  und  Priesterfeind  thatsächlich  der  Begründer 
der  kirchlichen  Unabhängigkeit  Armeniens  geworden.  Natürlich 
nahm  diesen  Schlag  ein  so  gewaltiger  Kirchenfürst,  wie  der  da- 
mals regierende  Metropolit  von  Kaisareia,  Basileios,  nicht  ohne 
weiteres  hin.  Faustus1)  berichtet  darüber,  wie  folgt:  »Aber  der 
Erzbischof  von  Kaisareia  hörte,  dass  sie  den  grossen  Patriarchen 
Nerses  getödtet  und  an  seine  Stelle  den  Jusik  gesetzt  hatten 
ohne  seine  Genehmigung ;  denn  nicht  hatten  sie,  wie  sie  es  sonst 
gewohnt  waren,  ihn  zum  Patriarchen  nach  Kaisareia  zur  Cheiro- 
tonie  geführt.  Ueber  diese  Sache  verwunderte  sich  der  Patriarch 
von  Kaisareia  sehr  und  ward  zornig.  Es  fand  eine  Versammlung 
der  Bischöfe  der  Provinzialsynode  von  Kaisareia  ohne  den  Pa- 
triarchen2) statt.  Und  sie  erliessen  ein  Schreiben  voll  Entrüstung') 
und  ebenso  ein  zweites  an  den  König  Pap.  Sie  vernichteten  die 
Amtsgewalt4)  des  Katholikats  (durch  den  Beschluss),  dass  der, 
welcher  Patriarch  von  Armenien  sei ,  nur  das  Brot  am  könig- 
lichen Hofe  segnen  dürfe,  aber  nicht  das  Becht  habe  die  Bischöfe 
Armeniens  zu  weihen ,  wie  das  von  Anfang  an  der  Brauch  ge- 
wesen war.  Von  dieser  Zeit  an  war  die  Amtsgewalt  der  Armenier 
einen  Bischof  zu  weihen ,  aufgehoben.  Aber  diejenigen,  welche 
Bischöfe  in  sämmtlichen  armenischen  Provinzen  und  Kantonen 
waren  (überhaupt  alle),  welche  von  diesem  Zeitpunkt  an  Bischöfe 
innerhalb  des  armenischen  Beiches  waren,  (diese)  gingen  von  da 
an  nach  der  Stadt  Kaisareia  und  wurden  dort  Bischöfe.  Weil  seit 
dieser  Zeit  die  Amtsgewalt  vom  Lande  Armenien  weggenommen 
war,  hatten  sie  seitdem  nicht  mehr  das  Becht  Bischöfe  zu  weihen, 
sondern  der,  welcher  der  vornehmste  unter  den  Bischöfen  war, 


4)  V,  29  S.  232. 

2)  uttLutUg   4uyptuuflnn[ih.    Emin,  S.  293  übersetzt:  sous  la  pr£si- 

dence  du  patriarche.  Natürlich  ist  aber  nicht  der  Erzbischof  von  Kaisareia, 
sondern  der  unkanonisch  gewählte  armenische  Patriarch  gemeint.  Er  gilt 
als  intrusus,  und  darum  hat  er  weder  Sitz,  noch  Stimme  auf  der  Provin- 
ciais ynode. 

3)  Nämlich:  an  die  armenische  Kirche. 

4)  frzJuui'unLpiiLUt  das  Recht  Bischöfe  zu  weihen. 
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sass  nur  obenan  und  segnete  das  Brot  der  Könige  *.  Dieselbe 
Nachricht  hat  auch  das  griechische  Verzeichniss  der  armenischen 
Katholici1):  'lovor]x  ...  6  Zayivtjg . .  6  %<mov(>axeorjg  . .  ovxoi 
ol  TQeig  r^g  ld%äq%  %tbqag  €7iioxortoi  tjaav,  ovofia  \ibvov  e%ovreg 
xa&okixov,  inlanonov  %eiQoroveiv  oint  erolfKov,  ejteidi}  dicc  vbv 
&6lvolxov  roi  aylov  Nogoeoi]  imaXid^oav  /raga  x(hv  aqxie7tl- 
oxoTtcov  KcuoaQelag  al  %Eiqorovlai  r&v  IniaiOTCwv  vfjg  Meyä- 
IrjgliQlieviag'  üxa  6  ayiog'Ioaan  elaßev  k^ovalav %uqo%ove Iv 
elg  lAqfxevtav  eTtioxoTtovg. 

Diese  Berichte  sind  nicht  unbedenklich.  So  ist  gleich  ver- 
kehrt, was  der  Grieche  vom  hl.  Sahak  meldet.  Da  er  nachher 
behauptet,  die  Verbindung  mit  Kaisareia  sei  erst  nach  Sahaks 
Absetzung  gelöst  worden ,  so  sind  die  Worte  elaßev  l^ovaiav 
in  seinem  Sinne  natürlich  zu  erklären:  Ttaqct  rov  aQ%i&7ti- 
oxoTtov  KaioaQelag.  Das  widerspricht  aber  den  Thatsachen. 
Allerdings  hat  Sahak  die  volle  Amtsgewalt  ausgeübt  und  wird 
übereinstimmend  als  kanonisch  gewählter  Katholikos  angesehen. 
Allein  eine  Bestätigung  in  Kaisareia  hat  er  nicht  nachgesucht. 
Aber  auch  Faustus'  Bericht  ist  räthselhaft.  Man  fragt  sich,  warum 
denn  die  Armenier,  trotz  der  definitiven  Auflösung  des  Verbands 
mit  Kaisareia  dem  dortigen  Metropoliten  noch  so  viel  Gewalt 
einräumten,  dass  er  ihren  ersten  Geistlichen  zu  einem  einfachen 
Hofbischof  degradiren  und  ihm  das  wichtigste  Recht ,  das  der 
Gheirotonie,  nehmen  konnte. 

Die  Erklärung  ergiebt  sich  von  selbst,  wenn  wir  die  Per- 
sönlichkeiten dieser  angeblichen  Katholici  minderen  Rechtes  ins 
Auge  fassen.  Es  sind  Jusik ,  Zaven,  Sahak  und  Aspurak.  Drei 
von  ihnen  gehören  dem  regierungsfreundlichen  zweiten  Katbo- 
likoshause,  dem  Geschlechte  des  AAbianos  an.  Die  streng  ge- 
sinnte Richtung  wollte  von  diesen  nichts  wissen.  Was  demnach 
Faustus  und  der  Grieche  berichten,  ist  nicht  die  in  ganz  Arme- 
nien gültige  Anschauung,  sondern  die  Auffassung  der  hierarchi- 
schen Partei  unter  dem  armenischen  Klerus.  Diese  hielt  am 
Hause  Gregors  und  an  der  Weihe  in  Kaisareia  fest.  Wer  ohne 
diese  Qualificationen  zu  besitzen  den  Hohenpriesterstuhl  bestieg, 
galt  in  den  Augen  der  Frommen  als  Intrusus.  Daraus  ergiebt 
sich  nicht,  dass  ein  derartiger  Katholikos  überhaupt  keine  Bi- 
schofsweihen vornahm,  sondern  dass  die  klerikale  Partei  diese 

4)  Combefis.  historia  Monothelitarum  cl.  288. 


159    

Weihen ,  weil  von  einem  unkanonisch  geweihten  vollzogen,  als 
ungültig  ansah.  Darum  werden  die  Bischöfe ,  welche  zu  dieser 
Richtung  hielten,  sich  ihre  Weihe  direkt  in  Kaisareia  geholt 
haben.  Ohne  Zweifel  hat  das  manchen  Ortes  zu  kirchlichem 
Zwiespalt  geführt,  sodass  einzelne  Bisthttmer  doppelt  besetzt 
waren,  sowohl  durch  einen  Anhänger  der  Königspartei,  als  auch 
durch  einen  Parteigänger  der  Griechen. 

Einiges  Licht  über  diese  Zeit  der  armenischen  Kirchen- 
spaltung verbreiten  Angaben  des  Basileios  selbst,  welche  freilich 
auch  wieder  neue  Räthsel  aufgeben.  In  seinen  Briefen  handelt 
er  mehrfach  von  einem  Bischof  Faustus,  dem  er  die  Bischofs- 
weihe versagte 1).  Dieser  ist  zweifellos  Bischof  in  Grossarmenien, 
obschon  dies  Basileios  nicht  ausdrücklich  sagt2).  Allein,  wie 
er  an  Poimenios  schreibt,  berührt  Faustus  auf  der  Rückreise  von 


4)  S.  Basilii  epist.  58  (an  Meletios  von  Antiochienj:  yivwaxsiv  dl  ßov- 
Xopat  xrjv  evXdßeidv  oov,  oxt  b  adeXtpog  *Av&i(Xog  &avaxov  xbv  avvovxa 
Tto  Hana  Iniaxonov  ixBtqoxovtjae ,  (Jirjdl  xprjtpovg  de^dfisvog ,  xal  xaxaxBi- 
qoxovqffag  xov  aideai^(axdxov  ddeXcpov  KvqiXXov  &gxb  axäaewv  iftnXr}- 
qwtiai  xr\v  Aopsviav  ....  rjyovfxat,  yaq  noXXovg  Xvnrjaeiv  xqv  axa£iav 
xavvqv.  495  (an  Theodotos  von  Nikopolis):  ylvtaaxB  dl  ort  <Pav<sxog  yqdp- 
ftaxa  \%(av  r\xB  nqbg  rjfiäg  naqa  xov  Uana  a£iovvxa  avxbv  yeviad-ai  ini- 
axonov  •  ineidrj  dl  fixTjOapBv  ijuBig  fiaqxvqiav  xtjg  <&$  evXaßsiag  xal  xtöv 
Xotnüv  intaxomav ,  xaxacpqovrjaag  t)/u<üv  nqbg  'Av&tpov  $%sto  xal  naq 
avxov  Xaßwy  xr\v  x^qoxoviav  x^Qi?  tjpexiqag  vnofjtv^aeotg  inavrjxe.  34  3 
(an  Poimenios  von  Satala) :  ndvxiag  intCrjXTJaag  yqdp/uaxa  naqa  xtav  AqpB- 
vinav  oxt  inavrjxav  dta  aov,  xal  xrjv  alxiav  f/ua&eg  dl  rjy  ovx  idtaxa  avxolg 
xtjv  iniaioXrjV  ei  jilv  ovv  elnov  cpiXaXrjO-tog  edaixag  fj/Atv  avxo&ev  xrjv  avy- 
yvtafjuqv,  si  dl  anexqvtpavxo  Ixetvot  bneq  ovv  6cxa£cü,  dXXa  naq3  rffi&v  axove' 
6  Tflf  navxa  ysvvalog  *Av&tyiog  ....  ixetqoxovijaB  xbv  &avaxov  idia  avd-evxia 
xal  idia  XeiQh  ovdevog  vuüv  avafiBtvag  \pijq)ov  xal  rjfjtüv  xaxayeXdaag 
axqtßoXoyovfiivav  neql  xa  xotavxa'  inet  ovy  avvixBB  f*ly  naXaictv  eixa^iav, 
xaxecpqovrjöe  dl  xal  bfAtäy,  naq1  ioy  icvi/btevov  lyw  xrjv  paqxvqiav  diSaa&at 
in o ir] (Tb  dl  nqayfia  ovx  olda  ei  evdqeatov  r£  #£<£,  xovxov  bvbxbv  Xvnrj&elg 
nqbg  aixovg  ovde/niav  Idiaxa  intaxoXrjv  nqbg  ovdiva  xiäv  AqfXBvioiv  ovdl 
nqbg  xrjv  arjv  evXdßetav  aXX  oüdl  eig  xotvtaviav  idegdfirjy  xbv  <Pavaxov 
(paveqiag  dtapaqxvqofXBvog  oxt  ei  fir)  bjiixsqd  pot  xopiöete  yqdfifiaxa,  navxa 
xbv  xqovov  töofjiat  xal  abxbg  ijXXoxqt(ü[*£vog  xal  xovg  bfno^pvxovg  fiot  obxüt 
diadyöü)  nqbg  avxbv  Ixbiv  .  ...  ei  dt  aviaxa,  xal  xovxb  fiot  (paveqbv  noirj- 
<ror,  (boxe  fjtrjxixt  /ue  avxolg  xa&6Xov  nqoaixstv  si  xal  bxt}  ä>g  idstl-av, 
wqfjitjvxat  Xombv  nqbg  xbv  'Mv&tpov  iavxäv  fiBxa&Btvat  xtjv  xotvtovtav, 
rjfjiüv  xal  xrjg  ixxXrjaiag  xavxrjg  tag  IwXtov  eig  (ptXiav  xaxatpqovrjaavxeg. 

2)  Er  gebraucht  jiqpevia  unterschiedslos  von  Armenia  I  (ep.  487),  die 
er  öfter  *Aqp*via  uixod  nennt,  von  Armenia  II  (ep.  356)  und  von  Gross- 
armenien. 
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Kaisareia  Satala,  die  östlichste  Diöcese  der  Kirchenpro  vinz  Ar- 
menia  I;  also  mnss  sein  Bischofsitz  noch  Ostlicher,  d.  h.  in  Gross- 
armenien gelegen  sein.  Damit  stimmt  vortrefflich,  dass  zweimal 
gesagt  wird,  er  sei  von  Papas  geschickt,  welcher  Name  den 
Erklärern  sehr  räthselhaft  erschien.   Natürlich  ist  dies  kein  an- 
derer, als  der  gleichzeitige   armenische  König.    Aus  Basileios' 
Mittheilungen  ersehen  wir ,  dass  bei  den  grossarmenischen  Bi- 
schofsweihen Basileios  die  Informationen  von  den  Bischöfen  von 
Armenia  I  sich  holte,  was  ganz  natürlich  ist,  da  sie  die  unmittel- 
baren Nachbarn  waren  und  dieselbe  Sprache  hatten1).  Ferner 
erhellt  aus  den  Briefen  des  Erzbischofs,  dass  der  König  nach 
Nerses  Tode  nicht  gleich  völlig  mit  Kaisareia  gebrochen  hat.  Die 
Absendung  des  Faustus  zur  Weihe  erweist,  dass  man  am  arme- 
nischen Hofe  sich  ursprünglich  den  Beschlüssen  der  Synode  von 
Kaisareia  fügen  wollte.  Indessen  die  Gegenpartei  hatte  es  dadurch 
verdorben,  dass  sie  für  den  Bischofstuhl,  welcher  vom  Könige  dem 
Faustus  zugedacht  war,  bereits  einen  gewissen  Kyrillos  gewählt 
hatte.   Basileios  entschied  in  dem  Streit  der  beiden  Bisthums- 
kandidaten  gegen  Faustus.   Die  Folge  war,  dass  die  Armenier 
sich  an  Basileios'  Rivalen  Anthimos,  den  Metropoliten  von  Gappa- 
docia  II,  wandten,  der  denn  auch  bereitwilligst  den  Kyrillos  ab- 
setzte und  den  Faustus  weihte.  Wie  die  Ereignisse  der  Folgezeit 
lehren ,  hat  das  den  Bruch  mit  Kaisareia  nur  erweitert,  obschon 
die  streng  hierarchische  Partei  an  der  alten  Verbindung  noch  lange 
festhielt.   Wie  schmerzlich  man  in  diesen  Kreisen  die  Lostren- 
nung von  Kaisareia  empfand,  zeigt  der  Brief  des  Leontios  an  den 
König  Trtad2):  »Und  fest  bleibe  das  Zeugniss  zwischen  beiden 
Landschaften ,  dass  die  Verleihung  des  neu  errichteten  Hohen- 
priesterthums  eures  Land  unverbrüchlich  bei  uns  verbleibe,  bei 
der  Kirche  von  Kaisareia ,  woher  euch  auch  die  Anordnung  der 
gesegneten  Gheirotonie  gewährt  worden  ist«.    Allein  dies  Be- 


il Im  487.  Briefe  sagt  Basileios,  dass  er  in  der  Diöcese  von  Nikopolis 
die  für  die  armenischen  Bischofstühle  tauglichen  Persönlichkeiten  finde 
&ta  xo  elvai  Iv  tjj  naqoixiq  avxov  xal  evlaßet?  xal  avyexohg  xal  xrjs 
yXit)jjiT]g  ifAnsiqovg  xal  ilc  Xoina  Itina/uatct  xov  i&vovs  kniet  afiivovg.  Der 
Hofbischof  Faustus  (Faustus  VI,  6),  der  freilich  mit  unserem  Faustus  nicht 
identisch  sein  kann,  heisst  ausdrücklich  ein  Römer,  ein  Beweis,  dass  da- 
mals Bischöfe  römischer  Abkunft  in  Grossarmenien  zugelassen  waren. 

2)  Agathang.  A.  CXVI  S.  477,  G.  §  4  46,  vgl.  v.  Gutschmid,  kl.  Sehr. 
III  S.  392. 
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dauern  der  streng  kirchlichen  Kreise  schlug  nicht  durch.  Basi- 
leios'  strenge  Maassregelung  der  armenischen  Kirche  erwies  sich 
als  ein  verhängnissvoller  kirchenpolitischer  Fehler.  Wie  sehr  die 
Idee  der  vollkommenen  kirchlichen  Unabhängigkeit  den  Arme- 
niern in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war,  zeigt  Faustus 
selbst,  indem  er  neben  den  alten  Bezeichnungen  des  Katholikos 
den  neuen,  jetzt  erst   passenden  Titel  (u^uu^u,  Patriarch 

unterschiedslos  anwendet.  Man  konnte  übrigens  bei  der  Auf- 
hebung der  Abhängigkeit  von  Kaisareia  sich  thatsächlich  auch 
auf  ältere  Vorgänge  berufen.  Dass  Gregorios  von  Leontios  geweiht 
worden  sei,  berichtet  zwar  Agathangelos;  allein  diese  Angabe 
ist  von  kompetenter  Seite  bestritten  worden1).  Indessen,  wenn 
dies  auch  zweifelhaft  erscheint,  jedenfalls  Gregors  Sohn  Aristakes 
hat  die  Gheirotonie  nicht  in  Kaisareia  empfangen,  sondern  Gre- 
gor, der  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  will,  weiht  ihn  auf 
Bitten  des  Königs  Trdat  zum  Katholikos.  »Diesen  weihte  er  zum 
Bischofsamt  an  seiner  Stelle,  wie  geschrieben  steht:  An  der 
Väter  Statt  werden  die  Söhne  Fürsten  über  die  Erde  sein«. 
(Psalm  XLIV,  4  7).  Man  sieht,  es  handelt  sich  nicht  um  einen 
Hülfsbischof  oder  Vicar  des  Vaters,  sondern  um  die  Wahl  eines 
richtigen  Nachfolgers  (eines  Coadjutors  cum  iure  succedendi). 
Weder  von  Aristakes,  noch  von  seinem  Bruder  Vrianes  wird  be- 
richtet, dass  sie  sich  die  Weihen  in  Kaisareia  holten.  Dagegen 
von  Jusik  bis  Nerses  sind  allerdings  sämmtliche  Katholici  in 
Kaisareia  geweiht  wrorden2). 

König  Pap  und  die  Katholici  aus  AAbianos  Haus,  die  von 
Faustus  und  den  strengen  Hierarchen  so  tief  verachteten  Männer 
der  Regierungspartei  sind  es  demnach  gewesen,  welche  Arme- 
nien von  Kaisareia  losgerissen  und  dadurch  seine  kirchliche 
Unabhängigkeit  definitiv  durchgesetzt  haben.  Interessant  sind 
die  in  dieser  Zeit  entstandenen  Legenden ,  welche  den  Zeitum- 
ständen Rechnung  tragend,  bereits  in  tendenziöser  Weise  den 
Zusammenhang  mit  Kaisareia  zu  ignorieren  beginnen.  Der  Katho- 
Aikos  Joseph  mit  den  armenischen  Bischöfen  und  Grossen  schreibt 
450  an  Kaiser  Theodosios,  nachdem  er  die  Wiedereroberung 


4}  v.  Gutschmid  a.  a.  0.  S.  44  8;  vgl.  jedoch  Nachtrag  S.  4  65  ff. 

2)  Unter  Jusik  (Faustus  HI,  4  2)  findet  die  Anordnung  der  ganzen  Ce- 

remonie  ßum  unifnpnLfHruih  opf/bmlf/Sb  statt;  also  muss  mindestens  ein 

Präcedenzfall  vorangegangen  sein. 

4803.  4  4 
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Armeniens  durch  Trdat  erwähnt  hat  1  Ebenso  hat  er  durch  den 
Glauben  an  Christus,  welchen  er  von  dem  heiligen  Bischof  von 
Ronf  angenommen  hat,  die  finstern  Lande  des  Nordens  erleuch- 
tet « ,;.  Wenn  hier  Trdat  und  sein  Volk  den  neuen  Glauben  direkt 
vom  römischen  Bischof  empfangen,  so  zeigt  sich  hier  dieselbe 
Tendenz2),  Kaisareia  zu  umgehen,  wie  sie  auch  Gregors  Apo- 
kalypse offenbart.  Allein  die  in  dieser  zum  ersten  Male  vorge- 
tragene Legende  von  VaAarsapat  musste,  wie  unschwer  voraus- 
zusehen war,  den  Sieg  erringen.  Sie  schmeichelte  dem  natio- 
nalen Selbständigkeitsgefühl,  und  hat  auch  in  ganz  folgerichtiger 
Weise,  indem  sie  die  armenische  Kirche  durch  Christus  direkt 
gegründet  werden  lässt,  jedem  Privatgelüste  und  jedem  Metro- 
politananspruch  einen  erfolgreichen  Riegel  vorgeschoben;  die 
echte  Ueberlieferung  vollkommen  zurückzudrängen,  hat  freilich 
weder  die  römische,  noch  die  nationale  Legende  vermocht. 

Die  königliche  Kirchenpolitik  hatte  gesiegt;  aber  das  König- 
thum  selbst  ging  unter,  während  das  Andenken  des  hl.  Nerses 
in  neuem  Glänze  erstrahlte.  Manuel  der  Mamikonier,  dessen 
siebenjährige  Hegentschaft  (378 — 385}  den  letzten  Lichtpunkt 
in  der  armenischen  Geschichte  bildet,  hat  sich  in  seiner  Kirchen- 
politik durchaus  an  den  grossen  Patriarchen  angeschlossen  und 
seine  kirchlichen  Anordnungen  als  Richtschnur  für  das  arme- 
nische Volk  hingestellt3).  Nach  seinem  Tode,  als  Armenien  zwi- 
schen Rom  und  Persien  getbeilt  wurde,  kam  die  dortige  Kirche 
in  eine  sehr  gefährliche  Lage.  War  einerseits  Armenien  durch 
die  neugewonnene  Autonomie  seines  Katholikats  bereits  kirchen- 
politisch vom  römischen  Reich  losgetrennt,  so  drohte  jetzt  ander- 
seits die  sehr  zielbewusste  Politik  der  persischen  Regierung, 
auch  den  kulturellen  Zusammenhang  mit  der  griechischen  Mut* 
terkirche  zu  unterbinden.  Meruian  der  Arcrunier,  der  Renegat, 
hatte,  wie  Koriün  erzählt4),  die  griechischen  Bücher  in  Armenien 
systematisch  verbrannt,  und  die  damaligen  persischen  Statthalter 
untersagten  das  Studium  der  griechischen  Litteratur,  während 
bloss  die  Erlernung  des  Syrischen  gestattet  war.  Der  armeni- 
schen Kirche  drohte  das  Schicksal,  in  ähnlicher  Isolirung,  wie 


4)  EAise  Vardapet,  Geschichte  Verdens.  Tiflis  4879  S.  408. 

8)  v.  Gutschmid  e.  e.  0.  S.  445. 

8)  Faustus  V,  44. 

4}  Kl.  arm.  Bibl.  XI  S.  4S. 
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die  syrische  (später  nestorianische)  Kirche  des  persischen  Reiches 
zu  verkümmern.  Das  haben  des  hl.  Nerses  grosser  Sohn,  Sahak 
und  sein  Freund  Mesröb  abgewandt. 

Mit  ihnen  beginnt  ein  völlig  neuer  Abschnitt  der  armeni- 
schen Kirchengeschichte.  Sahak  ist  das  verkörperte  Ideal  eines 
Patriarchen,  wie  es  der  spätem  armenischen  Kirche  vorschwebt. 
Zum  ersten  Male  nach  langer  Unterbrechung  sass  wieder  ein 
aus  dem  Hause  des  Erleuchters  entsprossener,  also  vollkommen 
legitimer  und  darum  auch  von  allen  Parteien  anerkannter  Ka- 
tholikos  auf  dem  Throne  des  Thaddäus.  Umgeben  von  sechzig 
der  strengsten  Askese  ergebenen  Schülern ,  war  er  der  Mann 
ganz  nach  dem  Herzen  der  hierarchisch -mönchisch  gesinnten 
Partei.  Gleichzeitig  verstand  er  es  aber  auch  die  Sympathien 
der  Nationalgesinnten  zu  gewinnen.  Er  ist  der  erste  Kathölikos 
aus  Gregors  Hause ,  welcher  die  neu  erworbene  kirchliche  Un- 
abhängigkeit unumwunden  anerkannte '),  und  also  für  den  hie 
und  da  in  kirchlichen  Kreisen  noch  lebendigen  Wunsch  einer 
Wiederanknüpfung  an  Kaisareia  nicht  zu  haben  war.  Sein  wahr- 
haft grosses  Verdienst  aber  für  die  nationale  Sache  ist  die 
Schöpfung  der  armenischen  Nationallitteratur.  Die  Erfindung 
des  Alphabets  durch  Mesröb  hat  dem  bisher  litteraturlosen  Volke 
die  Möglichkeit  eines  Schriftthums  gewährt,  und  die  unter  Sahaks 
und  Mesröbs  Leitung  eine  so  staunenswerthe  Thätigkeit  entfal- 
tende Uebersetzerschule  hat  denn  auch  eine  einheimische  Litte- 
ratur  ganz  nach  den  Wünschen  der  Priesterschaft  geschaffen, 
welcher  darum  von  vornherein  der  griechische  Typus  auf- 
gedrückt wurde.  Für  die  Ausführung  des  kirohenpölitisohen 
Programms  der  Perser,  welche  Armenien  von  der  griechischen 
Kirche  und  Kultur  systematisch  absperren  wollten,  konnte  nichts 
hinderlicher  sein,  als  die  wissenschaftliche  Wirksamkeit  dieser 
Männer.  Denn  diese  haben  Armenien  durch  ein  festes  geistiges 
Band  mit  Griechenland  wieder  verknüpft.   Die  persische  Regie* 


4)  Die  Spätem  lassen'  bereits  Nerses  durch  eine  Versammlung  der 
Grossen  unter  Vorsitz  des  Königs  Arsak  zum  unabhängigen  Patriarchen 
proklamiert  werden.  Johannes  Kathol.  Jerusalem  4843  S.  82.  Slepanos 
Orbelian,  Geschichte  von  Stünilt  CVII  S.  4  7.  Dabei  berufen  sich  beide  Ge- 
währsmänner auf  den  durch  die  apostolischen  Gräber  bezeugten  aposto- 
lischen Ursprung  der  armenischen  Kirche.  Man  sieht,  die  in  der  griechi- 
schen Kirche  des  V.und  VI.  Jahrhunderts  zur  Geltung  gekommene  Anschau- 
ung ist  späterhin  auch  nach  Armenien  gedrungen. 

44* 
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rang  zeigte  diesen  Mannern  darum  auch  den  übelsten  Willen. 
Sahak  und  Mesröb  sahen  sich  schliesslich  gezwungen,  um  ihre 
Uebersetzungsthätigkeit  erfolgreich  fortsetzen  zu  können,  auf 
römischen  Boden  überzusiedeln.  Die  griechische  Regierung  da- 
gegen, welche  sofort  erkannte,  dass  eine  Förderung  des  arme- 
nischen Nationalunternehmens  in  ihrem  eignen  wohlverstan- 
denen Interesse  liege ,  wies  den  in  römisch  Armenien  komman- 
direnden  Gouverneur  Anatolios  sogleich  an,  aus  Staatsmitteln 
für  die  Bedürfnisse  der  armenischen  Schule  zu  sorgen.  So  nahm 
das  Unternehmen  seinen  ungestörten  Fortgang.  Die  Erbitterung 
der  Perser  ist  begreiflich.  Die  spatere  Amtsentsetzung  Sahaks 
wird  mehrfach  als  Folge  seiner  griechischen  Sympathien  hin- 
gestellt n.  Die  Einsetzung  zweier  nationalfremder  Syrer  als  Ka- 
tholici  durch  die  persische  Regierung  ist  jedenfalls  der  beste 
Beweis,  dass  diese  nach  Kräften,  wenn  auch  ganz  vergeblich 
bemüht  war,  Sahaks  und  seiner  Freunde  Unternehmen  lahm  zu 
legen.  Beim  armenischen  Volke  hat  gerade  durch  Sahak's  emi- 
nente Persönlichkeit  das  erste  geistliche  Amt  eine  Bedeutung 
und  eine  Machtstellung  erlangt,  wie  nie  zuvor. 

Seit  der  Theilung  Armeniens  und  seit  dem  Untergang  des 
Eönigthums  ist  der  Katholikos  das  einzige  sichtbare  Band,  wel- 
ches die  Nation  zusammenhält2).  Ganz  wie  der  jüdische  Hohe- 
priester in  nachexi  lisch  er  Zeit,  so  tritt  der  Katholikos  nach  der 
Reichstheilung  an  die  Spitze  der  Nation.  Wie  jener  vollkommen 
souverän  geworden  ist  und  allein  als  verantwortlicher  Vertreter 
der  Volksgemeinde  erscheint,  so  hat  in  ahnlicher  Weise  auch 
bei  den  Armeniern  das  geistliche  Oberhaupt  den  König  ersetzt. 
Bezeichnend  ist  dafür  ein  anscheinend  geringfügiger  Umstand, 
der  aber  in  Armenien,  wie  in  allen  Adelsrepubliken,  mit  grosser 
Ernsthaftigkeit  behandelt  wurde,  die  Rang-  und  Sitzordnung  der 
Adelshauser.  Die  altere  historische  Ueberlieferung  schreibt  die- 
selbe, was  selbstverständlich  ist,  den  Königen  zu,  und  König 
Arsak  (337—367)  hat  sie  zum  letzten  Male  feierlich  festgestellt  >). 


4)  Moses  Chor.  III,  63  und  der  Anonymus  bei  Combefi«.  hist.  Monoth. 
cl.  289.  Der  älteste  Bericht ,  der  des  //azar  von  Parpl,  weiss  freilich  nichts 
davon.  Er  schreibt  die  Amtsentsetzung  Sahaks  lediglich  dem  Umstände  zu, 
dass  dieser  sich  an  den  Intriguen  der  Grossen  gegen  König  Artasir  nicht 
betheiligen  wollte. 

2)  v.  Gutschmid,  Kl.  Sehr.  III  S.  888. 

3)  Faustus  IV,  2. 
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Der  Verfasser  des  Lebens  des  hl.  Nerses  lässt  dagegen  die  Ran  g- 
liste  der  armenischen  Grossen,  welche  er  seinem  Werke  einver- 
leibt hat,  durch  den  Katholikos  festgesetzt  werden.  Nerses  er- 
neuerte nach  ihm  die  von  den  alten  Königen  erlassene  Rang- 
ordnung und  bestimmte  die  Plätze  an  der  königlichen  Tafel '). 
Eine  zweite  derartige  Fürstenliste  führt  in  der  Aufschrift  den 
hl.  Sahak  als  Verfasser  auf,  der  dieselbe  auf  Befehl  des  Perser- 
königs aufgestellt  haben  soll.  Wie  man  sieht ,  hat  in  den  An- 
schauungen der  spätem  Armenier  der  Katholikos,  das  geistliche 
Oberhaupt,  einfach  die  Stelle  des  Königs  eingenommen.  Von  der 
relativ  bescheidenen  Stellung,  welche  Gregor  und  die  ersten 
Hohenpriester  eingenommen  hatten,  war  die  durch  Sahak  errun- 
gene glanzvolle  Position  des  jetzt  unabhängigen  Patriarchats 
freilich  stark  verschieden.  Aber  gerade  diese  Unterschiede  zu 
verwischen,  hat  die  Geschichtschreibung  der  Folgezeit  meister- 
haft verstanden.  Die  Vorgänge  der  Urzeit  hat  sie  gemäss  den 
neuen  Anschauungen  der  Sahaksepoche  in  eine  ganz  andere  Be- 
leuchtung gerückt  und  vielfach  umgestaltet.  Darum  ist  die  Er- 
haltung eines  von  den  Tendenzen  dieser  Zeit  noch  freien,  altern 
Geschichtswerkes  als  ein  besonders  günstiges  Geschick  zu  be- 
trachten. Nur  durch  Faustus'  Berichte  sind  wir  in  den  Stand 
gesetzt,  das  dichte  Gestrüpp  der  Tradition  und  gemachten  Ge- 
schichte, welches  die  Anfänge  der  armenischen  Kirchengeschichte 
überwuchert,  wegzuräumen  und  die  thatsächlichen  Vorgänge 
wenigstens  theilweise  zu  ergründen. 


Nachträge. 

Ich  muss  gestehen,  dass  die  Gründe,  welche  Gutschmid3) 
gegen  die  Authenticität  des  Berichts  von  Gregors  Reise  nach 
Kaisareia  ins  Feld  führt,  mir  nichts  weniger,  als  durchschlagend 


4)  KI.  Arm.  Bibl.  VIS.  32. 

2)  Der  Herausgeber  des  Lebens  des  hl.  Nerses  giebt  sie  in  seinem 
werthvollen  Kommentar  zu  der  Vita  S.  432  ff.,  vgl.  auch  die  Bemerkungen 
von  Langlois  collection  II  S.  26. 

3)  Kl.  Sehr.  III  S.  448  ff. 
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erscheinen.  Der  gewichtigste  ist  noch  der  chronologische.  Leon- 
tios  von  Kaisareia  wird  zuerst  314  und  zuletzt  325  erwähnt. 
»Er  mttsste  nicht  erst  304,  wie  die  Akten  annehmen,  sondern 
»schon  sehr  viel  früher  im  Amte  gewesen  sein».  Die  Annahme 
eines  sehr  langen  Pontifikats  sowohl  für  Leontios,  als  für  Grigor 
ist  zwar  etwas  bedenklich;  immerhin  geradezu  unsinnig  ist  sie 
nicht.  Sodann  sind  die  Bekehrung  Armeniens  und  die  erste  Bi- 
schofsweihe durchaus  nicht  gleichzeitig.  Nach  der  Bekehrung 
Armeniens,  welche  rund  280  anzusetzen  ist,  beginnt  der  ge- 
raume Zeit  in  Anspruch  nehmende,  unter  dem  hartnäckigsten 
Widerstände  der  »Kurmk't  inszenirte  Götzensturra  gegen  die 
Tempel  von  Artasat,Tbrdan,  Ani,  Erez,  T*il,  und  Bagayafic.  Zwei- 
fellos dürfen  wir  für  diese  vom  Biographen  hinter  einander  er- 
zählten Ereignisse  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  in  Anspruch 
nehmen.  Die  so  hartnäckige  Gegenwehr,  welche  z.  B.  die  Tem- 
pelburgen von  Artasat  und  Erez  ins  Werk  setzten,  wurde  nach 
dem  eigenen  Bericht  des  Agathangelos  nicht  im  ersten  Anlauf 
gebrochen.  Erst  nach  Vollendung  dieser  Thatsachen  fand  die 
Reise  Gregor  s  statt,  die  wir  demnach  frühestens  zwischen  285 
und  290  ansetzen  können.  Leontios  müsste  dann  c.  30 — 40  Jahre 
seines  Amtes  gewaltet  haben,  was  lang,  aber  keineswegs  uner- 
hört ist,  man  denke,  um  nur  altkirchliche  Beispiele  zu  bringen, 
an  die  d-eaQEOToi  xal  tcoXv%q6vioi  ftoXivelai  eines  Narkissos 
von  Jerusalem  oder  des  hl.  Athanasios.  Zudem  hat  Gutschmid 
übersehen,  dass  der  Reisebericht,  mag  er  auch  im  Einzelnen 
vielfach  »verklärte  Geschichte«  oder  geradezu  sagenhaft  sein, 
doch  in  der  Hauptsache  auf  urkundlicher  Grundlage  ruht,  dem 
Verzeichnisse  der  mitreisenden  Fürsten  und  Prälaten.  Agath- 
ang.  A.  GXII  S.  461.  Genau  denselben  Werth  hat  das  Verzeich- 
niss  der  Trdat  auf  seiner  Reise  begleitenden  Fürsten  a.  a.  O. 
CXXV1  S.  502.  Gutschmid,  KI.  Sehr.  III  S.  394  bemerkt  da- 
rüber: »Die  zweimalige  Aufzählung  der  Grossen  des  Reichs  nach 
» der  Ordnung,  die  sie  am  Hofe  Königs  Trdat  einnahmen,  scheint 
»darauf  berechnet,  das  Interesse  der  Adelskreise  zu  wecken,  von 
»denen  die  Schrift  hauptsächlich  gelesen  werden  sollte,  dient 
>•  übrigens  wohl  gemerkt  nur  dazu,  das  eine  Mal  direkt,  das  an- 
»dere  Hai  indirekt,  den  Glanz  des  hl.  Gregor  zu  vermehren«. 
Das  ist  eine  ganz  bodenlose  Ansicht.  Weit  entfernt,  dass  hier 
schriftstellerische  Erfindungen  eines  vor  einem  Hohen  Adel 
kriechenden  Schlosskaplans  vorliegen ,  haben  wir  es  im  Gegen- 
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theil  mit  authentischen  Mittheilungen  des  königlichen  Archivs 
eu  thun.  Grundverkehrt  ist  auch  Lagarde's  Ansicht  (a.  a.  0. 
S.  4  62),  die  beiden  Listen  stammen  aus  verschiedener  Zeit.  Die 
Provinzen,  an  deren  Spitze  die  Sabmanakalkr  standen,  waren 
durchaus  nicht  zur  Zeit  der  Reise  nach  Kaisareia  »vermuthlich« 
verloren,  sondern  vermuthlich  hatten  die  » Markhüter  a  keine 
Zeit,  den  diplomatischen  Spazirgang  in  das  Land  der  Gamir 
mitzumachen.  Derselbe  fällt  nämlich  in  die  Zeit  der  grössten 
Spannung  zwischen  Rom  und  Persien ;  da  mussten  natürlich  die 
Markhüter  von  Assyrien  und  Mesopotamien  auf  ihrem  Platze 
sein.  Auch  der  Reise  nach  Rom  muss  etwas  mehr,  als  nur  »eine 
verdunkelte  Reminiscenz«  an  den  bekannten  Besuch  eines  viel 
älteren  Tiridates  bei  Nero  66  n.  Chr.  zu  Grunde  liegen.  Die  Ur- 
kunde ist  fragelos  echt,  und  da  unter  den  Begleitern  des  arme- 
nischen Königs  auf  der  Reise  ins  Römerreich  in  dem  Aktenstück 
neben  Trdat  der  Erzbischof  Grigor,  sein  Sohn  Restakes  und  Bischof 
AAbianos  aufgezählt  werden,  kann  sie  nur  der  Zeit  des  Tiridates 
(261 — 317)  angehören.  Maximinus  hatte  die  Armenier,  welche 
Eusebios  (h.  1.  IX,  8,  2}  ardgag  !£  ccqxcciov  q>LXovg  re  *al  ovn- 
liaxovg'Ponalcor  nennt,  erfolglos  bekriegt.  Seit  dem  Tode  des 
Maximinus  (31 3)  und  der  Schlacht  bei  Gibalis  (31 4)  war  Konstantin 
thatsächlich  Herr  des  Reiches,  wenn  er  auch  noch  bis  auf  wei- 
teres den  Licinius  als  collega  minor  im  Osten  neben  sich  duldete. 
Damals  hielt  sich  Konstantin  zur  Ordnung  der  Reichsangelegen- 
heiten längere  Zeit  in  Illyricum,  zu  Sirmium  und  Serdica  auf 
(die  Stellen  bei  Clinton  fasti  Romani  I,  368). 

Ueber  das  Bündniss  Konstantins  mit  Armenien  ist  nun  die 
älteste  und  noch  nicht  sagenumsponnene  Nachricht  die  des 
Faustus.  Bei  Anlass  des  Wiederausbruchs  des  Kriegs  zwischen 
Rom  und  Armenien  einerseits  und  Säpür  II  von  Persien  andrer- 
seits 337  schreibt  er  III,  31  S.  55:  »Hülfe  und  Unterstützung 
»wurde  er  foutjupit)  für  das  Land  der  Armenier,  zumal  er  des 

»unter  eidlicher  Bestätigung  abgeschlossenen  Allianzvertrages 
»gedachte,  welcher  zwischen  dem  Kaiser  Konstantinos  und  dem 
»König  Trdat  negoziirt  worden  war«.  Nur  Willkür  kann  diese 
einfache ,  der  historischen  Lage  durchaus  entsprechende  Nach- 
richt als  unhistorisch  verdächtigen.  Was  war  natürlicher,  als 
dass  die  armenische  Regierung  bei  ihrer  prekären  Lage  dem 
Perserreiche  gegenüber  und  in  der  frischen  Erinnerung  an  die 
Angriffe  Maximins  sich  aufs  engste  an  den  von  der  Gottheit  so 
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siebtbar  begünstigten  genialen  Fürsten  und  Protektor  der  Chri- 
stusgläubigen anschloss.  Für  Armenien  war  das  trotz  Gutschmid 
die  einzig  verständige  und  richtige  Politik.  Ob  ein  amtlich  para- 
phirtes  und  von  beiden  Kontrahenten  unterschriebenes  Frie- 
densinstrument wirklich  hergestellt  worden  ist,  oder  ob  nur  eine 
entente  cordiale  zwischen  den  beiden  paciscirenden  Mächten 
existirte ,  lässt  sich  natürlich  ebenso  wenig  feststellen ,  als  bis 
vor  kurzem  dieselbe  Frage  bezüglich  Frankreichs  und  Russlands. 
Dass  aber  der  armenische  König  als  socius  p.  R.  damals  vor  den 
vornehmsten  Hofbeamten  rangirte  und  Privilegien  genoss,  die 
sonst  nur  den  Prinzen  von  Geblüt  eignen,  zeigt  der  Erlass  Cod. 
Theodos.  XI  Tit.  I  de  annona  et  tributis)  1 :  Imp.  Constantinus 
A.  ad  Proclianum :  Praeter  privatas  res  nostras  et  ecclesias  ca- 
tholicas  et  domum  clarissimae  memoriae  Eusebii  ex  consule  et 
ex  magistro  equitum  et  peditum  et  Arsacis  regis  Armen io- 
rum  nemo  ex  nostra  iussione  praeeipuis  emolumentis  familiaris 
iuvetur  substantiae.  Der  Erlass  ist  Gonstantino  A.IV  et  Licinio  IV 
Coss.  =  315  datirt;  das  Ortsdatum  fCons  tan  tinopol  f  ist  mit  Recht 
beanstandet ;  es  fehlt  auch  im  Paralleltext  Cod.  Just.  X,  4  6,  4.  Da- 
gegen grundverkehrt  ist  der  Anstoss,  den  Valois  an  dem  Namen 
des  Königs  Arsaces  genommen  hat.  Dass  die  übrigen  Namen, 
welche  Godefroy  und  Valois  bedenklich  erschienen,  wie  Eusebius 
und  Datianus,  in  Ordnung  sind,  hat  Hänel  Sp.  4  042  N.  i  gut  ge- 
zeigt.) Arsaces  ist,  wie  jeder  von  selbst  sehen  muss,  kein  anderer, 
als  König  Tiridates  selbst.  Es  beweist  nur,  dass  die  armenischen 
Arsakuni  Pahlav  als  eines  der  vier  königlichen  Pahlavihäuser, 
sowohl  in  Geremoniell,  Hofstaat  und  Adelsordnung,  als  auch  in 
der  Titulatur  ihre  Ahnen,  die  alten  pahlavidischen  Könige  der 
Könige  aufs  genaueste  kopirten.  Wie  sich  Hithridates  I  (c.  474 
bis  438,  Arsakes  Epiphanes,  Mithridates  II  (423 — 88)  Arsakes 
Theos  Euergetes  Epiphanes  Philhellen  oder  Orodes  (57 — 37) 
Arsakes  Philopator  Dikaios  Epiphanes  Philhellen  auf  den  Mün- 
zen nannten,  so  hat  auch  vierhundert  Jahre  später  ihr  Nach- 
komme Trdat,  der  Inhaber  des  armenischen  Sekundogenitur- 
thrones,  sich  im  offiziellen  Verkehr  mit  dem  römischen  Reich 
Arsaces  (wohl  Arsakes  Eusebes  Philoromaios  oder  ähnlich)  ge- 
nannt. Der  Bericht  über  Trdat's  Reise  nach  dem  römischen  Reich 
lautet  bei  dem  armenischen  ])  Agathangelos  (A.  CXXVI  S.  503, 


4)  Der  Grieche  ist  fehlerhaft. 
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wie  folgt !  Q^'f  3mtTutJfc  h-  P^'t  bnü  ifinLpuiäjjbuit  ui£tiiUjUipl[tiit 
dfh»S  IrpPuHJab  ^uiuutU^fha  jui^futup^h  \lututgJiutgLag  L.  jbplfftplü 
^uinjuimutgng    *jt    ß luauiLnpuil^uiü     ptuquigU     7nntjJuijbguig  t    *Zu 

Land  und  zur  See  gelangten  sie  eilend  vorwärts,  bis  sie  kamen, 
eintrafen  in  dem  Reiche  der  ltaliker  und  dem  Lande  der  Dal- 
mater  in  der  königlichen  Stadt  der  Römer«.  Die  Vorstellungen 
von  der  Geographie  des  Westens,  welche  der  gute  Verfasser  der 
Bekehrungsgeschichte  besitzt ,  sind  offenbar  etwas  dunkel ;  im- 
merhin liegt  keine  zwingende  Nothwendigkeit  vor  »die  könig- 
liche Stadt  der  Römer«  lediglich  auf  Rom  oder  das  (zur  Zeit  des 
Bundesschlusses  noch  gar  nicht  existirende)  Neu-Rom  zu  be- 
ziehen. Einen  Fingerzeig  gewährt  die  epexegetisch  dem  Reiche 
Italia  beigefügte  Bezeichnung:  'LandDalmatia'.  Das  ist  persynec- 
dochen  soviel,  als  praefectura  per  lllyricum  (vgl.  dazu  Langlois 
collection  II,  488).  Dann  kann  die  Königsstadt  keine  andre,  als 
die  damalige  zufällige  Monatsresidenz  Serdica  (Srdec  Sofia)  sein. 
Dort  also  fand  die  Zusammenkunft  zwischen  Konstantin  dem 
Grossen  und  dem  hl.  Tiridates  statt.  Ueber  dieselbe  berichtet 
der  griechische  Agathangelos:  Kai  nsql  xovxojv  naqavxina 
ifirjrv&Tj  iv  xüp  ftaoilutij)  nakaxlip  (jtuppnäiuil/u/b  muiquiuiutiiu} . 

imovaag  dk  6  &eoO€ßioxaxog  ßaatkevg  xori  xi^uioxaxog  x(hv  ßa- 
oiXiiov  Kcwoxavxivog  mal  6  dqxu7tlayi07tog ,  elortOQSvonevog 
iv  Tip  avxov  rtalaxlq)  7tavxoxex),  6  %aXov\itvog  Evoißiog,  pexcc 
fieylaxrjg  xipfjg  xal  ayärtrjg  Igrjl&ov  slg  a7tavxt]Oiv  avzüv  xal 
fjrolfiaaav  §4via  iv  xr\  avxfj  oixovuevixjj  nolet,  ontag  ava- 
Ttatwvtai  ano  xov  firjyiovg  xrjg  6doi7toQlagm  d-avfxaaag  ovv  b 
&eog>il4oxaxog  Kalaaq   (so!   stümperhafte  Uebersetzung   von 

tuumnLUtS-uiutp  fyuyupit)     KwVOTCCVTlVOg    i7trjQWTCC     XOV    ßctOlltct 

TiQidariov  liywv  *IICog  7tQog  ak  xa  Savpiaoia  xov  &eov  yi- 
yovev,  ädelq>£*]  6  dk  dirjyrjaaxo  rtavxa  axqißiog  inl  xov  Kal- 
occQog,  xr]v  7tctQa  xov  d'Bov  yeyevrj^ivrjv  cpilavd'QCü7tlav  [xal 
xtjv  rifj.ioqicxv  xov  yevio&ai  iv  [*0Q<pfj  xxyvtov  ave7taia%vvxiog 
i^ayyslXag  xcri  xr\v  vito\iovr\v  xwv  a&Xocpoqiüv  ^laqxvQiov]2)  xal 

4 )  Hier  übersetzt  der  Grieche  wieder  einmal  mit  einem  elenden  ä  peu 
pres,  ungefähr  wie  Emin  in  der  collection  den  Faustus  paraphrasirt  hat: 

vgl.  A.  S.  503:    L.    ^unpmtubiab     tllr&-     uippbuffiulfnufnub     utiktiup^ui^ 

Jaun  itftuAih,  »der  grosse  Patriarch,  der  Erzbischof,  der  die  (ganze)  Welt 
einlassenden  Pforte  (=  aula  imperatoria)«. 

I)  Das  Eingeklammerte  stammt  nicht  aus  der  alten  Quelle,  sondern 
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navxa  xa  Ttenqayyiiva  Xenxo^teqwg  l^etnwv  xal  xbv  Ttageartora 
[iiyav  Tqr\yoqiov   liA  xov   KaLaaqog   ärtodeixvvtov  *Ovrog 
eoxiv»,  $<p*li  «o  avrjf  dl  ov  fjfieig  iyvwpev  xrjv  <ptXav&(OQ7riav 
xov  S-eov  xal  neql  xov  aviqbg  xaqxeqiag  xal  vnofiovrjg  xal 
xCov  atjfieiwv  xal  &avfiaxcjv  de    avxot  yevofiivtow. 
§  166.    Ji  07i bq  vrteQ&av^taaag  6  &eioxaxog  Kahsaq  Kcatr- 
axavxlvog  xal  xaneivwoag  iavxov,  eneaev  elg  xovg  Ttodag  tov 
aylov  rgtjyoQlov ,  Iva  evXoyrjxH]  naf    avxov*   nqenovxiag   dk 
avxbv  rifirjaag  wg  tov  Xqiaxov  ofAoXoyr/xrjv,  agiwg  xal  xbv  ßa- 
aiXia  TiQidanov  adeXtpixtp  ipikr^axi  jtQooedigaxo,  xal  lyycwnj- 
aev  avxbv  tog  yvrjoiwxaxov  ädeXcpbv  xal  Sfiotpvxov  fiaXiara 
d-EWQwv  avxbv  <piXb%qvoxov  xal  dia&rjxrjv  TCQog  avxbv  dii&ero, 
Healxrjv  rtoirjoanevog  avrwv  xi]v  elg  xbv  xvqiov  r\\L(hv  'Iijoovv 
Xqmjxov  rtloxiv,  onwg  mcaQaXelnxiag  r\  quXla  fiexajfv  xfjg  ßa- 
oiXelag  avxCOv  elg  xiXog  diaxrjQrjd-elrj '  xal  TteQiaaCjg  Ißeßaiioae 
xbv  ßaatXia  xrjg  Ü^evlag  ev  xf}  opoXoylq  xtjg  ayiag  xQiadog. 
Nichts  kann  klarer,  bestimmmter  und  zusammenhangender 
als  dieser  Bericht  sein.  Keine  Spur  von  den  üblichen  Schwinde- 
leien der  frommen  Legendenfabrikanten.   Abgesehen  von  der 
oben  bemerkten,  kleinen  und  recht  harmlosen  Interpolation  des 
Redaktors  tragt  alles  durchaus  den  Stempel  der  Authenticit&L 
Wer  sich  erinnert,  mit  welch  ausgesuchter  Höflichkeit  und  welch 
prunkvollem  Ceremoniell  die  christlichen  Zaunkönige  der  kleinen 
kaukasischen  Raubstaaten  oder  die  reguli  der  Krym  regelmassig 
am  oströmischen  Hofe  empfangen  werden,  wird  die  gute,  aber 
keineswegs  maasslose  Behandlung  Trdats  als  ganz  dem  herr- 
schenden Ritus  entsprechend  erklären  müssen.   Auch  der  Fuss- 
kuss,  mit  dem  Konstantin  den  Erleuchter,  einen  hl.  Konfessor, 
ehrt,  hat  bei  einem  Regenten  nichts  Auffälliges,  welcher  zu  Nikäa 
die  Bischöfe  an  die  kaiserliche  Tafel  zog,  die  leeren  Augenhöhlen 
der  gemarterten  Bekenner  küsste,  und  der  zur  grossen  Erbauung 
des  papstlichen    Hofbibliothekars  Nicolaus  Alamannus  erklart 
haben  soll,  acSg  el  avxortxrjg  InioxoTtov  yapov  uXXoxqcov  dio- 


ist  ganz  sicher  Zusatz  der  Redaktors.  Nachdem  er  einmal  den  guten 
zeitgenössischen  Bericht  mit  der  einfältigen  Wunderlegende  von  VaAar- 
sapat  zu  einem  wunderlichen  Tragelaphen  zusammengeschweisst  hatte, 
musste  er  ganz  folgerichtig  in  der  Allerhöchsten  Ortes  abgegebenen  Rela- 
tion von  den  Grossthaten  des  Herrn  im  Lande  Ärmenia  auch  der  Eber- 
gestalt S.  M.  und  des  glorreichen  Marterthums  Gayiane's  und  der  Hripsi- 
men  gedenken. 
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Qvxxovxog  yiroixo,  avy%aXv\pai  av  xfj  rtoqcpvQldt,  xb  itaqavb- 
Itiog  yEvdfABvov  wg  av  firj  ßXatpj]  xovg  d-ewfiivovg  x€w  dQWfiivcor 
fj  oxpig».  Was  den  Hofbischof  betrifft,  so  ist,  wie  Ter  Hikelian1) 
(die  arm.  Kirche  in  ihren  Beziehungen  zur  Byzantinischen  S.  4  9  ff.) 
mit  vollstem  Rechte  ausgeführt  hat,  die  Lesart  des  armenischen 
Textes  SeAbestros  mittelalterliche  Fälschung.  Die  beste  Hand- 
schrift der  Geschichte  des  Agathangelos  in  der  Pariser  National- 
bibliothek hat  »Eusebios«,  wie  der  Grieche.  Natürlich  ist  dieser 
kein  andrer  als  Kusebios  von  Nikomedeia,  der  Freund  und  Ver- 
wandte Konstantins,  den  wir  häufig  genug  an  dessen  Hof  antreffen 
und  der  ihm  noch  auf  dem  Sterbebette  »die  Wiedergeburt  der  Er- 
leuchtung« zu  Theil  werden  Hess.  Sodann  beachte  man  beson- 
ders die  Worte  des  Königs :  tzbqI  xov  ävÖQog  ....  xwv  arj^elcov 
xal  &avtiaTU)v  öY  avxov  yevofiivwp.  Sozomenos,  der  allein 
einen  von  Agathangelos  unabhängigen  Bericht  über  die  Bekeh- 
rung Armeniens  bringt,  sagt  II,  8:  JJQfieviovg  dk  naXtv  nqo- 
xbqov  lTtv$oiir\v  %Qioxiavloac  Xiyexac  yaQ  TtjQidarqv  xbv 
fjyovfiBvov  xovxov  rove&vovgex  xivog  naqado^ov  #eo- 
arjfieiag  avfißaarjg  tvbqI  xbv  avxov  olxov  afxa  xb  %qi- 
oxuxvbv  yevio&ai  xal  itavxag  xovg  aQ%opiivovg  vq>  kvl  xrjQvy- 
fiaxi  Ttqoaxa^at,  bftolcvg  d-Qrjaxeveiv. 

Als  Resultat  können  wir  demnach  hinstellen :  Der  Bericht 
über  die  Reise  Trdats  und  Grigors  an  den  Hof  Konstantins  ist 
völlig  authentisch;  und  ebenso  hat  Armenien  344  wohl  in  Ser- 
dica  mit  Rom  einen  feierlichen  Allianztraktat  geschlossen ,  der 
bis  363  Bestand  hatte. 


IL 

Das  älteste  Zeugniss  über  das  Bestehen  einer  armenischen 
Kirche  habe  ich  bei  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  ab- 
sichtlich aus  dem  Spiele  gelassen.  Hier  ist  es :  Euseb.  h.  eccl. 
VI,  46,  2.  Kai  xolg  xaxa  j£q\iBvlav  woavriog  tvbqI  pexavotag 
l7t1axiXl.Bc  vjv  liteaxoTZBve  MBQov^avrjg.  Der  Briefsteller  ist 
der  Erzbischof  Dionysios  .von  Alexandreia  (248 — 265).  Wo  lag 
das  Bisthum  des  Meruzanes,  seines  Zeitgenossen?  Le  Quien  führt 


4)  Nur  hätte  er  nicht  den  historisch  absolut  werthlosen  Bericht  des 
apokryphen  falsarius  Zenob  benutzen  sollen. 
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ihn  mit  folgender  schwacher  Begründung  als  Metropolit  von  Se- 
basteia  auf  (0.  Chr.  1, 44  9) :  Armeniae  utique  minoris  potius  quam 
maioris,  adeoque  Sebastes  metropolis  saeculo  tertio  medio  epis- 
copus  erat  Meruzanes.  Ein  Vergleich  der  Bischofslisten  von  Se- 
basteia,  Sebastopolis,  Nikopolis,  Satala  und  den  Übrigen  Bischofs- 
städten der  Provinz  Armenia  I  zeigt,  dass  schon  im  III.,  IV.  und 
V.  Jahrhundert  die  dortigen  Ordinarii,  so  weit  sie  bekannt  sind, 
durchweg  griechisch-römische  oder  biblische  Namen  tragen.  Das- 
selbe gilt  auch  für  die  Kirchenprovinz  Melitene.  Demnach  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  der  Bischofssitz  des  Meruzanes  in  der 
Meyakrj  JfQfurla  zu  suchen  sei.  Denn  der  Name  ist  in  der  That 
nationalarmenisch:  yybpnUu/u,  Meru2an.   Bekannt  ist  als  Träger 

dieses  Namens  der  mazdaistische  .Renegat:  Jfr  n& 'fr  iitufumpiu^ 

ptuy   ißr&utiflr&uiifü  \^irpnLt/u/h    uAntit  JJjtS-pnLüfi.    » Einer  V0U  den 

grossmächtigen  Satrapen  Meruzan  mit  Namen,  der  Arcrunier«. 
Faustus  IV,  23  S.  4  44.  Ich  habe  mich  vergebens  nach  einem 
zweiten  Meruzan  in  der  altern  armenischen  Litteratur  umge- 
sehen. 

Offenbar  ist  dieser  Name  ein  Distinktiv  dieses  alten,  von 
Sanherib  sich  herleitenden  Satrapengeschlechts.  Die  Arcrunikc 
sassen  in  dem  ursprünglich  medischen1)  Vaspurakan,  welches 
erst  Tigranes,  der  König  der  Könige,  oder  vielleicht  einer  seiner 
Vorgänger  dem  Reiche  einverleibte.  Dieser  Südostwinkel  hat 
immer  politisch  eine  Sonderexistenz  geführt.  Als  in  der  spätem 
Chalifenzeit  Armenien  sich  wieder  von  den  Arabern  emanzi- 
pierte und  die  Bagratunier  wpguyfy  uipputj^  ßaatlelg  ßaGilkov 

wurden,  herrschten  gleichzeitig  die  Arcrunier  in  Vaspurakan 
als  selbständige  reguli,  von  den  Griechen  als  aQ%tov  Baonaqa- 
xaxa  (Constant.  Porph.  III,  1  87,  1 5)  oder  aqxwv  rov  J4g7Tovq<x- 
näv  r\yovv  tov  BctOTCaQaKav  (Const.  Porph.  I,  687,  4)  betitelt. 
Ich  zweifle  nicht ,  dass  Bischof  Meruzan  ein  Sprössling  des  Ar- 
crunierhauses  war. 

Leider  ignorirt  die  Bekehrungsgeschichte  des  Agathangelos 
den  Südosten  vollständig;  wahrscheinlich  ist  die  Bekehrung 
dieses  Winkels  —  darauf  deutet  eben  das  Vorkommen  des  Bi- 
schofs Meruzan  schon  um  250  —  noch  früher,  als  die  des  Haupt- 
landes von  Syrien  (Edessa  oder  Nisibis)  aus  bewerkstelligt  worden. 


\)  Zu  Atropatene-Atrpatakan  gehörig. 
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Unser  ältestes  Bischofsverzeichniss  ist  das  bei  Elise  Varda- 
pet  (Geschichte  Vardans  S.  36  ff.  Ausgabe  von  Tiflis  4 879)  erhal- 
tene des  Jahres  450.  Die  zwölf  Bischöfe  des  Agathangelos  sind 
auf  4  7  gestiegen  (den  Katholikos  eingerechnet).  Auf  Vaspurakan 
entfallen  folgende  vier: 

4)  der  Bischof  von  Mardastnn, 

2)  der  Bischof  von  Arcrunikc, 

3)  der  Bischof  von  li  e  s  t  u  n  i  k  , 

o  '  c 

4)  der  Bischof  von  Anjevacik  . 

Von  diesen  Bischofsitzen  existirte  im  IV.  Jahrhundert  ganz 
sicher  Re§tunikc  noch  nicht;  denn  zu  der  Zeit  des  hl.  Jakob  von 
Nisibis  war  es  noch  völlig  heidnisch  [S.  4  35,  4).  Wahrscheinlich 
existirte  im  Lande  überhaupt  nur  ein  Bischof,  eben  Meruzanes. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  47  Bischöfe 
sich  zusammensetzten 

4)  aus  42  von  Gregor  eingesetzten, 

2)  den  vier  Bischöfen  Yaspurakans, 

3)  einem  letzten  Bischof  einer  entlegenen  Provinz 

etwa  Mokkc). 

Indessen  nähere  Betrachtung  erweist,  dass  eine  solche  Kom- 
bination grundfalsch  wäre.  Geographisch  vertheilen  sich  die 
restirenden  43  Bischöfe  so: 

I.  Ayrarat:       4)  Bagrevand,  2)  Basen, 

3)  Vanand,  4)  Amatunikc. 

II.  Turuberan:  5)  Tarön,  6)  Manazkert, 

7)  Bznunikc,  8)  Turuberan, 

9)  Mard-AAi,  4  0)  Apahunikc. 

III.  Die  Bischöfe  ganzer  Provinzen:  4  4)  Taik', 

42)  SittmY,  43)  Mokk\ 

Wie  man  sieht,  ist  das  durchaus  nicht  eine  vollständige 
Uebersicht  des  armenischen  Episkopats.  Es  fehlen  natürlich  die 
Bischöfe  von  Römisch  Armenien,  also  von  der  spätem  ArmenialY 
und  von  Hocharmenien  pmpXp  Iwjgl*  Was  letztere  Provinz  be- 
trifft, so  sind  für  Theodosiopoiis  (Karin)  Bischöfe  428  und  454, 
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für  EkeXeac  (Keleorjvrj)  459  bezeugt,  für  DaranaAi  allerdings 
erst  680;  indessen,  es  leidet  nicht  den  mindesten  Zweifel,  dass 
das  lediglich  zufällig  ist. 

Was  den  Süden  betrifft,  so  ist  cArsapius  Sobmon'  der  latei- 
nischen Akten  von  Nikäa  zu  einem  Bischof  von  Sophene  gemacht 
worden.  Allein  das  korrupte  Ethnikon  fehlt  in  der  griechischen, 
in  der  koptischen  und  in  der  syrischen  Rezension.  Es  ist  an  und 
für  sich  bedenklich,  da  auch  Arsapius  Eorruptel  für  Aristakes  ist. 
Die  Bisehöfe  von  Anjit  und  BaAahovitk'  sind  erst  in  späterer 
Zeit  —  indessen  wohl  nur  durch  Zufall  —  nachweisbar.  Einen 
Bischof  von  Hastenk'  kennt  Johann  der  Mamikonier,  allein  auf 
diesen  Falsarius  ist  nichts  zu  geben.  Zu  Armenia  IV  gehört  auch 
Arsamosata  (arm.  Asmusat),  dessen  Bischöfe  noch  im  VI.  Jahr- 
hundert Syrer1)  waren. 

Dazu  erwähnt  in  persisch  Armenien  Faustus  (um  365)  Bi- 
schöfe von  AAjnikr  und  Kordukc.  Wie  man  sieht,  hat  sich  der 
Episkopat  in  der  langen  Zeit  von  Gregor  bis  zu  Sahaks  Tode  (439) 
ganz  bedeutend  vermehrt. 


4 )  Ueber  den  Einfluss  der  Syrer  auf  die  armenische  Kirche  vgl.  auch 
J.  Strzygowsky,  Das  Etschmiadzin-Evangeliar  S.  84,  der  aber  ganz  unwis- 
senschaftlich auch  den  Zenob  von  Glak  verwerlhet. 


SITZUNG  VOM  6.  JULI  1895. 

Herr  Sievers  sprach  über  Biowulf  und  Saxo. 

Gegen  die  insbesondere  von  Mttllenhoff  an  verschiedenen 
Orten  mit  Nachdruck  verfochtene  Anschauung,  dass  nicht  nur 
der  sog.  alte  Mythus  von  Sc6af-Scyld-B6owa  angelsächsischer 
Herkunft,  sondern  auch  die  eigentliche  B6owulfsage  im  Wesent- 
lichen erst  in  England  ausgebildet  sei,  ist  in  neuerer  Zeit  wieder- 
holt Einspruch  erhoben  worden.  Namentlich  haben  Bugge 
und  Sarrazin  durch  Herbeibringung  nordischer  Parallelen  dar- 
zuthun  gesucht,  und  meiner  Meinung  nach  auch  wirklich  darge- 
than1),  dass  die  beiden  in  unserem  Beowulf  verquickten  Ueber- 
Heferungsschichten,  die  ich  kurzweg  'Mythus'  und  'Sage* 
nennen  will,  alter  skandinavischer  Tradition  entnommen  sind, 
die,  im  Einzelnen  mannigfach  variirt  und  secundUr  umgebildet, 
auch  in  der  alten  Heimat,  dem  Norden,  in  Liedern  umging. 
Diesen  Parallelen  mochte  ich  noch  ein  paar  weitere  Stellen  aus 
Saxo  anreihen,  die  meines  Wissens  noch  nicht  genügend  betont 
worden  sind. 


I.  Heremöd. 

Mttllenhoff,  Beovulf50f.  sah  in  der  Figur  des  Heremöd, 
ahnlich  wie  bei  der  J>r^Öo  cnur  einen  Charaktertypus  episch  aus- 
gebildet3, und  hielt  czumal  da  die  danische  und  nordische  Tra- 

*)  Wenn  ich  Sarrazins  Sagenvergleichungen  im  Princip  billige,  so 
heisst  das  natürlich  nicht ,  dass  ich  alle  seine  Argumentationen  oder  gar 
seine  weiteren  Consequenzen  unterschreibe.  Das  versteht  sich  eigentlich 
von  selbst,  ich  halte  es  aber  für  zweckmässig,  es  noch  besonders  hervor- 
zuheben, weil  Sarrazin  in  seinen  Böowulf-Studien  S.4  mich  kurzweg  unter 
denen  mit  aufzählt,  welche  den  nordischen  Ursprung  der  Beowulf  sage 
läugnen :  als  hätte  ich  mich  je  über  diese  Frage  überhaupt  ausgelassen  und 
nicht  vielmehr  seinerzeit  nur  gewisse  sprachliche  Substrate  seiner  famosen 
Uebersetzungshypothese  beleuchtet. 
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dition  nichts  von  einem  solchen  alten  Könige  Hermödr  weiss  . . . 
das  Dänentum  des  Heremöd  lediglich  für  eine  Fiction  oder  Ein- 
bildung des  Interpolators  B' :  man  dürfe  aus  dessen  Angaben 
durchaus  nicht  schliessen,  dass  die  Sage  ein  älteres  dänisches 
Königtum  vor  Healfdene  und  Hröftgär  anerkannt  habe.  Dem- 
gegenüber hat  Bugge,  Reilr.  4  2,  37  ff.  darauf  verwiesen,  dass 
das,  was  sich  über  Charakter  und  Schicksal  des  Heremöd  aus 
dem  Bäowulf  ergibt,  in  wesentlichen  Zügen  auch  bei  dem  nor- 
dischen Ali  frrokni  wiederkehrt,  der  von  der  nordischen  Ueber- 
lieferung  in  die  Skjpldungenreihe  eingestellt  wird  und  einer 
früheren  Zeit  als  Hröarr-Hröftjär  angehört. 

Ueber  die  chronologische  Stellung  des  Heremöd  in  der  Sage 
kann  füglich  kein  Zweifel  sein:  wie  man  längst  gesehen  hat,  ge- 
hört er  vor  Scyld-Skj^ldr1):  mit  seiner  Ermordung  beginnt  die 
lange  herrscherlose  Zeit,  der  erst  Scylds  erscheinen  ein  Ende  be- 
reitet2). Einen  andern  Sinn  hat  es  doch  auch  nicht,  wenn  die 
wests.  Genealogie  den  Heremöd  zum  Vater  des  Sceldwea  macht. 

Nun  schiebt  bekanntlich  auch  Saxo  Grammaticus  vor  sei- 
nem Skyoldus  noch  ein  Stück  Genealogie  ein : 

Humblus 

Dan  Angul 


Humblus  Lotherus 

! 

Skyoldus 

Viel  weiss  Saxo  freilich  von  diesen  Vorgäng'bn  des  Skyoldus 
im  Allgemeinen  nicht  zu  erzählen,  aber  was  er  von  Lotherus, 
dem  Vater  (d.  h.  wiederum  den*  unmittelbaren  Vorgänger)  des 
Skyoldus  berichtet,  ist  bedeutungsvoll. 

Nach  Dans  Tode,  so  heisst  es  p.  22,  wird  Humblus  zum 
König  erwählt,  aber  Lotherus  entreisst  ihm  mit  Gewalt  das  Reich, 
und  Humblus  muss  sein  Leben  durch  förmliche  Abdankung  er- 
kaufen. Darauf  fährt  Saxo  (p.  23)  fort:  sed  nee  Lotherus  tolera- 
biliorem  regem  quam  militem  egüy  ut  prorsus  insolentia  ac  scelere 


l)  Dass  die  Figur  des  Sc4af  erst  aus  patronymisch  umgedeutetem 
Scyld  Scdflnj  (urspr.  'Scyld  mit  der  Garbe')  gefolgert  ist,  glaube  ich  mit 
Möller,  Ae.  Volksepos  s.  43  f.  und  Binz,  Beitr.  20,  4  47f. 

*)  Gegen  diese  Annahme  streitet  nicht,  dass  B.  94  9.  4 709  ff.  die  Dänen 
schon  zu  Heremöds  Zeiten  als  Scyldinge  bezeichnet  werden:  es  ist  eben 
nur  der  später  allgemein  übliche  Name  eingesetzt  worden. 
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regnum  auspicari  videretur,  siquidem  illustrissimum  quemque  vita 
aut  opibus  spoliare  patriamque  bonis  civibus  vacuefacere  probita- 
tis  loco  duxit,  regni  aemulos  ratus  quos  nobüüate  pares  habuerat. 
Nee  diu  scelerum  impunilus  patriae  consternatione  perimitur, 
eadem  spirüum  eripiente  quae  regnum  largita  fueraL 

Hier  haben  wir,  bei  aller  lakonischen  Kürze  des  Berichtes, 
doch  alle  für  Heremöd  und  sein  Schicksal  charakteristischen 
Züge  beisammen:  des  Lotherus  übermüthig-grausamer  Sinn  (in- 
solentia  ac  scelere)  und  seine  Geldgier  (illustrissimum  quemque 
. . .  opibus  spoliare  etc.)  werden  ebenso  hervorgehoben  wie  die 
entsprechenden  Eigenschaften  bei  Heremöd  im  Beowulf.  Wie 
Heremöd  seine  beodgeneatas  und  eaxfjesteallan  tödtet(B.  1 71 4  f.), 
so  mordet  Lotherus  die  Vornehmsten  des  Landes.  Aber  auch  den 
Lotherus  trifft  wie  den  Heremöd  die  Strafe  für  seine  Verbrechen: 
eine  Empörung  im  eigenen  Lande  (patriae  consternalio,  s.  P.  E. 
Müller  zur  Stelle)  bringt  ihm  (wir  dürfen  nach  dem  Beowulf  nun 
wohl  ergänzen:  zuerst  die  Verbannung,  dann)  den  Tod1). 

Giebi  man  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Berichte 
(des  Saxo  und  des  Beowulf)  zu,  so  lösen  sich  nun  auch  vielleicht 
noch  ein  paar  Bäthsel,  die  diese  Berichte  einzeln  genommen  noch 
überliessen. 

Was  will  Saxo  mit  den  Worten  sagen  (Lotherus)  perimitur, 
eadem  spirüum  eripiente  quae  regnum  largita  fuerat?  Vorher  hat 
er  einfach  erzählt,  dass  der  zum  König  erwählte  Humblus  hello 
siquidem  aLothero  captus  regni  depositione  spirüum  mercatus  est: 
wie  kann  da  Saxo  den  Ausdruck  anwenden,  dass  dasselbe  Vater- 
land dem  Lotherus  das  Leben  geraubt  habe,  das  ihm  einst  den 
Thron  geschenkt  hatte?  Doch  wohl  nur,  wenn  die  Meinung  der 
Sage  war,  dass  nach  Dans  Tode  eine  Spaltung  eintrat  und  die 
Königswahl  keineswegs  so  friedlich  verlief,  wie  es  nach  Saxos 
dürren  Worten  scheinen  könnte.  Ward  aber  der  schwache  und 
jämmerliche  Humblus  von  der  Majorität  des  Volkes  zum  Herrscher 
erwählt  und  mit  Gewalt  gegen  den  tüchtigeren  Bruder  behaup- 
tet, so  lässt  sich  wohl  denken,  dass  dieser  schliesslich,  auf  den 
besseren  Theil  des  Volkes  gestützt,  sich  das  Reich  zurückeroberte, 


*)  Im  Uebrigen  scheint  auch  Saxo  den  Lotherus  als  einen  trefflichen 
Helden  betrachtet  zu  haben :  wenigstens  erlaubt  diese  Auffassung  die  Par- 
allele, die  Saxo  zwischen  ihm  und  dem  heldenhaften  Skyoldus  p.  23  mit 
den  Worten  Skyoldus  naturam  ab  ipso,  non  mores  sorlitus  zieht. 

4895.  12 
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das  ihm  krafl  seiner  trefflicheren  Eigenschaften  eher  sukaiti 
als  jenem. 

Hiermit  vergleiche  man  nun  die  bekannten  Worte  des  Beo- 
wulf  v.  907  ff. : 

swylce  oft  bemearn        aerran  mselum 

swijferhdes  stA        snotor  ceorl  tnonig, 

s6  }>e  him  bealwa  tö        böte  gelyfde, 

f)aet  f>8ßt  )>6odnes  bearn        gefiäon  sceolde, 

fsederetfelum  onfön,         folc  jebealdan, 

hord  and  hläoburh,         haeleda  rice, 

edel  Scyldinga. 
Was  ist  der  sid  Heremöds,  den  die  Weisen  <krran  mtktum 
betrauerten  (d.  h.  ehe  seine  Grausamkeit  zum  Ausbruch  kam]  ? 
was  sind  die  Uebel,  deren  Beseitigung  man  von  ihm  erhoffte? 
warum  hofft  man  vergebens  eine  Zeit  lang,  dass  er  dem  Vater 
auf  dem  Throne  folgen  werde1)?  Bugge,  Beitr.  12,  H  (um  von 
den  älteren  Erklärungsversuchen  abzusehen,  die  E.  Joseph, 
Zs.  fdph.  22,  386  verzeichnet),  meint  die  Worte  so  deuten  zu 
können,  dass  Heretnöd  ein  "Unternehmen  vorgenommen,  das 
manche  weise  Männer  bedauerten:  calso  anstatt  das  väterliche, 
hart  bedrängte  Reich  zu  vertheidigen,  war  Heremöd  in  früheren 
Zeiten,  zu  dem  Bedauern  seiner  Landsleute,  anderswohin  ge- 
zogen, wahrscheinlich  um  dort  zu  kämpfen .  Diese  Erklärung 
kommt  mir  aber  etwas  unwahrscheinlich  vor,  nicht  nur  sach- 
lich (denn  wie  sollte  Heremöd,  wenn  das  eigene  Land  hart  be- 
drängt war,  dazu  kommen,  freiwillig  in  die  Fremde  zu  ziehen?), 
sondern  auch  sprachlich,  da  sie  sich  auf  die  Annahme  stützt,  folc 
jehealdan  bedeute  (seinVolk  zu  vertheidigen',  obwohl  es,  als 
Variation  von  fcedercedelum  onfön,  schwerlich  mehr  heissen 
kann,  als  etwa  csein  Volk  zu  beherrschen32).  Ich  glaube  viel- 
mehr, dass  wir  in  dem  sid  eine  unfreiwillige  Fahrt  Heremöds, 
d.  h.  den  Gang  in  die  Verbannung,  verstehen  müssen,  und 
lege  mir  den  Zusammenhang  der  beiden  Berichte  etwa  so  aus: 

Der  alte  Dänenfürst  [Dan  Saxo]  hat  zwei  Sohne,  einen  elen- 
den Schwächling  [Humblus  Saxo]  und  einen  andern  von  treff- 


lj  pat  päodnes  bearn  94  0  ist  meines  Bedünkens  aus  grammatischen 
Gründen  nothwendig  auf  Heremöd  selbst,  nicht  auf  einen  etwaigen  Sohn  zu 
beziehen:  das  hätte  wohl pms  piodnet  bearn  heissen  müssen. 

2)  Eine  andere,  mir  ebenfalls  unwahrscheinliche  Deutung  der  Stelle 
giebl  E.  Josoph,  Zs.  fdph.  IS,  384  ff. 
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liohster  heldenhafter  Anlage  [Lotherus  Saxo,  HeremödB6ow.]  (auf 
den  schon  in  seiner  Jugend  sich  die  Hoffnung  der  Besten  rich- 
tete, dass  er  einst  des  Vaters  Reich  ererben  werde?).  Nach  des 
Vaters  Tod  aber  wird  der  erstere  [mit  Gewalt  ?]  auf  den  Thron 
erhoben,  und  Lotherus-Heremöd  geht  in  die  Verbannung.  [Aber 
unter  der  Regierung  des  Schwächlings  gerttth  das  Reich  in  innere 
Zerrüttung?  oder:  der  Schwachling  vermag  die  Angriffe  nicht 
abzuwehren,  die  nun  das  Reich  bedrängen?,  und  so]  sehnt  sich 
mancher  nach  dem  Vertriebenen,  von  ihm  Abhülfe  gegen  alle 
diese  Uebel  erhoffend.  [Mit  Hülfe  einer  getreuen  Schaar]  besiegt 
der  Held  den  schwachen  Bruder  und  reisst  so  die  Herrschaft  an 
sich.  Aber  nun  brechen  seine  schlimmen  Eigenschaften  durch, 
seine  Habgier  und  seine  Grausamkeit,  die  keinen  gleich  Edlen 
neben  sich  dulden  will:  der  einst  Zurückersehnte  wird  die 
Geissei  seines  eigenen  Volkes,  bis  dieses  sich  empört  und  ihn 
verjagt  (oder  ihn,  den  Vertriebenen,  ermordet) . 

Alles  in  Allem,  glaube  ich  also,  dass  Saxo  eine  Sagenform 
gekannt  und  benutzt  hat,  die  den  grausamen  König  bereits  an 
derselben  Stelle  kannte  (d.  h.  als  directen  Vorganger  der  Skj'91- 
dungenreihe),  wohin  ihn  die  wests.  Genealogie  stellt  und  wohin 
er  auch  für  den  B6owulf  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu 
stellen  ist. 

Dass  ihm  diese  Stellung  von  allem  Anfang  an  gebührt  habe, 
will  ich  damit  nicht  behauptet  haben.  Die  einst  selbstfindige 
oder  in  andrer  Verbindung  auftretende  Sage  von  ihm  kann  recht 
gut  erst  secundär  der  Sage  von  Scyld-Skj9ldr  vorgeschoben 
sein,  weil  sie  die  dem  Erscheinen  dieses  Heros  vorausliegende 
herrenlose  Zeit  gut  motivirte. 

Hierzu  als  Anhang  noch  eine  Frage.   Der  Bäowulf  p.  898 ff. 
nennt  Sigmund  den  ruhmreichsten  Helden,  nachdem  Heremöd 
dahingegangen :  se  [Sigmund]  woes  wrceccena  wide  nukrost . . ., 
siddem  Herem6d.es  hild  swedrode,  eafoÖ  and  eilen,  und  an  diese 
Erwähnung  schliesst  sich  dann  ganz  abrupt  die  sog.  erste  Here- 
mödepisode  an.  Nun  haben  Dederich,  Historische  und  geogra- 
phische Studien  zum  ags.  Beovulfliede  S.  244,  Heinzel,  Anz. 
fda.  45,  464  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  Hyndlulj.  2 
Bi&jum  Her [jans]  f9dur         i  hugum  sitja: 
hann  geldr  ok  gefr        gull  verflungu: 
gaf  hann  HerroöÖi         hjalm  ok  brynju, 
enn  Sigmundi         sverÖ  at  f>igpja 
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Sigmund  und  Heremöd  zusammen  genannt  werden  (und  zwar 
werden  sie,  wie  ich  hinzufüge,  in  derselben  Ordnung  aufgeführt, 
wie  wir  sie  im  Bäowulf  chronologisch  zu  rangiren  haben. 
Heinzel  hält  dies  Zusammentreffen  für  zufällig.  Das  ist  gewiss 
durchaus  möglieb:  irgend  eine  reine  Aeusserlichkeit  (z.  B.  die 
Spende  von  Helm  und  Brünne  einerseits,  die  Verleihung  des 
Schwertes  andrerseits)  kann  recht  wohl  die  beiden  Namen  zu- 
sammengeführt haben.  Aber  ist  es  doch  nicht  auch  denkbar, 
dass  die  Erwähnung  der  beiden  Helden  einen  tieferliegenden 
Grund  hat,  d.  h.  dass  sie  auch  sonst  in  Sage  und  Lied  in  irgend 
einer  Form  an  einander  gebunden  waren,  wäre  es  auch  nur  ge- 
wesen, dass  man  sie  (wie  es  im  Bäowulf  wirklich  geschieht)  ob 
ihrer  Grossthaten  mit  einander  zu  vergleichen  pflegte?  Dann 
hätte  eben  der  Name  Sigmund  im  B6owulf  halb  unwillkürlich 
auch  die  Erinnerung  an  den  Heremöd  wachgerufen,  und  so  er- 
schiene die  Episode,  die  zuerst  von  ihm  handelt,  an  ihrer  Stelle 
eher  gerechtfertigt. 

Wenn  diese  Vermuthung  sich  als  begründet  erweisen  sollte, 
so  hätten  wir  übrigens  durch  die  Hyndluljötf  nun  eine  nicht  zu 
verachtende  Gewähr  dafür,  dass  uns  in  Heremöd-Hermötfr  der 
ursprüngliche  Name  des  grausamen  Königs  erhalten  sei,  dass 
also  andere  Namen,  wie  Lotherus  und  Ali,  auf  späterer  Ver- 
schiebung beruhen.  Dass  der  Hermöftr  der  Hyndluljötf  sachlich 
eine  andere  Stellung  einnimmt  als  der  Heremöd  des  Böowulf  *), 
beweist  nicht  dagegen.  Denn  wie  im  einen  Fall  der  Name  ver- 
ändert wäre  bei  bleibender  Sage,  so  wäre  hier  der  Name  auf  eine 
andere  Figur  übertragen.  Für  beide  Fälle  bietet  unsere  Sagen- 
geschichte ja  genügende  Beispiele  dar. 

II.  Beowulfs  Drachenkampf. 

Das  Motiv  von  dem  bald  glücklich,  bald  mit  dem  Tode  des 
Helden  endenden  Kampfe  mit  einem  schatzhütenden  Drachen  ist 
weit  verbreitet  und  uralt.  Der  Kampf  aber  wird  von  den  ver- 
schiedensten Helden  erzählt,  und  es  wäre  ungerechtfertigt, 
wollte  man  etwa  alle  diese  Drachenkämpfe  ohne  Weiteres  in 

lj  Wenn  Grundtvig,  Beowulfes  Beorh  S.  XL,  in  dem  Zusammen- 
stehen des  Hermöör  mit  Sigmundr  in  den  Hyndlulj.  einen  Beweis  dafür 
sieht,  dass  die  nord.  Sage  damals  noch  den  Hermöör  als  einfachen  Helden 
gekannt  habe,  so  scheint  mir  das  zu  weit  gegangen  zu  sein. 
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einen  inneren  Zusammenhang  bringen,  d.  h.  von  der  Gleichheit 
des  Motivs  auf  directe  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden 
Sagen  schliessen.  Berechtigt  wird  eine  solche  Verbindung  zweier 
Drachensagen  erst,  wenn  sich  eine  Ueberein Stimmung  auch  in 
Einzelheiten  ergiebt,  die  eine  speeißschere  Ausgestaltung  des 
allgemeinen  Motivs  verbürgen.  Einen  solchen  Fall  glaube  ich 
bei  dem  Drachenkampf  Biowulfs  nachweisen  zu  können. 

Als  zugegeben  darf  ich  wohl  betrachten ,  dass  von  Hause 
aus  nicht  Biowulf  der  Geate  der  Träger  der  Drachensage  ist,  son- 
dern Biowulf  der  Scylding,  der  Vater  Healfdenes,  oder  vielmehr 
der  Scylding  Blow  oder  Bio  wa  der  Genealogien  und  Ortsnamen, 
dessen  Name  erst  seeundär  in  unserem  Epos  durch  den  Namen 
Biowulf  verdrängt  ist.  Welchen  Ausgang  der  Kampf  in  der  ur- 
sprünglichen Sage  hatte  (d.h.  als  noch  Blow[a],  nicht  der  Geate 
Biowulf  ihr  Träger  war),  können  wir  nicht  wohl  wissen ,  denn 
dass  Biowulf  im  hohen  Alter  durch  den  Drachen  getödtet  wird, 
kann  eine  Umbildung  des  Motivs  sein ,  die  dadurch  hervorge- 
rufen wurde,  dass  der  Drachenkampf  als  letztes  Abenteuer  in 
das  Leben  eben  dieses  Helden  eingestellt  wurde.  Gehört  doch 
auch  die  weitere  Ausgestaltung  des  Kampfes  durch  die  Herein- 
ziehung des  Wiglaf  sicher  erst  einer  jüngeren  Entwicklung  der 
Sage  an.  Andernfalls  kann  aber  auch  der  Tod  des  Helden  ebenso 
gut  alt  und  ursprünglich  sein.  Ich  glaube  also,  dass  man  diese 
Frage  für  unwesentlich  halten  kann,  dass  uns  also  eine  Ab- 
weichung in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  nicht  hindern  darf,  als 
Parallele  für  unsere  Blowasage  anzuziehen,  was  Saxo  gleich  zu 
Eingang  seines  zweiten  Buches  (p.  64  ff.)  von  Frotho  I.,  dem  Vater 
des  Haldanus  berichtet.   Die  Stelle  lautet: 

Qui  cum  paterno  thesauro  bellicis  operibus  absumpto 
stipendiorum  facultatem  qua  militem  aleret  non  haberet,  at- 
tentiusque  necessarii  usus  subsidia  circumspiceret,  tali  sub- 
euntis  indigenae  carmine  concitatur: 

Insula  non  longe  est  praemollibus  edita  clivis, 
collibus  aera  tegens  et  opimae  conscia  praedae. 
Hie  tenet  eximium  montis  possessor  acervum 
implicitus  gyris  serpens  crebrisque  reflexus 
5    orbibus  et  caudae  sinuosa  Volumina  ducens 

multiplicesque  agitans  spiras  virusque  profundens. 
Quem  superare  volens  clypeo  quo  convenit  uti 
taurinas  intende  comas,  corpusque  bovinis 
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tergoribus  tegito,  nee  amaro  nuda  yeneno 
40    membra  palere  sinas:  sanies  quod  eonspoit  uriL 
Lingua  trisulca  micans  patulo  licet  ore  resoltet 
trisiiaqoe  horrifico  miniteior  vulnera  ricto, 
intrepidum  mentis  habitum  retinere  memento, 
nee  te  pennoveai  spinosi  dentis  acomen 
4  5    nee  rigor  aut  rapida  iaetatmn  fauce  venenuro. 
Tela  licet  temnat  via  squamea,  ventre  sab  iroo 
esse  loeam  scito,  quo  ferrom  mergere  fas  est: 
nunc  mnerone  petens  medium  rimaberis  anguem. 
Rinc  montem  securus  adi  pressoque  iigone 
20    perfossos  scrulare  cavos:  mox  aera  crumenas 
imbue,  completamque  reduc  ad  littora  puppim. 
Credulus  Frotho  solitarius  in  insulam  traiieit,  ne  comi- 
tatior  belluam  adoriretnr  quam  athletas  aggredi  mos  fuerat. 
Quae  cum  aquis  pota  specum  repeteret  impactum  Frothonis 
ferrnm  aspero   cutis  horrore  contempsit.     Sed  et  spicula 
quae  in  eam  conieeta  fuerant  eluso  mittentis  conatu  lae- 
sionis  irrita  resultabant.   At  ubi  nil  tergi  duritia  cessit,  ven- 
tris  curiosius  annotati  mollities  ferro  patuit.   Quae  se  morsu 
ulcisci  cupiens  clypeo  duntaxat  spinosum  oris  acumen  im- 
pegit.  Crebris  deinde  linguam  micatibus  ducens  vitam  pa- 
riter  ac  virus  efflavit. 
Diese  selbe  Geschichte  bringt  dann  Saxo  noch  ein  zweites 
Mal  in  kürzerer  Fassung,  diesmal  übertragen  auf  ein  anderes 
Glied  seiner  Königsreihe,  nämlich  Fridlevus1),  den  Sohn  Fro- 
thos  III.   Dieser  Bericht  lautet  (p.  274  f.) : 

Interiecto  quoque  tempore  Frögertham  adeptus,  dum 
patriam  parum  prospera  navigatione  repeteret,  ignotae  in- 
.sulae  littoribus  appulsus,  thesaurum  huini  conclusum  effo- 
dere  custodemque  eius  draconem,  vitandi  veneni  gratia, 
bovino  tergore  tectus  appetere  cuiusdam  per  quietem  con- 
specti  monitu  perdocetur,  intentumque  scuto  corium  vene- 
natis  dentium  morsibus  obieetare  praeeipitur.  Igitur  expe- 
riendae  visionis  causa  anguem  undis  emergentem  adortus, 
diu  in  squameum  latus  irrita  tela  coniecit,  quippe  spicu- 
lorum    impulsum   crustata    corporis  durities   frustrabatur. 


1)  Man  beachte,  dass  es  gerade  FriÖIeifr  ist;  vgl.  Heinzel,  Anz.  fda. 
1 6,  269  f. 
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Ipse  vero  coluber  crebras  admodum  spiras  agitans  orbicu- 
lato  caudae  flexu  tactas  obiter  arbores  stirpitus  evertebat. 
Caeterum  crebro  corporis  tractu  cavata  ad  solidum  humo 
praeruptum  hinc  inde  latus  effecerat,  ut  quibusdam  in  locis 
adversos  colles  media  valle  sequestrari  conspicimus.   Igitur 
Fridlevus  invicta  belluae  suprema  considerans  ima  gladio 
tentat  perfossaque  inguinis  parte  saniem  palpitantis  elicuit. 
Qua  extincta  pecuniam  hypogaeo  erutam  nayigiis  deportan- 
dam  curavit. 
Dieser  zweite  Bericht  ist  sichtlich  nur  ein  Abklatsch  des 
ersten,  und  für  unsere  Zwecke  schon  wegen  der  geringeren  Be- 
stimmtheit des  Ausdrucks  so  gut  wie  werthlos ').   Ich  lasse  ihn 
daher  im  Folgenden  ausser  Acht  und  beschränke  meine  Be- 
merkungen auf  den  ersten,  den  Hauptbericht. 

Bei  diesem  sind  nun  die  Berührungen  mit  dem  Bäowulf  zu 
zahlreich,  als  dass  sie  auf  blossem  Zufall  beruhen  könnten : 2) 

4)  Der  Kampf  wird,  wenn  wir  ihn  in  der  B6owulfsage  von 
dem  Geaten  auf  den  Scylding  B6owulf  bez.  den  B6ow(a)  zurück- 
schieben, in  beiden  Quellen  von  dem  Vater  des  Healfdene- 
Haldanus  erzählt,  erscheint  also  chronologisch  an  derselben 
Stelle  der  Sage.  Dabei  mag  es  auf  Zufall  beruhen,  wenn  bei 
Saxo  der  Drachenhort  dem  Frotho  gute  Dienste  leistet,  um  den 
durch  die  Kriegszüge  seines  Vaters  [hier  des  Hadingus,  aber  bei 
Sven  Agesen  des  Skiold]  geleerte  Schatzkammer  wieder  zu  füllen, 


*)  Dazu  kommt,  dass  die  Abweichungen  von  dem  ersten  Berichte 
durchgehends  das  Gepräge  jüngeren  Alters  tragen:  so  die  Umsetzung  des 
indigena  in  ein  Traum  gesteht,  das  Auftauchen  des  Drachen  aus  dem  Wasser, 
das  Ausreissen  der  Bäume  etc. 

2)  Merkwürdig  genug,  dass  sie  noch  Niemandem  besonders  aufge- 
fallen zu  sein  scheinen.  P.  E.  Müller,  der  in  den  Notae  uberiores  p.  74 
Beispiele  von  Drachenkämpfen  zusammenstellt,  erwähnt  zwar  natürlich 
auch  den  Drachenkampf  im  Beowulf,  aber  er  zieht  aus  der  Zusammen- 
stellung keine  weiteren  Folgerungen.  Auch  A.  Olrik  scheinen  die  nahen 
Beziehungen  der  Saiostelle  zum  Beowulf  entgangen  zu  sein,  da  er  die 
ganze  Sage  von  Frotho  seiner  norrönen  Quellengruppe  zutheilt  und  in  dem 
Lied  des  indigena  (s.  hernach  oben  No.2;  nur'en  verelende  rast?  sieht,  'der 
rader  Frode  til  at  sejle  til  en  0,  fslde  en  drage  og  tage  dens  gulcf  (Sakses 
Oldhistorie  S.  40),  und  Bugge  führt  zwar  Beitr.  48, 405  aus  dem  zweiten 
Bericht  die  Worte  Fridlevus  invicta  belluae  suprema  considerans  ima  gladio 
tentat  perfossaque  inguinis  parte  saniem  palpitantis  elicuit  als  eine  zur  Er- 
läuterung von  Beow.  1697  ff.  dienende  [zufällige?]  Parallele  an,  aber  des 
ausführlicheren  ersten  Berichts  gedenkt  auch  er  nicht. 
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hond  up  äbreed 
Göata  dryhten,         jryrefähne  slöh 
incge  läfe,         J)aet  sfo  ecj  gewätc 
brün  on  bäne,        bat  unswftfor, 
beim  zweiten  Angriff  zerspringt  es,  2677  ff. : 

f)ä  g£n  jüÄcyninj 
meerda  gemunde,        maegenstrengo  slöh 
hildebille,         f)aßt  hit  on  heafolan  stöd 
ni fte  jenyded :        Naegling  forbaerst, 
geswäc  aet  saecce        sweord  Biowulfes 
jomol  and  jrebjmael; 
beim  dritten  Ansturm  umschlingt  der  Drache  B£owulfs  Hals:  da 
kommt  Wiglaf  dem  Herrn  zu  Hülfe  und  versetzt  dem  Drachen 
einen  Schlag,  der  dem  Bedrängten  etwas  Luft  schafft.  Nun  er- 
mannt sioh  dieser  wieder  und  stösst  dem  Drachen  sein  wcellseax 
in  den  Leib,  2702  ff. : 

f)ä  j6n  sylf  cyninj 
ge  w6old  his  je  wüte,         waellseax  jebrced 
biter  and  beaduscearp,         f>aet  hö  on  byrnan  waej: 
forwrät  Wedera  heim        wyrm  on  middan, 
feond  jefylde. 
Das  wcel(l)seax  . . .  pcet  M  on  byrnan  wceg  entspricht  deut- 
lich dem  mucro  bei  Saxo,  und  geradezu  wörtlich  stimmt  forwrät 
. . .  wyrm  on  middan  zu  den  Worten  medium  rimaberis  anguem. 
Hier  ist  die  Uebereinstimmung  so  gross,  dass 'ich  nicht  zweifle, 
dass  diese  Detailangaben  einem  alten  Liede  entstammen. 

8)  'Dann  gehe,  nun  sicher  vordem  Feinde,  in  den  Berg  und 
durchsuche  {presso  ligone  bedeutet  nicht  viel)  dessen  Höhlungen, 
fülle  den  Schatz  in  Säcke  und  führe  ihn  heim  {zu  Schiffe)':  damit 
schliesst  das  Gedicht  bei  Saxo.  Im  Beowulf  ist  die  hier  ange- 
deutete Scene  viel  weiter  ausgesponnen,  und  da  der  Fürst  im 
Kampfe  die  Todeswunde  empfangen  hat,  tritt  WijWf  zum  Theil  für 
ihn  ein.  Aber  doch  heisst  es  auch  im  B.  zuerst,  dass  Bäowulf 
zunächst  bis  zu  der  Stein  wand  hingeht,  die  das  Erdhaus  (=  cavos 
Saxo  p.  62,  hypogaeo  p.  272)  begrenzt,  v.  2715  ff. 

f)ä  se  aedelinj  jionj 
f)aet  h6  bi  wealle         wishycjende 
jesaet  on  sesse :         seah  on  enta  jeweorc, 
hü  |)ä  stänbogan         stapulum  faeste 
£ce  eorflreced         innan  häoldon. 
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Dann  erfolgt  der  Befehl  an  Wiglaf,  v.  3743  ff. : 

nü  t>ü  lunjre  jeonj 
hord  scäawian        under  härne  stän, 
WijWf  leofa,         nü  se  wyrm  lijeÄ, 
swefetf  säre  wund 
(die  letzten  Worte  entsprechen  dem  securus  bei  Saxo;  vgl.  auch 
nooh  nachher  nws  ßces  wyrmes  p<kr  onsyn  cknig,  ac  hyne  ecg  for- 
nam  B.  2774  f.),  dem  sofort  die  Ausführung  folgt.   WigMf  gebt 
in  den  Berg,  belad  sich  mit  Schätzen  (pd  ic  on  hltkwe  jefrcegn 
hord  reafian . . .  änne  mannan,  him  on  bearm  hladon  bunan  ond 
discas  2773  ff.:  =  mox  aere  crumenas  imbue  Saxo?}  und  bringt 
diese  dem  Bäowulf.    Am  Schluss  freilich  ist  aus  dem  Schiffe 
(jmppis)  Saxos  im  B6owulf  ein  Wagen  geworden,  obwohl  gerade 
auch  hier  die  Situation  des  Berges  dem  Dichter  deutlich  vor 
Augen  steht: 

dracan  6c  scufun, 
wyrm  ofer  weallclif,         leton  w6g  niman, 
flöd  fseftmian        fraetwa  hyrde. 
|>6er  waes  wunden  jold        on  wsen  hladen 
aejhwees  unrim  3431  ff. 
Aber  möglicherweise  hat  sich  eine  Reminiscenz  an  die  ursprüng- 
liche Fassung  an  einer  andern  Stelle  des  Gedichts  erhalten,  näm- 
lich übertragen x)  auf  Sigmunds  Drachenkampf,  von  dem  es  893  ff. 
heisst 

haefde  äjlaeca        eine  jejonjen 

f)«t  h6  bäahhordes        brücan  moste 
selfes  dorne:         sabbät  gehlöd, 
beer  on  bearm  scipes        beorhte  fraetwa 
Waelses  eafera:         wyrm  hat  semealt 
(vgl.  auch  die  Uebereinstimmung  von  selfes  dorne  895  'mit  dnne 
mannan  [=  Wiglaf]  him  on  bearm  hladon  bunan  and  discas  sylfes 
dorne  2774  ff. :  es  mögen  überhaupt  mehr  kleine  Züge  der  über- 
lieferten Schilderung  von  B6owulfs  Kampf  auf  den  Sigmunds 
übergegangen  sein) . 

Auch  in  diesem  Falle  scheint  mir  liedmttssigeUeberlieferung 
ziemlich  sicher,  und  so  dürfen  wir  solche  wohl  auch  für  die 


*)  Die  Aebnlichkeit  der  Bäowulfverse  893  ff.  mit  dem  Schlusspassus 
des  zweiten  Berichts  bei  Saxo  erwähnt  Bugge,  Beitr.  12,  408,  jedoch  wohl 
ohne  an  eine  eigentliche  Uebertragung  des  Motivs'  zu  denken  (vgl.  auch 
S.  183,  Anm.  2). 


I 
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übrigen  verglichenen  Punkte  voraussetzen,  ja  auch  selbst  an  sich 
vielleicht  nichtssagende  kleine  Uebereinstimmimgen  wie  montis 
possessor  Saxo  v.  3  =beorges  hyrde  B.  2304,  beorges  weard  2524. 
2580  oder  implicüus  gyris  serpens  crebrisque  reflexus  orbüms  et 
caudae  sinuosa  Volumina  ducens  muUipUcesque  agüans  spiras 
virusque  profundens  Saxo  v.  4  ff.  =  pd  se  wyrm  gebiah  snude 
tösomne  [hi  on  searwum  6dd):  gewdt  pd  byrnende  gebogen  (vgl. 
hringboga  2561,  wyrm  wohbogen  2827)  scridan  2577  +  wearp 
wmlfyre  2582  nun  schon  als  der  Tradition  an  dieser  Stelle  ange- 
hörig betrachten. 

m.  Scyld-Skyoldus. 

Ist  aber  eine  solche  intimere  Vergleichung  zwischen  Beo- 
walf  und  Saxo  zulässig,  so  gewinnen  nun  auch  die  Details,  die 
letzterer  von  seinem  Skyoldus  berichtet,  höhere  Bedeutung: 

Gleich  zu  Eingang  hebt  der  Beowulf  hervor,  dass  Scyld  in 
zarter  Jugend  seine  Kämpferlaufbahn  begonnen  habe,  vgl.  V.  4  ff. 
oft  Scyld  Scefing        sceadena  f>reatum, 
5    monegum  maejdum m       meodosetla  ofteah, 
ejsode  eorl[as],         syÖÄan  serest  wearÄ 
feasccaft  funden 
im  Zusammenhalt  mit  V.  44  ff. 

{>onne  f)ä  dydon 
f)e  hine  aet  frumsceafte  forft  onsendon 
senne  ofer  yÖe  umbor  wesende. 
Allerdings  giebt  V.  4  ff.  nur  dann  den  angegebenen  Sinn, 
wenn  man  das  handschriftliche  eorl  6  mit  Kemble  zu  eorl[as]  er- 
gänzt. Aber  diese  auch  von  den  neueren  Herausgebern  noch  ver- 
schmähte Ergänzung  ist  meines  Bedttnkens  unumgänglich  noth- 
wendig.  Das  Verbum  egsian  kann  nach  seiner  ganzen  Bildung 
nichts  anderes  heissen  als  was  es  an  allen  andern  Stellen  auch 
bedeutet,  wo  es  vorkommt,  nämlich  transitiv c  schrecken'  (oder 
daraus  abgeleitetes):  hi  hi  mid  is  wordum  geegsade  Oros.  2,  3 
(68,  24  Sweet^,  andgod  hi  geegsode  pcet  hi  begunnon  tö  slianne 
tkh  heora  öderne  mid  heora  dgenum  sweorde  Judic.  7,  22,  and 
Sesirra  am  of  his  dgenum  crcete  fram  ealre  pcere  fyrde  geegsod 
purh  god  ib.  4,  17;  vgl.  ferner  strencpe  egsunga  od6e  egesfulra 
pinga  Öinra  Ps.  Lamb.  4  44,  6,  mid  egsunge  'by  threatening'  Jud. 
Thw.  464,  37  (diese  Stellen  sind  bei  Bosworth-Toller  verzeich- 
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net);  weiter  Alexander  XII  $4ar  pisne  middangeard  under  htm 
prysmde  and  ejsade c  pressit'  Oros.  442,  23  Sweet,  on  pJere  tide 
Cuintus  Fuluius  se  consul  jeejsade  ealle  pd  ieldestan  men  ib. 
4  96, 3 ;  sud  se  micla  crceftija  hiertende  toscyfd  and  egesiende  stierÖ 
ofermdtta  < terret1  CP.  53,  46;  sud  w4  hie  eft  jeejesian  mcege 
'stringere  sub  disciplinae  vinculo'  ib.  149,  6;  and  Öcet  möd  his 
hteremonna  öliccende  ejesije  and  Öreatijende  ölicee e  ad  terroris 
reverentiam  demulcendo  constringat'  ib.  427,  7;  and  egesiaÖ  hie 
and  ÖräatigeaÖ  tnid  onwalde  sud  sud  hldfordas c  iure  dominationis 
terrent'  ib.  445,  2;  and  eft  se  wena  ödra  töweardena  yfela  on 
dcbm  töweardan  dorne  hie  jeegesije  on  ÖJere  orsorjnesse  c  cum 
suspecta  subsequentis  iudicii  mala  contristant'  ib.  395, 2 ;  cejder 
he  dyde:  gä  he  ejesode  da  Öe  on  unryht  htkmdon,  ja  M  lief  de  Ötbm 
de  hü  forberan  ne  meahton  (ohne  genauere  Entsprechung  im  lat.) 
ib.  397, 20 ;  Öcet  hi  huru  swd  egesige  öd  ofermödan  dcet  M  Öd  4aÖ- 
mödan  mid  öy  tö  swiÖe  ne  fckre  (desgl.)  ib.  453,  48.  Es  ist  also 
ganz  unzulässig,  für  unsere  eine  B6owulfstelle  ein  intransitives 
ejsian  anzunehmen  und  diesem  die  Bedeutung  e  Schreckniss, 
Mühsal  haben'  oder ' Schrecken  haben1  unterzulegen,  wie  dies 
Heyne  und  Holder  thun.  Nimmt  man  aber  ejsode  wie  es  sich  ge- 
bührt als  transitives' schreckte',  so  müsste  eorl  Subject  sein  (wie 
Grein  u.A.  annehmen),  und  dann  fehlt  das  dem  Zusammenhange 
nach  ganz  unentbehrliche  Object.  Zudem  ist  der  Vers  egsode  eorl 
als  -  xx  -  um  eine  Silbe  zu  kurz  (da  der  Eingang  -  xx  mit  Sicher- 
heit einen  A-vers  verlangt).  Wir  müssen  also,  sowohl  um  das 
Object  zu  ejsode  zu  gewinnen,  als  um  den  Vers  metrisch 
correct  zu  machen,  das  eorl  der  hs.  zu  eorlas  ergänzen,  und  dem- 
nach übersetzen c  er  schreckte  die  Helden  von  dem  Augenblicke 
an  wo  er  ßasceaft  gefunden  ward :  dafür  [nämlich  für  den  Zu- 
stand des  feasceaft-se'ms]  ward  ihm  Trost'  u.  s.  w.  Als  zarter 
Knabe  aber  erscheint  Scyld-Sc6af  überall  (umbor  wesende  B6o- 
wulf,  valde  recens  pwerEthelwerd,  puerulus  Wilhelm  von  Malmes- 
bury),  und  trotz  dieser  Jugend  beginnt  er  alsbald  (nach  B.  4  ff.) 
seine  Heldenthätigkeit. 

Dazu  halte  man  nun  was  Saxo  p.  24  über  Skyoldus  sagt: 
quindecim  annos  natus 1)  inusitato  corporis  incremento  perfectissi- 
mum  humani  roboris  specimen  praeferebat,  namentlich  aber  prae- 

>)  Auf  diese  bestimmte  Zahlangabe  ist  aus  bekannten  Gründen  kein 
Gewicht  zu  legen,  s.  K.  Maurer,  Zs.  fdph.  2,  448  (bez.  in  Pözls  Krit.  Viertel- 
jahresschr.  2,  85  ff.). 
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currebat  igitur  Skioldus  virium  complementum  animi  maturitate, 
conflictusque  gessit  quorum  vix  spectator  ob  teneritudinem  esse 
poterat. 

Im  B6owulf  hebst  es  dann  weiter 

w6ox  under  wolcnum,         weorSmyndum  f)äh, 

oÖ  f)3Bt  him  jejhwylc         [))ära]  ymbsittendra 
4  0    ofer  hronräde        hyran  scolde, 

gomban  gyldan. 
Genau  entsprechend  im  Ausdruck  bei  Saxo  p.  24  (im  unmittel- 
baren Anschluss  an  den  eben  citierten  Satz) :  .  .  .  cum  Scato  .  .  . 
dimicavit  interfectoque  eo  omnem  Alemannorum  gentem  (d.  h.  also 
auch  ein  überseeisches  Volk)  ....  tributaria  ditione  per- 
domuit. 

Im  B6owulf  folgt  dann  die  Angabe,  dass  dem  Scyld  ein  Sohn 
geboren  sei,  dessen  Ruhm  sich  weithin  verbreitete: 

B6owulf  waes  breme :        blsed  wide  sprang 

Scyldes  eaferan      Scedelandum  in, 
und  dann  geht  es  ganz  abrupt  weiter: 

20    swä  sceal  [Pjeonj  jujma        jode  gewyrcean, 

fromum  feohjiftum         on  feeder  [aer]ne, 

f>eet  hine  on  ylde         eft  gewunigen 

wiljesiÖas,         }>onne  wij  cume, 

16ode  gelcesten :  lofd&dum  sceal 
25  in  msejÄa  gehwsere  man  jef>6on. 
Man  versteht  sehr  gut,  wie  Mttllenhoff,  Zs.  fda.  14,  195  an 
dieser  Stelle  Anstoss  nehmen  konnte:  so  wie  sie  dasteht,  ist  sie 
gewiss  unverständlich  (auch  wenn  man  sie  auf  Scyld,  und  nicht 
auf  Bäowulf  bezieht  und  den  Schlusssatz  gegen  Mttllenhoff  gno- 
misch fasst:'denn  durch  löbliche  Thaten  wird  überall  ein  Mann 
gedeihen,  d.  h.  Ruhm  erwerben').  Aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  man  nun  auch  mit  Mttllenhoff  zu  dem  Radicalmittel  der 
Streichung  von  V.  12 — 25  greifen  muss:  mir  scheint,  dass  die 
Geburt  des  Sohnes,  von  dem  V.  53  ff.  weiter  gehandelt  wird, 
doch  suo  loco  erwähnt  sein  musste,  und  das  rettet  die  Verse  1 2 
— 17  (oder  19}.  Sind  aber  diese  Verse  echt,  so  fehlt  die  Brücke 
zu  der  gnomischen  Partie.  Ich  nehme  also  im  Gegensatz  zu 
Mttllenhoff  an,  dass  zwischen  V.  19  und  20  etwas  ausgefallen 
oder  unausgedrttckt  geblieben  ist,  das  den  Zusammenhang  her- 
stellte, und  zwar  ein  weiterer  Preis  des  Scyld  ob  seiner  Frei- 
gebigkeit oder  vielleicht  auch  vorher  noch  wegen  anderer  Thaten. 
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Folgen  wir  nämlich  einfach  dem  Bericht  Saxos,  so  hören  wir 
nach  der  zuletzt  citirten  Stelle  zunächst  von  Skiolds  gesetzgebe- 
rischer Thätigkeit,  und  dann  wird,  p.  25,  seine  ungewöhnliche 
Freigebigkeit  hervorgehoben:  omnium  aes  alienum  ex  fisco  suo 
solvebat,  et  quasi  cum  aliorum  regum  fortitudine  munificentia  ac 
liberalüate  certabat.  A  egros  fomentis  prosequi  remediaque  graviter 
affectis  benignius  exhibere  solebat,  se  non  sui,  sed  patriae  curam 
suscepisse  testatus.  Proceres  non  solutn  domesticis  stipendiis 
colebatj  sed  etiam  spoliis  ex  hoste  quaesitis,  affirmare  solitus,  pe- 
cuniam  ad  militeSj  gloriam  ad  ducem  redundare  debere. 
Geben  uns  da  die  Worte  domesticis  stipendiis  nicht  überhaupt 
erst  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  ausdrucks  fromum  feoh- 
jiftum  on  fazder  [cer]ne  oder  [mjne1),  und  klingt  nicht  Skiolds 
Spruch c  Gaben  für  den  Krieger,  Ruhm  für  den  Führer"  wieder  in 
lofdcedum  (d.  h.  durch  solch  löbliche  Freigebigkeit)  sceal  in 
mtkjda  jehwckre  man  jepton?  Ich  glaube  daher,  dass  auch  die 
Verse  20— 25  inhaltlich  bereits  in  einem  alten  SkJ9ldliede  ihr 
Vorbild  hatten,  mögen  sie  auch  an  ihrer  gegenwärtigen  Stelle 
ohne  rechten  Zusammenhang  dastehen. 

Von  der  Geburt  eines  Sohnes  Skiolds  weiss  übrigens  auch 
Saxo  zu  erzählen:  nur  bringt  er  diese  Notiz  später  als  der  B6o- 
wulf,  d.  h.  statt  unmittelbar  vor,  erst  unmittelbar  nach  dem 
Lobe  von  der  Freigebigkeit  Skiolds,  p.  26.  Und  selbst  da  begeg- 
nen wieder  Anklänge:  vgl.  Beowulf  was  breme}bUkd  wide  spranj 
Scyldes  eaferan  Scedelandum  in  mit  cuius  (des  Sohnes)  . . .  cor- 
poris animique  prcestantissimis  dotibus  prceditam  adolescentiam 
ad  summum  gloriae  statum  provexit.  Der  Sohn  freilich 
heisst  bei  Saxo  Gram,  und  mit  dem  was  von  ihm  und  seinem 
Sohne  Hadingus  erzählt  wird,  beginnt  der  grosse  Einschub,  den 
A.  Olrik  treffend  auf  undänische  'norröne*  Quellen  zurückführt. 
Erst  mit  dem  Beginn  der  Geschichte  Frothos  I.  (p.  64)  setzt  dann 
die  alte  dänische  Sage  wieder  für  einen  Augenblick  ein:  es  ist 
das  eben  die  oben  besprochene  Geschichte  von  Frothos  Drachen- 
kampf, deren  engen  Zusammenhang  mit  unserer  Bfowulfsage 
ich  oben  erwiesen  zu  haben  glaube.  An  Frotho  schliessen  sich 
dann  (wieder  nach  allerhand  undänischen  Einschüben)  die  Be- 

l)  Die  Ergänzung  on  fader  [wi]ne  ist  metrisch  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich. —  Natürlich  ist  on  fader  arne  ganz  ebenso  allgemein  wie 
domesticis  stipendiis  gemeint,  nicht  mit  specieller  Beziehung  auf  Scylds 
Vater. 
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richte  aber  Haldanas,  Eoe.  Helco  and  Rolvo.  die  in  Beowalf 
ihre  bekannten  Entsprechungen  bei  Healfdene.  Hrofcar.  BaHa 
und  Hrödulf  finden. 

Fassen  wir  die  im  Vorhergehenden  vorgetragenen  Er- 
wägungen in  Kürze  zusammen,  so  enpebt  sieh  also,  und  wie  ich 
glaube  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  im  Beowulf 
vorliegende  oder  für  die  ursprüngliche  englische  Sage  vorauszav- 
setzende  ganseReiheHeremöd — Scyld  —  Beowa  .'Beowulf 
—  Healfdene  —  Hröd;är,  Häl$a  —  Hrödulf  auch  in  der 
dänischen  Sage  ausgebildet,  und  dass  die  an  diese  Figuren  ge- 
knüpften Sagen  derart  liedmässig  gefestigt  waren,  dass  noch  in 
den  Liedern,  dieSaxo  benutzte,  selbst  in  Kleinigkeiten  Überein- 
stimmungen mit  dem  Beowulf  hervortreten. 

Die  Wichtigkeit  dieses  ümstandes  für  die  weitere  Kritik  der 
Sage  wie  des  B£owulftextes  liegt  auf  der  Hand,  und  bedarf  hier 
keiner  weiteren  Ausführung. 


j 
\ 


Herr  Böhtlingk  legte  vor:  »Bemerkungen  zum  buddhistischen 
Svajambhüpuräna*. 


Im  Jahre  1894  sind  drei  Hefte,  jedes  wie  herkömmlich  zu 
96  Seiten,  von  dem  obengenannten  PurAna  erschienen.  Da  das 
Werk  noch  nicht  beendigt  ist,  fehlen  der  eigentliche  Titel  und 
die  Vorrede.  Auf  dem  Umschlage  finden  wir  folgenden  Titel: 
c^ci  HMH  M^IUIM  I  TheVrhatSvayambhüPuränam.  Containing 
the  traditions  of  the  Svayambhü  Kshetra  in  Nepal  edited  by 
Pandit  Haraprasäd  &ästri,  M.  A. 

Was  den  Inhalt  dieser  drei  Hefte  betrifft,  so  werden  uns 
höchst  langweilige  Erzählungen  von  Buddha-Verehrungen  mit 
geschmacklosen  und  oft  in  derselben  Weise  sich  wiederholenden 
Naturschilderungen  geboten.  Die  Sprache  ist  ein  barbarisches, 
nicht  selten  ganz  unverständliches  Sanskrit,  das  überdies  sehr 
schlecht  überliefert  ist.  Dem  Herausgeber  scheinen  vier  Hand- 
schriften, A,  B,  G  und  D,  vorgelegen  zu  haben,  aus  denen  er  in 
den  Fussnoten  die  abweichenden  Lesarten  mittheilt. 

Genau  zu  scheiden,  was  der  Autor  und  was  die  Abschreiber 
zu  verantworten  haben,  ist,  bevor  nicht  bessere  Handschriften 
entdeckt  werden ,  kaum  möglich.  Mit  einiger  Sicherheit  können 
wir  jedoch  schon  jetzt  auf  eine  EigenthUmlichkeit  des  Autors 
aufmerksam  machen,  dass  er  nämlich,  um  eine  kurze  Silbe  zu 
gewinnen,  am  Ende  des  epischen  Gloka  und  auch  wohl  an  an- 
derer Stelle  ein  auslautendes  fl  oder  seinen  Stellvertreter  einfach 

ausfallen  lässt.  Beispiele:  ifclMmiU  5JWT  56,  44.  *JMMIHW 
SF>#  (1.  5lWT)  65,  42.  *I)MWW  ffftZR  66,  48.  RiMMIMIH 
(v.  1.  ^o)  W*fe  (1.  sfaflf)  67,  6.   fWJIHW  Wm  (1.  Sfa^)  67,  i  0. 
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vf&m  ?T  54,  9.  mswq  JfFRT:  245,  10.  HM<4HM  qFWT: 
272,  4  3.  In  den  folgenden  Beispielen  ist  das  +T  oder  sein  Stell- 
Vertreter  des  Metrums  wegen  zu  tilgen:  StNMIMM:  (v.  1.  richtig 
h<=imihih)  35^:  15,  6.  ^J:  in^  58,  40.  iffafllWTO:  SP^F? 
L  W&  66,  2.  c  HM  IHM:  SFTO  (1.  #&  66,  4.  WIWIMm: 
5FH^  (|.  5p^)  66,  6.  rHMqMUlrH  66,  8.  ^MIMWIAUHH 
67,  4.  MliMIMIH:  SF*^  I.  $j>£)  67,  U.  UTOimm:  SF>^ 
(I.*#j  67,42.  HHMIHM:  sie)  rTFJja^  235, 9.  rnjTTO:  W-FTO^ 
17,  45.  m^J:  trfifem  245,  4  4.   TSF*lR5nP?:  5IT?3%:  248,16«). 

Gegen  die  Haltbarkeit  dieser  Vennuthung  könnte  ein 
Skeptiker  einwenden,  dass  im  Werke  eine  grosse  Anzahl  von 
Versen  nicht  auf  -  -  -  -  ausgehe.  In  solchen  Fällen  möchte  ich 
aber  eher  eine  dem  Abschreiber  zur  Last  fallende  Gorruptel  an- 
nehmen, um  so  mehr,  als  die  v.  1.  nicht  selten  das  Richtige  bietet 
oder  eine  leichte  Gorrectur  das  Metrum  herstellt    Betrachten 

wir  einige  solcher  Falle  näher.  ^4Je|m  f^  54, 4  6  sprachlich  und 

metrisch  (es  fehlt  auch  eine  Silbe)  falsch;  v.  1.  richtig  cjye|U(- 

Tr&H-    SI^-MUH:  Q**{i  57,  H ;  v.  1.  metrisch  richtig  *I^mT|H- 

gF^":.  jftriUI  *fa  gft^:  54,  5 ;  v.  1.  HIMHU)  m  HTOH ,  wo- 
gegen Nichts  einzuwenden  ist,  wenn  man  die  im  Dh&tupätha 
erwähnte  Form  cTO  *=  rPT  gelten  lässt.  Hm<h  ttfft:  195,  45; 
v.  1.  richtig  11  t|<*i:  TTtlT:.  Unzählige  Male  finden  wir  am  Ende 
eines  Cloka  nf^ri:  wofür  natürlich  M(1^HI:  zu  lesen  ist.  14, 4  6 
können  wir  ohne  Bedenken  Ml\sA  durch  ^ffe^:  ersetzen. 
^H<PHc|  35,  4  2,  M^-HIHof  4  6  und  qftj3H  ^  (grammatisch  falsch) 
werden  richtig,  sobald  man  qsjT  für  ^  substituirt.  Vgl.  Nala 
(ed.  Bopp)  I,  2,  a,  wo  mit  den  Ausgaben  des  MBh.  ^qTHtJBlT  st. 
^qföf^  zu  lesen  ist.    Diese  falsche  Lesart  veranlasste  Ewald 


1}  288, 4  3  steht  am  Anfange  des  Verses  rTHT  HHHHNI^  im  Sinne 
von  fTRI  3*1^3°-  Also  das  ursprüngliche  H  abgefallen  und  nach  dem  JJ 
auch  das  5f!  Wäre  aber  nicht  auch  das  denkbar,  dass  der  Autor  lÄ: 
tPfleftW  geschrieben  hätte? 
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in  seinem  4827  erschienenen  Werkchen  »lieber  einige  altere 
Sanskrit-Metra«  S.  8  in  der  Note  zu  der  Aeusserung,  dass  r  so 
verdoppelt  scheine  wie  sonst  das  schliessende  n  zwischen  zwei 
kurzen  Vocalen.  Ein  für  die  damalige  Zeit  sehr  verzeihlicher 
Irrthum. 

Statt  srfq  rTOT  54,  2.  59, 4  könnte  man  HOT  Slft  vermuthen, 
das 49,6.  54,4.60,47.19.24.61,20.  64,47.49. 65,5,8u.s.w.  an 
letzter  Stelle  angetroffen  wird.  Am  Hiatus  scheint  unser  Autor 
keinen  Anstoss  zu  nehmen ;  vgl.  ^  ^>JH  20,4  6  (21, 3  st.  dessen 
*jf|  c||c^fa).  W£  snUcT:  22,  4  8.  crafllcTHT  «RRT:  25, 4  0.  fsRT 
5[fa  29,  3  u.  s.  w.  Da  der  Autor  sich  bisweilen  erlaubt,  des 
Metrums  wegen  einen  kurzen  Vocal  zu  verlängern  (vgl.  ttilin^H 
35,  47),  so  könnte  man  auch  spft  rT3T  st.  €jfä  cHTT  und  37,  4  6 
*FTCft  cff^  st.  Hifa  «R^f  vermuthen.  Die  Abschreiber  haben  ge- 
wiss Vieles  auf  ihrem  Gewissen,  aber  auch  dem  Autor  selbst 
können  mit  einiger  Sicherheit  noch  manche  andere  Barbarismen 
zur  Last  gelegt  werden;  so  z.  B.  f^ST  als  Masculinum  gebraucht 
13,  44.   SRT  als  Neutrum  (die  Stelle  vermag  ich  nicht  mehr  an- 

zugeben).  J7%  als  Masc.  71,  2.  3. 4  4. 42.  £Tcf^  13,  *9.  58,  5. 
fffirjjj  203,  4  0.  EMHIH  (metrisch  gesichert)  288,  45.  49  st. 
5R?ro?t     Falsche  Gonstructionen  sind  ganz  gewöhnlich. 

51  für  H  und  H  für  ST,  5T  für  \  und  \  für  5T  zu  verwenden, 
die  so  häufig  vorkommende  Instrumentalendung  "h  auch  auf 
einen  danebenstehenden  Nominativ  zu  übertragen,  den  richtigen 
Samdhi  nicht  zu  beobachten  und  den  Text  mit  unzahligen  fal- 
schen Wortformen  zu  verunstalten,  bezeichnet  den  ungebildeten 
Abschreiber. 

Ich  komme  jetzt  zum  Herausgeber.  Diesem  kann  man  nicht 
nachsagen,  dass  er  den  Lesern  und  Benutzern  des  Werkes,  wie 
man  erwartet  hatte ,  einigermaassen  zu  Hülfe  gekommen  wäre. 
Er  hat  es  sogar  unterlassen,  die  niemals  durch  Prosastücke 
unterbrochenen  Cloka  zu  numeriren.  Die  verschiedenen  Les- 
arten  scheint  er  nicht  gewägt,  sondern  gezählt  ?u  haben.  Nicht 
selten  finden  wir  die  richtige  Lesart  in  einer  Fussnote  und  zwar 
nach  D  verzeichnet,  so  dass  ich  anfänglich  auf  den  Gedanken 
kam,  unter  D  den  verbessernden  Herausgeber  zu  finden,  bis 
eine  ganz  unmögliche  und  unsinnige  Lesart  in  D  mich  von  meinem 
Irrthum   zurückführte.     In  den   zwei  ersten  Heften   hat   der 
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Herausgeber  nur  hie  und  da,  in  dem  letzten  Hefte  aber  häufiger 
in  runden  Klammern  ein  Frageseichen  oder  eine  Silbe  hinzu- 
gefügt. Diese  eingeklammerte  Silbe  gibt  das  eine  Mal  die  rich- 
tige, das  andere  Mal  die  falsche  Lesart,  wahrend  die  richtige 
eingeklammert  vorangeht.  Schwerlich  ist  dieses  sonderbare  Ver- 
fahren der  Unwissenheit  des  Herausgebers  zuzuschreiben,  wohl 
aber  seiner  alle  Grenzen  überschreitenden  Fahrlässigkeit.     Es 

folgen  einige  Belege.   29,  4  5  UcRÖT  (?)  mit  der  Fussnote  °3v3f 

ohne  Angabe  einer  Handschrift.  Sollte  IFRvSi  des  Herausgebers 
Conjectur  sein,  woran  nichts  auszusetzen  wäre,  so  erfahren  wir 
nicht,  was  die  Handschriften  bieten.  67, 6  HHMWJiyfdfrffrTfffil; 
hier  ist  ein  überflüssiges  TrT  mit  einigem  Bedenken  nicht  etwa 
mit  viereckigen,    sondern    mit  runden   Klammern    versehen. 

172,  16  tirH«5*i(?)  mit  der  Fussnote  A  ilcM«£^4  u.s.w.;  hier  ein 
berechtigtes  Fragezeichen,  wahrend  an  vielen  Hunderten  ver- 
dorbener Stellen  nicht  der  geringste  Anstoss  genommen  wird ; 

so  z.  B.  nicht  an  dem  monströsen  3^fh&  67,  8  mit  der  Fussnote 
A  S^ftjU.  Zu  lesen  ist  natürlich  <A{iU\.  201,  *  4  jjftjff: 
STffTjifc  WW\  ich  weiss  weder  mit  hH:  noch  mit  51%:  Etwas  an- 
fangen, vermuthet  könnte  Hit:  werden.  203, 18  <5T(f?T)f^8|rH:  mit 
der  Fussnote  ufrlftyHI:,  was  natürlich  die  richtige  Lesart  ist. 
229,  4  5SRJÄ^([)5mam  Ende  des  Verses.  Weder  °fj  noch 
°t  geben  das  Richtige,  sondern  °^\    235,  4  9R^(«R)^>^;  das 

Eingeklammerte  richtig.  Ebenda  8  ^falftülcM^Ulftv];  das  Ein- 
geklammerte falsch,  das  Vorangehende  richtig.  238,  3  TWf- 
g(3)rM^lH:  ist  ganz  unverständlich.   243, 9  fl5rftä(§fWTRT  ^; 

"§  falsch,  BT  richtig,  und  an  5PTT5TF  3  (lies  yHNI^I)  kein  Anstoss 
genommen.  281, 6  HH5iM-y{^Hlßl(iH:rTR;  mit  diesen  Gorrecturen 

wird  die  verdorbene  Stelle  verunstaltet.  288, 2  HMiMl  *T  (^) ; 
tT  richtig.  Ebend.  3  H?M:(cT)  OTT;  cT  falsch.  Wer  mehr  ver- 
langt,  wird  nicht  lange  darnach  zu  suchen  brauchen. 

Um  dem  Leser  einen  deutlichen  Begriff  von  der  unglaub- 
lichen Verderbtheit  des  Textes  zu  geben,  lasse  ich  hier  die 
13  ersten  Seiten  meiner  Verbesserungen,  Vermuthungen  und 
Bedenken  folgen. 


—   m   — 

1,  3.   Lies  3fölH3  oder  «jlH»!^;  vgl.  v.  1.  —  5.  Die  Les- 

art  HM^ItWM^  verdient  den  Vorzug.  —  7.  HHtH  FFTT  >HF?J 
verbessert  der  Herausgeber)  verstösst  gegen  das  Metrum.  Ich 
vermuthe  iHttftrj  ^sppp  ohne  fl^T,  das  m.  E.  erst  hinzugefügt 
wurde ,  nachdem  die  zwei  Silben  FS"  und  t}  ausgefallen  waren. 

—  4  0.  L.  3"R%:  CR°.  —  4  4.  Mit  D  M^r+H{HH5:  »u  lesen,  da  die 
aufgenommene  Lesart  metrisch  unzulässig  ist.  —  42.  L.  JTsT- 
-H^fytdtrWI;  I^OsT  =  ^1.  —  43.  L.  wJP^dW- 

2, 4.  L.  WJIHsiiWiy:.  —  3.  Ich  vermuthe  TOFTt  —  qqqT§- 
WT&li',  vgl.  46.  —  4.  Mit  D  uEhwbS  zu  lesen.  —  9.  Sollte  nicht 
schon  der  Autor  ^T  st.  ^qq  geschrieben  haben?  —  4  0.  L.  Mdlrl* 

—  4  4 .  St.  ^RT,  das  hier  gar  nicht  am  Platz  ist,  kann  man  3HTT  ver- 
muthen.  —  43.  St.  ^Fff,  *JFJJ  ist  vielleicht  sFEf  Geklatsch 
zu  lesen.  —  4 5.  L.  tMli^rlHHI:.  —  4 6.  St.  Wr\r\\  ist  vielleicht 
sHmril  zu  lesen;  vgl.  3.  M^HHfhJI  gegen  das  Metrum;  vgl.  3.  — 
47.  L.  tfiFT:;  *WT  JSRSRjil  gegen  das  Metrum.  —  49.  L.  5T3T^°. 

3,  3.  L.  ^5H  st.  sffclH;  SRig^H  wohl  unrichtig.  —  4.  Ich 
vermuthe  ^IH^WNnH;  st.  \UH*fa<HN'st  °TIH*lR|<H^zu 
lesen.  —  6.'  Wohl*  &U{mJ|(lrUtM  zu  lesen.  —  8.  T&t&X  ^  zu 
lesen.  —  9.  WRZ:  SUI«mR1^!  —  *0.  L.  3m*#:.  —  16.  L.  3#. 

4,  3.   L.  4)faMdl  H^spjq  und  vgl.  6,  3.  —  5.  Vielleicht 

«TlfyHUilM^I^N  zu  lesen.  —  6.  L.  ÜRllft  ^ÜT  «tlfcW4?l  und  vgl. 
5,  4.  —  7.  L.  3MI^MH  und  vgl.  9.  —  9.  L.  TR^T  und  WI^MfT; 
vgl.  7.  —  4  4.  Metrisch  und  sprachlich  verunstaltet.  —  42.  L. 

fapot  »mMif|iuft.  —  43.  l.  crarar  jfa.  —  u.  l.  Hir&hiMifa. 

—  45.  L.  fTSTRt  q°.  —  48.  L.  mit  D  tMWHldU  —  49.  L.  mit  D 
MI^IHlsl  ohne  rfH- 

B,  4.   L.  mit  D  chdiyfdMil:.  —  2.  L.  mit  D  q7:  femi.  — 

4.  L.  fsä«^1  und  vgl.  4,  6.  —  5.  L.  3rl(IH^r  (so  D)  und  HWfel:. 

—  6.  L.  sTR^Tt  HcT5f  und  rfn^U^H.   —    4 0.  «||{fi|r£  metrisch 
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unzulässig;  dafür  D  metrisch  richtig  -cflf^rf  (solche  Infinitive  vom 
Caus.  kommen  vor)  ^.  —  44.  Besser  tJUlPäriHH.  —  45.  Die 
Lesart  in  G  3T  SfTS^H  ist  trotz  des  Mediums  wohl  vorzuziehen. 

—  47.  L.  MBIlfcfr,  wie  Sprache  und  Metrum  verlangen.  — 
48.  L.  TOrfsrfä  fsrpsf  (so  D;  vgl.  8,  2;  und  JlcT:.  —  49.  L.  qOT- 
fäfä  und  °iHh£rll4W4:. 

6,  4.   L.  sUrfScTO.  —  3.  L.  4lfu^?il  mEZR  und  vgl.  4,  3. 

—  4.  L.  eJllMMdl  fl^TOWt-  —  5.  L.  #BT{.  —  8.  L.  tRPT.  —  9.  L. 
mit  D  nliifi;  WpHfrlM  metrisch  zulässig,  aber  sprachlich  fehlerhaft 
fttr  mPmItIM;  vgl.  7, 20.  —  4  4 .  L.  mit  B  und  D  H  st.  q.  St.  $rft- 
tICRP  ist  doch  wohl  «JjfHMtHI°  zu  lesen.  —  4  2.  St.  ^rTfTsT  ver- 
muthe  ich  ^clfTf.  —  4  7.  L  mit  D  üt^M.  —  4  9.  L.  ÜRS^Ttt 

—  20.  L.  FTsyp  st.  cTrT^rT0. 

7,  4.  L.  r?  ^5f  UMMll^l;  es  ist  jedoch  denkbar,  dass  schon 
der  Autor  ^5T  als  Neutrum  gefasst  hätte.  —  2.  L.  tlUII  BJHH4H- 

—  3.  L.  ßHUt-  —  4.  L.  54 HWIHHH TIMM.  — 7.  L.  INfa.  —  40.  L. 
mit  D  4QrlfMt$ir1.  —  43.  L.  5PW  st.  psirt.  —  44.  L.  >T?75ft:-  — 
4 5.  L.  M^IMHI  und  IsMIrMsll.  —  4  6.  Ich  vermuthe  tfRfl[  ?J.  — 
47.  L.  TRfo.  —  48.  L.  sPTförPT-  —  20.  Ich  vermuthe  JHojfrl- 
W^\  indem  ich  den  Gebrauch  der  falschen  Form  schon  dem 
Autor  zutraue;  vgl.  6.  9.    L.  mit  D  JbllUtJIH» 

8,  2.  L.  f5T{?t  und  vgl.  5,  4  8.  —  6.  L.  TSflfaöf.  —  7.  L. 
JTsT5ftWWrs5u.  —  9.L.MMlF4rlund  W  ^4|ld:  g&ft.  —  4 4.  Ich 
vermuthe  Rtf]^  yisUIH  und  TPT.  —  42.  L.  tfffifrj0.  —  43.  Wohl 
*<mm  H^-uini  JTT5T5T  zu  lesen.  —  4  4.  Ich  vermuthe  T$\  sjraT  S&I 
ri4IMMJMÄMH;  TUI&  st.  ^f  schon  D.  —  4  5.  M^Hlf};  metrisch 
falsch.  —  4 6.  L.  J?|SM^i.  —  4  8.  L.  mit  D  sldW  >*fa  fl]f?M:.  — 
4  9.  L.  qsmtiH^ ;  tT£3ft  würde  gegen  das  Metrum  Verstössen. 

9,  1.  L.  tTUftpT:.  —  2.  L.  SsTTOCT  st.  äsITO^.  —  3.  L.  isSTTcT- 
<4*nw  0(irt,  wie  Sprache  und  Metrum  fordern.  —  4.  Durch  die 
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Umstellung  rTsTCTT  3T  gewinnen  wir  einen  seltenen,  aber  erlaubten 
Fuss.  —  5.  L.  mit  D  tjttyhl  —  6—4 4  vermag  ich  nicht  in  Ord- 
nung  zu  bringen.  —  13.  L.  tHlUII.  —  4  4.  L.  tfaHIMHI.  —  45.  L. 
^fhfif  und  °ft<*fslHi.  —  46.  $11  [ki  (HTffai)  metrisch  fttrUlfj*!  — 

47.  L.  H^fi&H^und  mit  CTO^a  st.  (J4|3iW.  —  48.  L.  HUNl^- 
y|uj^4^:.  —  49.  L.  5^  und  mit  D  MHp^H:. 

10,2.  L.  HHdlfa:.  SRl^R^^ITSR?  mit  dem  auch  sonst  viel- 
fach  vorkommenden  Wechsel  von  ^  und  5T.  Mit  D  des  Metrums 
wegen  zu  lesen  +MlrHdMJHfa:.  —  3.  L.  5IF^ft^H°  und  tTTTJ"- 
st#*°.  —  4.  L.  JFHiTHHIMdlPT:  MillfrififoHd^t.  —  5.  L.  sffr 
(^(lH^iolH^s  (?)•  Im  dritten  Pada  ein  metrischer  Fehler.  — 
6.  L.MHTir^^ldH0.  —  7.  Wohl  SRfr^tfa  und  «hUidlP?:  zu  lesen, 
miroon  als  Pflanzennamen  vermag  ich  nicht  nachzuweisen.  — 
8.  L.  <c|<y  ^:.  —  9.  Sfif^;  =  sfif%.  —  40.  L.  MlJdPqf  und 
wohl  auch  MsftfHH0-  —  42.  Die  zwei  ersten  Pflanzennamen  sind 
mir  unbekannt;  st.  ^R:  ist  3rit:  zu  lesen,  —  43.  L.  *Hp):  STlffc; 
tRIE  wohl  gleich  q^REt  —  4  4.  TJR  *=  ?nraT!  ttjrfc  wohl  fehler- 
haft für  sftjefc;  W[7=TT^5T.  —  4  5.  St.  8DM^J|°  ist  vielleicht  5115T- 
SPP  zu  lesen;  J|JJ|h  —  j|jjiH;  st.  *TrT:  ist  *IcT:  zu  lesen.  —  46.  L. 
Hsi^sin^ ;  mit  den  zwei  folgenden  Wörtern  weiss  ich  Nichts 
anzufangen.    St.  crf^:  ist  v/ffjf:  zu  lesen. 

11,  4.  L.  ®$tirh :.  —  2.  L.  tfH34P.  —  3.  faa^:  «  fq- 

cq^:.  —  4.  L.  m1hiPr°.  —  5.  L.  HDl5iH^H°;  *ÄcTT  hatten  wir 
schon  in  der  vorangehenden  Zeile;  ERT  als  Pflanzenname  un- 

r  sy  r  c 

bekannt;  das  Metrum  verlangt  ETS^fv;  5^T  ^  ^T-  —  6.  ^. 
cTrPFT;  HHI(«h  =  HH  Id^ü  —  7.  ^cU l{lH  wol)l  verdorben;  st.  5TT- 
T^TT  ist  wohl  cTu^H  zu  lesen.  —  8.  L.  frllrßH0.  —  9.  qifc  ^TH- 
SRirFT:  würde  metrisch  richtig  sein.  —  4  0.  f?Fjj£T  —  fci*\3sT ; 
das  Metrum  erfordert  die  Länge.  —  12.  L.  fsrisßsTT0.  —  43.  L. 
°5I3ßl:  st.  °pH:.  —  44.  L.  ^VIMrh:.  —  45.  L.  mit  D  =ft^:  tft^U 

^H;.  —  4  6.  L.  $^Mrfw  und  pTMcT:.  —  4  7.  L.  <*PTTfi£ft£0.  — 

48.  L.  m$:.  —  20.  Ich  vermuthe  Sftn  HrU^H:  ^ficTT:. 

(.  (.  C  C  (. 
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12,  4.  L.  färasÄ:  gsnftcT..  —  2.  L.  5RFTT:.  —  3.  L.  g& 
tf$*T:  Hqnt^MH;  vgl.  9.  —  6.  Ich  vermuthe  rTFTI^J  *T  ^[fff 

und  fasse  diese  Worte  als  Zwischensatz.  dft|HHI  f^  f^J  wäre 
grammatisch  richtig,  metrisch  aber  anfechtbar;  vgl.  7.  —  7.  Es 
ist  wohl  LicHIJälfa  iftjfo  (vgl.  6)  zu  lesen.  —  8.  cTfT  SRTSTi  fä- 
^rT:  metrisch  richtig,  aber  ungrammatisch.  St.  ^frll^  lese  ich 
wie  6  ffi  f^f,  da  ein  Wort  für  Nacht  nicht  zum  Metrum  passt. 

—  9.  L.  q^rTF^W  und  vgl.  3.  —  40.  ^m  SRT*!  —  44.  L. 
*FT:fe!5TT°.  —  42.  L.  (sw45f<=Wl  ^PW%:.  —  *3.  L.  Ml  1*314- 
|Ä4^IM^HHI^:.  —  Z.  44.  L.  ^MH:.  —  *5.  L.  Ürfät  st. 
fäfäc^  und  am  Ende  HHflliH:.  —  46.  L.  ^PirTi  und  5^5RrT:.  — 

—  4  7.  L.  mit  D  ehM(°hUi^):*  —  4  8.  Mit  ehfUdfa:,  das  auch  sonst 
vorkommt,  weiss  ich  Nichts  anzufangen.  Die  Lesart  in  D  ist 
wenigstens  metrisch  richtig.  —  4  9.  L.  W\4{  (D  WlleJ^:)  und  füge 
mit  D  rf  nach  virf  hinzu. 

13, 4 .  L.  fcfe?ls1lirlf>T:.  —  2.  CRT  und  £^0"  sind  keine  Bäume, 
wohl  aber  Zeuge.  Der  Vers  wird  mit  denselben  Worten  17,  47 
und  30, 9  wiederholt,  und  an  diesen  beiden  Stellen  steht  das  er- 
wartete MsfrT  st.  ^ffST;  mit  D  ist  rft^;  st.  f^:  zu  lesen,  wie  auch 
an  den  beiden  anderen  Stellen  gelesen  wird,  m^pt:  an  allen  drei 

Stellen  fehlerhaft  für  ?TT3% ;  gemeint  sind  aus  China ,  Benares 
und  aus  dem  Lande  der  Javana  stammende  Zeuge.  —  3.  Viel- 
leicht MiHWMli^h^  zu  lesen;  vgl.  23,  20.  —  4.  L.  Sf^ljÖtJ" und 
mit  D  ^RT*fa3.  —  6.  H«£W«£U  %fä !  St.  qf^FT:  ist  wie  auch  4  6  und 
sonst  oft  t|()e|H:  zu  lesen.  —  7.  Vielleicht  T&RJ  cf  HHriH:  zu  lesen. 

—  8.  Ich  vermuthe  5It0TO%n  WlrT..  —  9.  L.  mit  D  MlffsllH- 
°h^MI^U:;  st.  rTrT  ist  doch  wohl  et  zu  lesen.  St.  fgfäqf^:,  wie 
D  liest,  finden  wir  14,  4  f^j^Lfnt|:.  —  40.  Wohl  GTSpft:  zu  lesen. 

—  4  4.  Ich  vermuthe  Htm{*d  ^  Jl^fri;  vgl.  5.  —  42.  L.  Jjrai- 

f^5Tf  HM  IM  MI  Urfpft  H^l^fd:.  —  *3-  Mil  ^^  *&  tellt  der 
Autor  aus  der  Construction;  ebenso  45.  —  4  4.  L.  ÜfiTC^T;  T^SJ 
als  Masculinum  gebraucht,  da  ^ftWlf^tl  gegen  das  Metrum  Ver- 
stössen würde.   Vgl.  qftFTTJ"  4  6  und  3rl(l4  4  8.  —  4  6.  L.  qfBPTO 
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fef^MMI  und  MilclH:  —  <  7.  Vielleicht  MfsH:  zu  lesen ;  auch  hier 

ftillt  der  Autor  aus  der  Construction.  —  48.  L.  HHI|<M:.  —  49.  Auf 

*JTc^:  habe  ich  schon  aufmerksam  gemacht.  —  20.  L.  MÜli^l: 

«HIMIcTl  ^5$«*. 

Ich  kenne  kein  Werk  In  der  Sanskrit -Literatur,  das  so 
mangelhaft  herausgegeben  wäre  wie  das  von  mir  hier  be- 
sprochene. 


Herr  Socin  sprach  über  die  von  ihm  beabsichtigte  Heraus- 
gabe einer  Sammlung  neuerer  Gedichte  aus  Centralarabien. 

Nach  den  Berichten  der  Arabienreisenden,  unter  welchen 
der  Englander  Doughty  unzweifelhaft  die  erste  Stelle  einnimmt, 
werden  in  Centralarabien,  genauer  Nordarabien  zwar  verschie- 
dene Dialekte  gesprochen;  doch  kann  man  wohl  sagen,  dass  die- 
selben einen  einheitlichen  Charakter  tragen,  und  dass  die  Be- 
duinensprache, die  man  ja  der  Sprache  der  ansässigen  Bevölkerung 
als  ein  Ganzes  entgegensetzen  kann,  selbst  bei  der  Bevölkerung 
der  Hadar  (der  Ansässigen)  vorherrscht.  Auch  der  Dialekt  von 
Oman  und  Zanzibar,  über  welchen  wir  erst  vor  Kurzem  durch 
Reinhardt1)  genauere  Kunde  erhalten  haben,  gehört  zur  Be- 
duinensprache. Dagegen  ist  es  kaum  richtig,  wenn  Reinhardt 
S.  XXV  die  Dialekte  von  Bagdad  und  Mosul-Merdin  in  diese  Ab- 
theilung einreiht;  namentlich  bei  den  letzteren  überwiegt  der 
Einfluss  des  Aramaeischen  den  der  Beduinensprache.  Eher  wäre 
aufzuführen,  was  wir  über  den  Dialekt  desHigäz  wissen;  ausser- 
dem auch  Sachau's  arabische  Volkslieder  aus  Mesopotamien.  — 

Im  Allgemeinen  ist  unsere  Kenntniss  der  in  Arabien  ge- 
sprochenen Dialekte  noch  sehr  unzureichend ;  ich  betrachtete  es 
daher  bei  meiner  ersten  Reise  in  den  Orient  unter  Anregung  von 
Seiten  Wetzsteins  als  eine  Hauptaufgabe,  Materialien  zur  Kunde 
dieser  Idiome  zu  sammeln.  Im  Ganzen  kann  Syrien  kaum  als 
das  Land  bezeichnet  werden,  in  welchem  derartige  Forschungen 
anzustellen  sind.  Auch  schon  in  der  alten  Zeit  wurden  die  Di- 
wane der  klassischen  arabischen  Dichter  ja  hauptsächlich  im 
unteren  Zweistromlande  gesammelt,  gebucht  und  commentirt. 

i)  Ein  arabischer  Dialekt  gesprochen  in  Oman  und  Zanzibar  .  .  . 
bearb.  von  Dr.  Carl  Reinhardt.  Stuttgart  und  Berlin  1894. 
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Es  schien  daher  auch  von  literarhistorischem  Standpunkte  aus 
von  Interesse,  diese  Arbeit,  wenn  auch  nicht  mit  Aussicht  auf 
denselben  Erfolg,  dort  zu  wiederholen,  oder,  da  wir  nun  ge- 
nügsamer geworden  sind,  das  Verhältniss  der  Dichtersprache 
des  Negd  einerseits  zur  Volkssprache,  andrerseits  zur  alten 
Sprache  zu  untersuchen.  Das  Ergebniss  der  Untersuchung  ist, 
dass  die  heutige  Dichtersprache  steh  allerdings  vielfach  als  von 
der  alten  abhängig  erweist,  jedoch  mit  der  Zeit  fortgeschritten 
ist;  auch  heute  finden  sich  wiederum  in  der  Dichtersprache  sehr 
wenige  dialektische  Verschiedenheiten,  so  dass  man  wohl  auch 
heute  wieder,  wie  vor  Zeiten,  von  einer  den  Dichtern  gemein- 
samen Sprache  reden  darf.  Die  Anklänge  dieser  Dichtersprache 
an  die  klassische  beruhen  jedenfalls  mehr  auf  Nachahmung  des 
Sprachgebrauches ,  als  auf  grammatischen  Eigentümlichkeiten. 
Unter  diesen  Umständen  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung, 
dass  bei  meinen  Aufzeichnungen  nicht  bloss  der  poetische 
Sprachgebrauch,  sondern  auch  der  prosaische  —  und  dieser  ist 
sogar  der  wichtigere  —  berücksichtigt  werden  musste.  Diesem 
Bestreben  kam  nun  auch  der  Umstand  zu  Hilfe,  dass  bei  den 
Gedichten,  wie  so  häufig,  von  den  Ueber lieferern  die  metrische 
Form  in  keinerlei  Weise  berücksichtigt,  sondern  alles  in  Prosa- 
ton vorgetragen  wurde.  Selbst  beim  Singen  ist  bei  den  Gedichten 
heute  kein  eigentliches  Metrum  mehr  spürbar.  Wie  Sachau  in 
seinen  oben  erwähnten  Volksliedern  mit  Recht  gefordert  hat, 
besteht  jedoch  die  erste  Pflicht  des  Herausgebers  von  mündlich 
überlieferten  Gedichten  darin,  mit  Hilfe  der  Metrik  die  Form 
herzustellen ,  in  der  sie  der  Dichter  geschrieben  oder  sich  ge- 
dacht hat.  Diese  Forderung  war  hier  viel  einfacher  zu  erfüllen, 
als  beispielsweise  bei  den  nordafrikanischen  Gesängen ,  welche 
Dr.  Stumme  veröffentlicht  und  mit  grossem  Geschick,  mögen 
seine  Kritiker,  d.h.,  solche  die  sich  nie  mit  mündlich  überlieferten 
Gedichten  beschäftigt  haben,  auch  ihre  Zweifel  hegen,  emendirt 
hat.  Allerdings  kann  auch  bei  den  Ne&dgedichten  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  nicht  etwa  bloss  silbenzählende  Metren 
vorkommen;  im  Grossen  und  Ganzen  aber  haben  wir  es  sicher 
mit  quantitirenden  Metren  zu  thun  und  zwar  geradezu  mit  dem 
alten  Tawil.  Schon  Wallin  in  Zeitschrift  der  D.  Morgenl.  Ges. 
6,  \  93  bezeichnete  das  Metrum  der  von  ihm  im  5.  und  6.  Band 
herausgegebenen  Beduinengedichte  als  —  ^  - ,  —  ^  -,  -  v — . 
Zugegeben,  dass  das  Metrum  jetzt  als  solches  aufgefasst  werden 
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kann,  ja  zum  Theil  von  den  Dichtern  als  solches  aufgefasst  wird, 
so  kommen  doch  selbst  schon  in  den  von  Wall  in  herausgegebenen 
Gedichten  zahlreiche  Auftacte  vor  (noch  mehr  in  den  mir  vor- 
liegenden Kasiden),  wie  ebenso  Verlängerungen  des  letzten 
Fusses,  so  dass  nicht  schwierig  zu  beweisen  ist,  dass  das  Metrum 
eigentlich  als  Tawll,  nämlich 

M--,  ----  I  ---,--- 

und  zwar  meist  als  katalektisches  aufzufassen  ist.  Auf  Grund 
dieser  Erkenntniss,  worüber  später  im  Einzelnen  zu  handeln 
sein  wird,  mussten  nun  die  ungefähr  hundertzehn  Kasiden  meines 
Diwans  metrisch  emendirt  werden.  In  manchen  Fällen  war  die 
Eraendation  sehr  einfach  und  leicht,  in  andern  konnte  die  Ver- 
besserung bloss  als  wahrscheinlich  richtig  bezeichnet  werden, 
in  einer  Anzahl  von  Versen  musste  sie  vorläufig  als  unmöglich 
betrachtet  werden.  Verse,  die  metrisch  schlecht  überliefert  sind, 
bleiben  oft  auch  dem  Sinne  nach  unverständlich.  Natürlich 
musste  bei  den  Emendationen  jedes  einzelnen  Verses  durchaus 
auf  Sprachgebrauch  und  Sinn  Rücksicht  genommen  werden. 

Eine  Gontrolle  der  Zuverlässigkeit  der  Ueberlieferung  lag 
in  einem  Codex  vor,  den  ich  in  Süfc  eä-äijü^  kaufte  (Cod.  Socin 
No.  26).  Vor  einigen  Jahren  wurden  von  der  Strassburger  Bi- 
bliothek ausserdem  drei  Codices  angekauft,  welche  dem  Arabien- 
reisenden Huber  gehört  hatten  und  welche  moderne  Negdgedichte, 
freilich  ohne  jeden  Commentar  enthalten.  Die  Verwaltung  der 
Strassburger  Universitäts-  und  Landesbibliothek  sandte  mir  diese 
Codices  nach  Leipzig,  wofür  ihr  bereits  an  dieser  Stelle  der  beste 
Dank  ausgesprochen  werden  soll.  Zunächst  kam  es  darauf  an, 
die  Dupletten,  welche  sich  namentlich  in  diesen  Strassburger 
Codices  zu  den  Gedichten  meines  Diwans  finden,  zu  benutzen. 
Aber  die  eigentliche  philologische  Aufgabe,  mittelst  derselben 
die  ursprüngliche  Form  der  betreffenden  Gedichte  herzustellen, 
muss  ausdrücklich  als  vorläufig  unlösbar  abgelehnt  werden;  die 
Gründe  dafür  hier  auseinandersetzen,  würde  zu  weit  führen. 
So  viel  wurde  mir  klar,  dass  weder  mündliche  noch  schriftliche 
Ueberlieferung  die  Gedichte  vor  rascher  Corruption  schützt; 
ja  dass  selbst  Gedichte,  welche  mit  Sicherheit  als  ganz  neue  zu 
betrachten  sind,  in  kürzester  Zeit  in  ganz  corrupter  Form  über- 
liefert sein  können.  Die  Frage,  wie  es  unter  solchen  Umständen 
mit  der  Möglichkeit  steht,  dass  wir  moderne  Europäer  mit  unsern 
kritischen  Mitteln  und  Methoden  je  über  die  Echtheit  altarabischer 
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Gedichte  in's  Reine  kommen  könnten,  wird  durch  derartige  That- 
sachen  in  ein  neues  Licht  gerückt. 

Das  Bestreben,  durch  Heranziehung  der  Realien  mehr  Licht 
in  die  Erklärung  der  uns  oft  so  dunkeln  und  unverstandlichen 
altarabischen  Gedichte  zu  bringen,  ist  in  neuester  Zeit  besonders 
durch  Herrn  Dr.  Jacob,  Privatdocent  in  Greifswald,  mit  Recht  in 
den  Vordergrund  gestellt  worden.  Gerade  dazu  möchten  nun 
die  Parallelen,  die  sich  in  den  modernen  Gedichten  finden,  einen 
wesentlichen  Beitrag  liefern.  Vor  Allem  kommt  aber  hierbei 
auch  das  Sprachliche  in  Betracht.  So  wenig  wir  altarabische 
Gedichte  ohne  Commentar  verstehen,  ebenso  wenig  die  modernen. 
Die  Aufgabe,  eine  Erklärung  der  Kasiden  zu  erhalten,  war  in 
vielen  Fällen  eine  sehr  schwierige;  denn  häufig  lag  es  sofort  zu 
Tage,  dass  auch  der  Erklärer  den  Sinn  der  Verse  nicht  verstand. 
Ja  es  kam  vor,  dass  ein  Sänger  behauptete,  er  habe  selbst  früher 
das  betreffende  Gedicht  verfasst,  dass  er  aber  durchaus  unfähig 
war,  zu  sagen,  was  er  damit  bezweckt  und  gemeint  habe.  Es 
war  also  jedenfalls  gerathen,  die  Angaben  des  »Commentara« 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen,  und  das  Sichere  vom  Un- 
richtigen oder  Unwahrscheinlichen  zu  scheiden.  Aber  selbst 
wenn  das  Unsichere  ausgeschieden  wird,  bleibt  in  dem  gesam- 
melten Commentar  immer  noch  ein  erkleckliches  Sprachmaterial 
übrig,  welches  theilweise  neu  ist,  theilweise  aber  auch  die  An- 
gaben Doughty's,  Hubers  sowie  Reinhardts  bestätigt  oder  ergänzt. 

Eine  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung  der  Ne&dgedichte 
bieten  die  sprachlichen  Anklänge  an  das  Altarabische ;  d.  h.  es  ist 
nicht  immer  leicht  die  Grenzlinie  zwischen  altem  Sprachgut,  das 
sich  in  der  Volkssprache  erhalten  hat  und  solchem ,  das  in  der 
Poesie  durch  literarische  Tradition  bewahrt  geblieben  ist,  zu 
ziehen.  Doch  bemerkte  man  an  dem  Schwanken  der  Erklärer, 
besonders  bei  gewissen  ständigen  Epithetis,  d.  h.  Sifa's  hervor- 
ragender Männer,  Frauen  sowie  Kamelen,  dass  hierbei  über- 
liefertes und  zwar  sogar  theilweise  heute  unverständliches  Sprach- 
gut vorliegt.  Die  Beibehaltung  älterer  sprachlicher  Formen  und 
Ausdrücke  ist  übrigens  nicht  gleichmässig  über  alle  Gedichte 
vertheilt.  So  viel  sich  bis  jetzt  beobachten  lässt,  ist  sie  wohl  am 
stärksten  in  den  Gedichten ,  welche  sich  auch  in  ihrer  äussern 
Form  am  meisten  an  die  klassischen  Vorbilder  anschliessen,  d.  h. 
welche  Reime  nach  dem  Muster  altarabischer  Easiden  haben;  in 
den  bei  weitem  zahlreicheren  Gedichten ,  in  welchen  ein  Reim 
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durch  alle  ersten  Halbverse,  ein  zweiter  durch  alle  zweiten  Halb- 
verse hindurchgeht,  macht  sich  jener  Einfluss  etwas  weniger 
fühlbar  und  beinahe  am  allerwenigsten  in  den ,  auch  der  Zeit 
nach  modernsten  und  bloss  von  wenigen  Dichtern  angewendeten 
meröba*  a-Kasiden,  d.  h.  Gedichten  aus  vierseitigen  Strophen,  in 
denen  die  drei  ersten  Zeilen  einen  gemeinsamen  Reim  haben, 
während  der  Reim  der  vierten  Zeile  durch  das  ganze  Gedicht 
hindurchgeht. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bei  der  Herausgabe  dieser  Ge- 
dichte bildet  natürlich  die  Uebersetzung;  noch  zahlreiche  Lücken 
wären  in  dem  nun  vorliegenden  Manuscript  auszufüllen;  aber 
wo  kein  Vertrauen  zur  Richtigkeit  des  Textes  vorhanden  ist, 
muss  man  sich  hüten,  in  der  Interpretation  allzuweit  zu  gehen. 

Dies  mag  als  vorläufige  Mittheilung  genügen;  die  ganze  Ar- 
beit, Einleitung  und  Glossar  inbegriffen,  wird  wohl  im  Sommer 
4  896  vorgelegt  werden  können. 
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4  895,  No.  4.  2.  (Jahrg.  42—4  4).  Berlin  d.  J. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  8  (Jahrg.  4894),  No.  20 — 26. 
Bd.  9  (Jahrg.  4895),  J¥o.  4—4  8.  Berlin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen   Gesellschaft  zu   Berlin.     Jahrg.  20 

(4  894/95),  No.  4  —  4  5.  Berlin  d.  J. 
Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt.  N.  F.   H.  4  6  (mit 

Atlas).  H.  4  7  (mit  Atlas).  Berlin  4  895. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  u.  Bergakademie  zu  Berlin 
f.  d.  J.  4  893.  Bd.  4  4.  Berlin  4894. 

Wissenschaftliche  Abhandlungen  der  Physikalisch-Technischen  Reichsan- 
stalt. Bd.  2.  Berlin  4895. 

Die  Th&tigkeit  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  i.  d.  Z.  vom 
4.  März  4894  bis  1.  April  4895.  S-A.  Berlin  4895. 
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Slaby,  A.t  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  und  seine  Bedeutung 
für  die  Technik.  Festrede  in  d.  Aula  der  Kgl.  Technischen  Hoch- 
schule. Berlin  4895. 

Pernet,  /.,  Jäger,  W.9  u.  Gumlich,  E.,  Herstellung  und  Untersuchung  der 
Quecksilber-Normalthermometer.  S.-A.  Berlin  4895. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  H.96 — 98. 
Bonn  4895. 

Zweiundsiebzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten  und 
Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  4 894.   B  r  e s  1  a  u  4 895. 

Jahrbuch  des  König).  Sachs,  meteorologischen  Institutes.    Jahrg.  4  2  (4894). 

1.  —  Das  Klima  des  Königreichs  Sachsen.  H.  3.  Ghemn  itz  4895. 

Vorläufige  Mittheilungen  der  Beobachtungs-Ergebnisse  von  zwölf  Stationen 
II.  Ordnung  in  Sachsen.  Nov.  4894 — Oct.  4  895. 

Schreiber,  Paul,  Charakter  der  einzelnen  Dekaden,  Monate  u.  des  Jahres 
4  894  in  Sachsen  nach  den  Beobachtungen  an  42  Stationen.  Wetter- 
bericht vom  Nov.  4  894 — März  1895  (in:  Wissen schaftl.  Beilage  der 
Leipz.  Zeitung  4  894.  95). 

Codex  diplomaticus  Saxoniae  Regiae.  Im  Auftrage  der  K.  Sachs.  Staats- 
regierung herausgeg.  v.  0.  Posse  und  E.  Ermisch.  2.  Haupttheil  Bd. 
4  0.  Urkundenbuch  der  Stadt  Leipzig.  Bd.  3.  Hrsg.  v.  Josef  Forste- 
mann.  Bd.  45.  Urkundenbuch  der  Stadt  Grimma  und  des  Klosters 
Nimbschen.  Hrsg.  v.  Ludw.  Schmidt.  Leipzig  4894.  95. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  V.  Böhmer t. 
Jahrg.  39.  Suppl.  Jahrg.  40  (4894),  No.  4—4.  Jahrg.  44  (4895),  No.4. 

2.  Dresden  4894.  95. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft  Isis 
in  Dresden.  Jahrg.  4894,  Jul.— Dec.  4895,  Jan. — Jun.  Dresden  d.  J. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Kgl.  Sachs.  Technischen 
Hochschule  f.  d.  Sommersem.  4895.  Für  d.  Wintersem.  4895/96. — 
Bericht  über  die  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  für  4894/95.  —  Die 
Bibliothek  der  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  i.  J.  4894.  Dresden 
4895. 

Obscrvations astronomiques  faites  par  B. d'Engelhardt.  Part.  8.  Dresden 895. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer 
Geschichtsvereins.  Bd.  9.  Düsseldorf  4  895.  —  Jost,  W.t  Die  Schnitz- 
werke am  Marstall  des  Jägerhofes  zu  Düsseldorf.  Düsseldorf  4895, 

Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde  von 
Erfurt.  H.  4  6.  —  Oergel,  G.,  Das  Collegium  majus  zu  Erfurt.  Er- 
furt 4894. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicinischen  Societät  in  Erlangen.  H.  26 
(4894).  Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a./M.  f.  das  Rech- 
nungsjahr 4893/94.  Frankfurt  4895. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammtgebietc 
der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins  des 
Reg. -Bezirks  Frankfurt.  Herausgeg.  von  Ernst  Huth.  Jahrg.  4  2, 
No.  7—42.  Jahrg.  43,  No.4— 6.  Berlin  4895. 

Societatum  litterae.  Verzeichniss  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf  d.  Ge- 
biete d.  Naturwissenschaften.    Im  Auftrage  des  Naturwissenschaftl. 


Till     

Vereins  für  den  Reg.-Bezirk  Frankfurt  herausgeg.  von  M.  KUUke. 
Jahrg.  8  (1894),  No.  10 — 12.  Jahrg.  9  (4895),  No.  4— 9. 

Jahrbuch  für  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf  d.  Jahr 
4895.  Freiberg  d.  J. 

30.  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Giessen  4895. 

Verzeichniss  d.  Vorlesungen  auf  der  Grossherz.  Hessischen  Ludwigs-Uni- 
vers.  zu  Giessen.  Sommer  4  895,  Winter  4895/96;  Personalbestand 
S.  4895.  —  Behrens,  D.,  Friedrich  Diez.  (Festrede). —  WaUher,  Heinr., 
Beiträge  zur  Kenntniss  des  trichterförmig  engen  Beckens.  (Habilita- 
tionsschrift). —  59  Dissertationen  a.  d.  J.  4894/95. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  Gese  lisch,  d. 
Wissensch.  herausgeg.  von  B.  Je  cht.  Bd.  70,  H.  2.  Bd.  74,  H.  4.  3. 
Görlitz  4894.  95. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttin- 
gen. Math.-phys.  CI.  4894,  No.  4.  4895,  No.  4—3.  Philo!. -hiat.  Gl. 
4  894.  No.  4.  4895,  No.  4—4.  Geschäftliche  Mittheilungen.  4  895, 
H.  4.  2.  Göttingen  d.  J. 

Plücker ,  Julius,  Gesammelte  wissenschaftliche  Abhandlungen.  Im  Auftrag 
der  Kgl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göltingen  hrsg.  von 
A.  Schoenfiies  und  Fr.  Pockels.  Bd.  4.  Leipzig  4  895. 

Astronomische  Mittheilungen  von  der  Königl.  Sternwarte  zu  Göttingen. 
Hrsg.  von  W.  Schur.  Th.  4.  Göttingen  4895. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschulo  zu  Grimma  über  d.  Schul- 
jahr 4894/95.  Grimma  4895. 

Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Carolinae  germanicae  naturae 
curiosorum.  Tom.  55—62.  Halis  4894 — 94.  —  Katalog  der  Biblio- 
thek der  Kais.  Leop.-Carolin.  deutschen  Akad.  der  Naturforscher. 
Lief.  3—5.  Halle  4894—94. 

Leopoldina.  Amtl.  Organ  d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch  deutschen  Akad. 
der  Naturforscher.  H.  30,  No.  24.  22.  H.  34,  No.  4—22.  Halle 
4894.  95. 

Abhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  4  9.  20. 
Halle  4894.  95. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  i.  J. 

4  892.  Halle  d.  J. 
Zeitschrift   für  Naturwissenschaften.     Originalabhandlungen  u.  Berichte. 

Hrsg.  vom  Naturwiss.  Verein  f.  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle. 

5.  Folge.  Bd.  5  (d.  ganzen  Reibe  67.  Bd.),  H.  3—6.  Halle  4894.  95. 

Bey schlag,  W.t  Das  200  jährige  Jubiläum  der  Universität  Halle- Wittenberg. 
Festbericht.  Halle  4  895. 

Bodemann,  Ed.,  Die  Lei bniz-Hand Schriften  der  Königl.  öffentl.  Bibliothek 
zu  Hannover.  Hannover  u.  Leipzig  4895. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor.  -  philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  5,  Heft  4.  2.  Heidelberg  4895. 

Verhandlungen  des  Naturhist.-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg.  N.  F. 
Bd.  5,  H.  3.  Heidelberg  4  894. 

Programm  der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe  f.  d.  J.  4895/96.  — 
Lektionsplan  der  Technischen  Hochschule  f.  d.  Sommersem.  4895. 
Wintersem.  4  895/96.  —  Haid,  M.,  Ueber  Gestalt  und  Bewegung  der 
Erde.  Festrede.  —  4  Dissertationen  v.  J.  4893 — 95. 
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Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  4894/95.  —  Yerzeichniss  der  Vor- 
lesungen. Winter  4894/95,  Sommer  4895.  —  Bruns,  Ivo,  De  Xeno- 
phontia  Agesilai  capiteXI(Progr.).  —  Schoene,Alfr.,  UeberdieAlkestis 
des  Euripides.  (Rede.)  —  Seelig,  Wilh.,  Die  innere  Colonisation  in 
Schleswig-Holstein  vor  hundert  Jahren.  (Rede.)  Kiel  4895.  —  83 
Dissertationen  a.  d.  J.  4  894/95. 

Ergebnisse  der  Beobachtungsstationen  an  den  deutschen  Küsten  über  die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Ostsee  u.  Nordsee  u.  die  Fischerei. 
Jahrg.  4898,  H.  7—42.  Berlin  4895. 

Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein.  Bd. 
4  0,  H.  2.  Kiel  4  895. 

Schriften  der  physikalisch  -  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  85  (4894).  Königsberg  4  895. 

Vierteljahrsschrift  der  Astronom.  Gesellschaft.  Jahrg.  29,  H.  3.4.  Jahrg.  30, 
H.  4—3.    Leipzig  4894.  95. 

Catalog  der  Astronomischen  Gesellschaft.  Abth.  I.  Catalog  der  Sterne  bis 
zur  9.  Grösse  zwischen  80°  nördl.  und  2°  südl.  Declination  f.  d.  Ae- 
quinoctium  4  875.  Stück  4  0 :  Zone  +20°  bis  +25°,  beobachtet  auf  der 
Sternwarte  zu  Berlin.  Leipzig  4894. 

Publication  der  Astronomischen  Gesellschaft  XVI.  Oppolzer,  Th.,  Syzygien- 
tafeln  für  den  Mond.  Leipzig  4  884. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübecker  Geschichte  u.  Alterthumskunde.  Bd.  7, 
H.  4.  Lübeck  4894. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  u.  Landesschule  zu  Meissen  vom  Juli  4894  — 
Juli  4895.  Meissen  4  895. 

Festschrift  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis  zu  Meissen  zur 
Feier  ihres  50jährigen  Bestehens.  Meissen  o.  J. 

Abhandlungen  d.  histor.  Gl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissen  seh.  Bd.  24  (in 
d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  68.  Bd.),  Abth.  4.  München  4895. 

Abhandlungen  der  mathem.-physikal.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  48  (in  d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  66.  Bd.).  Abth.  8.  München  4895. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-physikal.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.  4  894,  H.  4.  4895,  H.  4.  2.  München  4  894.  95. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  München.  4894.  H.  4.  4895,  H.  4— 8.  München  4895. 

Lossen,  Max,  Die  Lehre  vom  Tyrannenmord  in  der  christlichen  Zeit.  (Fest- 
rede). —  Sohncke,  L.,  lieber  die  Bedeutung  wissenschaftlicher  Bal- 
lonfahrten. (Festrede.)  München  4894. 

Sechsunddreissigste  Plenarversammlung  der  histor.  Commission  bei  der  k. 
bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bericht  des  Secretariats.  München  4  895. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München. 
Jahrg.  4894,  H.  4—3.  Jahrg.  4895,  H.  4.  München  4  895. 

22.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Pro vinzial -Vereins  f.  Wissenschaft  u, 
Kunst  f.  4893/94.  Münster  4894. 

Abhandlungen  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  4  0, 
H.  3.   Nürnberg  4895. 

Jahresbericht  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  4894.  Nürn- 
berg 4  895. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  4  894.  —  Mittheilun- 
gen aus  dem  Germanischen  Museum.  Jahrg.  4894.  —  Katalog  der  im 


Germanischen  Museum  vorhandenen  Holzstöcke  vom  4  5. — 4  8.  Jahrh. 
Th.  2.  Nürnberg  4894. 
Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  9. 
H.  4.  2.  Posen  4894. 

Publicationen  des  Astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam.  Bd.  7. 
II.  4  0.  Potsdam  4  895. 

Württembergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Hsg.  von  der 
Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.F.  Jahrg.  3 
(4894),  H.  4—  4.   Stuttgart  4894/95. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.  Bd. 4  7 — 44.  45, 4.  u.  Supplem.  Bd.  4 — 6. 
Dresden  4866—4895. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  48.  Wies- 
baden 4895. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jahrg.  4894,  No.  5—4  0.  Jahrg.  4  895,  No.  4.  2.  Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  28,  No.  2—7.  Bd.  29,  No.  4—5.  Würzburg  4894.  95. 

Oesterreich-Ungam. 

Djela  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti  (Agram)  4  5.  U 
Zagrebu  4895. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti.  Svez.  9.  4894. 
U  Zagrebu  4  895. 

Monumenta  historico-juridica  Slavorum  meridionalium.  Vol.  5.  Zagrabiae 
4894. 

Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum  meridionalium.  Vol.  26.  Zagra- 
biae 4894. 

Rad  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i  umjetnosti.  Knija  4  47 — 422.  U 
Zagrebu  4894.  95. 

Hjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.  Izd.  Jugoslav.  Akad.  znatosti  i  um- 
jetnosti. Svez.  43.  ü  Zagrebu  4894. 

Sbornik  Jugoslavenskih  Umjetnih  Spomenika.  U  Zagebru  4895. 

Zadarski  i  Rani n in  Lekcionar.  Za  ätampa  priredio  Milan  Hektar.  Izd. 
Juguslav.  Akad.  Znat.  i.  umjetnosti.  U  Zagrebu  4894. 

Magyar,  tudom.  Akad6miai  Almanach  4894.  4895.  Budapest  d.  J. 

Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unterstützung  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  herausgeg.  Bd.  4  2  (4  893 — 94).  Buda- 
pest 4895. 

A  Magyar  tudom.  Akad.  elhünyt  tagyai  fölött  tartott  Eml6kbesz6dek.  Köt. 
4,  szäm.  4 — 5.  Budapest  4  886.  87. 

Ertekezäsek  a  mathematikai  tudomänyok  Kbräböl.  Kiadja  a  Magyar  tu- 
dom. Akad.  Köt.  45,  57.  4.  5.  Budapest  4894. 

Ertekezösek  a  nyelv-6s-sz£ptudomänyok  Körtböl.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.  Köt.  4  6,  57.  4.  5.  Budapest  4  894. 

Ertekezgsek  a  tärsadalmi  tudomänyok  Körtböl.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.  Köt.  44,  57.  4—4.  Budapest  4890.  94. 

Ertekezösek  a  term&zettudomänyok  Köröböl.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.   Köt.  24,  57.  3.  Köt.  23,  57.  8—42.  Budapest  4894.  94.  95. 
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Ertekezesek  a  törteneti  tudomänyok  Köreböl.  Köt.  4  5.  57. 4.  Budapest  1894. 

Archaeologiai  Ertesitö.  A  M.  T.  Akad.  arch.  bizottsägänak  es  av  Orsz.  Re- 
geszeti  s  emb.  Tärsulatnak  Közlönye.  Köt.  4  3,  57.  3—5.  Köt.  4  4,  57. 
4—5.  Köt.  45,  57.  4—3.   Budapest  4893—95. 

Matheroatikai  6s  termeszettudomanyi  ärtesttö.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.  Köt.  44,  füz.  6—9.  Köt.  42,  füz.  4—42.  Köt.  48,  füz.  4.  2. 
Budapest  1898—95. 

Mathematikai  es  termeszettudomanyi  Közlemenyek.  Kiadja  a  Magyar  tu- 
dom. Akad.  Köt.  25,  57.  4.  5.  Köt.  26,  57.  4.  2.  Budapest  4893.  94. 

Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  23, 
füz.  3.  4.  Köt.  24,  füz.  4—4.   Köt.  25,  füz.  4.  2.  Budapest  4893—95. 

Monumenta  Hungariae  Historica.  Cl.  II.  Vol.  38.  Budapest  4894/ 

Monumenta  comitalia  regni  TranssyWaniae.  Köt.  4  6.  47.  Budapest  4  893. 94. 

Rapport  sur  Vactivitö  de  l'Acadämie  Hongroise  des  sciences  en  4893.  4894. 
Budapest  4  894/95. 

Ungarische  Revue.  Mit  Unterstützung  der  Ungar.  Akad.  d.  Wiss.  hrsg.  v. 
P.  Hwnfalvy  u.  GusL  Heinrich.  Jahrg.  43  (4898),  H.  6—40.  Jahrg.  44 
(4894),  H.  4—40.  Jahrg.  45  (4895),  H.  4—4.  Budapest  4  898— 95. 

Magyarorszagi  tanulök  Külföldön.  Vol.  3. 

Actddy,  J. ,  Ket  penzügytörtönelmi  tanulmäny  4565—4604.  4564—1576. 
Budapest  4894. 

Chyzer,  C.  et  KulczyAski ,  L.t  Araneae  Hungariae.  Tom.  4.  2,  I.  Budapest 
4  892.  94. 

Csänki  Dezso,  Magyarorszag  törtenelmi  földrajza  a  Hunyadik  koräban. 
Köt.  2.  Budapest  4894. 

Fraknöi  V.  Mätyäs  kiräly  levelei  Külügyi  osztäly.  Vol.  4.  Budapest  4  893. 

Hampel  J.  A  reggib  közepkor  emläkei.  Vol.  4.  Budapest  4894. 

Kiräly  Jdnos.  Pozsony  väros  Joga  a  közepkorban.  Budapest  4  894. 

Meyer  G.  A.  Szt. -Simon  ezüst  koporsöja  Zäräban.  Budapest  4894. 

Munkdcsi  B.  A  votjäk  nyelv  szötära.  Fase.  8.  Budapest  4  893. 

öväry  L.  A  M.  T.  Akad.  törtenelmi  bizottsägänak  oklevelmäsolatai.  II. 
Budapest  4894. 

Simonyi  Zs.  A  magyar  hatärozök.  II,  2.  Budapest  4  895. 

T6glds  Gabor.  Ujabb  adalekok  az  aldunai  zubatagok  sziklafelirataihoz. 
Budapest  4  894. 

Thaly  K.  Bercsönyi  häzassäga.  Budapest  4894. 

Zolnay  Gy.  Nyelvemlökeink  a  könyvnyomtatäs  koräig.  Budapest  4  894. 

Verzeichniss  d.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universität  zu 
Czernowitz  im  Sommer-Sem.  4895,  Winter-Sem.  4895/96.  — 
Uebersicht  der  akad.  Behörden  im  Studienjahr  4  895/96.  —  Die  feier- 
liche Inauguration  des  Rectors  f.  4  894/95. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereins  f.  Steiermark.  Heft  43.  Graz  4895. 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums  f.  Tirol  u.  Vorarlberg.  3.  Folge.  H.  48.  20. 
Innsbruck  4874. 

Berichte  des  naturwiss.-medizin.  Vereins  in  Innsbruck.  Jahrg.  4.  4  874. 
Innsbruck  4876. 

Starohrvatska  Prosvjeta.  God  4,  br.  4—3.  Kninu  4  895. 
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Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Krakau.  Jahrg.  4894, 
No.  40.  4  895,  No.  4—7.  Krakau  d.  J. 

Acta  rectoralia  almae  universitatis  studii  Cracovinsis  ed.  Wlad.  Wisiocki. 
Tom.  4,  fasc.  9.  Cracoviae  4894. 

Archivum  do  dziejöw  literaturyi  os'wiaty  w  Polsce  (Wydanictwo  Akad.  w 
Krakowie.  T.  8.  W  Krakowie  4895. 

Atlas  geologiczny  Galicyi.  Zeszyt  3.  Krakow  4894. 

Biblijoteca  pisarzäw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie>. 
No.  29.  80.  W  Krakowie  4  894.  95. 

Collectanea  ex  archivio  Collegii  historici  (Archivum  komisyi  histor.)  T.  7. 
Editionum  Collegii  histor.  Acad.  litt.  Cracov.  No.  53.  54.  Krakow 
4894. 

Corpus  antiquissimorum  poetarum  Poloniae  latinorum.  Vol.  4.  (Nicolai 
Hussoviani  carmina).  Cracoviae  4894. 

Monumenta  medii  aevi  historica  resgestas  Poloniae  illustrantia.  T.  4  4.  W 
Krakowie  4  894. 

Pamietnik  Akademii  umiejetnosci  w  Krakowie.  Wydzial.  matemat.-przywd. 
T.  48,  zes.  8.  Krakow  4894. 

Rocznik  Akademii  umiejetnosci  w  Krakowie.  Rok  4  893/94.  W  Krakowie 
4894. 

Rozprawy  Akademii  umiejetnosci.  Wydzialu  filologicznego.  T.  20.  24.  23. 
(Ser.  II.  T.  5.  6.  8.)  —  Wydz.  histor.  filoz.  T.  30.  34.  (Ser.  II.  T.  5. 
6.)  —  Wydz.  matemat.-przyrodn.  T.  27.  (Ser.  II.  T.  7).  W  Krako- 
wie 4  894.  95. 

Sprawozdania  komisyi  fizograficznej.  T.  29.  Krakow  4  894. 

Sprawozdania  komisyi  jezykowcj  Akademii  umiej.  T.  5.  W  Krakowie  4  894. 

Zbiör  wiadomosci  do  antropologii  krajowej,  wydaw.  stariniem  komisyi  an- 
tropolog.  Akademii  umiej.   T.  48.   Krakow  4895. 

Finkel,  Ludw.,  Bibliografia  historyi  Polskiej.  Czes'c.  2,  zes.  4.  Krakow  4  895. 

Mittheilungen  des  Museal  Vereines  für  Krain.  Jahrg.  7.  Ablh.4.2.  Laibach 
4894. 

Izvestija  Muzejskega  drustva  za  Kranjsko.  Letnik  4.  V  Ljubljani  4894. 

Almanach fieske  Akademie Cisafe  FrantUka  Josefa.  Ro£n.  4.  5.  V  Prazed.J. 

Historickf  Archiv.  Öisl.  3.  6.  V  Praze  4  894.  95. 

Bulletin  international.  R6sumös  des  travaux  präsentes.  Ciasse  des  scienc. 
math6mat.  et  naturelles.  I.  Prague  4  895. 

Rozpravy  fieske  Akad.  Cis.  FrantiSka  Josefa.  Trld.  I  (pro  v&dy  filos.,  prävn. 
a  histor.)  Rocn.  2.  3.  —  Trld.  II  (mathemat.-prlrodn.)  Rocn.  2.  3.  — 
Trld.  III  (Philolog.)  Ro6n.  2.  3.  V  Praze  4  893.  94. 

V&stnik  äeske  Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.  Rocn.  2,  äisl.  4 — 9.  Roon.  3, 
fiisl.  4—3.  Ro£n.  4,  Cisl.  4—3.  V  Praze  4  893— 95. 

Oslava  stych  narozenin  Pavla  Josefa  Safarika.  V  Praze  4895. 

Sbirka  Pramenüv  ka  Poznäni  literärniho  zivota.  Skupina  4.  Rada  2,  Cisl.  4. 
Skup.  2.  Cisl.  4.  V  Praze  4893.  94. 

Jaruik,  Jan  Urban,  Doe  verse  starofranconzske*  legendy  o  so  Katerine 
Alexandriuski.  V  Praze  4894. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr 
4894.  Prag  4  895. 
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Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.  Math.- 
naturw.  Classe.  Jahrg.  1894.  —  Philos.-histor.-philolog.  Classe. 
Jahrg.  4894.  Prag  4895. 

Mittheilung  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur  in  Böhmen.  No.  4.  3.  4.  Prag  o.  J. 

Ueber sieht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur  i.  J.  4893.  Prag  1895. 

Her  man  y  Nicol.,  Die  Sonntags-Evangelia  (Bibliothek  deutscher  Schriftsteller 
aus  Böhmen.  Hrsg.  im  Auftrage  der  Gesellschaft  zur  Förderung 
deutscher  Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur  in  Böhmen,  Bd.  2).  Prag, 
Wien  u.  Leipzig  1895. 

IJolsner,  Eug.,  Studien  zu  Euripides.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Ge- 
sellschaft z.  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur 
in  Böhmen.  Prag  1895. 

Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  über  d. 
J.  4894.  Prag  4  895. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte 
zu  Prag  im  J.  4894.   Jahrg.  55.  Prag  4895. 

Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universität  in  Prag  zu 
Anfang  d.  Studienjahres  1895/96.  —  Ordnung  d.  Vorlesungen  im 
Sommersem.  4  895. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Jahr- 
gang 83,  No.  4—4.   Prag  4894.  95. 

Lotos.  Jahrbuch  f.  Naturwissenschaft.  Im  Auftr.  des  Vereins  »Lotos«  hsg. 
N.  F.  Bd.  4  5  (der  g.  Reihe  Bd.  43).  Prag  4895. 

Verhandlungen  des  Vereins  f.  Natur-  und  Heilkunde  zu  P  ressbur  g.  N.  F. 
Heft  8  (Jahrg.  4  892—93).  Pressburg  4  894. 

Bullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  48  (4  895),  No.  1 — 4  0. 
Spalalo  d.  J. 

Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale  di  Trieste.  Vol.  9.  (N.  S.  Vol.  3). 
Trieste  4  895. 

Almanach  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Jahrg.  44  (4894). 
Wiend.J. 

Anzeiger  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Math.-naturw.  Cl. 
Jahrg.  4894,  No.  24—27.  Jahrg.  1895,  No.  1—9.  —  Philosoph. -histor. 
Cl.  Jahrg.  4895,  No.  4—9. 

Archiv  f.  österreichische  Geschichte.  Hsg.  v.  der  z.  Pflege  Vaterland.  Ge- 
schichte aufgestellten  Commission  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  80,  H.  2.  Bd.  84,  H.  1.  2.  Wien  1894.  95. 

Denkschriften  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Mathem.-naturw.  Classe, 
Bd.  60.  61.  —  Pbilos.-histor.  Classe,  Bd.  43.  Wien  4893.  94. 

Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichische  Geschichtsquellen  hsg.  v.  d. 
histor.  Commission  d.  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Bd.  47.  2.  Hälfte. 
Wien  4894. 

Monumenta  conciliorum  generalium  seculi  XV,  edd.  Caesar.  Academiae 
scient.  socii  delegati.  Concilium  Basileense.  Scriptorum  T.  3.  P.  3. 
Vindobonae  4895. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  Classe. 
Abth.  1,  Ila,  IIb,  IH.    Bd.  402   (4893),    H.  8—40.    Bd.  403  (4894). 
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Annales  de  la  Sociätä  Linnäenne  de  Lyon.  N.  S.  T.  38 — 40  (4  894 — 93). 
Lyon  et  Paris  d.  J. 

Annales  de  la  Facultö  des  sciences  de  Marseille.  T.  3,  Fase.  4 — 3  et 
Suppl.  T.  4,  Fase.  4—8. 

Annales  de  l'Instilut  botanico-gäologique  colonial  de  Marseille.  Vol.  4. 
4893.  Paris  d.  J. 

Acadämie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Mömoires  de  la  section 
des  lettres.  Ser.  II.  T.  4 ,  No.  4 — 4.  Mömoires  de  la  section  de  möde- 
cine.  S6r.  II.  T.  4,  No.  4.  Mlmoires  de  la  section  des  sciences. 
S6r.  II.  T.  4,  No.  4—  4.  T.  3,  No.  4.  Montpellier  4893.  94. 

Bulletin  de  la  Societe*  des  sciences  de  Nancy.  T.  48,  Fase.  28.  29.  —  Cata- 
logue  de  la  bibliotheque.  Nancy  4894.  95. 

Bulletin  des  seances  de  la  Societl  des  sciences  de  Nancy.  Annöe  6,  No.  4  — 8. 

Nancy  4894. 
Bulletin  du  Museum  d'histoire  naturelle.  Annöe  4895,  No.  4 — 6.  Paris  d.  J. 

Comitä  international  des  poids  et  mesures.  4  6me  Rapport  aux  gouverne- 
ments  signataires  de  la  Convention  du  metre  sur  l'exercise  de  4892. 
Paris  4  893. 

Travaux  et  Mämoices  du  Bureau  international  des  poids  et  mesures,  publ. 
sous  l'autorite  du  Comite  international.  T.  8.  Paris  4893. 

Journal  de  l'ßcole  polytechnique.  Cah.  63.  64.  Paris  4898.  94. 

Bulletin  de  la  Societe  mathematique  de  France.  T.  22,  No.  9.  40.  T.  23, 
No.  4.  4.  5.  7.  8.  Paris  4894,  95. 

Griechenland. 

Ecole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  hellönique.  An  nee  48 
(4894),  No.  9— 42.  Annöe  49  (4895),  No.  4— 40.  Athen,  Paris  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  Athenische 
Abtheilung.  Bd.  49,  H.  4.  Bd.  20,  H.  4—8.  Athen  4894.  95. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigt  te  Amsterdam, 
voor4894.    Amsterdam  d.  J. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Leiterkunde. 
II.  Reeks,  Deel  4,  No.  4.  —  Afdeel.  Natuurkunde.  Sect.  I.  Deel  2, 
No.  7.  Deel  8,  No.  4—4.  Sect.  II.  Deel  4,  No.  4 — 6.  Amsterdam 
4  894.  95. 

Verslagen  der  Zittingen  van  de  Wis-  en  Natuurkund.  Afdeel.  d.  Kon.  Akad. 
v.  Wetensch.  van  26.  Mai  4894  tot  48.  Apr.  4895.  Deel  3.  Amster- 
dam 4895. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afdeel.  Letter- 
kunde. III.  Reeks,  Deel  4  4.  Amsterdam  4895. 

Programme  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex  legato 
Hoeufftiano  indicti  in  annum  4  896.  —  Pascoli,Joh.t  Myrmedon  alia- 
que  poemate.  Amstelodami  4895. 

Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.  Uitg.  door  het  Wiskundig  Genootschap  te 
Amsterdam.  2.  Reeks.  Deel  4,  II.  Amsterdam  4895. 

Wiskundige  opgaven  met  oplossingen  door  de  leden  van  het  Wiskundig 
Genootschap.  Deel  6,  Stuk  4 — 6.  Neuwe  opgaven.  Deel  6,  No.  466 
—4  85.  Deel  7,  No.  4 — 25.  Amsterdam  4  895. 


Revue  semestrelle  des  publications  malhämaliques.  T.  1,  P.  2.  T.  3,  P.  1.2. 
Amsterdam  1893.  95. 

Verbandelingen  rakende  den  naiuurlijken  en  geopenbaarden  Godsdienst, 
uitgeg.  door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap.  N.  S.  Deel  45.  Ha  er- 
lern 4895. 

Archives  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes  par 
la  Sociötö  Hollandaise  des  sciences  ä  Hartem.  T.  28,  Livr.  5.  T.  29, 
Livr.  4—3.  Harlem  4894.  95. 

Huygens ,  Chr.,  Oeuvres  completes,  publ.  p.  la  Sociöte"  hollandaise  des 
sciences.  T.  6.  La  Haye  4895. 

Archives  du  Mus6e  Teyler.  S6r.  II.  Vol.  4,  P.  8.  4.  Harlem  4894.  95. 

Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  de  maatschappij  der  Ne- 
derlandsche  Leiterkunde  te  Leiden.  Bijlage  tot  de  Handelingcn 
van  4  898/94.  Leiden  4894. 

Tijdschrift  voor  Nederlandsche  laal-  en  letterkunde,  uitgeg.  van  wege  de 
Maalsch.  der  Nederl.  Leiterkunde.  Deel  4  4  (N.  F.  6),  Afl.  4—4. 
Leiden  4895. 

Nedcrlandsch  kruidkundig  Archief.  Verslagcn  en  mededeclingen  der  Neder- 
landsche Botanische  Vereeniging  [Leiden].  Ser.  II.  Deel  6 ,  Stuk  4. 
Nijmegen  4895. 

Programme  de  la  Socictö  Balavc  de  Philosophie  cxptfrimcntalc  de  Rotter- 
dam 4895. 

Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectiö-vergaderingen  van  hei 
Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  ter 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gehouden  den  49.  Juni  4  894. 
Utrecht  d.  J. 

Questions  mises  au  concours  par  la  Socielä  des  arls  et  des  sciences 
gtablie  ä  Utrecht,  4  895. 

Verslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal  Ut- 
rechtsch Genootschap  van  kunsten  en  wetensch., gehouden  d.  4  9.  Juni 
4  894.  Utrecht  d.  J. 

Verslag  van  de  alg.  vergad.  der  leden  van  het  histor.  Genootschap,  gehou- 
den le  Utrecht  ter  gelegenheid  van  het  50-jarig  bestaan  van  het  Ge- 
nootschap af  46.  Apr.  4  895.  Utrecht  d.  J. 

Bijdragen  en  Mcdedeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te 
Utrecht.  Deel  4  6.  's  Gravenhage  4895. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  III.  Ser. 
No.  5.  6.  La  Haye,  's  Gravenhage  4  894. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche  Hooge- 
school.  IV.  Reeks.  3,  II.  Utrecht  4895. 

Italien. 

Bolle ttino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa.  No.  217 
—240.   Firenze  4895. 

Atti  e  Rendiconti  dell'  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arte  di  Aci reale. 
N.  S.  Vol.  5.  6.   (1893.  94).  Acireale  4894.  95. 

Memorie  dell'  Accademia  delle  scienze  dell'  Istituto  di  Bologna.  Ser.  5. 
T.  3.  Bologna  4  893. 

Atti  delle  Fondazione  scientifica  Cagnola  da  IIa  sui  instituzione  in  poi.  Vol.  4  2. 
43.  Milano  4894.  95. 

4  895.  2 
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Metnorie  dcl  IL  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Ciasse  di  lettere  e 
scienze  morali  e  polil.  Vol.  19  (Ser.  III,  Vol.  4t)f  Fase.  S.  Vol.  10 
(Ser.  III,  Vol.  44),  Fase.  1.  —  Classe  di  scienze  matematiebe  e  natur. 
Vol.  47    Ser.  III,  Vol.  8),  Fase.  3.  4.  Milano  4899— 95. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  II,  Vol.  26.  27. 

Milaoo  4893.  —  Indice  generale  dei  lavori  dalla  fondazione  all'  anno 

1888.  ib.  4891. 
Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Mod e  n  a.  Ser.  II. 

Vol.  10.  Modena  4894. 

Spicileginm  Casinense.  T.  4,  P.  1.  Montecassino  4895. 

Societa  Reale  dl  Napol  i.  Rendicooto  delle  tornate  e  dei  lavori  dell'  Accad. 
di  archeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S.  Anno  8  (1894).  Lugl.- 
Diz.  Aono  9  (1895).  Geno.-Giogn.  —  Atti  della  R.  Accad.  di  scienze 
morali  e  politiche.  Vol.  97  (1894 — 95).  —  Rendicooto  delle  tornate  e 
dei  lavori  dell'  Accad.  di  scienze  morali  e  politiche.  Anno  33  (1894). 
Napoli  1894.  95. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  S.  Vol.  10.   Padova  1894. 

Bendiconti  dei  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  9,  Fase.  4 — 6. 
Palermo  4895. 

Atti  e  Rendiconti  dell'  Accademia  medice-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  6, 
Fase.  2 — 4.  Vol.  7,  Fase.  4.  Perugia  1894.  95. 

Processi  verbali  della  Societa Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa. 
Vol.  9,  adnnanza  dei  1 .  Lngl.,  1 8.  Nov.  1 894,  18.  Genn.,  3.  Marzo  1 895. 

Alti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Memorie  della  Classe  di  scienze  morali, 
storiche  e  filologtehe.  Ser.  V,  P.  I  (Memorie).  Vol.  4,  P.  II.  (Notizie 
degli  seavi),  Vol.  9,  Ottob.-Diz.  4894.  Vol.  3,  Genn. -Seit.  4895.  — 
Rendiconti.  Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche,  matematiebe  e  natu- 
ral!. Vol.  3  (4894),  II.  Sern.,  Fase.  4  0— 12.  Vol.  4  (1895)  [I.Sem.], 
Fase.  1—12.  II.  Sern.,  Fase.  1 — 10.  —  Classe  di  scienze  morali,  sto- 
riche e  fllologiche.  Vol.  3  (1894),  Fase.  10—12.  Vol.  4  (1895),  Fase. 
1 — 10.  —  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  dei  9.  Giugno  1894. 
Roma  d.  J. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bollettino  dell'  Imp.  Istituto  Archeologico-Germaoioo. 
Sezione  Romana).  Bd.  9,  H.  4.  Bd.  10,  H.  1.  2.  Roma  1894.  95. 

Ministerio  di  AgricoUura,  Induslria  e  Comercio.  —  Statistica  delle  biblio- 
teche.  P.  1.  Vol.  1.  2.  Roma  1893.  94. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  7,  Fase.  1 — 6. 
Processi  verbali  delle  adunanze  1894.  No.  7.  1895,  No.  1 — 4.  Siena 
4  894.  95. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  diTorino.  Vol.  30,  Disp.  1 — 16. 
Torino  1894/95. 

Osservazioni  meteorologiche  fatte  nell'  anno  1894  all'  Osservatorio  della  R. 
Universität  di  Torino.  Torino  1895. 

Atti  dei  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Ser.  VII.  T.  5,  Disp. 
4—9.  T.  6,  Disp.  1—3.  Venezia  4894.  95. 

Memorie  dei  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Vol.  25,  No.  1 — 3. 
Venezia  1894. 

Temi  di  premio  proelamati  dal  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti 
nella  solenne  adunanza  dei  19.  Maggio  1895.  Venezia  d.  L 
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Luxemburg. 

Publications  de  l'Instiiut  R.  Grand -Ducal  deLuxembourg.  Section  des 
sciences  naturelles.  T.  28*  Luxembourg  4894. 

Rumänien. 

Buletinul  Societifyii  de  sehnte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia)  din 
Bucaresct-Romdnia.  Anul3,No. 7 — 12.  Anul4,No. 4— 10.  Bucaresci 
4894.  95. 

R  u  s  s  1  a  n  d. 

Acta  Societatis  scientiarum  Fennicae.  T.  20.  Helsingforsiao  4895. 

Bidrag  tili  könnedora  af  Finska  natur  och  folk,  utg.  af  Finska  Vetenskaps- 
Societ  Haftet  54— 56.  Helsingfors  4  894.  95. 

Observations  publikes  par  l'Institut  möteorologique  central  de  la  Societö 
des  sciences  de  Finlande.  Livr.  4.  Observations  möteorologiques 
faites  ä  Helsingfors  en  4893.  Vol.  42.  Helsingfors  4894.  —  Observa- 
tions m6t6orologiques  publikes  par  l'Institut  roötöorologique  central. 
4889—4890.  Kuoplo  4895. 

Öfversigt  af  Finska  Vetenskabs-Socictetens  Förhandlingar.  36  (4893 — 94). 
Helsingfors  4  894. 

Universität  Kazan.  2  Dissertationen  a.  d.  J.  4  895. 

Universitetskija  Izvestija.    God  34,  No.  4  2.   God  35,  No.  4 — 40.  —  Spisok 

licam  slaiasoim  v.  imp.  universitete  sv.  Vladimira.Kie  v  4  894.  95. 
Bulletin  de  la  Societe"  Impe>.  des  Natural istes  de  Moscou.   Annee  4894, 

No.  3.  4.  4895,  No.  4.  2.  4.  Moscou  d.  J. 

Bulletin  de  l'Acadömie  Imperiale  des  sciences  de  St. -Pötersbourg. 
S6r.  V.  T.  4  ,  No.  4.  T.  2,  No.  4—5.  T.  3,  No.  4.  St.-P6tersbourg 
4894.  95. 

Mämoires  de  l'Acadöraie  Imperiale  des  sciences  de  St.-P6tersbourg. 
S6r.  VII.  T.  42,  No.  42.  Sör.  VIII  Gl.  pbys.-mathem.  Vol.  4,  No.  8. 
St.  -  Pötersbourg  4894. 

Rcpertorium  f.  Meteorologie,  hsg.  v.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  red.  v.  H.  Wild. 
Bd.  47.  Supplbd.  6.  St.  Petersburg  4894. 

Annalen  d.  physikalischen  Centralobservatoriums ,  herausg.  von  H.  Wild. 
Jahrg.  4  893,  Th.  4.  2.  St. -Petersburg  4  894. 

Gomite  göologique,  St.  Pötersbourg.  Bulletins.  T.  43,  No.  4—9  et  Suppl. 
T.  4  4,  No.  4—5.  —  Memoires.  Vol.  8,  No.  3.  Vol.  9,  No.  3.  4.  Vol. 
40,  No.  3.  Vol.  4  4,  No.  4.  8.  St.  Pötersbourg  4894.  95. 

Acta  Horti  Petropolitani.   T.  4  8,  Fase.  2.   Petropoli  4894. 

Trudy  S.-Peterburgskago  Obscestva  estestvoyspytatelej.  —  Travaux  de  la 
Sociale*  des  naturalistes  de  St.  Pötersbourg.  T.  23.  Sect.  de  geologie 
et  de  minäralogie.  T.  25, 4.  Sect.  de  Zoologie  et  de  physiologie.  Sec- 
tion de  botanique.  Protokoly.  4895,  4—5.  St.  Pötersbourg  4  895. 

Godicnyi  Akt  Imp.  S.  Peterburgsk.  üniversitela  za  8.  Feb.  4895.  S.  Peter- 
burg. 

Obozrenie  propodavanija  nauk  v  Imp.  S.-  Peterburgsk.  Universitete  na 
osenne  i  vesenne  polugodie  4895/96.   S.  Peterburg  4895. 

Pravila  biblioteki  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta.  S.  Peterburg  4894. 
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Vizantijskij  vremennik  (Bvfavzwa  Xgovixa),  izdavaemyi  pri  imp.  Akad. 
nauk.  T.  4,  Yyb.  2.  8/4.  s.  Peterburg  4  894. 

Kurono,  /.,  Russko-japonskie  razgovor.  S.  Peterburg  4894. 

Melioranski,  P.  M.,  Kratkaja  grammatika  kasak-kirkiskago  jazyka.  Gast  4. 
S.  Peterburg  4894. 

Vostocnyja  zametki.  S.  Peterburg  4895. 

Kadern  Bevünetik  Volapüka.  Jülag,  No.  4—4  7.  S.  Peterburg  4893— -95. 

Correspondenzblatt  das  Naturforscher- Vereins  zu  Riga.  Jahrg.  37.  Riga 
4894. 

Festschrift  des  Naturforscher- Vereins  zu  Riga  in  Anlass  seines  50-jährigen 
Bestehens  am  27.  März  (8.  April)  4  895.  Riga  d.  J. 

Beobachtungen  des  Tifliser  Physikalischen  Observatoriums  i.  J.  4893. 4  893. 
Beobachtungen  der  Temperatur  des  Erdbodens  i.  J.  4  888.  89.  T  i  f  1  i  s 
4894.95. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sverigcs  oflentliga  Bibliotek  Stockholm,  Upsala,Lund,  Göteborg.  Accessions- 
katalog. 9  (4894).  Stockholm  4895. 

Bergens  Museum.  Aarbog  for  4893.  Afhandlinger  och  Aarberetning.  Ber- 
gen 4894. 

Guldberg,  G.  and  Nansen,  7\,.0n  the  developmenl  and  strueture  of  the 
whalc.  P.  4.  (Bergens  Museum  V).  Bergen. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Ghristiania.  Aar  4883.  Christia- 
nia  4884. 

Die  Norwegische  Commission  der  Europäischen  Gradmessung.  Resultate 
der  im  Sommer  4  894  in  dem  südlichsten  Theile  Norwegens  ausge- 
führten Pendelbeobachtungen,  von  0.  E.  Schiötz.  Kristiania  4  895. 

Publication  der  Norwegischen  Commission  der  Europäischen  Gradmessung. 
Astronomische  Beobachtungen  und  Vergleichung  der  astronomischen 
u.  geodätischen  Resultate.  Christiania  4  895. 

Acta  Universitatis  Lundensis.  Lunds  Universitets  Ärs-Skrift.  T.  30.  I.  II. 
Lund  4  893/94. 

Acta  malhematica.  Hsg.  v.  G. Mittag- Leffler.  48,4.  49,4—4.  Stockholm 
4894.  95. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Ny  Följd.  Bd.  26. 
Stockholm  4  894/95. 

Üf versigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.  Äarg.  50.  54. 
(4893.  94).  —  TMel,  Hjahn,  Om  Sveriges  zoologiska  hafsstation 
Kristineberg.  Stockholm  4  895. 

Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademiens  Handlingar.  Deel32 
(N.  F.  Deel  42).   Stockholm  4  895. 

Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  kongl.  Vitterhets  Hist.  och  Anti- 
qvitets-Akademien.  D.  5,  H.  4.  D.  43,  H.  4.  D.  44,  H.  2.  8.  D.  45, 
H.  2,  I.  D.  46,  H.  4—3.  Stockholm  4873—95. 

Astronomiska  Jakttagelser  och  Undersbkningar  anstälda  pä  Stockholms  Ob- 
servatorium. Bd.  5,  No.  4—4.  Stockholm  4893—95. 

Entomologisk  Tidskrift  utg.  at  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm.  Arg. 
4  5  (4  894).  Stockholm  d.  J. 
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Nova  Acta  Reg.  Societatis  scient.  Upsaliensis.  Ser.  III.  Vol.  4  5,  2.  Upsa- 
liae  4895. 

Bulletin  of  the  Geological  Institution  of  the  University  of  Upsala.  Vol.  2, 
P.  I,  No.  3.  Upsala  4895. 

Bulletin  meosuel  de  l'Observatoire  m6t6orologique  de  PUniversite"  d'Upsal. 
Vol.  26  (4894).  Upsal  4  894.  95. 

Schweiz. 

Neue  Denkschriften  der  Allgem.  Schweizer.  Gesellschaft  f.  d.  gesammten 
Naturwissenschaften.  Bd.  34.  Basel  4  895. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Schaffhausen  30.  Jul. — 4.  Aug.  4894.  77.  Jahresversammlung.  Jahres- 
bericht 4  898/94.  Schaffhausen  4  894. 

Compte-rendu  des  travaux  präsentes  ä  la  77.  session  de  la  Sociale*  Helv. 
•    des  sciences  naturelles  räunis  ä  Schaffhouse  les  30.  Jul. — 4.  Aug. 
4  894.  Geneve  4  894. 

Argovia.  Jahresschrift  der  Historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau. 
Bd.  49—28.  Aarau  4888—94. 

Basler  Chroniken.  Hsg.  v.  d.  Historischen  u.  Antiquarischen  Gesellschaft  in 
Basel.    Bd.  5.  Leipzig  4  895. 

Mittheilungen  der  Historischen  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  N.  F. 
Hft.  4.  Basel  4894. 

49.  Jahresbericht  der  Historischen  u.  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Basel 
über  d.  Vereinsjahr  4  893/94.    Basel  4894. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  4  0,  H.  2. 
3.  Bd.  4  4,  H.  4.  Basel  4  894.  95. 

Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  a.  d.  J.  4  894 
(No.  4  335—4  372).   Bern  4  895. 

Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  N.F.  Jahr- 
gang 38  (4  894/95).  Chur  4895  u.  Suppl. :  Die  Ergebnisse  der  sani- 
tarischen  Untersuchungen  der  Recruten  des  Kantons  Graubünden  i. 
d.  J.  4  875—79.  Bern  4  895. 

Index  lectionum  in  univers.  Friburgensi  per  mens.  aest.  4  895  et  per  mens, 
hiem.  4  895/96.  Friburgi  Helvet.  —  Universitö  de  Fribourg.  Auto- 
rität, professeurs  et  eHudianls.  Sem.  d'hiv.  4894/95.  Sem.  d.  616  4  895. 
Sem.  d'hiv.  4895/96.  Fribourg  4  894.  95.  —  Festrede  zur  feierlichen 
Eröffnung  des  Studienjahres  4894/95. 

Collectanea  Friburgensia.  Fase.  3.  Friburgi  Helv.  4  895. 

Mämoires  de  la  Soci6t6  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve. 
T.  32,  P.  4.  Geneve  4894/95. 

Vierteljahrsschrift  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  39, 
H.  3.  4.  Jahrg.  40,  H.  4.  2.  Zürich  4894.  95. 

Serbien. 

Srpska  kralj.  Akademija.  Gla9.  45—48.  —  Spomenik.  No.  26—28.  Beograd 
4894.  95. 

Srpski  etnografski  zbornik.  Knija  4.  Beograd  4  894. 
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Nordamerika. 

Transactions  of  the  American  Philological  Association.  Vol.  25  (4894).  Bo- 
ston d.  J. 

Bulletin  of  tbe  Geological  Society  of  America.  Vol.  6.  Rochester  4895. 

El  Instructor.  Periödico  cientifico  y  literario.  Ano  44,  No.  7 — 42.  Ano  42, 
No.  4 — 4.   Agnascalientes  4894.  95. 

Johns  Hopkins  University  Circulars.  Vol.  44,  No.  4  46 — 122.  Baltimore 
4  895. 

American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.  Pohl,  nnder  the  auspices 
of  the  Johns  Hopkins  University •  Vol.  4  6,  No.  4.  Vol.  47,  No.  4 — 3. 
Baltimore  4894.  95. 

American  Journal  of  Philology.  Vol.  45,  No.  2—4.  Vol.  16,  No.  4.  Balti- 
more 1894.  95. 

American  chemical  Journal.  Vol.  16,  No.  7. 8.  Vol.  47,  No.  4 — 7.  Baltimore 
4894.  95. 

Johns  Hopkins  University  Stodies  in  bistorical  and  political  science.  Ser.  XI, 
44.42.   Ser.  XII,  4—  42.   Ser.  XIII,  4—  8.    Baltimore  4898— 95. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.  N.  Ser.  Vol.  24. 
(Whole  Ser.  Vol.  29.)    Boston  4894. 

Memoirs  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  3,  No  4  4.  Boston 
4894. 

Occasional  Papers  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  IV.  W.  0.  Crosby, 
Geology  of  the  Boston  Bassin.  Vol.  4,  P.  2.   Boston  4894. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  26,  P.  2. 3.  Boston 
4894. 

Bulletin  of  the  Buffalo  Society  of  natural  sciences.  Vol.  5,  No.  4.  Buffalo 
4894. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  46,  No.  45.  Vol.  25,  No.  42.  Vol.  26,  No.  4.  2. 
Vol.  27,  No.  4—5.  Vol.  28,  No.  4.  Cambridge,  Mass.  4894.  95. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  47,  No.  8.  Vol.  48.  19,  No.  1.  Cambridge,  Mass. 
1894.95. 

Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at 
Harvard  College,  Cambridge,  Mass.,  for  4  893/94.  Cambridge,  Mass. 
4894. 

Colorado  College  Studios.  5.  annual  Report.  Colorado  Springs  4894. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  4,  No.  4. 
Vol.  5,  No.  4.  2.   Granville  4894.  96. 

Michigan  Mining  School.  Prospectus  of  elective  studies.  —  Catalogue  of  the 
Michigan  Mining  School  4892—94.  Houghton  4894.  95. 

Missouri  Geological  Survey.  Vol.  4, 1.  II.  5—7.  Jefferson  City  4894. 

University  of  Nebraska.  Bulletin  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of 
Nebraska.  Vol.  8,  No.  48.  —  Press.-Bulletin.  No.  6.  Lincoln  4895. 

Transactions  of  the  Wisconsin  Academy  of  sciences,  arts  and  letters.  Vol. 
[4].  2—8.  9, 1.  II.  Madison  4872—94. 

Memorias  de  la  Sociedad  cientffica  »Antonio  Alzate«.  T.  8,  Cuad.  4 — 4. 
Mexico  4894. 
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Boletin  de  Ia  Gomisiön  geolögica  de  M6xico.  No.  4.  Mexico  4895. 

Comisiön  geolögica  Mexicana.  Expediciön  cientffica  al  Popocatepetl. 
Mexico  4895. 

Occasional  Papers  of  the  natural  history  Society  of  Wisconsin.  Vol.  2,  No.  2. 
Milwaukee  4894. 

i  2.  annual  Report  of  the  Board  of  Trustees  of  the  public  Museum  of  the 
City  of  Milwaukee  4898/94.  Milwaukee  4  894. 

The  geological  and  natural  history  Survey  of  Minnesota.  The  22.  and  23. 
annual  Report.  4  894.  95.  —  4.  Report  of  the  State  Zoologist  accom- 
panied  with  Notes  on  the  birds  of  Minnesota.  Minneapolis  4892 
94.  95. 

Contributions  from  the  Lick  Observatory.  [Mount  Hamilton].  No.  4. 
Sacramento  4895. 

Publications  from  the  Lick  Observatory.  Vol.  8.  Sacramento  4894. 

Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences.  Vol.  9,  P.  2. 
New  Haven  4895. 

Report  for  the  year  4894/95,  presented  by  the  Board  of  Managers  of  the 
Observatory  of  Yale  University  to  the  President  and  Fellows.  (New 
Haven  o.  J.) 

Annais  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  8,  No.  5.  New  York 
4894. 

Bulletin  of  the  American  Geographical  Society.  Vol.  26,  No.  4, 1.  II.  Vol. 
27,  No.  4—8.   New  York  4  894.  95. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada  for  the  year  4894. 
Vol.  42.   Ottawa  4895. 

Geological  Survey  of  Canada.  Annual  Report.  N.  S.  Vol.  6  (4  892/98).  Sheets. 
Vol.  II,  Part  P.  Vol.  III,  Part  F.  K.  Maps  No.  864—872.  379—390. 
550.554.  Ottawa  4895. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  4894, 
P.  2.  3.  4  895,  P.  4.   Philadelphia  d.  J. 

Transactions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  science.  Vol.  3,  P.  3.  Phila- 
delphia 4  895. 

Proceedings  of  the  American  Philesophical  Society,  held  at  Philadelphia. 
Vol.  32,  No.  4  43.  Vol.  33,  No.  4  46.  Vol.  34,  No.  4  47.  Philadelphia. 
4893—95. 

Transactions  of  the  American  Philosophical  Society  held  at  Philadelphia. 
N.  S.  Vol.  4  8,  P.  2.  Philadelphia  4895. 

American  Journal  of  Archaeology.  4895.  Apr.-Septb.  Princeton  d.  J. 

Observatorio  meteorolögico  del  Colegio  del  Estado  de  Puebla.  Resumen 
correspon diente  ä  cada  dia.  Afio  4  894.  4895.  Enero-Jul.  —  Prono- 
stico  dado  para  el  afio  de  4892.  93. 

Transactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Louis.  Vol.  6,  No.  4  8. 
Vol.  7,  No.  4—3.  St.  Louis  4895. 

Memoirs  of  the  California  Academy  of  sciences.  Vol.  2,  No.  4.  San  Fran- 
cisco 4895. 

Proceedings  of  the  California  Academy  of  sciences.  Ser.  II.  Vol.  4,  P.  4.  2. 
San  Francisco  4894.  95. 

Bureau  of  Education.  Report  of  the  Commissioner  of  education  for  the  year 
4894/92.  Vol.  4.2.  Washington  4824. 
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4  4.  and  4  2.  annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  to  the  Secretary  of 
the  Smithsonian  Institution.  4889/90.  1890/94.  Washington  4894. 

Boas,  F.,  Chinook  Textes.  Washington  4894. 

Fowke,  G.,  Archaeological  Investigations  in  James  and  Potomac  Valleys. 

Washington  4894.  I 

Hodge,  F.    W.,   List  of  the  Publications  of  the  Bureau  of  Ethnology.  ' 

Washington  4894. 

Holmes,  W.  H.,  An  ancient  quarry  in  Indian  Territory.  Washington  4894.  I 

Mooney,  /.,  The  Siouan  tribes  of  the  East.  Washington  4  894. 

U.  D.  Department  of  Agriculture.  Division  of  Ornithology  and  Mammology. 
Bulletin.  No.  6.  —  North  American  Fauna.  No.  8.  Washington  4895. 

Department  of  the  Interior.  N.  S.  Geological  Survey.  —  Contributions  to 
North  American  Ethnology.  Vol.  9.  Washington  4  893. 

Smithsonian  Miscellaneous  Collections.  Vol.  85,  No.  854.  Woodward,  R.  S., 
Smithsonian  Geograph ical  Tables.  Vol.  88,  No.  969.  Sergi,  G.,  The 
varieties  of  the  human  species.  No.  970.  Seymour,  P.  H.t  Biblio- 
graphy  of  aceto  acetic  ester  and  its  derivatives.  Washington  4894. 
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SITZUNG  VOM  1 4.  NOVEMBER  1 895. 

Der  Secretair  legte  vor:  »Die  Metopen  des  Apollontempels  von 
Phigaliat  von  B.  Sauer  in  Giessen.  Mit  4  Tafeln  und  3  Textfiguren. 

Von  allen  Tempelskulpturen  der  phidias'schen  Epoche  sind 
die  Metopen  von  Phigalia  wohl  am  wenigsten  bekannt  geworden. 
Ihre  Reste  sind  in  den  umfassenden  Publikationen  Stackelberg's1) 
und  Gockerell's2)  besprochen  und  zum  Theil  abgebildet,  auch 
von  der  Expedition  de  Mor6e  nicht  übergangen  .worden3),  sie 
erscheinen  mehr  oder  weniger  vollständig  in  der  Synopsis  of 
the  contents  of  the  British  Museum  und  im  4.  Bande  der  Ancient 
Marbles,  immer  also  in  Veröffentlichungen,  die  ihnen  nicht  wohl 
ausweichen  konnten.  Dagegen  spielen  sie,  obwohl  einige  der 
Fragmente  schon  lange  abgegossen  sind 4),  in  stilistischen  Unter- 
suchungen über  die  Skulptur  jener  Zeit  kaum  eine  Rolle,  und 
die  Frage,  was  diese  Reliefe  darstellten,  hat  man  sich  bis  zu 
der  jüngst  unternommenen  zusammenfassenden  Behandlung  der 
Metopenreliefe5)  nicht  ernstlich  vorgelegt.  Jetzt,  nachdem  die 
Fragmente  neu  und  sehr  günstig  aufgestellt  und  in  dem  4892 
erschienenen  Katalog  von  A.  Smith6)  eingehend  und  besonnen 
beschrieben  worden  sind,  endlich  auch  die  Abformung  einiger 
wichtiger  Stücke  nachgeholt  worden  ist,  dürfte  es  an  der  Zeit 
sein,  diesen  merkwürdigen  Trümmern  erneute  Aufmerksamkeit 


4)  Der  Apollotempel  zu  Bassae  S.  48.  29.  84  ff.  37.  96.  Taf.  30. 

2)  The  Temples  of  Jupiter  Panhellenius  and  of  Apollo  Epicurius  S.  49  f. 
52  f.  Taf.  V.  VIII.  X. 

3)  II  Taf.  23, 4  —4  (nach  Stackeiberg;  vgl.  S.  4  0  f.).  27  (Rekonstruktion). 

4)  Friederichs -Wolters,  Berliner  Gipsabgüsse  880 — 882. 

5)  Malmberg,  die  Metopen  der  altgriechischen  Tempel,  4892.  Ich 
kenne  nur  den  vom  Verfasser  selbst  gegebenen  Auszug  Berliner  Philo). 
Wochenschr.  4893,  781  ff.  820  ff. 

6)  Sculptures  by  the  successors  of  Pheidias  N.  54  0 — 549. 

4  895.  4  4 
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zuzuwenden.  Während  eines  Aufenthaltes  in  London,  den  mir 
im  Jahre  1  893  das  Wohlwollen  des  kgl.  sachsischen  Ministeriums 
des  kgl.  Hauses  ermöglichte,  hatte  ich  Gelegenheit,  auch  diese 
Monumente  genau  zu  studiren  und  lege  nun,  zugleich  mit  einer 
vollständigen  mechanischen  Abbildung  der  Fragmente,  die  von 
der  Verwaltung  des  Britischen  Museums  bereitwillig  gestattet 
wurde,  die  Ergebnisse  dieses  Studiums  den  Fachgenossen  zur 
Prüfung  vor. 

I. 

Aus  den  zwölf  Fragmenten,  die  Gockerell  (S.  52)  beschreibt 
bezw.  erwähnt,  sind  seit  der  Zusammenfügung  zweier,  die  uns 
nun  auch  über  die  Höhe  der  Metopenplatten  (0,78  mj  direkt  be- 
lehren, elf  geworden,  die  im  Britischen  Museum  auf  fünf  Felder 
vertheilt  und  im  Katalog  unter  No.  510 — 549  beschrieben  sind. 
Für  die  Anordnung  ist  nur  in  einem  Falle  (517,  1  und  2)  die 
Annahme  eines  engeren  Zusammenhanges  entscheidend  ge- 
wesen, eine  Annahme,  deren  Berechtigung  wir  alsbald  prüfen 
werden.  Im  übrigen  hat  man  sich  begnügt,  die  Stücke  genau 
oder,  wo  Ecken  oder  gar  Ränder  fehlen,  ungefähr  an  solchen 
Stellen  der  fünf  Felder  anzubringen,  welche  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  in  den  Metopenrahmen  entsprachen.  Dieses  An- 
ordnungsprincip  ist  auf  die  hier  beigegebenen  Tafeln  mit  der 
kleinen  Aenderung  angewandt  worden,  dass  die  in  !/5  der  wirk- 
lichen Grösse  abgebildeten  Fragmente  in  vier  Felder  vertheilt 
sind.  Die  Zusammenstellung  ist  wie  die  der  Originale  eine  rein 
äusserliche,  ausser  auf  Tafel  II,  die  zwei  zusammengehörige  und 
ein  besonders  gut  zu  ihnen  passendes  Stück  darstellt.  Die  genaue 
Beschreibung  der  Reste,  die  wir  zunächst  geben  müssen,  stellt 
entsprechend  den  Abbildungen  die  umfangreicheren,  die  besser 
kenntlichen,  besonders  auch  die  mit  Randstücken  versehenen 
Fragmente  den  weniger  günstig  erhaltenen  voran. 

516  (Taf.  I,  rechts).  Dieses  einzige  die  volle  Höhe  der  Me- 
topenplatte  (0,78  m)  aufweisende  Fragment,  das  erst  neuerdings 
abgeformt  worden  ist  und  hier  zum  ersten  Male  abgebildet  wird, 
stellt  eine  mit  Chiton  und  wehendem  Mantel  feierlich  bekleidete 
männliche  Gestalt  dar,  die  in  massigem  Schreiten  nach  rechts 
oder  im  Schreiten  verweilend  fast  ganz  von  vorn  erscheint,  den 
bis  zum  Metopenrande  reichenden  Kopf  aber,  der  jetzt  fast  ganz 
abgesplittert  ist,  nach  links  zurückwandte.  Ein  breiter,  gesäumter 
Gürtel,  Kreuzbänder,  sowie  lange  Locken  zeichnen  diese  Gestalt 
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aus,  deren  rechter  Arm  herabhing.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel 
aufkommen,  dass  ein  Kitharaspieler  dargestellt  war,  dessen 
Instrument  man  sich  entweder  in  voller  Breite  im  Relief grund 
(vgl.  54  0)  oder  von  der  Schmalseite  gesehen  aus  diesem  hervor- 
tretend zu  denken  hat,  während  das  Plektron  in  der  gesenkten 
Rechten  anzunehmen  ist.  Links  kommen  unter  dem  Mantel  Falten- 
züge zum  Vorschein,  die  einer  anderen  Figur  angehörten  *)  und 
den  Beweis  liefern,  dass  unser  Fragment  in  die  rechte  Hälfte 
einer  Metope  zu  setzen  ist. 

510  (Taf.  I,  links).  Stackeiberg  Taf.  30,  2.  Exp.  d.  Mor6e 
II  23,  2.  Anc.  Marbles  IV  24, 1.  Friederichs- Wolters  880.  Ober- 
körper eines  bartlosen,  nach  rechts  stehenden  Mannes,  dessen 
Kopf  das  Ryma  Überschneidend  bis  zum  oberen  Rande  der  Me- 
tope reicht.  Er  trägt  einen  doppelt  gegürteten,  um  die  Hüften 
einen  Bausch  bildenden  Chiton,  dessen  kaum  sichtbare  Kreuz- 
bänder ein  Gorgoneion  zusammenhält,  und  auf  dem  Kopf,  wie 
zuerst  Wolters  erkannte,  eine  Alopekis.  Rechts  erscheint  eine 
nur  zum  Theil  plastisch  ausgeführte  Kithara  und  jenseits,  vom 
Tragband  umspannt,  die  flach  in  die  Höhe  gestreckte  1.  Hand  des 
Mannes.  Der  Schallkasten  der  Kithara,  von  dessen  unterem  Um- 
riss  dicht  am  Gürtel  ein  kleines  Stück  erhalten  ist,  war  sehr 
hoch2)  im  Vergleich  zu  den  Hörnern,  von  deren  Vorzeichnung 
ein  paar  Kurven  links  von  der  Hand  herrühren.  Die  früher  von 
verschiedenen  Seiten  geäusserte  Ansicht,  dass  die  Figur  weiblich 
sei,  ist  unhaltbar. 

547,  \  (Taf.  II,  oben  links).  Stackeiberg  Taf.  30,  3.  Exp.  d. 
Mor6e  II  23,  3.  Anc.  Marbles  IV  24,  3.  Friederichs- Wolters  882. 
Das  Fragment  umfasst  wie  51 0  etwa  das  linke  obere  Viertel  einer 
Metope  und  zeigt  den  eigenthümlich  bewegten  Oberkörper  einer 
Frau  in  reichem  Gewand,  sowie  dürftige  Reste  einer  zweiten 
Figur3).    Da  der  geneigte  Kopf  der  Frau  nur  ein  wenig  in  das 


4)  Vom  Staubtuch  einer  Kithara  können  sie  schon  ihrer  Form  nach 
nicht  herrühren,  wodurch  gesichert  wird,  dass  die  fehlende  zweite  Figur 
nicht  die  im  Fragment  510  ist,  das  übrigens  mit  seinem  ausspringenden 
Winkel  in  den  einspringenden  von  516  nicht  eingreifen  kann,  sobald  man 
die  Kithara  dem  Verlauf  des  Gewandumrisses  in  516  entsprechend  nach 
rechts  verschiebt. 

2)  Vgl.  z.  B.  Gerhard,  A.  V.  I  24.  25.  29.  58. 

3)  Stackeiberg  (S.  96)  wollte  die  Reste  zweier  Tänzerinnen  in  dem 
Fragment  erkennen;  Cockerell  (Taf.  V)  ergänzt  den  Oberkörper  zu  einer 
nach  links  stürmenden  Gestalt. 

44* 
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Kyina  übergreift,  die  Maasse  der  Gestalt  zudem  grössere  sind,  als 
die  der  beiden  stehenden  Figuren  in  Taf.  I,  so  ist  zunächst  sicher, 
dass  diese  Frau  nicht  stehend  dargestellt  war;  da  andererseits 
ihr  Oberkörper,  ohne,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  besonders 
unterstützt  zu  sein,  sich  annähernd  aufrecht  hält,  ist  die  weitere 
Folgerung  unabweisbar,  dass  die  Frau  sass.  Mehr  nach  vorn  als 
nach  rechts  gewendet  scheint  der  Oberkörper  sich  etwas  nach 
links  bezw.  hinten  zurückzulehnen,  während  der  Kopf  nach 
rechts  und  vorn  geneigt,  ausserdem  nach  der  rechten  Schulter 
gedreht  war.    Der  rechte  Arm  ist  am  Leib  vorbei  so  weit  er- 
hoben, dass  die  Handwurzel  die  linke  Brust  deckt;  die  Andeu- 
tung des  Umrisses  des  vom  Gewand  verdeckten  linken  Ober- 
armes1) und  die  Durchführung  der  Falten  rechts  von  jener 
Handwurzel  lehrt,  dass  die  Hand,  die  mit  dem  Rücken  nach 
oben  lag,  ganz  hintergearbeitet  war  und,  ungefähr  vertikal  zur 
Bildfläche,  frei  nach  rechts  ragte.   Der  nackte  linke  Arm,  vom 
Ellbogen  ab  sichtbar,  ist  hoch  erhoben,  sodass  die  Hand,  deren 
Thätigkeit  aus  dem  sehr  verstossenen  Rest  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist,  auf  den  Scheitel  zu  liegen  kam.   Die  Bewegung  von 
Rumpf  und  Kopf  erklärt  sich  ausreichend  aus  den  schon  er- 
wähnten Resten  der  in  der  rechten  Metopenhälfte  einst  dar- 
gestellten Figur,  die  deren  rechte  Hand  und  den  dicht  am  Bruch 
eben  noch  sichtbaren  nackten  Oberarm  umfassen.    Der  Arm, 
dessen  Lage  sich  durch  das  flatternde  Gewand  hindurch  ein 
wenig  kenntlich  macht,  lag  jenseits  des  1.  Armes  der  Frau  und 
erstreckte  sich  leicht  gebogen  bis  zu  deren  Nacken,  so  dass  links 
von  diesem  die  vier  letzten  Finger  zum  Vorschein  kommen.   Da 
diese  völlig  flach  im  Reliefgrunde  liegen,  hatte  Gockerell  (S.  52) 
voreilig  geschlossen,  die  Hand  sei  verlangend  ausgestreckt,  ohne 
jedoch  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Die  stillschweigende  Voraussetzung 
dieser  Auffassung  war  die  Annahme,  dass  der  Daumen  ebenfalls 
gestreckt,  also  durch  den  Hals  verdeckt  zu  denken  sei.    Nun 
liegt  aber,  was  merkwürdiger  Weise  vor  A.  Smith  niemand  ge- 
sehen hat,  dieser  Daumen  an  der  linken  Wange  der  Frau,  dicht 
an  der  Grenze  des  Halses,  er  war  also  ungefähr  rechtwinklig 
zur  Handfläche  und  damit  zum  Reliefgrunde  nach  vorn,  dem  Be- 
schauer zugedreht.    Zweifel  können  schon  dem  Abguss  gegen- 


4)  Man  erkennt  zwischen  zwei  Faltengraten  den  Umriss  der  Achsel- 
höhle. 
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über  nicht  aufkommen,  nach  dem  diese  wichtige  Einzelheit,  von 
der  Seite  gesehen,  hier  besonders  abgebildet  ist.  Ebenso  klar 
ist  der  Sinn  der  Bewegung.  Die  Hand  will  den  Hals  nicht  um- 
fassen, geschweige  denn  würgen,  sie  ist  in  ihrer  eigentümlichen 
Haltung  einer  gewaltsamen  Aktion  überhaupt  nicht  fähig.  Sie 
kann,  da  nur  der  Daumen  thätig  ist,  die  andern  Finger  geflissent- 
lich in  Ruhe  bleiben,  nichts  weiter  thun,  als  nach  links  und 
schräg  nach  oben  schieben  und  damit  den  Kopf  des  Weibes 
in  die  Höhe  und  nach  links  drücken.  Ein  zweites  Beispiel  dieses 
befremdlichen  Motives  wird  man  im  ganzen  Bereich  der  antiken 
Kunst  wohl  vergeblich  suchen ;  um  so  mehr  muss  betont  werden, 
dass  die  Darstellung  jeden  Zweifel  ausschliesst.  Die  Situation, 
ganz  allgemein  gefasst,  ist  die,  dass  eine  weibliche  Gestalt  mit 
geneigtem  Kopf  dasass,  dass  nun  eine  andere  Person  ihr  den 
Kopf  in  die  Höhe  heben  will,  und  dass 
jene  mit  leisem  Widerstreben  in  ihrer 
vorigen  Haltung  zu  verharren  sucht. 

Zur  weiteren  Verdeutlichung  der 
Scene  helfen  die  Gewandmotive,  die  zwar 
nicht  besonders  klar  ausgeprägt  sind,  je- 
doch durch  das  bisher  Ermittelte  dem 
Verständniss  ebenfalls  völlig  erschlossen 
werden.  Zu  beachten  ist  zunächst,  dass 
rechts  unterhalb  vom  rechten  Handgelenk 
ein  schmales  Stück  des  glatten  Reliefgrundes  zum  Vorschein 
kommt,  so  dass  das  vom  Kopfe  herabwallende  Gewandstück 
von  den  benachbarten  Faltenzügen,  die  dem  flatternden  Ueber- 
schlag  des  Chitons  angehören,  sich  deutlich  abhebt.  Dieses  Ge- 
wandstück, das  rechts  unten  in  zwei  Zipfeln  zu  enden  schien, 
läuft  zwischen  Kopf  und  linker  Schulter  zum  Oberkopf  hinauf 
und  verschwindet  dort.  Da  auf  der  rechten  Hälfte  des  Ober- 
kopfes einige  Haarwellen  am  Original  noch  zu  erkennen  sind, 
bedeckte  dieses  Gewandstück  kaum  die  Hälfte  des  Oberkopfes, 
weiterhin  muss  es  jenseits  nicht  nur  des  Kopfes,  sondern  auch 
der  drückenden  Hand  herabgefallen  sein.  Seine  Fortsetzung 
sind  die  Faltenmassen,  die,  vom  Chiton  nicht  deutlich  geson- 
dert, um  den  nackten  rechten  Oberarm  herum  wieder  nach  vorn 
kommen,  den  Unterarm  einhüllen  und  schliesslich  am  Hand- 
gelenk in  zwei  sowohl  von  einander  als  vom  Ueberschlag  deut- 
lich gesonderten  Hassen  herabfallen.    Es  ist  also  ein  schmales, 
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verhältnissmässig  langes  Zeugstück,  das  schleierähnlich  den 
Kopf  umhüllend  diesseits  der  linken  Schulter  und  über  rechte 
Schulter  und  Arm  herabfiel ,  bis  es  im  Verlaufe  der  Handlung 
von  der  rechten  Schulter  und  zum  Theil  auch  vom  Kopf  zurück- 
glitt oder  -gezogen  wurde.  Für  die  rechte  HariH  der  zweiten 
Figur  war  dieses  immerhin  kleine,  locker  umgenommene  Ge- 
wandstück kein  ernstliches  Hinderniss;  sie  konnte  zwischen 
Chiton  und  Schleier  hindurch  leicht  den  Hals  des  Weibes  er- 
reichen. 

Ueber  die  verschwundene  Figur,  zu  der  diese  Hand  und 
der  nackte  Arm  gehörten,  lässt  sich  nur  wenig  vermuthen.  Die 
ziemlich  bedeutenden  Masse  der  Hand  und  die  schwache  Biegung 
des  Armes,  die  eine  ziemlich  tiefe  Lage  der  Schulter  verlangt, 
lassen  auf  eine  sitzende  Figur  schliessen,  über  deren  Geschlecht 
sich  freilich  nichts  Sicheres  aussagen  lässt.  Die  geschilderte 
Situation  wird  gewiss  jedem  den  Gedanken  an  eine  Liebesscene 
nahelegen,  wie  auch  die  zwar  schonend  und  zart  gemeinte,  aber 
im*  Grunde  doch  derbe  Aktion  der  Hand  viel  eher  von  einem 
Mann  als  von  einem  Weib  zu  erwarten  ist. 

Die  Metope,  deren  Rest  das  Fragment  547,  4  ist,  stellte 
demnach  zwei  einander  gegenübersitzende  Gestalten 
dar,  eine  verschleierte  Frau,  die  ihrem  Gegenüber  den 
Anblick  ihres  Gesichtes  entziehen  möchte,  und  wahr- 
scheinlich einen  Mann,  der  zwar  nicht  heftig,  aber  doch 
mit  einiger  Derbheit  bemüht  war,  dieses  Widerstreben 
zu  besiegen. 

547,  2  (Taf.  II,  unten).  Bisher  nicht  abgebildet  und  erst 
neuerdings  geformt.  Das  Stück  hat  nur  unten  Rand,  seine  Ent- 
fernung von  den  Seiten  steht  also  vorläufig  nicht  fest.  Links, 
wo  das  Relief  am  weitesten  vorsprang,  ist  durch  starke  Ab- 
splitterung die  Darstellung  nahezu  unkenntlich  geworden,  wäh- 
rend die  allerdings  wenig  umfangreichen,  aber  höchst  charak- 
teristischen Reste  der  rechten  Hälfte  nur  geringe  Verletzungen 
ihrer  Oberfläche  aufweisen. 

Zuerst  fällt  hier  in  die  Augen  ein  linker  Fuss  und  halber 
Unterschenkel,  die,  wie  die  vollen,  rundlichen  Formen  und  das 
leichte  Gewand  beweisen,  einer  weiblichen  Gestalt  angehörten. 
Unterschenkel  und  Fuss  sind  nicht  besonders  scharf  —  der 
Winkel  beträgt  fast  90°  —  gegen  einander  gebogen;  dagegen 
stehen  beide  schräg  im  Bildfelde.   Diese  Lage,  die  Einbiegung 
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der  Zehen  und  das  Zurückwehen  des  Gewandes  machen  fast  den 
Eindruck,  als  gehörten  die  Reste  einer  eilig  nach  rechts  laufen- 
den Figur  an1),  und  in  der  That  ist  wenigstens  rechts  oberhalb 
des  Fusses,  wo  sich  glatter  Relief grund  ausbreitet,  so  reichlicher 
Raum  für  eine  derartige  Bewegung,  dass  man  geneigt  sein  konnte, 
das  Zusammenstossen  des  Fusses  mit  einem  zweiten,  rechts  da- 
von dargestellten  nur  auf  Ungeschicklichkeit  des  Bildhauers  zu- 
rückzuführen. Doch  wird  eine  solche  Auffassung  dadurch  aus- 
geschlossen, dass  dicht  unter  dem  sandalenbekleideten  Fusse 
der  Frau  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  Felsboden  deutlich  dar- 
gestellt ist.  Trotz  der  Bewegung  des  Gewandes  also  ruht  der 
Fuss  fest  auf  dem  nach  links  ansteigenden  Terrain,  dessen  Un- 
ebenheit noch  die  übrigens  sehr  geringfügige  Aufbiegung  der 
Zehen  veranlasste.  Die  Reste  gehören  demnach  einer  mit  scharf 
angezogenem  linken  Bein  nach  rechts  auf  Felsen  sitzenden  Frau 
an,  deren  rechtes  Bein  noch  zu  suchen  bleibt. 

Weiter  rechts  erhebt  sich  auf  ähnlich  behandeltem,  nur 
etwas  höherem  und  mit  plötzlichem  Knick  ansteigendem  Fels- 
boden ein  zur  Hälfte  erhaltener,  mit  Sandale  bekleideter  rechter 
Fuss,  dessen  knöcherne  Formen  beweisen,  dass  er  einem  Manne 
angehörte.  Dass  auch  dieser  sass,  folgt  wiederum  aus  der  Bil- 
dung des  Terrains,  in  dessen  Knick  der  Fuss  mit  entsprechend 
scharfer  Biegung  sich  geradezu  hineinschmiegt,  und  es  wird  be- 
stätigt durch  die  etwas  grösseren  Maasse,  die,  zumal  da  diese 
rechte  Figur  etwas  höher  angebracht  war,  für  eine  aufrechte 
Figur  viel  zu  beträchtlich  sein  würden.  Der  Mann  sass  mit  scharf 
angezogenem  rechtem  Bein  auf  Felsen  etwas  höher  als  das  ihm 
gegenüber  sitzende  Weib.  Unsicher  bleibt  vorläufig  die  gegen- 
seitige Lage  der  beiden  in  ihrer  Fortsetzung  nothwendig  sich 
kreuzenden  Schenkel.  Zwar  zeigt  das  Bein  des  Weibes  stärkeres 
Relief  als  der  nach  oben  zu  überdies  flacher  werdende  Fuss  des 
Mannes;  doch  darf  man  daraus  nicht,  wie  ich  es  lange  Zeit  ge- 
than  habe,  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Bein  des  Mannes  auch 
weiterhin  flacher  werden,  also  schliesslich  von  dem  kräftiger 
vortretenden  des  Weibes  überschnitten  werden  müsse.  Denn 
jene  starke  Erhebung  befindet  sich  grade  an  der  Wade,  wo  sie 

4)  Stackeiberg  (S.96)  dachte  an  eine  auf  den  Zehen  stehende  Tänzerin 
und  glaubte  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  54  2  für  zugehörig  zu  halten ; 
auch  in  Cockerell's  Rekonstruktion  (Taf.  V)  ist  für  die  erste  Tänzerin  unser 
Fragment  benutzt. 
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bei  der  in  diesen  Metopen  gültigen  Reliefhöhe  in  jedem  Falle 
unvermeidlich  war,  und  das  Zurückweichen  des  anderen  Kusses 
kann  auch  so  aufgefasst  werden,  dass  das  Bein  im  ganzen  etwas 
schräg  aus  dem  Reliefgrande  heraustrat,  also  weiter  oben  wieder 
höheres  Relief  folgte.  Jedenfalls  muss  diese  nicht  unwichtige 
Frage  vorlaufig  unentschieden  bleiben. 

Fuss  und  Schenkel  der  Frau  verschwinden  ein  wenig  hinter 
einem  sehr  zerstörten  Gegenstand,  dessen  Verstandniss  die  bei- 
stehende, möglichst  von  der  Seite  aufgenommene  Abbildung  er- 
leichtern wird.  Man  sieht  den  Felsgrund,  die  Ferse  des  Weibes 
überschneidend,  etwa  vertikal,  so- 
gar überhangend  aufsteigen,  nicht 
nur  bis  zur  Knöchelhohe,  wo  die 
vom  Fuss  abwehenden  Palten  gegen 
den  starker  vorspringenden  Felsen 
schlagen,   sondern   mit   einer   er- 
:  neuten,  stärkeren  Ausladung  nach 
vorn  und  rechts  bis  zu  einem  etwa 
horizontalen,  streifenförmigen  Ab- 
schluss,  darüber  aber  einen  un- 
regel  massig  gerundeten  Körper,  von 
dem  sich  endlich  eine  unten  von 
einem  hängenden  Bogen  begrenzte, 
fcp„  '\  /  links  ebene,  dann  nach  dem  Relief 

^&,  ,  gründe  zu  etwas  einsinkende  Flache 

\%  bis  zur  Wade  des  Weibes  und  zum 

Fj      j  Bruchrand  hinüberzieht.    A.  Smith 

hat  diesen  zunächst  so  räthselhafl 
erscheinenden  Gegenstand  ganz  richtig  erkannt,  nur  einen  leisen 
Zweifel  nicht  unterdrückt.  Es  ist  in  der  That  mehr  als  eine 
»Spure  von  der  linken  Ferse  des  Mannes  mit  dem  entsprechenden 
Stück  der  Sandale  und  einem  Beste  des  Chiton,  dessen  Saum 
unter  dem  Knöchel  beginnend,  am  Beine  des  Weibes  vorbei  zu 
dem  rechten  Schenkel  des  Mannes  hinüberführte,  das  Ganze 
ziemlich  hoch  aufgestützt  auf  eine  kräftig  ausladende,  isolirt 
zu  denkende  Felserhohung,  hinter  der  das  Bein  der  Frau  zum 
Theil  und  die  Fortsetzung  ihres  Gewandes  völlig  verschwindet. 
Der  Fuss  stand,  wie  der  Verlauf  des  Sandalen  randes  und  links 
die  Existenz  eines  ziemlich  umfangreichen  (auch  auf  unserer 
Tafel  sichtbaren)  Bohrloches  beweist,  nicht  in  der  Richtung 
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der  Melopenplatte,  sondern  ragte  schräg  nach  vorn  heraus;  es 
muss  also  auch  das  Knie  nach  dem  Beschauer  zu  übergehangen 
haben. 

Die  Felserhöhung  hatte  der.  Künstler  so  knapp  angelegt,  dass 
eben  nur  jener  Fuss  darauf  Platz  finden  konnte ;  denn  sogleich 
folgt  nach  links  hin  die  Fortsetzung  des  Chitons  und ,  dicht  am 
Bruche,  der  Ansatz  des  rechten  Unterschenkels  der  Frau.  Noch 
prägt  sich  in  dem  letzten,  stark  vortretenden  Faltengrat  die  leise 
Schwellung  dieses  Unterschenkels  aus,  der  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  linken  lag.  Das  rechte  Bein  war  also  ähnlich  wie  das  linke 
aufgesetzt,  und  die  beiden  Unterschenkel  erschienen  ungefähr 
parallel,  der  rechte  eher  steiler  als  der  linke.  Ein  solches  Da- 
sitzen mit  weit  von  einander  entfernten,  dennoch  in  der  hier 
gewählten  Ansicht  annähernd  parallel  erscheinenden  Unter- 
schenkel ist  unmöglich,  so  lange  man  beiden  Füssen  ungefähr 
gleiche  Stellung  geben  will ;  immer  würde  der  zurückgezogene 
Schenkel  beträchtlich  mehr  hängen  als  der  andere,  das  lehrt 
ein  einfacher  Versuch  und  ein  Blick  auf  die  sitzenden  Götter 
des  östlichen  »  Theseion«  frieses.  Der  rechte  Fuss  erschien  also 
viel  mehr  von  vorn  als  der  linke,  das  Knie  sprang  stark  vor, 
und  die  vordere  Begrenzungslinie  der  Zehen  lief  etwa  parallel 
der  Fussleiste  der  Metope1).  Ruhig  kann  man  diese  Haltung  ge- 
wiss nicht  nennen,  es  spricht  sich  darin  eine  Drehung,  ein  Aus- 
weichen nach  links  hin  aus. 

Wir  haben  endlich  noch  die  ursprüngliche  Entfernung  des 
Fragmentes  von  den  Seiten  zu  ermitteln.  Bei  einer  Gesammt- 
breite  von  0,44  m  enthält  es  von  dem  Mann,  der  die  rechte  Seite 
der  Metope  einnahm,  ein  verhältnissmässig  kleines  Stück,  wäh- 
rend für  das],  Weib  schon  die  erhaltene  Breite  ausreichen  würde. 
Die  rechten  Zehen  des  Mannes,  über  denen  etwa  vertikal  sein 
linkes  Knie  lag,  mögen  ungefähr  die  Mitte  der  Metopenbreite 
bezeichnen,  dann  nahm  die  Darstellung  mindestens  0,64  m 
ein,  es  bleiben  also,  wenn  man  zur  Metopenhöhe  =  0,78  nach 
den  Maassen  der  Parthenonmetopen  die  Breite  zu  0,74—0,75 
berechnet2),  im  Ganzen  0,09 — 0,40,  also  jederseits  höchstens 


4)  Die  Äxe  des  Fusses  war  also  gegen  den  Beschauer  gerichtet,  wie 
die  des  abgewandten  rechten  Fusses  des  Lapithen  im  Fries  O verbeck,  Plastik4 
Fig.  4  33,  1 2,  4. 

2)  Wie  Cockerell  seine  übrigens  auch  unseren  Tafeln  zu  Grunde  ge- 
legten Maasse  findet,  kann  ich  nicht  kontroliren. 
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0,045 — 0,05  m  zwischen  Darstellung  und  Rand  frei.  Es  ist  somit 
ohne  Weiteres  klar,  dass  die  beiden  Figuren  den  Raum  in  durch- 
aus normaler  Weise  ausfüllten,  und  dass  links  von  dem  Bruch- 
stück nur  wenige  Centimeter  verloren  sind1).  Danach  ist  auf 
Taf.  II  dem  Fragment  sein  Platz  innerhalb  des  Metopenrahmens 
angewiesen. 

Nachzuholen  ist  jetzt  noch  die  Beantwortung  der  Frage,  wie 
das  linke  Bein  der  Frau  und  das  rechte  des  Mannes  zu  einander 
zu  liegen  kamen.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  sie  sich  kreuzen 
müssen,  dass  also  entweder  das  rechte  Bein  des  Mannes  von 
dem  linken  (]es  Weibes  oder"  umgekehrt  dieses  von  jenem  in 
seiner  oberen  Hälfte  verdeckt  werden  muss.  Im  ersteren  Falle 
würde  sich  das  linke  Bein  des  Weibes  zwischen  die  Beine  des 
Mannes  schieben,  wobei  das  Knie  mit  dem  zwischen  diesen 
herabhangenden  Gewand  zusammenstossen  und  es  nach  rechts 
unten  drängen  würde.  Dagegen  spricht,  ausser  Gründen  des 
Geschmacks,  die  hier  zurückstehen  müssen,  die  Thatsache,  dass 
der  Rest  jenes  Gewandes  auf  ein  ohne  besondere  Spannung  sich 
nach  rechts  hinauf  ausbreitendes  Gewand  schliessen  lässt.  Es 
ist  also  die  zweite  Möglichkeit  zu  wählen:  der  linke  Unter- 
schenkel des  Weibes  verschwand,  schon  ein  paar  Centimeter 
jenseits  des  Bruches,  hinter  dem  rechten  Unterschenkel  des 
Mannes,  wie  dieser  etwa  in  seiner  halben  Höhe  hinter  seinem 
vom  linken  Fuss  herkommenden  Gewände  verschwand. 

Diese  eigentümliche  Situation  erinnert  zunächst  an  die 
bekannte  Gruppe  des  östlichen  Parthenonfrieses 2) ,  die  einen 
Gott  und  eine  Göttin  in  der  eigenthümlichen  Stellung  zeigt,  dass 
die  Beine  des  Weibes  sich  zwischen  die  des  Mannes  schieben. 
Aber  die  Aehnlichkeit  ist  nur  scheinbar.  Nicht  nur,  dass  das 
Verhältniss  gerade  das  umgekehrte  ist,  es  kann  auch  von  einer 
ähnlich  engen  Verschränkung  und  Ineinanderschiebung  hier 
nicht  die  Rede  sein.  Die  Felserhöhung,  die  dem  Manne  die 
Stütze  abgiebt  und  zugleich  nach  links  hin  die  Grenze  seiner 
Bewegung  bezeichnet,  erschien,  so  weit  dies  im  Relief  möglich 
war,  als  diesseits  der  Gestalt  des  Weibes  gelegen ;  der  schräg 
nach  dem  Beschauer  zu  gerichtete  linke  Fuss,  das  in  gleichem 

4)  Im  Britischen  Museum  ist  54  7,9  noch  ein  wenig  zu  weit  rechts  ein- 
gelassen. 

9)  Michaelis,  Parthenon  U,  25.  26. 
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Sinne  aus  dem  Relief  heraushängende  linke  Knie,  der  schräg 
zurückweichende  rechte  Fuss  des  Mannes  sollten  im  Gegensatz 
zu  der  genauen  Profilstellung  des  linken  Beines  der  Frau  den 
Eindruck  machen,  als  ob  der  Mann  im  Bilde  etwas  schräg  sässe, 
so  dass  sich  die  Gestalten  zwar  theilweise  deckten,  nicht  aber 
sich  zwischen  einander  schoben.  Schematisch  Hesse  sich  die 
Lage  der  Beine  im  Grundriss  etwa  so  darstellen : 


Fällt  damit  jene  scheinbar  so  nahe  Analogie  zu  unserer  Dar- 
stellung weg,  so  bleibt  doch  der  Eindruck  bestehen,  dass  ein 
Mann  und  ein  Weib  hier  in  auffallender  Vertraulichkeit  sich 
dicht  gegenüber  sassen. 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  uns  dieses  Frag- 
ment 51 7, 2  und  zwar  dieses  allein  über  den  Inhalt  der  zerstörten 
Metope  lehrt:  ein  Weib  und  ein  Mann,  beide  mindestens 
zum  Theil  bekleidet,  sassen,  derMann  etwas  höher,  auf 
Felsen  auffallend  nahe  einander  gegenüber.  Ihre  Hal- 
tung war  jedenfalls  nicht  ruhig;  derMann  überschritt 
mit  der  Bewegung  seines  einen  Beines  weit  die  Mitte 
der  Bildfläche,  die  Frau  wich  vor  diesem  energischen 
Vordringen  etwas  zurück. 

Das  Fragment  547, 4  hatten  wir  als  Rest  einer  Metope  er- 
kannt, die  zwei  einander  gegenübersitzende  Gestalten 
darstellte,  eine  verschleierte  Frau,  die  ihrem  Gegen- 
über den  Anblick  ihres  Gesichtes  entziehen  möchte, 
und  wahrscheinlich  einen  Mann,  der  zwar  nicht  heftig, 
aber  doch  mit  einiger  Derbheit  bemüht  war,  dieses 
Widerstreben  zu  besiegen. 

So  seltsam  und  einzig  in  ihrer  Art  beide  Darstellungen  für 
sich  betrachtet  uns  erscheinen  mussten:  sobald  wir  sie  als  Theile 
einer  einzigen  Szene  fassen,  fügt  sich  alles  wie  von  selbst  zu- 
sammen. Das  Recht  zu  einer  solchen  Kombination  giebt  uns  zu- 
nächst nur  die  Thatsache,  dass  beide  Fragmente  von  der  Nord- 
seite des  Tempels  stammen1);  doch  nöthigen  die  Darstellungen 
selbst  zu  weit  bestimmteren  Folgerungen.  Die  Aktion  der  Hände 

4)  Vgl.  Kapitel  II, 
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setzt  eine  sehr  enge  Nachbarschaft  und  einige  Zudringlichkeit 
voraus,  die  lebhafte  und  drastische  Bewegung  der  Beine  verlangt 
eine  Ergänzung  und  Erklärung  durch  die  bestimmtere  Gebärden- 
sprache der  Hände.  Entscheidend  ist  aber,  dass  die  Linien  des 
unteren  Fragmentes,  dessen  Lage  im  Metopenrahmen  wir  aus 
diesem  Fragment  allein  ermitteln  konnten,  in  denen  des  oberen, 
von  Anfang  an  festgelegten  ungezwungen  sich  fortsetzen,  dass 
vor  allem  das  Ausweichen  des  rechten  Beines  und  das  Zurück- 
weichen des  Oberkörpers  der  Gestalt  des  Weibes  ein  einheit- 
liches und  sprechendes  Bewegungsmotiv  verleihen. 

Damit  ist  bewiesen,  dass  diese  beiden  Stücke  zu  der  glei- 
chen Metope  gehören,  und  die  im  Britischen  Museum  bereits 
vollzogene  Einfügung  in  dasselbe  Metopenfeld  erfährt  nachträg- 
lich ihre  Rechtfertigung. 

51 1  (Taf.  II,  rechts).  Bisher  nicht  abgebildet  und  erst  neuer- 
dings geformt.  Sehr  beschädigter,  nach  links  und  vorn  geneigter 
Kopf  eines  Mannes,  der  bis  zum  Oberrand  der  Metope  hinauf- 
reicht, also  das  zum  Theil  erhaltene  Gesims  überschneidet.  Das 
Haar  ist  im  Nacken  wie  zu  einem  Wulst  zusammen gefasst;  meh- 
rere Bohrlöcher  an  der  linken  Kopfseite  deuten  vielleicht  auf 
Bekränzung  hin.  Ob  der  Kopf,  wie  Gockerell  (S.  52)  behauptet 
und  Smith  wenigstens  als  möglich  hinstellt,  bärtig  war,  bleibt 
ungewiss,  da  von  der  linken  Wange  nur  der  Ansatz,  auch  dieser, 
wie  das  Ohrläppchen  und  der  untere  Kontur  des  Nackenhaars, 
nur  schwach  sichtbar,  erhalten  ist.  Die  Maasse  weisen  den  Kopf 
einer  sitzenden  Figur  natürlich  der  rechten  Metopenseite  zu; 
genau  festlegen  lässt  sich  das  Fragment  nicht.  Da  jedoch  der 
Kopf  des  Mannes  von  51 7, 4  und  2  ungefähr  so  bewegt  gewesen 
und  an  gleicher  Stelle  gelegen  haben  muss,  so  schien  es  prak- 
tisch, das  Fragment,  auch  ohne  Beweis  seiner  Zugehörigkeit,  in 
diesem  Zusammenhang  abzubilden. 

512  (Taf.  III,  links).  Stackeiberg  Taf.  30,1.  Exp.  d.  Morte 
II  23, 1.  Anc.  Marbles  IV  24, 2.  Friederichs-Wolters  881.  Torso 
eines  etwas  nach  rechts  gewandten,  jugendlich  zarten  Weibes, 
dessen  Gewandung  unsere  Abbildung  nicht  genügend  erkennen 
lässt.  Sie  besteht  nämlich  aus  einem  ungegürteten,  sehr  dünnen 
Aermelchiton  mit  Ueberschlag  —  denn  zu  diesem  letzteren  ge- 
hört das  wehende  SaumPaltchen  grade  über  dem  höchsten  Punkte 
des  Attributes  und  das  vom  Wind  im  Bogen  emporgetriebene 
und  schliesslich  nach  oben  umgeschlagene  Saumstück  zwischen 


219     

Nabel  und  linker  Brust  —  und  einem  um  den  Unterkörper  und 
über  den  linken  Arm  geworfenen  Himation.  Der  linke  Oberarm 
lag  dem  Leib  an,  während  der  Unterarm  schräg  aufwärts  ging; 
der  rechte  Unterarm  ist  ausgebrochen,  die  rechte  Hand  liegt  an 
der  Hüfte  und  hält  zwei  Klappern,  sicher  nicht,  wie  Smith  ver- 
muthete,  Flöten.  Ein  zweites  Paar  Klappern  haben  wir  dann 
natürlich  in  der  Linken  zu  denken.  Getragen  wird  die  Gestalt 
vom  linken  fiein,  während  das  rechte  weit  zurücksteht;  die 
linke  Hüfte  ist  etwas  ausgeschwungen.  Entweder  also  stand  die 
Figur  ruhig  da  oder  war  eben  im  Herantreten,  vielleicht  sogar 
im  Tanzschritt;  sehr  gemessen  war  die  Bewegung  aber  in  jedem 
Falle.  In  Hüfthöhe  kommen  rechts  am  Bruchrand  hinter  dem 
Himation  undeutliche  Reste  doch  wohl  der  zweiten  Figur  der 
Metope  hervor.  Der  zum  Theil  erhaltene  linke  Rand  des  Reliefs 
ist  ziemlich  weit  von  der  Figur  entfernt,  die  jedenfalls  über  die 
Mitte  hinübergriff.  Dass  ihr  Kopf  sich  nach  rechts  wandte,  ist 
kaum  zu  bezweifeln. 

5J5  (Taf.  HI,  oben).  Bisher  weder  abgebildet  noch  geformt. 
Stück  Kyma  und  auf  dieses  übergreifend  der  Rest  eines  kreis- 
förmigen, kaum  merklich  konkaven  und  in  der  Mitte  halbkugelig 
vertieften  Gegenstandes,  in  dem  Cockerell  (S.  52)  ein  Kymbalon 
erkannte,  während  Smith  die  Frage  auf  wirft,  ob  es  nicht  ein 
Dreifussring  sein  könne.  Dass  diese  Vermuthung  Smith's  un- 
haltbar ist,  zeigt  mehr  noch  als  die  schwache  Konkavität,  die 
sich  nur  in  der  Yertikalrichtung  deutlich  bemerkbar  macht,  die 
Form  der  mittleren  Vertiefung,  die  unverkennbar  kein  Loch, 
sondern  eine  Höhlung  darstellt,  und  ich  vermuthe,  dass  Smith 
nur  deshalb  nach  einer  neuen  Deutung  des  Gegenstandes  suchte, 
weil  €t  ihm  für  ein  Kymbalon  zu  gross  schien.  In  der  That  sind 
sowohl  die  mit  den  modernen  Becken  übereinstimmenden  Kym- 
bala,  die  sich  zu  allen  Zeiten  des  Alterthums  finden  *),  als  auch 
die  auf  die  Spätzeit  beschränkten  mehr  glockenförmigen2)  in  der 
Regel  kleiner  als  unseres,  dessen  wirklicher  Durchmesser  sich 
auf  0,25 — 0,26  m  berechnen  lässt.  Indess  haben  die  olympischen 


4)  Beispiele:  Klitiasvase,  Wiener  Vorlegeblätter  4888  Taf.  3.  Olym- 
pia IV  Taf.  36,  541—547.  Mon.  dell'Inst.  III  34.  Marlborough  gems  I  50 
=  Müller-Wieseler  II  579.  Wandbild  Heibig  504. 

2)  Mon.  deirinst.  IV  46  und  Zeus- Herabild,  Heibig  44  4  (noch  etwas 
an  die  ältere  Form  erinnernd).  Pariser  Onyxkantharos,  Müller-Wieseler 
11626a.   Altar,  Zoöge  I  43.   Grabrelief,  Müller- Wieseler  II  845. 


220     

Kymbala  gelehrt,  dass  ein  Durchmesser  von  0,4  8  ml)  und  selbst 
ein  noch  grösserer  wiederholt  vorkommt.   Es  sind  nttmlieh  von 
zwei  dieser  Becken  nur  die  Mittelstücke  (Inv.  8920  und  54  4) 
erhalten,  deren  Maasse  (0,09  und  0,4  4  5),  da  bei  den  nächstver- 
wandten 514  und  517  das  Verhältniss  von  Innen-  und  Aussen- 
durchmesser  zwischen  2  :  5  und  4  :  3  liegt2),  einen  Gesammt- 
durchmesser  von  0,225—0,27  und  0,2875—0,345  vermuthen 
lassen 3).  Ihnen  entspricht  zur  Genüge  unser  Fragment,  bei  dem 
der  Buckel  annähernd  den  in  Olympia  häufigsten  Durchmesser, 
nämlich  etwa  0,066  m  hat,  der  Rand  also  ganz  besonders  aus- 
gedehnt ist.   Cockerell's  Deutung  war  somit  gewiss  richtig,  wie 
auch  seine  aus  der  Rekonstruktionszeichnung  (Taf  V)  erkennbare 
Folgerung,  dass  dieses  Kymbalon  in  der  einen  erhobenen  Hand 
einer  (wahrscheinlich  weiblichen)  Gestalt  sich  befand,  nicht  etwa 
aufgehängt  war;  denn  dann  müsste  der  Gegenstand,  an  dem 
es  seinen  Platz  gefunden  hatte,  über  dem  Rest  zum  Vorschein 
kommen.    Die  Entfernung  des  Stückes  von  den  Seitenrändern 
bleibt  unbestimmt;  doch  gehört  es  gewiss  nicht  in  eine  Metope 
mit  der  Krotalistria  542,  die  für  eine  stark  bewegte  Kymbala- 
schlägerin  zu  wenig  Raum  übrig  lässt. 

543  (Taf.  III,  rechts).  Bisher  weder  abgebildet  noch  geformt. 
Nahe  dem  rechten  Metopenrande  ist  hier  das  linke  Bein  einer 
nach  links  gewandten  männlichen  Figur  erhalten,  deren  rechter 
Fuss  so  hoch  aufgestützt  war,  dass  der  Oberschenkel,  von  dem 
ein  kleiner  Rest  erhalten  ist,  etwa  horizontal  lag.  Gewand  lief 
um  den  Rücken  und  fiel  von  beiden  Armen  nieder;  auch  scheint 
sich  in  dem  verwaschenen  Rest,  der  von  der  Gegend  der  linken 
Hand  bis  zum  Boden  herabreicht,  noch  ein  Attribut  zu  ver- 


4)  Olympia  IV  Taf.  26,  541.  517,  ausserdem  im  Text  S.70  nur  erwähnt 
Inv.  9073.  Ich  muss  bemerken,  dass  bei  544,  543,  546,  517  die  Verkleine-, 
rung  stärker  ist,  als  der  beigeschriebene  Maassstab  angiebt,  dass  man  sich 
also  nur  an  den  Text  zu  halten  hat. 

2)  Bei  dem  in  Olympia  herrschenden  Typus  (542,  54  3  und  8  unabge- 
bildete),  dem  sich  auch  die  Kymbala  von  Dodona  (Carapanos  Taf.  54,4)  und 
die  besonders  kleinen  aus  Thessalien  und  vom  Taygetos  (Aren.  Zeit.  4  876 
Taf.  5)  anschliessen,  ist  das  Verhältniss,  so  weit  Abbildungen  vorliegen, 
rund  4:2.  Je  grösser  also  das  Instrument  wurde,  desto  mehr  wuchs  die 
Fläche,  während  der  Buckel  sich  weniger  von  dem  Durchschnittsmaass 
entfernte. 

3)  Es  ist  nicht  unwichtig,  dass  8920  besonders  tief  gefunden  ist  (S.70), 
also  jedenfalls  von  einem  alterthümlichen  Kymbalon  herrührt. 
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stecken,  wie  auch  der  geradlinig  begrenzte  Gegenstand  zwischen 
Kniekehle  und  Gewand  mit  letzterem  nichts  zu  thun  haben  kann, 
sondern  das  Ende  eines  Stab-  oder  stangenförmigen,  nicht  bis 
zum  Boden  reichenden  Attributes  zu  sein  scheint.  Der  untere 
Rand  der  Hetope  mit  dem  Terrain,  auf  dem  die  Figur  stand, 
fehlt;  um  so  knapper  wird  damit  der  Raum  für  den  Oberkörper, 
sodass  der  Kopf  jedenfalls  geneigt  war.  Vermuthlich  stützte  sich 
der  Kopf  auf  die  rechte  Hand,  die  jenes  stabförmige  Attribut 
hielt,  und  der  Ellbogen  lag  auf  dem  Oberschenkel. 

Auf  Taf.  IV  sind  die  drei  völlig  randlosen  Fragmente  ver- 
einigt. 

514.  Bisher  weder  abgebildet  noch  geformt.  Von  dem  ge- 
wandumhüllten, fast  wie  nackt  heraustretenden  rechten  Bein 
eines  nach  rechts  schreitenden  oder  stehenden  Weibes  ist  das 
Knie  und  seine  Umgebung  erhalten.  Das  Fragment  gehörte  in 
eine  linke  Metopenhälfte  wie  542,  dem  es  auch  sonst  ähnelt. 

548.  Bisher  weder  abgebildet  noch  geformt.  Bruststück 
eines  bekleideten  Weibes  e.  f.,  den  Maassen  nach  von  einer 
stehenden  Figur.  Sehr  verrieben.  Ob  zwischen  linkem  Arm  und 
Bruchrand  Reliefgrund  oder  ein  Rest  der  Darstellung  zu  erkennen 
ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  Abstand  von  den  Seiten- 
rändern bleibt  unbestimmt. 

549.  Stackeiberg  Taf.  30,  4.  Exp.  d.  Mor6e  II  23,  4.  Cocke- 
rell  Taf.  VIII.  Torso  eines  nach  vorn  und  etwas  nach  links  ge- 
wandten Mannes,  der  durch  schlaffe  Formen  besonders  der  Brust- 
muskeln und  des  Bauches  als  alt  charakterisirt  ist.  Erhalten  sind 
der  fast  nackte  Oberkörper  und  der  diesem  anliegende  rechte 
Oberarm;  Gewand  zieht  sich  von  der  rechten  Hüfte  nach  vorn 
und  zur  linken  Achselhöhle  hinauf,  während  von  einem  anderen 
Stück  ein  paar  Falten  über  der  rechten  Schulter  zum  Vorschein 
kommen.  Vom  Reliefgrund  ist  ein  sehr  kleines  dreieckiges  Stück 
erhalten,  das  den  stumpfen  Winkel  zwischen  dem  Saum  des 
letzterwähnten  Gewandstückes  und  der  Schulter  ausfüllt;  doch 
lässt  sich  die  zwischen  Reliefgrund  und  Körper  ganz  glatt  ver- 
laufende Grenze  den  Arm  entlang  bis  zum  Querbruch  in  der 
Gegend  des  Ellbogens  verfolgen.  Es  war  also  rings  um  Oberarm 
und  Schulter  freier  Raum,  und  jenes  Gewandstück  über  der 
Schulter  gehörte  schwerlich  zu  einer  links  benachbarten  Figur; 
da  es  zu  einer  rechts  benachbarten  nicht  gehören  konnte,  weil 
der  Torso  selbst  schon  aus  einer  rechten  Helopenhälfte  stammt, 
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so  muss  es,  wenn  nicht  schwere  Bedenken  sich  erheben,  zur 
Figur  selbst  gerechnet  werden.  Gockerell  hat  diese  Figur  stehend, 
Smith  sitzend  gedacht;  dass  jener  Recht  hatte,  folgt  aus  den 
Maassen  des  Fragments  und  aus  dem  Verlauf  der  Gewandfalten 
unter  der  linken  Hüfte,  die  beim  Sitzen  so  tief  nicht  einsinken 
könnten.   Natürlich  musste  eine  im  Stehen  so  stark  zurückge- 
lehnte Figur  gestützt  sein  und  war  es  augenscheinlich  da,  wohin 
das  Gewand  läuft,  in  der  linken  Achselhöhle;  Spuren  eines 
Stabes  und  des  ihn  umfassenden  Armes  mögen  in  den  formlosen 
Resten  am  rechten  Rand  neben  den  besser  erhaltenen  Vertikal- 
falten zu  erkennen  sein.   Ausser  diesen  Merkmalen  entscheidet 
über  die  Haltung  der  Figur  noch  jener  Gewandrest  über  der 
rechten  Schulter,  dessen  Saum  ungefähr  vertikal  laufen  musste. 
Endlich  ist  auch  eine  Spur  des  Bartes  dieser  Greisengestalt  er- 
kennbar.  Sein  Rand  beginnt  seitwärts  vom  Brustbein  und  lässt 
sich  über  das  Schlüsselbein  hinauf  bis  zum  Bruch  verfolgen,  läuft 
aber,  hier  umbiegend,  als  schwache,  mehr  fühlbare  als  sichtbare 
Erhöhung  am  Bruchrande  hin  noch  über  den  Schulterumriss 
hinaus  bis  in  das  Gewandstück  hinein.     Der  Bart  war  also 
lang,  wallte  aber  nicht  einfach,  seiner  eigenen  Schwere  folgend, 
auf  die  Brust  herab,  sondern  war  sozusagen  eingeknickt;  das 
Kinn  näherte  sich  der  Brust,  der  Kopf  war  gesenkt.  Denkt  man 
sich  nun  jenen  die  Schulter  kreuzenden  Umriss  der  bärtigen 
Wange  und  ebenso  die  Falten  über  der  Schulter  fortgesetzt,  so 
treffen  sich  Gewand-  und  Kopfkontur  etwa  0,10  m  über  dem 
jetzt  höchsten  Punkte  der  Schulter.    Damit  schwindet  auch  der 
letzte  Zweifel,  ob  das  Gewand  dem  alten  Mann  gehöre:  von  dort 
an,  wo  die  Wölbung  des  Schädels  begann,  lag  das  Gewand  ihm 
an,  d.  h.  es  bedeckte  schleierähnlich  den  Kopf  und  fiel  zu  seinen 
beiden  Seiten  herab.    Sein  weiterer  Verlauf  lässt  sich  im  Ein- 
zelnen nicht  ermitteln,  nur  so  viel  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass 
es  in  dem  den  Rumpf  umgebenden  Gewände  sich  fortsetzte. 

II. 
Ueber  den  Zusammenhang  dieser  im  einzelnen  nicht  völlig 
deutbaren  Fragmente  würden  uns  am  besten  genaue  Fund- 
notizen belehren1).  Leider  sind  wir  jedoch  auf  sehr  allgemeine, 
zum  Theil  nicht  einmal  objektive  Angaben  angewiesen. 

4)  Die  Papiere  Haller' s  von  Hallerstein  enthalten,  wie  Michaelis  mir 
freundlich  mittheilte,  derartige  Notizen  nicht. 
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Das  Beste  erfahren  wir  von  Stackeiberg,  nach  dessen  Dar- 
stellung (S.  18)  »die  wenigen  noch  vorhandenen  Ueberbleibsel 
des  Metopenreliefs  ausserhalb  des  Tempels  vor  denHaupt- 
fronten  zu  unterst  der  Giebelstücke  umherlagen«,  einige 
auch  unter  den  Wurzeln  der  uralten  vor  den  Fronten  stehenden 
Eichen  zum  Vorschein  kamen.  Dass  es  dagegen  in  der  Expe- 
dition de  Mor6e  heisst:  »ils  trouv&rent  en  avant  du  temple 
des  fragments  de  metopes  du  devant  du  pronaos«  und  der 
Text  der  Ancient  Marbles  (IV  S.  34)  uns  sogar  mit  der  Notiz  über- 
rascht, dass  die  Fragmente  »were  found  in  the  portico  of  the 
pronaos«,  erklärt  sich  nicht  aus  blosser  Flüchtigkeit,  sondern 
aus  einem  Vorurtheil,  das  schon  die  Entdecker  selbst  beherrscht 
hatte.  Cockerell  nämlich  wie  Stackeiberg  bestreiten  die  nach 
des  letzteren  Fundnotiz  kaum  vermeidliche  Vorstellung,  dass 
diese  Metopen  über  den  Aussensäulen  angebracht  gewesen  seien, 
Stackeiberg  mit  der  einfachen  Behauptung  (S.  29) :  » in  dem  rein 
dorischen  Friese  wechselten  mit  Triglyphen  einfache,  glatte  Me- 
topen«, Cockerell  mit  den  ausführlicheren  Angaben:  »neither 
were  there  any  evidences  of  sculptured  metopes  discernible  in 
either  of  the  external  fronts«  (S.  50)  und:  athe  triglyph  and  the 
metope  of  the  peristyle  were  generally  wrought  in  one  stone 
thus  proving  that  the  external  metopes  were  not  sculptured« 
(S.  53).  Aber  gesetzt  auch,  wir  nehmen  das  »generally«  im 
strengsten  Sinne,  so  war  der  Schluss  doch  übereilt  und  hätte 
nur  dann  Berechtigung,  wenn  ausdrücklich  festgestellt  wäre, 
dass  solche  glatte  Metopen  vor  allen  vier  Tempelseiten  ge- 
funden worden  seien.  Noch  Wünschenswerther  wären  freilich 
direkte  Zeugnisse,  zu  denen  Cockerell's  sonderbare  Bemerkung, 
es  seien  an  den  äusseren  Fronten  keine  Spuren  von  Metopen  zu 
unterscheiden,  deshalb  nicht  zählt,  weil  das  Gebälk  nirgends 
höher  als  bis  zur  Fussleiste  des  Triglyphenfrieses  erhalten  war. 
Als  solche  direkte  Zeugnisse  würden  vielmehr  zu  gelten  haben 
Verschiedenheiten  des  Maasses  oder  der  Arbeit  der  angenom- 
menen Aussen-  und  Innenmetopen  oder  der  Fund  auch  nur  eines 
einzigen  Relieffragments  innerhalb  des  Säulenumgangs.  Von 
ersterem  hören  wir  kein  Wort,  und  die  Maassunterschiede,  die 
man  in  Cockerell's  Aufnahmen  (Taf.  VIII)  bemerkt,  sind  zu  ge- 
ring, als  dass  sie  irgend  etwas  beweisen  könnten1).   Dagegen 


4)  Ich  bemerke,  dass  ich  bis  in  allerjiingste  Zeit  mich  bei  der  An- 

4895.  45 
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könnte  man  vielleicht  aus  der  Bestimmtheit,  mit  der  Cockerell 
wie  Stackeiberg  die  Metopen  nach  innen  verlegen,  schliessen 
wollen,  dass  Stackelberg's  Fundnotiz  nicht  allzu  genau  zu  nehmen 
und  der  Fund  eines  oder  mehrerer  Fragmente  im  Inneren  für 
möglich  zu  halten  sei.  Aber  auch  diesen  Ausweg  versperrt  uns 
Stackeiberg  selbst,  indem  er  der  schon  zitirten  positiven  Angabe 
die  in  diesem  Fall  fast  noch  wichtigere  negative  voranschickt : 
» bei  der  Ausräumung  des  Peristyls  .  .  .  fand  man  nichts  mehr 
von  dem  erhobenen  Bildwerk,  welches  die  Metopen  des  dorischen 
Frieses  in  den  Fronten  der  letzteren  (des  Pronaos  und  Posticum) 
verzierten «.  Es  steht  also  urkundlich  fest,  dass  von  den  angeb- 
lich innen  angebracht  gewesenen  Metopen  kein  einziges  Stück 
innen  gefunden  wurde,  dass  vielmehr  alle  zwölf  ausserhalb  des 
Tempels  vor  den  Hauptfronten  zum  Vorschein  kamen. 

Vergleichen  wir  damit  die  Fundumstände,  die  für  die  be- 
rühmtesten und  besterforschten  Innenmetopen  bezeugt  sind. 
Von  den  Metopen  des  selinuntischen  Tempels  £  wurden  drei 
(Benndorf,  die  Metopen  von  Selinunt  Taf.  VII,  VIII,  IX;  vgl.  S.  4  7) 
»im  Pronaos  er,  zwei  (Taf.  X  und  die  S.  59  f.  beschriebene;  vgl. 
S.  4  6)  »im  Posticum «  gefunden,  und  eine  ähnlich  präzise  Fund- 
notiz haben  wir  noch  für  das  Fragment  Taf.  XI  1  (»im  Pronaos« 
S.  60),  während  wir  von  den  übrigen  nur  hören  (S.  49),  dass  sie 
und  andere  unbedeutendere  Skulpturfragmente  »an  verschie- 
denen Stellen  des  Tempels  und  seiner  Umgebung«  zum  Vor- 
schein kamen.  In  Olympia  hatte  die  französische  Expedition 
von  4829  zwölf  Metopenstücke  entdeckt,  deren  Fundstellen  im 
Grundriss  Exp6d.  de  Mor6e  I  Taf.  62 x)  mit  aller  wünschens- 
werten Genauigkeit  angegeben  sind.   Danach  fanden  sich  auch 


nähme  von  Innenmetopen  beruhigt  und  deshalb  keine  Schritte  gethan  habe, 
auf  anderem  Wege  Cockerell's  Angaben  zu  kontrolieren.  Zur  Ermittelung 
von  Fundthatsachen  ist  es  freilich  zu  spät,  da  die  Trümmerstätte  durch 
Grabung  und  Aufräumung  tiefgreifende  Aenderungen  erfahren  hat.  Da- 
gegen lassen  sich  vielleicht  durch  erneute  und  kritischere  Untersuchung 
der  umhergestreuten  Bautheile  bestimmte  Unterschiede  zwischen  Aussen- 
und  Innenmetopen  ermitteln,  eine  Arbeit,  die  freilich  auf  viele  Hindernisse 
stossen,  aber  im  Zusammenhang  mit  der  jetzt  in  Aussicht  genommenen 
Revision  und  event.  Sicherung  des  Baues  am  bequemsten  vor  sich  gehen 
würde.  Inzwischen  müssen  wir  uns  mit  den  Fundthatsachen  begnügen, 
die  aber  zur  Widerlegung  der  herrschenden  Ansicht  m.  E.  völlig  aus- 
reichen. 

Vt  Vgl.  ebd.  S.  65. 
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dort  bei  weitem  die  meisten  Stücke  im  Ost-  und  Westpteron 
dicht  vor  dem  Pronaos  und  Posticuro.  Die  wenigen  Ausnahmen 
freilich,  die  anscheinend  zwei,  in  Wahrheit  drei  Metopen  be- 
trafen, sollten  erst  durch  die  deutschen  Grabungen  ganz  ver- 
ständlich werden,  die  in  umfassendster  Weise  erkennen  Hessen, 
wie  weit  durch  Verschleppung  und  Verbauung  die  Fundstücke 
zerstreut  worden  waren.  Die  demnächst  erscheinende  Dar- 
stellung der  Metopenfunde1),  die  natürlich  auch  die  Resultate 
der  älteren  Grabung  mit  verarbeitet,  lehrt,  dass  trotz  dieser  ge- 
waltsamen Störungen  des  ursprünglichen  Zustandes  noch 2 4  Frag- 
mente auf  dem  Stylobat  des  Tempels,  einige  auf  den  Stufen,  die 
meisten  im  östlichen  und  westlichen  Pteron,  umherlagen,  dar- 
unter die  durch  einen  über  sie  gestürzten  Triglyphen  vor  wei- 
terer Zerstörung  und  Verschleppung  bewahrt  gebliebene  Atlas- 
metope,  die  dicht  vor  der  einen  Pronaossäule  gefunden  wurde2). 
Ueberraschen  können  diese  Erfahrungen  von  Selinunt  und 
Olympia  nicht  im  geringsten;  vielmehr  muss  man  sich  wun- 
dern, dass  Stackeiberg  und  die  Seinen  auf  die  nächstliegende 
Erklärung  der  Fundumstände  nicht  verfielen  oder  sie  alsbald 
wieder  aufgaben.  Es  war  eben  ein  Vorurtheil  im  Spiele,  das  die 
ruhige  Würdigung  der  Thatsachen  störte:  angesichts  der  ge- 
ringen Zahl  und  der  eigenthümlichen  Vertheilung  der  Fragmente, 
die  auch  ohne  die  Auffindung  glatter  Metopen  gegen  einen  rings 
um  den  Tempel  laufenden  Metopenfries  entschieden  hätten, 
dachte  man  sogleich  an  den  Zeustempel  des  nahen  Olympia3), 
und  was  dort  nur  durch  Pausanias'  Bericht  gesichert  war,  glaubte 
man  hier  zum  ersten  Male  zu  finden.  Für  uns  sind  nur  die 
schlichten  Fundnotizen,  nicht  die  daraus  gezogenen  Folgerungen 
verbindlich;  vielmehr  haben  wir  aus  jenen  zu  folgern,  dass  die 
Metopen  weder  wie  in  Olympia  im  Inneren,  noch  auch  wie  am 
»Theseion a  zwar  aussen,  aber  nicht  nur  an  den  Fronten,  son- 
dern auch  an  einem  Stück  der  Langseiten  angebracht  waren, 
sondern  dass  sie  ausschliesslich  die  beiden  Fronten 
schmückten. 


4)  Olympia  III  S.  4 38 ff.  Dank  Treu's  Freundlichkeit  könnt«  ich  die 
Korrekturbogen  einsehen. 

2)  Vgl.  die  Abbildung  a.  a.  0.  S.  4  47. 

3)  Stackeiberg  erinnert  ausserdem  (S.  34)  an  den  Concordiatempel  zu 
Girgenti  und  den  mittleren  Tempel  zu  Paestum,  die  aber  doch  nicht  für 
plastisch  verzierte  Innenmetopen  beweisen  konnten. 

4  5* 
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Dagegen  ist  es  leider  nicht  möglich,  alle  erhaltenen  Stücke 
schon  nach  äusseren  Indizien  auf  die  beiden  Seiten  zu  vertheilen. 
Von  den  wiederholt  abgebildeten  Fragmenten  510.  542.  54  7,  4. 
54  9  sagt  Stackeiberg  (S.  97)  allerdings  ausdrücklich:  »sie  ge- 
hörten in  die  Reihe  derer,  die  über  dem  Pronaos  standen«,  d.  h. 
sie  waren  im  Norden  gefunden,  wogegen  der  Umstand,  dass 
Cockerell  in  seiner  Ansicht  des  Tempels  (Taf.  X)  nur  54  0  und  54  2 
in  der  nördlichen  Vorhalle  am  Boden  stehen  lässt,  deshalb  nicht 
in's  Gewicht  fällt,  weil  er  für  seine  Rekonstruktion  der  Nord- 
metopen  (Taf.  Y)  auch  54  7,  4  und  549  mit  verwendet.  Dazu  kom- 
men einige  indirekte  Zeugnisse,  die  nicht  ohne  Werth  sind.  Zu- 
nächst wird  547,  2  von  Stackeiberg  (S.  98)  zu  542  gerechnet, 
stammt  also  ebenfalls  von  der  Nordfront,  was  unserer  Kom- 
bination von  547,4  und  547, 2  die  materielle  Grundlage  gab1). 
Ueber  die  anderen  Fragmente  schweigt  Stackeiberg2),  und  Cocke- 
rell (S.  52)  unterscheidet  leider  nicht  scharf  genug  zwischen  den 


4)  Vgl.  S.  247. 

2)  Auf  meine  Bitte  hat  Malmberg  die  Freundlichkeit  gehabt,  den  in 
Dorpat  befindlichen  handschriftlichen  Nachlass  Slackelberg's  durchzusehen, 
aber  nichts  gefunden,  was  in  unserer  Frage  wesentlich  fördern  könnte.  Die 
auf  den  Fund  der  Metopen  bezügliche  Stelle  des  zwar  sauber  geschriebenen, 
in  der  Fassung  aber  doch  skizzenhaften  Manuskriptes  des  »Apollotempels« 
lautet  (Heft  48)  nach  Malmberg's  Abschrift  wie  folgt :  »Sie  (die  Eichen)  fielen 
im  Anfang  der  Grabung,  denn  zuerst  ward  der  Tempel  vor  dem  Eingange 
gereinigt  und  es  war  Hoffnung,  dass  die  Statuen,  die  im  Frontespice  seyn 
mogten,  noch  dalägen.  Aber  es  zeigte  sich  keine  Spur  davon.  Statt  dessen 
lagen  viele  Stücke  der  schönen  Verzierung  da,  die  das  Frontespice  krönten 
und  zu  den  Seiten  des  Tempels  wurden  die  damit  correspondirenden  Fleu- 
ronziegel  gefunden.  Auch  einige  schöne  Fragmente  von  Tänzerinnen  und 
Leyerspielern  auch  von  einem  Silen  lagen  selbst  aussen.  Fragmente,  die 
zu  den  Melopcn  gehörten,  welche  über  den  Säulen  in  antis  wie  vorn  so 
hinten  Pronaos  und  Opisthodom  mit  Triglyphen  abwechselnd  die  Zelle  ver- 
zierten. Aber  diese  vorzüglich  schönen  Hautreliefs  müssen  schon  in  frühern 
Zeiten  fortgeschleppt  worden  seyn,  denn  wir  fanden  nichts  als  die  Frag- 
mente. Es  musste  auch  wohl  vor  Zerstörung  des  Tempels  geschehen  seyn, 
denn  sie  lagen  tief«.  Vor  dem  endgiltigen,  oben  bereits  verwertheten  Text, 
der  Fronten  und  Langseiten  deutlicher  auseinander  hält,  haben  diese  Sätze 
nur  das  voraus,  dass  sie  kurz  von  dem  Gegenstande  der  Metopendarstel- 
lungen  sprechen.  Aber  weder  möchte  ich  aus  den  »Leyerspielern«  folgern, 
dass  Stackeiberg  auch  54  6  schon  richtig  gedeutet  habe,  noch  erlaubt  die 
erst  von  der  Front  nach  den  Langseiten,  dann  von  der  Vorder-  zur  Rück- 
seite des  Tempels  überspringende  Darstellung  den  Schluss,  dass  die  Frag- 
mente von  Tänzerinnen,  Leyerspielern  und  Silen,  also  ausser  den  sonst 
schon  direkt  oder  indirekt  dem  Pronaos  zugewiesenen  Stücken  540.  542. 
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Funden  von  der  Nord-  und  Süd  front.  Da  indess  seine  Tafel  V  aus- 
drücklich bestimmt  ist,  »the  arrangement  of  the  metopes  over 
tbe  north  entrance«  wiederzugeben,  so  ist  ihm  wohl  so  weit  zu 
trauen,  dass  man  in  seiner  Rekonstruktion  keine  notorisch  vor 
der  Südfront  gefundenen  Stücke  verwendet  glauben  darf.  Diese 
Rekonstruktion  enthält  nun  sicher  folgende  Fragmente: 


top 

e  1: 

:  Fragment 

,517,2.  515. 

» 

2: 

» 

517,1. 

» 

3: 

» 

519. 

» 

4: 

n 

510. 

» 

5 

:         » 

511. 

)) 

6: 

:         » 

516  (bis  zur  Brusthöhe) 

Nicht  sicher  ist  518  in  Metope  5  zu  erkennen,  nicht  verwendet 
das  nach  Stackeiberg  und  Cockerell  (S.  52)  hierher  gehörige 
Fragment  512  und  das  inzwischen  als  Theil  von  516  erwiesene 
Bruststück.  Für  die  Südseite  bleiben  demnach  höchstens  drei 
Stücke,  nämlich  513,  514  und  vielleicht  51 8  übrig,  was  sich  so- 
wohl mit  CockerelFs  ausdrücklichen  Angaben  (S.  52),  der  die 
von  ihm  summarisch  erwähnten  sechs  (jetzt  fünf)  ärger  zer- 
störten Stücke  ohne  nähere  Unterscheidung  den  zwölf  Metopen 
beider  Fronten  zuweist,  als  mit  dem  Urtheil  Stackelberg's  (S.  32) 
vereint,  dass  »die  Gegenstände  des  erhobenen  Bildwerks  in  den 
Metopen  am  Opisthodom  sich  aus  den  unscheinbaren  Resten  nicht 
mehr  errathen  Hessen«. 

Um  nun  in  keinem  Falle  aus  CockerelFs  Rekonstruktion  zu 
viel  zu  folgern,  versuchen  wir  jetzt  mit  den  positiven  Angaben 
Stackelberg's  über  51 0.  51 2. 51 7, 1 .  51 9  auszukommen,  im  Ufebri- 
gen  aber  die  Fragmente  ausschliesslich  nach  inneren  Kriterien 
zu  gruppiren. 

Von  den  elf  Stücken  sind  vier—  511.  513.  514.  518  —  so 
wenig  charakteristisch,  dass  sie  für  die  Deutung  der  Darstel- 
lungen nicht  in  Betracht  kommen.  Von  den  übrigen  sieben 
rühren  nicht  weniger  als  vier  von  musizierenden  Männern  oder 


54  7,  4.  54  7,  2.  549  im  besten  Falle  noch  515  und  546,  »vor  dem  Eingange« 
des  Tempels,  also  im  Norden  gefunden  worden  seien.  Die  Stelle  des  Manu- 
skripts ist  auch  von  Natalie  v.  Stackeiberg,  Otto  Magnus  v.  Stackeiberg, 
S.  4  99  f.,  leider  nicht  ohne  eine  kleine  Entstellung  —  Leierspielerinnen  statt 
Leierspielern  —  benutzt  worden. 


1 
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Weibern  her;  zwei  andere  gehören,  wie  wir  sahen,  einer  Liebes- 
szene an;  endlich  steht  vereinzelt  das  Fragment  eines  alten 
Mannes.  Man  fragt  vor  allem,  ob  diese  verschiedenen  Darstel- 
lungen einem  grösseren  Ganzen  angehören  können. 

Ohne  Schwierigkeit  fügen  sich  zunächst  die  beiden  Kitha- 
roden  zusammen,  der  Gott  selbst  und  der  Thraker,  der  eben 
seines  Attributes  wegen  nicht,  wie  Malmberg  annimmt1),  ein 
Zuhörer  des  Orpheus  sein  kann,  um  so  wahrscheinlicher  aber 
der  musische  Heros  selbst  ist.  Die  Krotalistria  und  die  kymbala- 
schlagende  —  wahrscheinlich,  wie  schon  bemerkt,  ebenfalls 
weibliche  —  Gestalt  passen  zu  jenen  wenigstens  unter  der  von 
Stackeiberg  postulirten  Voraussetzung,  dass  apollinische  und 
bakchische  Wesen  in  der  Darstellung  sich  mischten,  was  vor- 
läufig unerörtert  bleiben  mag.  Die  eigentlichen  Schwierigkeiten 
beginnen  erst  jetzt.  Schon  der  alte  Mann,  mag  er  ein  mythisches 
oder  menschliches  Wesen  darstellen,  lässt  sich  jenen  Gestalten 
kaum  anreihen,  und  jeder  Nothbehelf  versagt  gegenüber  den 
beiden  wichtigsten  Fragmenten.  Die  Liebesszene,  deren  Auf- 
fassung wir  in  der  Hauptsache  ermitteln  konnten,  passt  schlech- 
terdings weder  in  die  Umgebung  des  Orpheus  noch  in  den  bak- 
chischen  Kreis,  und  ebenso  wenig  bot  der  Mythos  des  Apollon 
der  bildenden  Kunst,  wenigstens  der  älteren,  einen  Anlass  zu 
einer  solchen  Darstellung.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  in 
Frage  stehenden  sieben  Fragmente,  ja  selbst  die  sicher  im  Nor- 
den gefundenen  vier  Stücke  510.  512.  517,  1.  519  sich  nicht  in 
einer  einheitlichen  Darstellung  unterbringen  lassen,  mit  anderen 
Worten:  dass  selbst  die  Nordmetopen  nicht  eine  Darstellung, 
sondern  mindestens  zwei  recht  erheblich  verschiedene  ent- 
hielten. 

Sollen  wir  daraus  nun  weiter  schliessen,  dass  zwischen 
den  zehn  Metopen  der  Nordseite  überhaupt  kein  Zusammenhang 
bestand,  dass  also  ein  künstlerischer  Brauch  viel  älterer  Zeit 
hier  wiederkehrte?  So  radikales  Verfahren  wäre  nicht  zu  recht- 
fertigen. Den  Gewohnheiten  unserer  Epoche,  die  im  Parthenon 
ein  Musterbild  grossartig  einheitlicher  Dekoration  hatte  entstehen 
sehen,  entsprach  jene  bunte  Mannigfaltigkeit  des  Schmuckes 
nicht  mehr,  und  wenn  wir  die  Wahrnehmung  machen  mussten, 
dass  mindestens  zwei  verschiedene  Metopengruppen  die  Front 


i)  Vgl.  Bcrl.  Phil.  Wochenschr.  1893,  82*. 
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unseres  Tempels  verzierten,  so  dürfen  uns  doch  nur  die  zwin- 
gendsten Gründe  veranlassen,  mehr  als  zwei  anzunehmen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  unterwerfen  wir  sämmtliche  Frag- 
mente einer  erneuten  Prüfung  und  gehen  dabei  von  der  eigen- 
artigeren nicht-apollinischen  Gruppe  aus. 

Die  Darstellung  einer  verschleierten  Frau  und  eines  ihr 
gegenüber  sitzenden  Mannes,  den  sein  Benehmen  als  ihren  Lieb- 
haber kennzeichnet,  tritt  bekanntlich  als  Typus  für  die  Dar- 
stellung von  Götterliebschaften  zum  ersten  Male  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  auf,  und  wird,  wie  besonders 
die  campanischen  Wandgemälde1)  beweisen,  mit  merkwürdiger 
Zähigkeit  bis  in  sehr  späte  Zeit  festgehalten.  Man  darf  anneh- 
men, dass  der  Typus  für  Zeus  und  Hera  erfunden  worden  ist, 
was  Uebertragungen  auf  andere  Mythenkreise  nicht  ausschliesst. 
Jedenfalls  wäre  unserem  Metopenrelief  sofort  ein  fester  Platz  in 
dem  Typenschatz  der  griechischen  Kunst  zugewiesen,  wenn  es 
nicht  in  dem  einen  Punkte  der  üblichen  Auffassung  widerspräche, 
dass  die  Frau  nicht  steht,  bezw.  herantritt,  sondern  wie  der 
Mann  sitzt.  Es  lässt  sich  aber  an  einigen  Monumenten  nach- 
weisen, dass  thatsächlich  der  alte  Typus-  wiederholt  und  ziem- 
lich früh  in  diesem  Sinne  abgewandelt  worden  ist.  Es  sind  das 
Reliefe  von  kreisrundem  Umriss,  unter  denen  das  von  Förster 
veröffentlichte2)  des  Breslauer  archäologischen  Museums  den 
ersten  Platz  verdient.  Der  Liebhaber  ist  hier  jugendlich,  so  dass 
der  Name  Zeus  unwahrscheinlich  ist3);  eine  sichere  Benennung 
wird  sich  nicht  geben  lassen.  Dagegen  ist  unverkennbar,  wie 
eng  die  Komposition  mit  der  der  selinuntischen  Metope  verwandt 
ist,  im  Gegensalz  zu  der  eines  anderen  Typus,  der  die  Liebenden 
nicht  einander  gegenüber,  sondern  neben  einander  sitzen  lässt4). 
Der  wichtigste  Unterschied  des  älteren  und  des  jüngeren  Werkes 
ist  der,  dass  in  letzterem  auch  die  Frau  sitzt;  dagegen  stimmen 
beide  in  dem  Zug  überein,  dass  der  Werber  den  erhobenen  Arm 


1)  Zeus:  Heibig  144.  —  Poseidon:  474.  —  Apollon:  242—214.  216. 

2)  Die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  Taf.  I.  In  der  Mylonas-Du- 
011001' sehen  Liste  griechischer  Spiegelreliefs  (Dumont-Chaplain,  cäramiques 
de  la  Grece  propre  II  S.  200 ff.)  N.26. 

9)  Auch  Förster  hat,  wie  ich  aus  persönlicher  Mittheilung  weiss,  den 
Gedanken  an  Zeus  und  Hera  Jetzt  fallen  lassen. 

4)  Vertreten  durch  das  berühmte  Anchisesrelief  von  Paramythia,  Frie- 
derichs-Wolters  1961. 
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des  Weibes  xsZq1  ejtl  %a()7tq)  fasst1).  Verschwunden  ist  diese 
bedeutsame  Einzelheit  in  einem  südrussischen  Thonrelief 2),  wo 
durch  die  Attribute  die  Namen  Ares  und  Aphrodite  gesichert 
sind,  und  in  zwei  neuerdings  für  Berlin  erworbenen  Bronze- 
reliefen, die,  im  Gegensinne  zu  einander  komponirt,  auf  ein- 
ander geheftet  und  um  eine  Axe  drehbar  waren3).  Der  Jüngling 
und  die  den  Schleier  lüftende  Frau  sitzen  sich  ruhig  gegenüber; 
die  Haltung  beider  erinnert,  trotz  der  erwähnten  Abweichung, 
noch  mehr  an  den  älteren  Typus,  als  in  dem  wenig  geschickt  er- 
fundenen Breslauer  Relief.  Noch  lockerer  ist  die  Komposition, 
so  dass  sich  über  das  Verhältniss  der  Personen  nicht  mehr  sicher 
urtheilen  lässt,  auf  einem  anderen  südrussischen  Thonrelief4), 
das  einen  Jüngling  mit  Pilos  zeigt,  der,  das  Kinn  in  die  rechte 
Hand,  den  Ellbogen  auf  den  rechten  Oberschenkel  gestützt,  eine 
links  (also  an  der  üblichen  Seite)  ihm  gegenüber  sitzende  zarte, 
weibliche  Gestalt  anblickt 5). 

Das  Belief  von  Phigalia,  das  vorsichtig  und  natürlich  ohne 
Anspruch  auf  vollkommene  Stiltreue  rekonstruirt  hier  neben  den 
beiden  zuerst  erwähnten  Darstellungen  abgebildet  ist6),  stellt 
zunächst,  getreu  dem  Typus,  dessen  Umkehrung  in  dem  Bres- 
lauer Relief  vorlag,  die  Frau   links,  den  Mann  rechts  dar;  es 


4)  Dieses  von  Furlwängler  (Jahrbb.  f.  Philol.  4  875,  S.  593)  angezweifelte 
Motiv  ist  gesichert  nach  0.  Rossbach,  Griech.  Antiken  d.  archäol.  Museums 
in  Breslau  S.  4. 

2)  Compte  Rendu  p.  4  870/74,  Titel  Vignette;  vgl.  Furt  wän  gier  Jahrbb. 
f.  Philol.  4875,  S.  598. 

8)  Arch.  Anz,  4  894,  S.  4  49. 

4)  Materialien  zur  Archäologie  Russlands,  Lief.  7  (4  892)  Taf.  1 4. 

5)  Dasselbe  Kompositionsschema  auf  ein  Gespräch  von  Eros  mit  Nike 
angewendet  Bull. d.Corr.HelU 884,  Taf.  46;  vgl.Dumont-Chaplain  II  S.244, 
sowie  N.  44  der  dort  S.244  ff.  gegebenen  Spiegelliste  Pottier's.  Auf  die  bei 
weitem  häufigere  Verwendung  des  Schemas  auf  etruskischen  Spiegeln  ge- 
nügt es  mit  einem  Wort  hinzuweisen;  als  besonders  charakteristisch  nenne 
ich  Gerhard  IV  293.  326.  V  26. 

6)  Nach  Zeichnungen  von  R.  Hölscher  in  Darmstadt.  Man  erkennt 
leicht,  dass  ausser  der  selinuntischen  Metope  die  Götter  des  östlichen 
Theseionfrieses  die  Muster  abgegeben  haben.  Dass  der  Reliefgrund  sich 
auch  zwischen  den  Beinen  der  Figuren  zeigte,  folgt  aus  dem  kleinen  er- 
haltenen Stück  im  Fragment  54  7, 2;  der  Künstler  hat  also,  obwohl  es  gewiss 
natürlicher  war,  eine  zusammenhängende  Felsbank  statt  zweier  isolirter 
Sitze  anzunehmen,  sich  desselben  Vortheils  bedient  wie  unsere  Rekon- 
struktion, an  der  das  rechts  vom  rechten  Bein  des  Mannes  gezeichnete 
Stück  Hintergrund  rein  hypothetisch  ist. 


giebt  den  Beinen  des 
Hannes  eine  sehr  ahn- 
liche Stellung  wie  die  , 
sei  in  un  tische  Melope,  wo 
selbst  die  unter  seinem 
linken  Fuss  angebrachte 
FelserbCthung  im  Keime 
vorhanden  ist1};  endlich 
verzichtet  es  nicht  auf 
eine  drastische  Geberde, 
wenn  es  auch,  statt  die 
typische  zu  wiederholen, 
eine  neue  erfindet.  Hit 
dem  Breslauer  Belief  und 
seinen  entfernteren  Ver- 
wandten hat  das  phiga- 
lische  gemeinsam,  dass 
beide  Figuren  sitzen,  was 
dort  durch  die  Kreis-, 
hier  durch  die  Quadrat- 
form des  Rahmens,  den 
der  selinuntische  Künst- 
ler zweifellos  noch  nicht 
so  vollkommen  füllte,  mo- 
tivirt  ist.  So  bleibt  die 
einzige  aus  aller  Typen 
entwickelung  herausfal- 
lende Neuerung  die  Über- 
haupt singulare  Geberde 
des  Hannes,  und  diese, 
wie  schon  betont,  völlig 
gesicherteEtnzelheitmuss 
bis  auf  weiteres  als  ein 


<)  Sie  findet  sich  auch  in 
dem  albanischen  Relief  Ann. 
dell' Institute  1870,  Tav.  H, 
das,  -wenn  auch  seine  Deu- 
tung unsicher  ist  (vgl.  Formier 
ebd.  p.  34 8  IT.»,  doch  in  unsere 
Typen  reihe  gehurt. 


1 
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Einfall  des  Künstlers  von  Phigalia  gelten.  Jedenfalls  stehen  wir 
vor  einer  neuen  und  sehr  eigenartigen  Darstellung  des  allen 
Themas,  der  Liebesszene  zwischen  Gott  und  Göttin,  die  uns  aber 
zu  bestimmten  Benennungen  vorläufig  keinen  genügenden  An- 
halt giebt. 

Versuchen  wir,  ob  das  andere  vereinzelt  stehende  Frag- 
ment 519  uns  weiter  hilft.  Wir  könnten  es,  wie  schon  erwähnt, 
zur  Noth  in  der  Reihe  jener  Metopen  unterbringen,  in  der  Malm- 
berg, zwei  unvereinbare1)  Darstellungen  vermengend,  Orpheus 
im  Kreise  von  Maenaden  und  zuhörenden  Thrakern  erkennen 
wollte.  Einen  alten  Thraker  könnte  es  zwar  nicht  darstellen, 
denn  wo  schon  Orpheus  selbst  in  theilweise  barbarischer  Tracht 
erscheint2),  können  seine  Landsleute  nicht  zu  Hellenen  idealisirt 
sein.  Höchstens  Hesse  sich  mit  Stackeiberg  an  Silen  denken, 
der  einmal3)  im  Kreise  der  lauschenden  Thraker  erscheint; 
aber  diesem  Gedanken  widerspricht  das  über  (Jen  Kopf  gezogene 
Gewand.  Wir  haben  diesen  alten  Mann  mit  dem  schleierähn- 
lich umgenommenen  Himation  vielmehr  unter  den  Göttern  zu 
suchen  und  finden  ihn  dort  ohne  weiteres  in  einer  Gestalt,  die 
uns  freilich  weit  ab  vom  apollinischen  wie  vom  dionysischen 
Kreise  führt.   Es  ist  Kronos. 

Die  Darstellungen  des  Kronos  hat  vor  kurzem  M.  Mayer  so 
ausführlich  und  gründlich  besprochen4),  dass  ich  auf  Einzel- 
heiten hier  nicht  einzugehen  brauche,  zumal  da  die  nicht 
wenigen  strittigen  Kronosbilder  von  vorn  herein  aus  dem  Spiele 
bleiben.  Denn  die  beiden  wichtigsten,  aber  jedes  für  sich  allein 
noch  nicht  entscheidenden  Kennzeichen  des  Gottes,  die  Aelt- 
lichkeit  und  die  Verschleierung,  finden  wir  in  unserem  Fragment 
vereinigt  und  gewinnen  damit  die  älteste  Darstellung  des  ver- 
schleierten Kronos  in  einem  Monument  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts,  immerhin  also  annähernd  aus  der 


4)  Unvereinbar  wenigstens  in  einer  Metopenreihe.  Vielleicht  meint 
M.  zwei  getrennte  Darstellungen:  Orpheus  im  Kreise  der  Thraker  und  Or- 
pheus' Tod  durch  thrakische  Maenaden,  dann  fehlt  es  aber  an  ausreichenden 
Gründen,  die  erhaltenen  Reste  von  »Maenaden«  gerade  auf  die  Geschichte 
des  Orpheus  zu  beziehen. 

2)  Vgl.  über  die  thrakische  Tracht  in  der  monumentalen  und  Vasen- 
malerei Furtwängler,  50.  Berl.  Winckelmannsprogramm  S.  4 57  ff. 

3)  Arch.  Zeit.  4  868  Taf.  8. 

4)  Roscher's  Lexikon  4  549  ff. 
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Epoche,  auf  welche  Mayer  aus  stilistischen  Gründen  die  Erfin- 
dung der  bedeutendsten  erhaltenen  Beispiele  dieses  Typus  mit 
Recht  zurückgeführt  hat. 

Ohne  zunächst  die  Frage  aufzuwerfen,  was  dieser  Gott  an 
einem  Apollontempel  zu  suchen  habe,  kehren  wir  jetzt  zu  der 
räthselhaften  Liebesszene  zurück,  die  sich  mit  den  musizirenden 
Gestalten  nicht  vereinigen  liess.  Die  Möglichkeit,  dass  auch  hier 
Kronos,  also  mit  Rhea  vereint,  zu  erkennen  sei,  lässt  sich  nicht 
ohne  weiteres  abweisen,  aber  ernstlich  in  Betracht  kommen  kann 
sie  nicht.  Mit  dem  einzigen  darstellenswerthen  und  wirklich 
wiederholt  dargestellten  Moment  des  Kronosmythos,  der  Ueber- 
listung  des  Argen,  hat  unsere  Darstellung  nichts  zu  thun ;  auch 
bietet  sie  nichts  für  diesen  Mythos  irgendwie  Charakteristisches 
dar.  Wir  müssten  also  annehmen,  dass  der  Künstler,  weil  er 
mehr  von  Kronos  erzählen  sollte  und  doch  beim  besten  Willen 
nicht  genug  Interessantes  erzählen  konnte,  im  Anschluss  an  ein 
bedeutsameres  Vorbild  eine  Liebesszene  zwischen  Kronos  und 
Rhea  in  seine  Szenenreihe  eingeführt  habe.  Viel  näher  liegt  eine 
andere  Möglichkeit,  die  uns  aller  Künsteleien  überhebt,  ohne 
uns  zu  weit  von  Kronos  hinwegzuführen.  Wir  haben  auch  hier 
eine  Liebesszene  zwischen  Zeus  und  Hera  zu  erkennen,  und  nicht 
Kronos,  sondern  Zeus  wird  als  Hauptperson  unserer  Darstellungs- 
reihe zu  gelten  haben,  wenn  die  Annahme  einer  solchen  zu- 
sammenhängenden Reihe  sich  bewährt.  Jedenfalls  ergiebt  sich 
nun  ohne  Schwierigkeit  die  Deutung  des  Fragments  54  9 :  Kronos 
war,  nicht  sitzend  wie  sonst,  sondern  stehend  dargestellt,  wie 
er  in  finsterem  Sinnen,  aber  den  Trug  nicht  ahnend  auf  den  in 
Windeln  gewickelten  Stein  herabblickt,  den  Rhea  oder  eine  von 
dieser  beauftragte  Person  ihm  überbringt. 

Nicht  so  ohne  weiteres  erklärt  sich  die  Zeus -Heraszene,  da 
über  die  Deutung  der  ähnlichen  selinuntischen  Metope,  auf  deren 
Hilfe  wir  ausschliesslich  angewiesen  sind ,  volle  Einigkeit  noch 
nicht  erzielt  ist.  Seit  Förster  in  dieser  bedeutenden  und  spre- 
chenden Darstellung  die  heilige  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera 
hat  erkennen  wollen  *),  ist  Otfried  Müller's  Auffassung,  der  hier 
die  Liebesszene  aus  dem  44.  Buch  der  Ilias  dargestellt  sah2),  bei 
Seite  geschoben  worden  und  mit  der  Zeit  fast  in  Vergessenheit 


4)  Die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  S.  85. 
2)  Kleine  Schriften  II  S.  478. 
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gerathen1).    Benndorfs  Widerspruch2)  aber  ist  besonders  des- 
wegen unwirksam  geblieben,  weil  gerade  er  die  Metope  einem 
Heratempel  zugewiesen  hatte3),  über  dessen  Haupteingang  die 
mythisch  bedeutsame  Szene  freilich  besser  zu  passen  schien  als 
die  allzu  menschlich  gedachte  Variante  des  Dichters.  Auch  hatte 
Benndorf  vermuthet,  dass  der  Szene  eine  andere  aus  demselben 
Mythenkreise  —  er  dachte  an  Rhea  vor  Kronos  —  entsprochen 
habe,  und  damit  noch  weiter  von  der  homerischen  Episode  ab- 
gelenkt. Hält  man  dagegen  fest,  dass  in  Selinunt  von  dem  Me- 
topenschmuck  des  Pronaos  nichts  als  drei  Darstellungen  aus  ganz 
verschiedenen  Mythenkreisen  —  Zeus  und  Hera,  Artemis  und 
Aktaion,  Herakles  und  die  Amazone  —  erhalten  sind  und  jede 
sichere  Spur  eines  cyklischen  Zusammenhangs  fehlt,  so  muss 
man  zugeben,  dass  von  vorn  herein  durchaus  kein  Grund  vor- 
lag, das  mythische  Ereigniss  dem  poetischen  vorzuziehen.   Dann 
bringt  aber  die  Darstellung  selbst  die  Entscheidung.   Nach  der 
einzigen  ausführlichen   Ueberlieferung  der  Sage,   dem    iegog 
koyog  von  Hermione,  der  genau  so  oder  ähnlich  —  das  be- 
weisen die  Kukuke  an  der  Sima  des  Heraion4)  und  der  auf 
dem  Szepter  der  polykletischen  Hera  —  auch  in  Argos  galt5), 
rastete  die  einsam  wandernde  Hera  auf  dem  Berge  Thronax,  als 
Zeus,  der  einen  gewaltigen  Sturm  erregt  hatte,  in  Gestalt  eines 


4)  Sie  existirte  auch  für  mich  nicht  mehr,  bis  ich  durch  ein  Gespräch 
mit  Löschcke  wieder  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  wurde. 

2)  Metopen  von  Selinunt  S.  56. 

3)  Vgl.  a.VO.  S.  4  8.  34. 

4)  Amer.  Journ.  of  arch.  VIII  Taf.  44,3. 

5)  schol.  Theoer.  XV  64  (ed.  Ahrens)  j4qtaxoxiXf}g  (die  Frage,  ob  der 
Name  richtig  überliefert  ist  —  vgl.  Förster  S.  22,  5  —  kann  hier  uncrörlert 
bleiben,  da  wir  ausgezeichnete  Zeugnisse  aus  dem  fünften  Jahrhundert  be- 
sitzen) de  iv  T(p  neql  'Eq/Movrjg  Isgibv  ididneqov  loroqst  neql  xov  dibg  xal 
l'JTqag  ycifAov  *  xov  yoq  jJicffiv&oXoyel  emßovXeveiv  xq  "Hqa  fAtyrjvai,  oxe 
avxrjv  idoi  xwQiad-slaav  ano  xüv  aXXtav  &eäiv  ßovXofisvov  dh  atpavrj  ye- 
vea&ai  xal  firj  oq)&fjvai  vn  avxrjg,  xi]v  o\piv  fAexaßaXXeiv  eig  xoxxvya  xat 
xa&icrai  elg  oqog,  o  nqoxov  plv  @qova%  (so  mit  den  Hss.  Förster  S.  47,  40) 
ixaXelxoy  vvv  d\Koxxvl'  xal  x^^va  it°i>y<s<*<>  deivbv  xji  rjfiiqa  exeivy  xr,y 
de  vHqav  noqevofjtivrjv  fjtovrjv  a<pixt<f&ai  nqbg  xb  oqog  xal  xa&iCsa&at  bi 
avxb,  onov  vvv  tffxiv  hqbv  'Hqag  xeXeiag.  xov  de  xoxxvya  idovxa  xaxa- 
nexaa&ijvai  xal  xa&eö&rjvai  enl  x«  yovaxa  avxrjg,  netpqtxoxa  xal  §iy<tivta 
dia  xov  xeifAoiva.  Ttjv  dVHqav  idovaav  avxov  oixxelqai  xal  neqtßaXelv  xft 
afinexovr}.  Tbv  de  dia  sv&iag  (iexaßaXeiv  xrjv  o\ptv  xal  iniXaßia&ai  xrtg 
vHqag.    Trjg  de  xrjv  fxUiv  naqaixovpivrjg  dia  x)\v  {UTjxiqa,  avxbv  vnoaxGO'&ai 
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frierenden  Kukuks  in  ihren  Schooss  flüchtete  und,  mitleidig 
von  ihr  in  ihren  Ueberwurf  gehüllt,  alsbald  seine  wahre  Gestalt 
wieder  annahm.  Ohne  den  Einzelzügen  dieser  anmuthigen  Sage 
eine  mehr  als  lokale  Bedeutung  beizumessen,  wird  man  doch 
den  wesentlichen,  dass  Zeus  überraschend  zu  Hera  kommt,  als 
allgemein  gültig  betrachten  dürfen.  Gerade  dieser  charakte- 
ristische und  einer  Werbungssage  angemessene  Zug  fehlt  in  je- 
nem Metopenrelief  des  sei inuntischen  Tempels,  während  die  an 
und  für  sich  schon  auffallende  Thatsache,  dass  das  Weib  sich 
dem  Manne  naht,  der  homerischen  Situation  aufs  genauste  ent- 
spricht1). 

Diesem  bedeutenden  älteren  Bildwerk  tritt  jetzt  die  Metope 
von  Phigalia  gegenüber.  Hier  hat  sich  zunächst  eine  innere  Be- 
ziehung zu  anderen  Metopen,  von  der  am  selinuntischen  Tempel 
jede  Spur  fehlte,  als  wahrscheinlich  herausgestellt,  so  dass  von 
vorn  herein  eine  mythisch  bedeutsame  Szene  eher  zu  erwarten 
ist  als  die  dichterische  Episode;  dazu  kommt  eine  Umwandelung 
der  Situation,  die  sich  aus  Rücksichten  der  Komposition  doch 
nur  zum  Theil  erklärt,  und  ein  Benehmen  beider  Personen,  be- 
sonders der  Frau,  das  auf  das  erste  Werben  des  Zeus  weit 
besser  passt  als  auf  eine  spätere,  von  der  Gattin  selbst  gewollte 
und  herbeigeführte  Liebesvereinigung.  Endlich  aber  passt  un- 
sere Szene  ebenso  überraschend  gut  zu  der  argivischen  Sage, 


yvyalxa  ravjrjy  noirjcaad-ai.  xal  nag  ji^yhiotg  d\,  01  /niyiaTa  T&y'EXXT]- 
vü)f  Ji/uvij<fi  rrjy  &6ov,  ib  ayaX/ua  TTjg"Hqag  iy  rat  yatp xa&tj/neyoy lv  &Qov(p 
ijj  x6iQi  *Xei  axynTQoyi  *«*  M  avxip  x6xxv%.  —  Paus.  II.  47,  4:  xoxxvya  #k 
inl  t<£  <Jxr/7iTQ(p  xa&rjG&ai  (paoiv,  Xiyomeg  zov  <Jia,  oie  rJQa  naq&BVov  rij? 
"ütyaf,  ig  jovroy  %bv  oQyi&a  aXXayfjyai,  jrjy  cf£  atB  naiyyioy  fhjQ&aai. 

4)  Der  Vermittelungsvorschlag  Overbeck's,  es  sei  »die  hieratische 
Grundlage  dieser  homerischen  Darstellung  ...  in  einer  Weise  dargestellt, 
in  welche  Züge  der  poetischen  Gestaltung  hineinspielen«  (Kunstmythologie 
II  S.  24  J  wird  wohi  niemandem  zusagen,  wie  auch  sein  Urheber  ihn  bald 
hat  fallen  lassen,  um  sich  (Kunslmythologie  III  S.  478)  rückhaltlos  für  För- 
sters Auffassung  zu  erklären.  —  Die  andere  berühmte  Darstellung  der 
Szene,  das  pompejanische  Wandgemälde,  das  für  Zeus  und  Hera  den  alten 
Typus  bewahrt  hat,  giebt  trotzdem  schwerlich  die  dichterische  wieder, 
weil  Iris  als  blosse  Begleiterin  in  diese  ebenso  wenig  passt,  wie  als  Nym- 
pheutria  in  die  alte  Sage.  Hier  haben  wir  wohl  wirklich  ein  Bild  der  hei* 
ligen  Hochzeit  vpr  uns,  aber  in  dem  Sinne  anderer,  ebenfalls  weit  ver- 
breiteter Legenden  (vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Försters.  4 6 ff.),  in 
denen  die  echt  mythischen  Züge  durch  solche  des  Menschenlebens  ver- 
drängt sind. 
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wie  die  selinuntische  zu  der  Homerstelle,  und  der  Gegensatz 
der  litterarischen  Zeugnisse  spiegelt  sich  in  dem  der  monu- 
mentalen. 

Wir  gewinnen  damit  zum  ersten  Male  eine  glaubwürdige 
Darstellung  des  legbg  ydfiog  des  Zeus  und  der  Hera  und  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  mit  dieser  Szene  die  Darstellungen  aus 
der  Jugendgeschichte  des  Zeus,  die  uns  überraschender  Weise 
am  Apollontempel  von  Phigalia  begegnen,  ihren  Abschluss 
fanden. 

Dass  man  aber  auf  die  Wahl  eines  solchen  Themas  über- 
haupt verfallen  konnte,  erklärt  sich  aus  lokalen  Verhältnissen. 
Nur  ein  paar  Stunden  von  dem  Tempel,  von  der  Passhöhe  un- 
mittelbar über  ihm  sogar  sichtbar1),  liegt  die  Stätte,  wo  nach 
arkadischer  Auffassung  Zeus  geboren  und  von  freundlichen 
Nymphen  gepflegt  worden  war2),  der  sagenumwobene  Gipfel 
des  Lykaion,  und  enge  Kultverwandtschaft  bestand  zwischen 
dem  Apollon  Epikurios  von  Phigalia  und  dem  Parrhasios  oder 
Pythios,  der  nahe  dem  Gipfel  des  Lykaion,  also  nahe  der  Kult- 
stätte des  Zeus  Lykaios,  verehrt  wurde3).  Ein  Akt  der  Höflich- 
keit gegen  den  Kultnachbar  war  es  also,  der  zu  den  apollinischen 
Darstellungen  solche  aus  dem  Leben  des  Zeus  gesellte. 

Die  Frage,  ob  die  erhaltenen  elf  Fragmente  sich  auf  zwei 
Metopengruppen  vertheilen  lassen,  spitzt  sich  nun  dahin  zu, 


4)  Lolling  in  Baedeker's  Griechenland8  S.  848.  Vom  Tempel  bis  zum 
Gipfel  des  Lykaion  38/4  Std.  S.  84  6.  34  8,  vom  Tempel  zur  Stadt  8 1/2  Std. 
S.  324.  Gut  veranschaulicht  wird  die  gegenseitige  Lage  von  Tempel  und 
Lykaion  durch  Stackelberg's  Vue  gänärale  du  temple  d' Apollon  ä  Bassae  in 
la  Grece  Bd.  1  und  die  fast  identische  Apollontempel  Taf.  4}  wo  ganz  rechts 
am  Rande  der  Gipfel  des  Lykaion  erscheint. 

2)  Gallira.  hymn.  I  4  0  ff.  3 3  ff.  Strab.  VIII  348.  Paus.  VIII  38,  3.  Vgl. 
Immerwahr,  Bonner  Studien  Kekulö  gewidmet  S.  4  87  f.  und  Kulte  und  My- 
then Arkadiens  S.  4  5.  21 3  ff.  Die  Oertlichkeit  schildern  Stackeiberg  S.4  02, 
Curtius,  Peloponnesos  I  S.  300.  Der  arkadische  Mythos,  dessen  ältester 
Zeuge  bisher  Kallimachos  war,  wird  auch  ferner  für  verhältnissmässig 
jung  zu  halten  sein.  Dass  die  alten  elischen  Kulte  des  Kronos  und  der 
Rhea  und  sehr  alterthümliche  arkadische  Nymphenkulte  bei  der  Ent- 
stehung des  neuen  Mythos  von  der  Zeusgeburt  mitgewirkt  haben,  betont 
Immerwahr,  Kulte  und  Mythen  S.  24 7  f.  238. 

8)  Curtius,  Peloponnesos  1  S.  300.  326.  Immerwahr,  Kulte  u.  Mythen 
Arkadiens  S.  4  39.  Nachdem  das  Tempelbild  des  Apollon  Epikurios  nach 
Megalopolis  gebracht  worden  war,  verband  eine  jährliche  Prozession  den 
neuen  Gott  von  Megalopolis  mit  dem  Parrhasios  am  Lykaion.  Paus.  8, 89, 8. 
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welcher  Platz  den  Fragmenten  542  und  545  anzuweisen  sei. 
Das  Eymbalon  und  die  Krotala  passen,  wie  schon  bemerkt,  zur 
apollinischen  Reihe  nur  unter  der  willkürlichen  Voraussetzung, 
dass  in  der  Umgebung  des  A  pol  Ion  bakchische  Wesen  dargestellt 
waren.  Erschwerend  kommt  hinzu,  dass  die  weibliche  Figur 
in  512  ausser  ihrem  Attribut  nichts  aufweist,  was  den  Gedanken 
an  eine  Maenade  nahe  legte,  dass  überdies  das  Lärminstrument, 
dem  im  halt-  und  regellosen  Toben  der  Dionysosverehrer  eine 
wichtige  Rolle  zukommt,  zu  der  Ruhe  der  hier  dargestellten 
zarten  Gestalt  nicht  passen  will.  Angesichts  dieser  Schwierig- 
keiten dürfen  wir  der  Frage  nicht  ausweichen,  ob  die  Fragmente 
512  und  545  nicht  zur  Zeusreihe  gehören  können,  und  diese 
Frage  dürfen  wir  wahrscheinlich  bejahen. 

Die  Jugendgeschichte  des  Zeus  ist  an  darstellbaren  Mo- 
menten bekanntlich  nicht  reich.  Als  Rest  der  wichtigsten  Szene, 
der  Ueberlistung  des  Kronos,  haben  wir  unser  Fragment  549 
erkannt;  zu  erwarten  sind  ferner  die  Pflege  des  Zeuskindes  und 
vielleicht  die  Niederkunft  der  Rhea.  Dagegen  dürfen  wir  hier, 
am  Lykaion,  nicht  mit  Sicherheit  rechnen  auf  die  aus  ver- 
schiedenen Darstellungen  wohlbekannten  Kureten  der  kre- 
tischen Zeussage1),  die  mit  Waffenlärm  das  Geschrei  des  Rindes 
übertönen.  Die  Unsicherheit  wird  vermehrt  durch  das  Fehlen 
von  Parallel  monumenten  älterer  Zeit;  denn  von  den  etwa  gleich 
alten  Darstellungen  am  Heratempel  von  Argos  wissen  wir  nur, 
dass  sie  sich  »auf  die  Geburt  des  Zeus  bezogen«2).  Dafür  er- 
giebt  sich  die  Pflege  des  Zeuskindes  durch  Nymphen  als  wich- 
tigstes, wenn  nicht  als  das  einzige  wichtige  Moment  gerade 
der  arkadischen  Version  aus  zwei  sicher  arkadischen,  wenn 
auch  in  unbekannter  Zeit  entstandenen  Bildwerken,  die  durch 
einige  Schriftstellernotizen  beleuchtet  werden3).  Am  Altar  der 
Athena  Alea  in  Tegea  waren  in  Relief  Rhea  und  die  Nymphe 
Oinoö  mit  dem  Zeuskind  und  beiderseits  vier  weitere  Nymphen 
dargestellt4),  von  denen  Neda,  Theisoa  und  Hagno  identisch 

4)  Vgl.  Immisch  in  Roscher's  Lexikon  Sp.  4624,  Z.  59  ff. 

2)  Paus.  2,  4  7,  3. 

3)  Vgl.  Imtnerwahr,  Rheasage  und  Rheakult  in  Arkadien,  in  den 
Bonner  Studien  S.  4  88  ff.  und  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  S.  24  7.  238. 

4)  Paus.  8,  47,  3.  Overbeck,  Kunstmythologie  II  S.  327  hält  das  Relief 
für  archaisch,  weil  nach  der  Legende  die  Stiftung  des  Altars  sogar  auf  eine 
mythische  Person  zurückging;  leider  ist  der  Schluss  nicht  zwingend,  da 
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sind  mit  der  am  Lykaion  selbst  anerkannten  Nymphentrias1), 
während  uns  in  Phigalia  Neda  als  Nymphe  des  Stadtflusses  be- 
gegnet, deren  alter  Kult  durch  die  Verknüpfung  mit  der  auf 
dem  Lykaion  lokalisirten  Zeussage  zu  erhöhter  Bedeutung  ge- 
langt war2).  Wie  diese  Nymphen  dargestellt  waren,  sagt  Pau- 
sanias  nicht,  und  unmittelbar  klar  ist  nur,  dass  Oinog,  die  hier, 
wohl  als  die  Pflegerin  des  arkadischen  Nationalgottes  Pan3), 
die  Rolle  der  phigalischen  Neda  vertritt,  das  Kind  von  der 
Mutter  in  Empfang  nahm.  Etwas  mehr  erfahren  wir  von  einem 
Relief,  das  einen  Tisch  im  Heiligthum  der  grossen  Göttinnen 
zu  Megalopolis  schmückte 4).  Hier  fehlt  Rhea ;  die  Pflegerin  des 
Kindes  ist  die  phigalische  Neda,  und  unter  den  vier  anderen 
Nymphen  finden  wir  Hagno  wieder,  deren  Quelle  auf  dem  Ly- 
kaion floss.  Die  Hydrien,  die  drei  dieser  Nymphen  tragen,  er- 
innern an  die  Entstehung  von  Quellen  bei  der  Zeusgeburt,  die 
Kallimachos  und  Strabon  hervorheben;  die  Fackel  in  der  Hand 
der  Anthrakia  deutet  in  ähnlichem  Sinne  auf  das  mythische  Er- 
eigniss,  nämlich  auf  die  nächtliche  Bergung  des  neugeborenen 
Kindes  hin;  nichts  aber  zwingt  uns  eine  zusammenhängende, 
lebhaftere  Handlung  anzunehmen,  während  die  Hydria  und 
Schale  in  den  Händen  der  Hagno,  das  Ausfliessen  von  Wasser 
aus  den  Hydrien  der  Archirrhoö  undMyrtoässa  sich  ganz  gut  auch 
mit  allgemeiner  gefassten,  fast  handlungslosen  Gestalten  von 
Quellnymphen  verträgt.  So  helfen  uns  die  beiden  arkadischen 
Parallelmonumente  im  einzelnen  nur  sehr  wenig  zum  Verstand- 
niss  der  phigalischen  Metopenreste,  und  wir  müssen  zu  einer 
zweifellos  späten  Darstellung  greifen,  um  uns  einen  Begriff  da- 
von zu  machen,  welche  Gestaltungen  der  Szenen  ein  reich- 
licheres Aufgebot  von  helfenden  Nymphen  erlaubte.  Diese  Dar- 
stellung bietet  uns  der  Fries  von  Lagina,  dessen  Veröffent- 
lichung noch  aussteht,  den  aber  bereits  M.  Mayer  a.  a.  0. 
gewürdigt  hat  und  den  ich  nach  Photographien,  die  mir  Herr 
Chamonard  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellt 


die  Errichtung  und  die  Ausschmückung  des  Altars  nicht  in  gleiche  Zeil  zu 
fallen  brauchen. 

4)  Paus.  8,  38,  3. 

2)  Paus.  8,  44,  2  f.    Strab.  8,  348.    Vgl.  Immerwahr,  Bonner  Studien 
S.  490.   Kulte  u.  Mythen  S.  247.  238. 

3)  Paus.  8,  30,  3. 

4)  Paus.  8,  34,  3  f. 
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hat,  in  den  wesentlichen  Zügen  beurtheilen  kann.  Aus  der  kre- 
tischen Sage  sind  hier  die  Kureten,  die  um  das  Wochenbett 
der  Rhea  ihren  lärmenden  Tanz  aufführen,  entnommen,  wäh- 
rend eher  der  arkadischen  oder  einer  ähnlichen  Version  die 
zahlreichen  Nymphen  entsprechen,  deren  Funktion  bei  dem 
traurigen  Zustande  der  Reste  nicht  ganz  klar  ist,  die  aber  jeden- 
falls einerseits  die  Wöchnerin,  andererseits  den  ungeduldig  har- 
renden Kronos  umgaben  und  die  Ueberbringung  des  Steines 
und  die  Bergung  des  Kindes  besorgten. 

Die  Anwesenheit  einer  grösseren  Anzahl  von  Nymphen  und 
ihre  Mitwirkung  bei  der  Täuschung  des  Kronos  ist  also  auch  für 
unsere  Metopen  als  möglich  zuzugeben,  und  man  darf  die  Ver- 
muthung  wagen,  dass  die  Lärminstrumente  in  den  Fragmenten 
512  und  515  dieselbe  Bestimmung  hatten  wie  die  aneinander- 
schlagenden  Kuretenwafien,  nämlich  die,  das  Geschrei  des  Kindes 
zu  übertönen.  Und  diese  Vermuthung  findet  eine  Stütze  in  einer 
auffallenden  Thatsache,  die  ein  anderes,  nahe  benachbartes  Zeus- 
heiligthum  angeht.  In  Olympia  haben  sich  an  verschiedenen 
Stellen  der  Altis,  namentlich  zwischen  Zeusaltar  und  Metroon, 
die  schon  erwähnten  Kymbala  oder  Reste  von  solchen  gefunden  *). 
Da  sie  in  grosse  Tiefe  hinabreichten  und  die  Fundumstände  auch 
im  übrigen  keineswegs  gestatten ,  sie  in  besonders  enge  Ver- 
bindung mit  dem  jüngeren  Bau  des  Metroon  zu  bringen,  so  darf 
man  sich  nicht  bei  der  naheliegenden  Annahme  beruhigen, 
dass  sie  Zeugnisse  später  Kultformen  seien,  die  auf  der  Gleich- 
setzung der  einheimischen  Muttergottheit  mit  der  orgastisch 
verehrten,  von  Osten  eingewanderten  Kybele  beruhten.  Sie  sind 
vielmehr  ebenso  wie  ein  für  unseren  Gegenstand  wichtiges  Pin- 
darfragment2) auf  alte  Kultgebräuche  zu  beziehen,  und  diese 
standen  in  Olympia  wohl  in  Zusammenhang  mit  der  Sage  von 
der  Bergung  und  Pflege  des  Zeuskindes,  die  von  Kreta  her  einge- 
drungen war3).   Finden  wir  so  die  Kymbala  und  auf  Grund  der 


4)  Olympia  IV  S.  74. 

8)  79  B  Bergk:  2oi  plv  xaiaQxeiv,  /lioctsq  fi&yaXa,  naget  gojußot  xt^u- 
ßaXooy  Iv  6\  xs%ka$uv  xgoTttX',  aldofteva  de  <f£?  vnb  %av&(ti<si  nevxaig. 

3)  Dem  Kronos  und  der  Rhea  gehört  einer  der  sechs  auf  Herakles 
selbst  zurückgeführten  Doppelaltare  (ApoIIodor  II  7,  3,  5.  Herodor  in  schol. 
Pind.  PI.  V  40);  e'in'Itiatov  aviQov  wurde  gezeigt  (Pind.  Ol.  V  42,  wozu  in 
den  Scbolien  Demetrios  v.  Skepsis) ;  Sosipolis  ist  als  Hypostase  des  Zeus- 
kindes nachgewiesen  durch  Robert,  Athen.  Mitth.  4  8,  S.  37  ff.;  die  Kureten 

4895.  4  6 
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Piadarstelle  auch  die  Krotala  im  alteren  Kalt  der  Bhea  beiw.  des 
Zeus  wieder,  so  werden  wir  auch  kein  Bedenken  mehr  tragen, 
dieselben  Länninstrumente  in  aoserea  Metopeofragmenten  auf 
die  Gebart  des  Zeaskindes  zu  beziehen  und  in  ihren  Trägerinnen 
Nymphen  zu  erkennen,  die  sich  um  Rhea  schaaren.  Damit  sind 
diese  Bruchstücke  aus  der  Reihe  der  musizierenden  Gestalten, 
in  die  sie  nur  unter  willkürlichen  Voraussetzungen  passten,  aus- 
geschieden, ohne  dass  wir  d esshalb  zu  der  misslichen  Annahme 
von  mehr  als  zwei  Metopengruppen  genöthigt  wären. 

Unser  Versuch,  die  charakteristischeren  Fragmente  nach  aus- 
schliesslich inneren  Kriterien  zu  gruppiren,  hat  also  einerseits 
bestätigt,  was  wir  früher  über  den  Bestand  der  Nordmetopen 
direkt  oder  indirekt  ermitteln  konnten;  andererseits  hat  er  ge- 
zeigt, dass  an  der  Nordfront  zwei,  wahrscheinlich  aber  auch 
nicht  mehr  als  zwei  Gruppen  von  Darstellungen  Platz  gefunden 
hatten. 

Um  das  Ergebniss  aller  dieser  umständlichen  Erörterungen 
übersichtlich  darzustellen,  gebe  ich  folgende  Tabelle : 

Nordmetopen 

Fragment      Begründung 


Zms- 
metopen 


(517,1 
517,2 
519 
512 
515 
511 


Sa:  4  Metopen 

Apollon-  J510 
metopen   \516 

Sa:  2  Metopen     S.  209,  Anm.  1. 
Sa :  6  Metopen.  < 


Stackeiberg.  Cockerell. 

wegen  517,  1.  Stackeiberg.  Cockerell. 

Stackeiberg.  Cockerell. 

Stackeiberg.  Cockerell  (Text,  nicht  Tafel). 

wegen  512.  Cockerell. 

wegen  517, 1.2  (vgl.  S.  24 4,  Anm.  3).  Cockerell 

S.  220. 

Stackeiberg.  Cockerell. 
wegen  510.    Cockerell. 


kehren  als  idaiische  Daktylen  (Paus.  V  7,  6)  in  Olympia  wieder.  Vgl.  Schoe- 
mann,  de  Iovis  incunabulis  S.  9.  Prellert-Robert,  Griech.  Mythologie  S.  53. 
639.  658;  Mayer  in  Röscher1  s  Lexikon  unter  Kronos  Sp.  4  507  f.  Immisch 
ebd.  unter  Kurcten  Sp.  4605;  Wernicke,  Jahrb.  d.  Inst.  IX  91.  94. 
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Südmetopen 
Begründang 


»unscheinbare  Reste«  Stackeiberg; 
weniger  als  5  nach  Cockerell. 


543 
514 
518 

Bevor  wir  das  letzte  Wort  über  die  Vertheilung  und  den 
Gegenstand  der  fernerhin  uns  ausschliesslich  interessirenden 
Nordmetopen  zu  sprechen  suchen,  sehen  wir  uns  nach  ver- 
wandten Erscheinungen  um.    Der  olympische  Zeustempel  kann 
gar  nicht,  das  »Theseion  a  nur  insofern  in  Betracht  kommen,  als 
auch  an  diesem  Tempel  der  Reliefschmuck  sich  auf  wenige 
Aussenmetopen  beschrankt.   Dagegen  bietet  eine  vollkommene 
Analogie  der  Heratempel  von  Argos,  über  dessen  plastischen 
Schmuck  sich  noch  etwas  sicherer,  als  es  bisher  geschehen  ist, 
urtheilen  lässt.  Der  kurze  Bericht  des  Pausanias  (2, 1 7, 3) :  ortoacc 
de  vtzIq  rovg  xioväg  eattv  €iQyaaf.teva,  ta  per  ig  tj]v diog  yiveoiv 
%al  öetiv  xal  Tiyctvxiav  \i&W)p  ex£t>  T&  $*  &G  x®v  ^Qog  Tqolav 
TtoXefiov  naVlXiov  rrjv  altuoiv  ist  nur  deswegen  verschieden  ge- 
deutet worden,  weil  die  Formel  vrteq  rovg  xiovctg  nur  in  dieser 
einzigen  Stelle  vorkommt.  Beachtet  man  aber,  mit  welcher  Eon- 
sequenz Pausanias  Giebelgruppen  als  ra  (bnooa)  Iv  rolg  aezoig 
(7te7tolrjTai,  xeizcu) ')  bezeichnet,  und  dass  er  den  einzigen  Me- 
topen,  die  er  sonst  erwähnt,  den  innen  angebrachten  des  olym- 
pischen Zeustempels,  ihren  Platz  durch  vjtIq  xCov  d-uQOJV  an- 
weist2), so  hat  man  durchaus  keinen  Grund,  die  ganz  analoge 
Formel  vizkq  rovg  xiovag  auf  etwas  anderes  oder  mehr  als 
Aussenmetopen  zu  beziehen3)  und  darf  die  von  Welcker  aus 
dieser  Stelle  herausgelesenen  Giebelgruppen,  die  noch  neuer- 
dings Malmberg  adoptirt  hat,  als  nicht  vorhanden  betrachten4). 
Dann  bezieht  sich  aber,  wie  schon  O verbeck5)  betont  hat,  das 

4)  Es  sind  sieben  Stellen:  Parthenon  4,  24,  5;  Olympia  5,  4  0,  6.  8; 
Delphi  40,  49,  4;  Tegea  8,  45,  6;  Herakleion  in  Theben  9,  4  4,  6;  Aigeira  7, 
26,  6;  Titane  2, 4  4,  8. 

2)  5,  40,  9. 

3)  So  auch  Lolling  in  Baedekers  Griechenland8  S.  264. 

4)  Vgl.  Berl.  Philol.  Wochenschr.  4893,  822.  Zweifelnd  äussert  sich 
M.  Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  263  f.  Bei  den  amerikanischen  Ausgra- 
bungen am  Heraion  sind  sichere  Reste  von  Giebelfiguren  meines  Wissens 
nicht  gefunden  worden. 

5)  Kunstmythologie  II  S.  822  f. 

4  6* 
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ra  fihv  —  tcc  dh  auf  die  beiden  Tempelfronten,  und  man  hat  der 
Vorderseite  die  auf  die  Geburt  des  Zeus  bezüglichen  und  die 
Gigantenmetopen,  der  Rückseite  die  Kämpfe  um  Troja  und  die 
Zerstörung  der  Stadt  zuzuweisen.   Es  ergiebt  sich  also  eine  be- 
merkenswerthe  Uebereinstimmung  zwischen   dem   »Theseion» 
und  den  Tempeln  von  Argos  und  Phigalia.    Alle  drei  verzich- 
teten, gewiss  weil  es  an  Geld  fehlte,  auf  die  plastische  Verzierung 
der  Mehrzahl  der  Metopen,  suchten  aber  diesen  Mangel  wett  zu 
machen,  indem  sie  im  übrigen  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Dar- 
stellungen erstrebten,  ohne  deshalb  zu  dem  archaischen  Brauch, 
der  nach  dem  Zusammenhang  der  einzelnen  Metopen  überhaupt 
nicht  fragte,  zurückzukehren.    Am  »Theseion«,  das  am  spar- 
samsten verfuhr,  blieb  die  Ostfront  dem  Cyklus  der  Herakles- 
thaten  vorbehalten,  denen  sich  rechts  und  links  auf  den  ersten 
Feldern  der  Langseiten  je  vier  Theseusthaten  anschlössen.    Am 
Heraion  wählte  man  für  jede  der  beiden  Fronten  zwei  Darstel- 
lungen, deren  eine  aber  als  Fortsetzung  der  anderen  gelten 
konnte.    Am  Apollontempel  erzählten  die  Metopen  der  Vorder- 
front von  dem  Bewohner  des  Heiligthums  und  seinem  Kultnach- 
bar Zeus,  und  ihnen  entsprachen,  wie  in  Argos,  Metopen  an  der 
Rückseite,  deren  Stoff  aber  unbekannt  ist.    Die  Neuerung  war 
vorbereitet  durch  den  delphischen  Tempel,  an  dessen  Ostseite 
nach  Euripides'  allerdings  unvollständiger  Schilderung1)  mehrere 
und  zwar  mindestens  drei  Gigantenkämpfe  vereinzelten  Helden- 
thaten  —  genannt  werden  Herakles  und  Iolaos  im  Kampfe  gegen 
die  Hydra,   Bellerophon  gegen  Ghimaira  —  gegenübergestellt 
waren2),  und  durch  den  Parthenon,  wo  man  an  den  ausgedehn- 
ten Langseiten  einen  Wechsel  der  Darstellungen  bequemer  und 
befriedigender  fand  als  eine  einzige,  die  sich  über  nicht  weniger 
als  32  Felder  hätte  erstrecken  müssen3).  Es  ist  gewiss  kein  Zu- 

4)  Ion  v.  490  ff. 

2)  Malmberg's  Annahme  (a.  o.  0.  S.  882),  dass  die  Metopen  noch  in 
archaischer  Zeit  entstanden  seien,  erscheint  mir  deshalb,  wenn  ich  auch 
ihre  nähere  Begründung  nicht  kenne,  sehr  plausibel. 

3)  Ueber  die  Südmetopen  vgl.  zuletzt  Pernice,  Jahrb.  d.  Inst.  4  895, 
S.  93  ff.  4  07,  dessen  Ausführungen  mich  freilich  nicht  überzeugt  haben. 
Denn  weder  glaube  ich,  dass  die  zweite  Figur  in  Met.  XIII  weiblich  sei, 
noch  kann  ich  in  Met.  XVI  einen  regulären  Zweikampf,  wenn  überhaupt 
einen  Kampf  erkennen,  und  ganz  unmöglich  scheint  mir,  dass  Met.  XXI 
die  Schmückung  eines  Götterbildes  darstelle.  Jene  beiden  scheint  mir 
Milchhöfer  (Jahrb.  d.  Inst.  I  S.  24  4  ff.)  richtiger  zu  beurtheilen,  wenn  auch 
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fall,  dass  die  geschilderte  Erscheinung  an  drei  ziemlich  gleich- 
zeitigen und  bald  nach  dem  Parthenon  entstandenen  Tempeln 
uns  entgegen  tritt,  die  ihren  Bildschmuck  direkt  oder  indirekt 
attischer  Kunst  verdankten. 

Sehen  wir  demnach,  dass  die  Fundnotizen  und  die  Kritik 
der  Fragmente  uns  nichts  Unerhörtes  und  Beispielloses  zumuthen, 
so  dürfen  wir  endlich  fragen,  wie  der  Metopenschmuck  der  Nord- 
front des  Apollontempels  in  seiner  Gesammtheit  sich  darstellte. 
Die  sechssäulige  Front  bot  Raum  für  zehn  Metopen,  von  denen 
mindestens  sechs  durch  Fragmente  vertreten  sind.  Vier  von 
diesen  haben  wir  auf  den  Mythos  eines  Gottes  beziehen  können, 
der  nicht  in  dem  Tempel  wohnte;  ihnen  stehen  zwei  gegenüber, 
die  den  Besitzer  des  Heiligthums  selbst  angehen.  Es  giebt  dann, 
auch  die  unwahrscheinlichsten  Fälle  mitgezählt,  nur  acht  Mög- 
lichkeiten der  Vertheilung: 
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seine  eigene  Deutung  nicht  geringeren  Bedenken  unterliegt;  Met.  XXI  aber 
haben  Michaelis  und  Petersen,  mit  vollem  Recht  wie  mir  scheint,  zum 
Kentaurenkampf  gezogen,  und  die  nach  Pernice  (S.4  03)  nur  »bestechenden 
und  blendenden  Zahlenverhältnisse«  (42  +  8  +  42),  die  sich  bei  der  Mi- 
chaelis-Petersen 'sehen  Auffassung  ergeben,  muss  ich  vorläufig  für  weit  na- 
türlicher halten  als  die  Pernice'schen  (42  +  [2  -f  2  -f-  5]  +  4  4).  Aus  der 
Nordreihe  haben  Malmberg  f£(p.  4894,  S.  24  9  f.)  und  Pernice  (a.  a.  0.  S.  95, 
Anm.  8)  die  Kentaurenmetopen  wohl  endgiltig  gestrichen,  und  sollte  Malm- 
berg's  Auffassung  sich  bewähren,  nämlich  der  troische  Krieg  in  drei  Ab- 
theilungen (Rüstung  und  Auszug,  Kämpfe  vor  Troja,  Iliupersis)  dargestellt 
gewesen  sein,  so  hätten  wir  hier  das  direkte  Vorbild  der  Westmetopen  des 
Heraion.  Indessen  bleibt  auch  hier  so  vieles  hypothetisch,  dass  man  auf 
bestimmte  Folgerungen  besser  verzichtet. 
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Der  Fall  II  kann  ohne  Weiteres  als  ausgeschlossen  gelten, 
weil  er  uns  nöthigen  würde,  den  Inhaber  des  Tempels  ans  den 
Mitlelmetopen  zu  verdrängen.  Im  Fall  I  würde  diese  Unxotrag- 
lichkeit  zwar  vermieden,  aber  entweder  würden  die  Apollon- 
metopen  an  Zahl  hinter  den  Zeusmetopen  zurückstehen  oder 
letztere  auf  eine  Zahl  beschränkt  werden,  die  nach  Menge  und 
Art  des  Erhaltenen  nicht  wahrscheinlich  ist  Beide  Fälle  I  und  II 
würden  ausserdem  das  Missliche  haben,  dass  eine  ohnehin  schon 
kurze  Reihe  noch  mehr  zerrissen  würde,  wofür  die  südlichen 
Parthenonmetopen,  die  für  drei  Fronten  wie  unsere  ausgereicht 
heilten,  durchaus  kein  überzeugendes  Analogon  abgeben  könn- 
ten \ .  Wahrscheinlich  ist  also  nur  der  Fall  III,  der  beiden  Gegen- 
ständen schon  äusserlich  gleichermaassen  gerecht  wird  und 
dasselbe  Prinzip  der  Yertheilung  ergiebt,  das  der  Wortlaut  des 
Pausanias  für  die  Heraionmetopen  annehmen  lässt.  In  diesem 
Falle  war  auch  jede  Rangstreitigkeit  vermieden,  indem  man  beide 
Götter  einander  gleichstellte,  wie  Zeus  und  Athena  im  östlichen 
Fries  und,  wenn  ich  die  Standspuren  richtig  gedeutet  habe3}, 
auch  im  östlichen  Giebel  des  Parthenon. 

Von  der  Zeusreihe  wissen  wir  verhältnissmässig  viel.  Es 
waren  dargestellt:  die  Ueberlistung  des  Kronos,  die  Pflege  des 
Zeuskindes  und  lärmmachende  Nymphen,  endlich  Zeus  und  Hera. 
Dass  letztere  Szene  den  Schluss  der  Reihe  bildete,  hatten  wir 
schon  früher  vermuthet:  ebenso  passend  könnte  die  Kronos- 
metope  den  Anfang  gebildet  haben,  womit  die  willkommene  Mög- 
lichkeit gegeben  wäre,  die  minieren  Szenen  auf  drei  Metopen 
auszudehnen.  Will  man  das  nicht,  so  wird  Platz  für  eine  weitere 
Szene ,  etwa  die  Niederkunft  der  Rhea  oder  die  Ueberreichung 
des  Rindes  an  eine  Nymphe. 

Ueber  die  Apollonreihe  lässt  sich  wenig  sagen.  Apollon  und 
Orpheus  waren  wohl  von  Musen  umgeben3),  das  ist  alles,  was 
wir  vermuthen  können. 

4)  Die  nördlichen  bleiben  besser  aus  dem  Spiele;  vgl.  S.242,  Anm.3. 

%  Athen.  Mitth.  46  (4894),  S.  85  ff.  Einwände  gegen  meine  Auffassung 
müssten  allerdings  besser  begründet  sein,  als  die  neuerdings  vonSix  (Jahrb. 
d.  Inst.  IX.  S.  88  ff.)  vorgebrachten,  die  ich  im  einzelnen  nicht  zu  widerlegen 
brauche.  Wer  aus  den  vorhandenen  Standspuren  Brauchbares  seh  Hessen 
will,  muss  vor  allem  frühere  Hypothesen  vergessen  können,  im  übrigen  aber 
sich  immer  gegenwärtig  halten,  dass  die  rekonstruirende  Phantasie  auch 
nicht  über  eine  einzige  der  vorhandenen  Spuren  leicht  hinweggehen  darf! 

3)  Zu  vergleichen  ist  die  ungefähr  gleichzeitige  östliche  Giebelgruppe 
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Unbestimmt  bleibt  auch,  auf  welche  Seite  der  Front  jede 
der  Reihen  gehört  Es  konnten  Rücksichten  auf  die  Oertlichkeit 
entscheiden  und  die  Zeusreihe  die  Ostliche,  nach  dem  Lykaion 
zu  gelegene  Hälfte  der  Front  einnehmen ;  ebenso  aber  konnte 
die  Komposition  der  einzelnen,  besonders  der  End-  und  Mittel- 
metopen  den  Ausschlag  geben,  und  darüber  zu  urtheilen  geben 
uns  die  wenigen  Trümmer  kein  Recht. 

III. 

Eine  kritische  Behandlung  der  Metopen  von  Phigalia  kann 
der  Frage  nach  dem  Stil  der  Reste  nicht  aus  dem  Wege  gehen, 
muss  wenigstens  feststellen,  wie  er  sich  zu  dem  des  besser  er- 
haltenen und  allgemeiner  bekannten  Frieses  verhält. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheinen  die  Metopen  so  viel  feiner 
als  der  Fries  gearbeitet,  dass  man  zweifeln  kann,  ob  man  sie 
derselben  Werkstatt  zuschreiben  dürfe.  In  der  That  ist  mir  im 
mündlichen  Gedankenaustausch  diese  Ansicht  wiederholt  be- 
gegnet, wie  man  sie  auch  aus  Wolters'  Urtheil  heraus  zu  hören 
meint,  der  bei  den  Metopen1),  nicht  aber  beim  Fries  an  die 
Reliefs  der  Nikebalustrade  erinnert.  Dagegen  hat  Kekul6  bei 
Gelegenheit  seiner  Yergleichung  der  phigalischen  und  der  Ba- 
lustradenreliefe2) zwischen  Fries  und  Metopen  nicht  ausdrück- 
lich unterschieden  und  Konrad  Lange3) kurz  geäussert,  dass  Fries 
und  Metopen  unverkennbar  aus  demselben  Atelier  stammen. 

Prüft  man  im  einzelnen,  wozu  die  wenigen  bisher  durch 
Abguss  bekannten  Stücke  freilich  nicht  ausreichten,  so  machen 
sich  neben  den  schnell  ins  Auge  fallenden  Verschiedenheiten  in 
der  That  viele  und  starke  Verwandtschaften  geltend. 

Achten  wir  zunächst  auf  die  Behandlung  des  Reliefs.  Im 
allgemeinen  unterscheiden  sich  darin  Metopen  und  Fries  we- 
niger, als  es  sonst  an  einem  und  demselben  Gebäude  gewöhnlich 


des  delphischen  Tempels :  Apollon  zwischen  Artemis  und  Leto,  umgeben 
von  Musen.  Trifft  die  oben  geäusserte  Vermuthung  das  Richtige,  so  ist  auch 
erwiesen,  dass  54  4  zur  Zeusreihe  gehört. 

4)  Berliner  Gipsabgüsse  S.  304 :  »Den  Stil  dieser  Metopen  hat  man  mit 
Recht  mit  der  Balustrade  der  Athena  Nike  verglichen«.  Vgl.  dagegen  S.304. 

9)  Die  Reliefs  an  der  Balustrade  der  Athena  Nike  S.  21.  Petersen,  Zeit- 
schrift f.  d.  österr.  Gymnasien  4  884,  S.  276,  vermeidet  es,  die  Metopen  in 
die  Vergleichung  hineinzuziehen ;  vgl.  die  kurze  Bemerkung  Milchhöfer's 
Jahrb.  d.  Instituts  IX  S.  82,  64. 

8)  Berichte  d.  sächs.  Gesellsch.  4  880  S.  68. 
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ist.  Dass  an  Stelle  der  im  Fries  bevorzugten  vollen  oder  fast 
vollen  Vorderansicht  in  den  Gestalten  der  Metopen  öfter  das  halbe 
Profil  auftritt,  das  uns  dort  z.  B.  bei  Artemis  und  Apollon,  bei 
dem  Griechen  23,  4  *)  (Brunn-Bruckmann  86,  4),  der  einsam  sin- 
kenden Amazone  1  7,  4  (Brunn-Bruckmann  88,  4),  dem  Verwun- 
deten 48,  4  und  der  geraubten  Lapithin  6,  2  begegnet,  erklart 
sich  aus  dem  Kompositionsprinzip  der  Metope,  wogegen  umso- 
mehr  Beachtung  verdient,  dass  die  Anwendung  des  vollen  Profils 
in  den  Metopen  wie  im  Fries  geflissentlich  vermieden  ist.  Wich- 
tiger ist,  dass  ein  bedenkliches  Wagniss,  die  Verkürzung  des 
Kentaurenleibes  8,  2  (Brunn-Bruckmann  91,  3),  in  der  S. 35  nach- 
gewiesenen Haltung  des  rechten  Beines  der  Hera  517,  2  ein 
Analogon  findet,  an  das  noch  direkter  die  Stellung  des  rechten 
Beines  von  23,  4  (Brunn-Bruckmann  86, 4)  erinnern  würde,  wenn 
der  Künstler  dort  nicht  vorgezogen  hätte,  die  unvermeidliche 
Verkümmerung  der  Körperform  durch  ein  flatterndes  Gewand 
zu  verhüllen. 

Prüfen  wir  die  Darstellungen  selbst,  so  bemerken  wir  zu- 
nächst, dass  die  wenigen  ausgeprägteren  Motive  und  damit  die 
Stimmung  der  Metopenszenen  durchaus  den  vom  Fries  her  be- 
kannten und  oft  gewürdigten  künstlerischen  Gewohnheiten  ent- 
sprechen. Dreimal,  bei  der  Krotalistria  512,  der  Hera  517  und 
dem  Fragment  514,  beobachten  wir  ein  unruhiges  Wehen  und 
Flattern  der  Gewänder,  das  durch  die  Bewegung  des  Körpers  bei 
der  Hera  gar  nicht,  bei  den  anderen  beiden  Gestalten,  auch  wenn 
man  sie  so  bewegt  denkt,  wie  die  Reste  nur  irgend  zulassen, 
nicht  genügend  gerechtfertigt  ist.  Dieselbe  Eigen thümlichkeit 
bat  man  von  jeher  am  Fries  getadelt,  so  dass  ich  hier  nur  die 
auffälligsten  Beispiele:  Apollon  und  Artemis,  die  Griechen  4  0, 1 ; 
1 3, 2 ;  1 7, 1  (Brunn-Bruckmann  88,  1 ) ;  19,2;  23,  4  (Brunn-Bruck- 
mann 86,  4),  die  Amazonen  1 4,  4;  15,  2.  3  ;  21,  4,  den  gestürzten 
Kentauren  8,  2  (Brunn-Bruckmann  91,  3)  anzuführen  brauche. 
Unter  den  Körperbewegungen  fanden  wir  eine,  die  Bewegung 
der  rechten  Hand  des  Zeus,  so  ungewöhnlich  und  seltsam, 
dass  wir  nach  genauen  Analogien  vergeblich  Umschau  hielten. 
Auch  hier  bietet  uns  der  Fries  wenigstens  Vergleichbares  dar; 
denn  im  weiteren  Sinne  mit  jenem  Motiv  verwandt  sind  dort 


4 )  Ich  zitiere  die  Friesplatten  nach  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik4 
Fi*.  4  34.  4  32. 
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zwei  ebenfalls  singulare :  das  Zusammensinken  der  Amazone  17,4 
(Brunn-Bruckmann  88,  4)  und  die  Aktion  des  Jünglings,  der  die 
getötete  Amazone  vom  Pferde  hebt  (22,  5.  6 ;  Brunn-Bruckmann 
89,  5.  6),  von  denen  besonders  das  letztere  Motiv  eine  ähnliche 
Mischung  von  Raffinement  und  Trivialität  aufweist  wie  die  bäu- 
risch zarte  Kosegeberde  des  Zeus. 

Liegt  schon  in  diesen  Beobachtungen  eine  dringende  Auf- 
forderung, die  Verschiedenheit  des  Frieses  und  der  Metopen 
nicht  zu  überschätzen,  so  stossen  wir  auf  sehr  charakteristische 
Uebereinstimmungen,  sobald  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Formgebung  richten.  Nicht  nur  finden  wir  im  allgemeinen  % 
die  schweren,  gedrungenen  Körper  der  Friesfiguren  in  den  Me- 
topen wieder1),  wir  sehen  auch  das  Verhältniss  von  Körper  und 
Gewandung  durch  dieselben  Gesetze  bestimmt.  Der  Chiton  von 
546  erinnert  an  die  wallenden  Gewänder  der  Lapithinnen;  der 
weit  vom  Körper  wegflatternde  Ueberschlag  des  Gewandes  der 
Hera  wiederholt  sich  genau  bei  der  Amazone  4 7, 2  (Brunn-Bruck- 
mann 88,  2)  und  ist  dort  sogar  besser  motivirt;  der  wehende 
Schleier,  durch  den  die  Umrisse  des  Körpers  hindurchscheinen 
sollen,  ist  mit  dem  Schleier  der  geraubten  Lapithin  6,  2  und 
dem  durchaus  nach  Art  eines  Gewandes  behandelten  Fell  des 
Herakles  22,  4  (Brunn-Bruckmann)  zu  vergleichen;  die  beiden 
charakteristischen  Motive  des  emporgewehten  Ueberschlags  von 
542  finden  sich  getrennt,  aber  völlig  übereinstimmend  am  Ueber- 
schlag des  Gewandes  der  Lapithin  4  4,5  und  an  der  Chlamys  des 
Lapithen  4  4,4  (Brunn-Bruckmann  90,  5)  wieder;  die  feinen  Ge- 
wänder von  542  und  54  4,  welche  die  Körperformen  kaum  ver- 
hüllen, erinnern  an  42, 4  und  4  4,5  (Brunn-Bruckmann  90,  6), 
und  wie  bei  42, 4  und  542  die  dünnen  Falten  des  Chiton  durch 
ihnen  begegnende  kräftigere  Stoffmassen  gestaut  und  gebrochen 
werden,  so  haben  4  4,5  (Brunn-Bruckmann  90, 6).  6,  2  und  54  7,  2 
die  sorgfältige  Durchbildung  der  die  Füsse  umspielenden,  ein- 
mal auch  bei  542  auftretenden  Saumfalten  gemeinsam.  Alle 
wichtigen  Gewandmotive  des  Frieses,  mit  Ausnahme  der  garsti- 
gen Spannfalten,  die  aber  vielleicht  bei  der  sitzenden  Hera  sich 
bildeten,  kehren  in  den  wenigen  Metopenresten  wieder;  nur  wird 

4)  Besonders  auffallend  bei  546.  54  7,  während  bei  510.  512  zu  be- 
denken ist,  dass  die  Figuren  mehr  im  Profil  erscheinen.  Auch  der  Fries 
enthält  einige  schlanker  erscheinende  Gestalten,  besonders  die  mit  542  ver- 
gleichbare Artemis. 
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durchweg  ihre  Wirkung  gesteigert  und  über  ihre  Schwächen 
hinweggetäuscht  durch  eine  sorgsamere,'  schärfere  Meisselfoh- 
rung,  die  in  der  That  zuweilen  an  die  Virtuosenleistung  der  Nike- 
balustrade erinnert.  Aehnliches  lässt  sich  am  Fries  nur  stellen- 
weise wiederfinden,  wobei  freilich  vor  allzu  unbedingtem  Ver- 
trauen auf  die  Gipsabgüsse  ebenso  gewarnt  werden  muss,  wie 
vor  der  Vergleichung  ungleichartiger  Reproduktionen,  etwa  von 
Photographien  der  Metopenfragmente  mit  den  nicht  besonders 
scharfen,  überdies  sehr  grossen  und  schon  deshalb  flauer  wir- 
kenden Bruckmann'schen  Lichtdrucken  von  Stücken  des  Frieses. 
Aber  auch  die  sorgfältigeren  Gewänder  des  sehr  ungleich- 
werthigen  Frieses,  etwa  20,  4.  21,  4.  15,  3.  14,  5.  10,  3.  6,2,  die 
leider  bis  auf  ein  ganz  kleines  Stück  von  11,5  (auf  Blatt  90,  6; 
bei  Brunn -Bruckmann  sämmtlich  fehlen,  können  an  dem  Er- 
gebniss  nichts  ändern,  dass  wenigstens  in  der  Gewandbildung 
die  Metopenreste  von  bedeutend  grösserer  Geschicklichkeit  zeu- 
gen, ja  dass  sie  sogar,  so  dürftig  sie  sind,  auf  grosse  Erfindsamkeit 
schliessen  lassen,  als  der  ganze  gewänderreiche  Fries. 

Der  einzige  leidlich  erhaltene  Kopf  aus  den  Metopen,  der 
von  510,  reicht  zur  Vergleichung  mit  den  wiederum  überaus 
verschiedenen  Köpfen  des  Frieses  nicht  aus ;  doch  darf  man  wohl 
die  Behauptung  wagen,  dass  er  Köpfe  wie  die  von  20, 2. 3.  1 4, 2 
und  6,  2,  die  wiederum  bei  Brunn-Bruckmann  fehlen,  wo  höch- 
stens der  Herakles  89,  4  und  der  Kentaur  91,  1  annähernd  Ver- 
gleichbares erreichen,  an  Schönheit  und  Lebendigkeit  nicht 
überbot. 

Es  bleibt  endlich  noch  eine  Einzelheit  anzuführen,  in  der 
sich  die  Metopen  nicht  nur  dem  Fries  kaum  überlegen  zeigen, 
sondern  fast  genau  mit  ihm  übereinstimmen.  Es  sind  uns  in 
den  Metopen  zwei  im  Reliefgrund  liegende  Hände  erhalten,  die 
sich  durch  leblos  starre  Haltung  und  flaue  Einzelformen,  spe- 
ziell durch  ein  eigenthümliches  Verschwimmen  der  Umrisse  un- 
angenehm bemerkbar  machen1).  Genau  dieselben  Formen,  nur 
wiederum  etwas  vergröbert,  zeigen  die  Hände  der  Friesfiguren 
überall  da,  wo  sie  sich  dem  Hintergrund  oder  einer  anderen  an- 
nähernd ebenen  Fläche  anlegen 2),  was  dort  um  so  mehr  auffällt, 

4)  Die  von  54  7,4  ist  von  Stackeiberg  nicht  ganz  treu  wiedergegeben, 
besser  in  den  Ana  Marbles. 

2)  Besonders  6,8.  4  2,4.  8,2  (Brunn-Bruckmann  &4,3).  9,2.  20,3.  48,2. 
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als  in  den  frei  hervortretenden  Händen  mit  grosser,  manchmal 
übertriebener  Genauigkeit  die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Ge- 
lenke betont  ist. 

Wie  soll  man  nach  allen  diesen  Beobachtungen  das  Verhält- 
niss  zwischen  Fries  und  Metopen  sich  denken  ?  Sehen  wir  ein- 
mal davon  ab,  dass  der  allerdings  sehr  figurenreiche  und  fast 
durchweg  auf  einen  Ton  gestimmte  Fries  in  den  Gewandmotiven 
sich  peinlich  wiederholt,  so  geben  uns  die  Beste  kein  Recht,  die 
Erfindung  hier  geringer  zu  schätzen  als  in  den  Metopen,  und  da 
gerade  eine  Anzahl  besonders  gesuchter  Details  der  Gewandung 
und  ahnlich  auffallende  Motive  der  Körperbewegung  für  die  arg 
zerstörten  Metopen  ebenso  gesichert  sind,  wie  für  den  wohl  er- 
haltenen Fries,  so  wäre  jeder  Versuch,  den  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  zu  zerreissen,  verfehlt,  und  wir  dürft  n  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  ein  einheitlicher  Entwurf  für  den  gesammten 
Skulpturenschmuck  des  Tempels  vorlag.  Aber  es  muss  ein  Ent- 
wurf gewesen  sein,  bei  dessen  Ausführung  den  betheiligten 
Krfiften  ziemliche  Freiheit  gelassen  war,  sonst  müssten  die  Unter- 
schiede sich  ganz  auf  die  Technik  und  Formgebung  beschranken, 
statt  in  das  Gebiet  der  Erfindung  überzugreifen.  Es  ist  also  kaum 
anzunehmen,  dass  der  Meister,  von  dem  der  Entwurf  herrührte, 
die  Ausführung  an  Ort  und  Stelle  überwuchte,  und  wollen  wir 
uns  ein  Bild  von  dem  Kunstvermögen  dieses  Meisters  machen, 
so  kann  uns  der  Fries  dazu  fast  nur  helfen,  so  weit  seine  Er- 
findung, und  zwar  mit  Ausschluss  der  minderwerthigen  der  Ge- 
wandung, in  Betracht  kommt.  Anders  die  Metopen.  Hier  ent- 
spricht einer  von  Manier  zwar  auch  nicht  freien  Erfindung  nicht 
blos  Sicherheit,  sondern  auch  Gefälligkeit  der  Ausführung,  die 
über  manche  Mängel,  durch  die  uns  die  derb  offenherzige  Sprache 
des  Frieses  beleidigt,  geschickt  hinwegtäuscht.  War  also  der 
entwerfende  Künstler  an  der  Ausführung  überhaupt  betheiligt, 
so  waren  sein  Werk  die  Metopen,  die  er  fertig  nach  Phigalia 
sandte,  wo  von  Gesellenhänden,  ohne  seine  Oberaufsicht,  der 
Fries  ausgeführt  wurde.  War  dagegen  die  Ausführung  des  Ent- 
wurfs von  Anfang  an  anderen  Händen  zugewiesen,  so  haben  wir 
sie  an  zwei  Bildhauer  zu  vertheilen,  deren  einer  dem  anderen  an 
rein  künstlerischer  Bildung  überlegen  war,  die  aber  beide  nicht 


4,2,  ebenso  die  vom  Rücken  sichtbaren  4  2,2  (rechte).  4  7,4  (Brunn-Bruck- 
mann  88,4).  48,4. 
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verleugneten)  dass  sie  aus  derselben  Werkstatt  hervorgegangen 
waren1). 

Dass  diese  Werkstatt  eine  attische  war  und  ein  attischer 
Künstler  den  Skulpturenschmuck  des  schönen  Tempels,  den  der 
Baumeister  des  Parthenon  aufführte,  entworfen  hatte,  ist  heute 
nicht  mehr  so  allgemein  anerkannt,  wie  vor  Jahren,  als  manches 
edlere  und  harmonischere  Werk  attischer  Kunst  noch  unbekannt 
war.  Aber  richtig  war  der  Gedanke,  und  wenn  eine  Verglei- 
chung  der  Phigaliaskulpturen  mit  denen  der  Nikebalustrade2] 
den  attischen  Ursprung  jener  stillschweigend  voraussetzte,  so 
war  das  durchaus  gerechtfertigt.  Wünschenswerth  wäre  es  aller- 
dings, den  Beweis  im  einzelnen  zu  erbringen  und  zu  versuchen, 
ob  unseren  Skulpturen  und  ihren  aus  Attika  selbst  stammenden 
Verwandten  nicht  ein  bestimmterer  Platz  innerhalb  der  attischen 
Kunst  angewiesen  werden  kann.  Beides  scheint  mir  möglich, 
sei  jedoch  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten,  da  es  hier  vor 
allem  darauf  ankam,  die  rfithselhaften  Metopen  zu  erklären  und 
mit  dem  Fries  kritisch  zu  vergleichen.  Schon  dazu  bedurfte  es 
eines  grossen  Aufwandes  von  Worten  und  Argumenten ,  der  zu 
der  Zahl  und  Bedeutung  der  besprochenen  Reste  in  keinem  Ver- 
hältniss  zu  stehen  scheint.  Aber  es  handelte  sich  um  Tempel- 
skulpturen des  fünften  Jahrhunderts  und  ein  Werk  attischer 
Kunst,  und  wo  es  solchen  Besitz  vollends  zu  erwerben  gilt,  darf 
auch  die  umständlichste  Kleinarbeit  nicht  verdriessen. 


4)  Vgl.  Lange  a.  a.  0.  S.  68  f. 
2)  Kekulea.  a.  0.  S.21. 


Herr  BöhtUngk  legte   vor:    »Bemerkungen   zu    Parägara's 
Smrti.oL 


In  dieser  Smrti  wird  Paracara  ein  Sohn  Cakti's  und  Vater 
VjÄsa's  genannt.  Dass  der  Verfasser  unserer  Smrti  nicht  der 
alte  Paracara  sein  kann,  den  schon  das  Nirukta  erwähnt,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst.  Schwerlich  wird  der  Verfasser 
überhaupt  Paracara  geheissen  haben.  Er  verdankt  diesen 
Namen  wohl  nur  dem  Umstände,  dass  er  das  Werk  eines  älteren 
Paracara,  dessen  Präjackitta- Abschnitt  nach  6,  \  von  Manu 
weiter  ausgeführt  sein  soll,  neu  bearbeitet  oder,  genauer  ge- 

sprocben,  verkürzt  hat.  12, 81  wird  sein  Werk  ^IH^IIHHI  tfEl^: 
genannt,  was  so  v.  a.  »ein  kurz  gefasstes  Gesetzbuch«  bedeutet. 
Und  als  solches  stellt  es  sich  auch  heraus,  wenn  man  es  z.  B. 
mit  Jagriavalkja's  Gesetzbuch  vergleicht.  Hier  werden  dem 
Akära  und  Prajackitta,  die  Paracara  mit  Uebergehung  des 
Vjavahara  allein  behandelt,  702Cloka  gewidmet,  während  Para- 
cara's  Smrti  nominell  (vgl.  zu  12,  80  fg.)  nur  592  Cloka  enthält. 
Den  älteren  Paracara,  von  dem  oben  die  Rede  war,  citirt  Mädhava 
alsVrddhaparäcara  zu  12,1  (II,  363)  und  vielleicht  auch  noch  an 
anderen  Stellen;  vgl.  auch  das  PW.  unter  cj^q||^r.  Dieser  ist 
vielleicht  Jagnavalkja  1,  5  gemeint,  auf  keinen  Fall  aber  unser 
Paracara,  da  in  dieses  Smrti  1,  14  Jagnavalkja  als  Vorgänger 
aufgeführt  wird.  Ein  dritter  Para$ara  ist  der  Brhatparacara. 
In  Bezug  auf  den  Namen  Paracara  stossen  wir  auf  eine 
neue  Schwierigkeit.  Während  der  Name  im  Werke  selbst  öfters 
in  dieser  herkömmlichen  Form  auftritt,  finden  wir  10,  5.  10.  21. 
23  und  12,8  denselben  Paracara !)  geschrieben,  und  das  Metrum 


4)  Dieselbe  Schreibart  auch  bei  Hemddri  1,80,  während  1,9*  und  331 
der  Autor  Paracara  heisst. 


\ 
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erlaubt  uns  nicht  die  Kürze  an  die  Stelle  der  Lunge  zu  setzen. 
Unser  Autor  gestattet  sich  manche  Freiheit  und  so  mag  er  auch 
hier  dem  Metrum  zu  Liebe  es  mit  seinem  Namen  nicht  so  genau 
genommen  haben.  Eine  andere  Erklärung  der  Sache  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  12,  5  wird  des  Metrums  wegen  54cUI<=lfUH 
st.  HcUcffori  verwendet. 

Schon  oben  bemerkte  ich,  dass  die  Smrti  des  sogenannten 
Paracara  bedeutend  weniger  Cloka  enthält,  als  die  entsprechen- 
den Abschnitte  im  Gesetzbuch  Jägriavalkja's.  Gar  kurz  ist  bei 
Paracara  der  Akara  ausgefallen,  indem  dieser  hier  nur  aus  130, 
bei  Jägnavalkja  dagegen  aus  367  Cloka  besteht.  Dagegen  ist 
das  Prajackitta  bei  Paracara  um  etwa  1 25  Cloka  umfangreicher 
als  bei  Jägnavalkja.  Diesem  Missverhältniss  hat  Madhava  Rech- 
nung getragen,  indem  er  dem  Akara  764 !),  dem  Prajackitta 
aber  nur  538  Seiten  seines  Commentars  widmet.  In  diesem 
Commentar  beschränkt  sich  nämlich  Madhava  nicht  auf  eine 
Erklärung  der  einzelnen  Cloka,  die  verhältnissmässig  wenig 
Raum  in  Anspruch  nimmt,  sondern  entfaltet  bei  dieser  Gelegen- 
heit seine  ausserordentliche  Belesenheit,  indem  er  aus  den  ver- 
schiedensten Zweigen  der  Literatur  werlhvolle  Parallelstellen 
und  Ergänzungen  in  ausgiebigster  Weise  uns  vorführt. 

Paracara's  Smrti  mit  dem  Commentare  Madhava's  fuhrt 
auch  den  Titel  Paracara-Madhava,  womit  angedeutet  wird,  dass 
Madhava  in  diesem  umfangreichen  Werke  eine  Hauptrolle  spielt. 
Der  von  Madhava  verfasste  Kalanirnaja,  eine  Ergänzung  zu 
Paracara's  Smrti,  wird  kurzweg  auch  Kälamadhava  genannt. 
Der  Titel  Paracara-Madhava  ist  vollkommen  gerechtfertigt,  da 
Madhava's  Antheil  an  diesem  Werke  bedeutend  werthvoller  ist 
als  die  commentirte  Smrti.  Auch  hat  er  Paracara's  Werk  durch 
Hinzufügung  des  von  diesem  übergangenen  Vjavahara-Ab- 
schnittes  ergänzt.  Weshalb  Madhava  gerade  Paracara's  Smrti 
als  Text  zu  seinen  Zusätzen  zu  Grunde  gelegt  hat,  ist  nicht  recht 
ersichtlich.  Doch  nicht  etwa  deshalb,  weil  1,  24  gesagt  wird, 
dass  Paracara's  Satzungen  für  das  jetzige  Kalijuga  sich  eigneten? 

Paracara's  Smrti  zeigt  manche  Schwächen:  die  stiefmütter- 
liche Behandlung  des  Akara,  die  Weitschweifigkeit  des  Prajac- 
kitta und  die  vollständige  Vernachlässigung  des  Vjavahara  habe 


i)  Von  den  796  Seiten,  die  der  erste  Band  enthält,  habe  ich  die 
32  Seiten  der  Einleitung  abgezogen. 
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ich  schon  oben  berührt.  Wichtiges  hat  er  nicht  selten  unerwähnt 
gelassen,  dagegen  Unwesentliches  und  Kleinliches  mit  Wichtig- 
keit behandelt.  Er  hat,  wie  man  aus  den  von  M&dhava  vorge- 
führten Parallelstellen  ersieht,  bisweilen  seine  Vorgänger  beinahe 
wörtlich  abgeschrieben.  An  Wiederholungen,  Widersprüchen 
und  Zweideutigkeiten,  die  M&dhava  zu  dessen  Gunsten  zu  inter- 
pretiren  sucht,  fehlt  es  nicht.  12,  37  beruft  er  sich  fälschlich 
auf  Manu  um,  wie  M&dhava  bemerkt,  seinem  Ausspruche  ein 
grösseres  Gewicht  zu  verschaffen.  Die  Sprache  ist  oft  ungewandt 
und  nicht  fehlerfrei ;  falsche  Gonstructionen  sind  keine  Selten- 
heit; Flickwörter  werden  im  Uebermaass  eingestreut.  Das 
Metrum  wird  auf  Kosten  der  Sprache  bevorzugt.  So  weiss 
Par^ara  z.  B.  ganz  gut,  dass  das  Absolutiv  von  ^  und  ^ 
richtig  %pj]  und  3TUT  lautet ,  da  er  diese  Formen  verwendet, 
trotzdem  gestattet  er  sich  an  anderer  Stelle  aus  blosser  Be- 
quemlichkeit statt  deren  ^>WT  und  srf%3T  zu  gebrauchen. 
Nach  meinem  Dafürhalten  ist  das  hier  in  Rede  stehende  Werk 
ein  verhaltnissmässig  recht  spätes  Erzeugniss  der  Sanskrit- 
Literatur. 

Die  nun  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  die  von 
Mab&mahopAdhj&ja  Chandrak&nta  Tarkälank&ra  in  der  Biblio- 
theca  indica  herausgegebene  Par^arasmrti  und  auf  die  von 
Krishnakamal  Bhatt&ch&ryya  ebendaselbst  veröffentlichte  eng- 
lische Uebersetzung  der  Smrti.  Der  Uebersetzer  hat  nur  den 
Anfang  des  in  der  Bibliotheca  indica  veröffentlichten  Textes 
benutzen  können;  in  der  Folge  hat  er  sich  an  eine  Handschrift 
und  an  zwei  andere  Ausgaben  des  Textes  (vgl.  die  Anmerkung 
nach  1,  68)  gehalten.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  die  hier 
und  da  erscheinenden  Abweichungen  in  der  Zahl  der  Cloka. 

Im  ersten  Theile  von  Hem&dri's  Ghaturvarga  Chint&mani 
wird  nach  dem  Index  der  citirten  Werke  ParAsara  dreimal  an- 
geführt und  zwar  Seite  TTO,  ^  und  ^.  Die  V/2  daselbst  mit- 
geteilten Cloka  habe  ich  in  der  Ausgabe  der  Bibliotheca  indica 
nicht  nachweisen  können. 

1 ,  3,  a  (1, 50)  i).    H*&dl  (so  zu  lesen*))  «ftMWJ  cj  flftraft 

4 )  Um  dem  Leser  das  Auffinden  der  im  umfangreichen  Commentar 
weit  auseinandergerissenen  Verse  zu  erleichtern,  füge  ich  Band  und  Seite 
des  Commentars  hinzu. 

2)  Will  hier  und  in  der  Folge  nur  besagen,  dass  der  Fehler  dem 
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vCT^JSfiflfspT:  I  Auch  Madhava  liest trf$ls?7T  und  meint,  dass  die  den 
Vjäsa  umgebenden  Schüler  (Sumantu  u.  s.  w.)  mit  den  Flammen 
des  Feuers  und  den  Strahlen  der  Sonne  verglichen  würden. 
Die  Schüler  haben  hier  meines  Erachtens  Nichts  zu  schaffen. 
Ich  möchte  die  Lesart  hIm^U^U^0  vorziehen,  da  ein  entflammtes 
Feuer  grösseren  Glanz  verbreitet.  Dieses  hat  auch  der  Ueber- 
setzer  empfunden,  da  er  ^ftl  durch  a  kindled  fire  wiedergiebt. 

1 ,  4  (ebend.).  ^  ^T^"  U^HäsT:  *f&t  Wf  (so  zu  lesen)  g^FTJ- 
^T  I  ^HlirMrH  V(^^Ju  Nach  Mädhava  liegt,  da  VjAsa  mit 
Feuer  und  Sonne  verglichen  wird,  ein  scheinbarer  Widerspruch 
darin,  dass  er  von  sich  sagt,  er  sei  nicht  HSRWvT-    Heisse  es 

doch:  *W5lcJ|  off  'SRI  irPSPEFH":  »was  nicht  Rind  und  Ross  ist, 
ist  kein  Hausthier<r,  womit  doch  nur  gesagt  werde,  dass  Bock 
und  anderes  Kleinvieh  im  Vergleich  mit  Bind  und  Ross  weniger 
zu  bedeuten  hätten.  Hierbei  übersieht  M.,  dass  tio|<i?i$t  keine 
Steigerung  zulässt.  Ich  glaube,  dass  Yjasa  aus  Bescheidenheit 
sich  in  der  That  nicht  für  WcMH^T  halt. 

4,  5  (I,  61).    rTcTTcT  (so  zu  lesen)  3PPT:  flijf  (so  zu  lesen)  SJi?- 

Hdltf+li^  •  «ftf  ^TTH  M*H;cU  3raT.«(<R[*WHHvii  Statt  JT^T 
ist  mit  der  v.  1.  JlcTT  zu  lesen,  das  hier  die  Stelle  eines  Verb.  fin. 
vertritt.    Wie  Madhava  gelesen  hat,  ist  nicht  zu  ersehen. 

4,  7,  a  (I,  64).     HJmf^HHI^N    (so  zu  lesen). 

1,  8   (I,  66).    HfWMfaUHIHWT   51%^  OfM^  I    WsIIhM 

M<£lfls1l:  (sie)  ijlHHisUJIUlNH^  II  Der  Nomin.  H«£ldsU:,  der  zu 
Vjasa  im  folgenden  Cloka  gehören  würde,  erregt  zwischen  den 
Accusativen  Anstoss.  Vorzuziehen  ist  die  Lesart  M«£IHsHHH°. 
Ob  Madhava  so  gelesen  hat,  ist  nicht  zu  bestimmen ;  auf  keinen 
Fall  hat  er  aber  die  andere  Lesart  h^ichm  vor  sich  gehabt. 

1,  41,  a  (I,  70).  Wenn  dieser  Vers  dem  vorangehenden 
Cloka  als  überschüssiger  dritter  Vers  angeschlossen  wird,  kommt 
alles  Folgende  in  Ordnung. 

1,  13,  a  (I,  74).  Es  ist  entweder  TTtaFRlT:  oder  ^T5HH:  st. 
tJTSFTOT:  zu  lesen.  Statt  der  folgenden  Ablative  hätte  man  Gene- 
tive erwartet,  was  auch  Madhava  nicht  entgangen  ist. 


Corrector  oder  der  Presse   zur  Last  fällt,    und   dass  die  Verbesserung 
keiner  Begründung  bedarf. 
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1,  15,  b  (I,  73).    ■gm  #^  Mdrtftal:  ^m  ^  T  febril:  n 

Sollte  nicht  vielleicht  4IHIMI  zu  lesen  sein  ?    MAdhava :  SIcERTO- 

ciIiih^i  ^Su^NI^mI  tfifT: .  Ich  fasse  WT&Ri  als  ein  zu  WR:  ge- 
höriges Adjectiv. 

4,  46,  b  (ebend.).  «llrJc|lKJtmMl\  r4ifacHWTJTft  öjt  \  ich 
mochte  ^fifcT  lesen;  M&dhava  fasst  fsfif^J'  als  Adverb. 

4,  20  (I,  84).  SR^q  S!kR  ^MlrM^I  ^rfir^l%S^7:   I   Wf?TFT- 

frl^WI^PllifHI^W  flö^T  tl  MadhAva  hat  <HM)rMHI I  gelesen  und 
erklart  dieses  S.  97  Z.  2  v.  u. :  ^lAM  dMuR&cH  3r^%:  5#- 

f^rffT:  I  HMIMd&HI  HorfH  I  Ein  solches  Compositum  könnte  man 
vielleicht  dem  Autor  zutrauen;  denkbar  aber  ist  auch,  dass  er 
SPTtc^rft  geschrieben  hat. 

4,  24  (I,  402).  *  *fiu£<*HI  V  ^  FpSTT  SJfllTS:  I  c^T 
U*TFFT(i?r  *R:  Hi^MIri^  vSrf^"  II  Auch  MAdhava  hat  das  anstössige 
öf<£  Hl  dl  vor  sich  gehabt  und  sucht  dasselbe  auf  eine  etwas 
spitzfindige  Art  zu  erklären.  Die  v.  1.  sj^  HIHT  führt  uns  auf 
die  richtige  Lesart  e)<(KIH  I  •    ^rl^  am  Schluss  ist  so  v.  a.  ^tcH||rl|. 

\ ,  24,  c  (I,  4  4  4).  Es  ist  doch  wohl  SW^ldfelHI:  als  Adj.  zu 
£PTT:  zu  lesen. 

4,  28,  b  (I,  4  43).     Den  Plural  ^rTTTT  rechtfertigt  Mädhava 

auf  folgende  seltsame  Weise :  ^rTTR  *f?T  3^33^  ch'HdlM(ll^ 

5n?n^pFcRfti?T  vi^ir% iAj^ 

4,  29,  d  (I,  4  4  4).  St.  PlMHH  ist  fo^dM  zu  lesen;  der 
Uebersetzer  richtig  fruitless. 

4 ,  38,  c.  d  (I,  205).  Dieser  Vers  ist  mit  dem  folgenden  zu 
verbinden  und  muss  die  Zahl  39  erhalten. 

4,  40,  c  (I,  349).    tf*A\[\\  zu  lesen. 

4,  44,  c  (I,  353).     Mit  der  v.  1.  JI^HVJHMpH  zu  lesen. 

4,  45(1,  354).    Vgl.  Spr.  4  34. 

4,  46,  a  (ebend.).    Lies  ^«ftQui. 

4 ,  55,  c  (I,  364 ).  fon°fKi  bedeutet  hier  nicht  wie  sonst  »von 
einem  Bettler  begangen« ,  sondern  »in  Bezug  auf  einen  Bettler 
begangen«. 

4895.  47 
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4,  56  I,  362}.  In  der  Uebersetzung  geht  diesem  Cloka  ein 
anderer  voran,  der  hier  fehlt  Unser  56  erscheint  dort  als  57. 
Anch  im  Folgenden  finden  wir  Zusätze  und  Versetzungen. 

4,  61,  d  (I,  389  .    Üfö  zu  lesen. 

I,  62,  c  I,  390).    Lies  <4I<  H  und  vgl.  Spr.  4152. 

1,  67,  a  I,  423).     Lies  *hKfc4K 

2,  3,  b  (L  427).    Lies  *wWl£ 

2,  6,  b  (I,  429).    Lies  H*wFsM:. 

2,  8,  a.  b  (I,  432,.  In  der  Cebersetzung  tibergangen  und 
in  der  That  überflüssig,  aber  von  Mädhava  anerkannt.  Die  Ord- 
nung der  Cloka  wird  hergestellt,  wenn  man  diesen  Vers  aus- 
scheidet. 

2,  40,  d  %  433).    Lies  ^1. 

2,  4  4,  c  (I,  435).  St.  3ftft  ist  doch  wohl  ^»3tT:  zu  lesen. 
Der  an  zweiter  Stelle  so  beliebte  Fuss  ^  —  -  kann  zu  der  Les- 
art «WH  beigetragen  haben.    Vgl.  jedoch  5«  25. 

I,  580  fg.  Die  beiden  Verse  sind  zu  einem  Cloka  mit  der 
Zahl  $  zu  verbinden.  Darnach  sind  auch  die  zwei  folgenden 
Zahlen  zu  ändern. 

I,  597.  Die  beiden  Verse  müssen  die  Zahl  VI  erhalten,  und 
darnach  sind  auch  die  folgenden  Verse  anders  zu  verbinden 
und  zu  numeriren.    In  b  ist  WJrT  st.  SJMH  zu  lesen. 

3,  45  (I,  602  .  mic|«*hihh  kann  nur  als  Compositum  gefasst 
werden.  Diesem  würde  HHI^HM  entsprechen ;  aber  um  das 
Metrum  nicht  zu  verletzen,  zieht  der  Autor  eine  ungrammatische 
Ausdrucksweise  vor.  In  ungebundener  Rede  würde  Paräcara 
wohl  noch  correcter  qi^rii  hihm  und  ni^frt  J^iiPi  geschrieben 
haben. 

3,  47  (1,  604).    ^RsTTrT  gebraucht  Paräcara  im  Gegensatz  zu 

<rl5lH!    MAdhava:  H^J  MUNIHI  ^n?T:  I  *Hc*W<(tl  $k  m^rT 

3,  4  8  I,  606).  Zu  ^fii«tH  ist  dem  Sinne  nach  91%:  zu  er- 
gänzen, aber  das  muss  errathen  werden. 

3,  49(1,613).    *g  =  q^\ 

3,  24  (I,  644).  ^iP^mi:  erklärt  Mädhava  mit  ?P3:UdlM<4)l 
(I.  "Utehhl:).    Es  ist  natürlich  mim  zu  lesen. 

3,  23   (ebend.).     c?^  «INfa^tf  W  SJTR=T  5|Eof?T  «   ^    H 
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Madhava:  ^  W3  ^  3p.TTcftf?T  3&faftt^q  I  TOT  SRT^l  ^51- 

(Mii^ii  d^rüy-.-  Der  englische Uebersetzer:  these  become  pure 
then  and  there ;  —  so  ü  has  been  ordained  by  the  saints,  —  as 
pure  as  if  they  (had)  observed  the  füll  and  prescribed  term  (of 
purification).  Sollte  der  Autor  in  dieser  schwerfälligen  Sprache 
nicht  etwa  ausdrücken  wollen,  dass  die  im  vorangehenden  Verse 
Genannten,  nach  der  Ansicht  der  Weisen,  in  soviel  Zeit  rein 
werden,  als  sie  in  dem  angegebenen  Zustande  verharren? 

3,  25  (I,  618).    Zweimal  WH°hH  st.  UH°hH  zu  lesen. 

3,  31  (I,  626).    Vgl.  Spr.  3012."" 

3,  37,  richtig  38  (I,  629).    fgfosWlfrsMW  HHlfi  H(1^HI 

(so  zu  lesen).    Madhava  fasst,  wohl  wegen  RH,  EfrT  in  der  Be- 

deutung  von  »der  den  Sieg  erlangt«  auf:  SslrUfd  öRrrft  ftWT- 
Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  Paracara  so  verwegen  gewesen 
sein  sollte.  Lieber  möchte  ich  annehmen,  dass  er  sowohl  ÜTrT 
als  auch  RcT  sich  als  Nomina  act.  gedacht  und  ftfrT  des  Gleich- 
kianges  mit  *TcT  wegen  dem  im  vorgezogen  habe.  Vgl.  Spr.  2344, 
der  in  seiner  Fassung  keine  Schwierigkeiten  bereitet. 

3,  41,  richtig  42  (I,  631).  f/f^m  und  fäm  hat  vielleicht 
Paracara  allein  zu  bilden  sich  erlaubt.  Vgl.  5,  11,  wo  die  rich- 
tigen Formen  erscheinen. 

4,  1  (II,  14).    3äyUllcl   mit  der  Bedeutung  des  Mediums! 

4,  2(11,  15).    Lies  qf§  ^T. 

4,  3  (II,  19).  Lies  ejTGTJT.  Dieselbe  Sache  wird  in  dem 
folgenden  Cloka  wiederholt! 

4,  10  (II,  24).    Lies  q?p. 

4,  20  (II,  35).    Lies  iffalcTT^T. 

4,  22  II,  40).  Die  erste  Hälfte  dieses  Cloka  findet  sich 
auf  S.  37. 

4,  31  (II,  47).    Vgl.  Spr.  6329. 

5,  5  (II,  51).  Der  Autor  hat  nach  meinem  Dafürhalten 
föft  zunächst  nicht  mit  ^faffäHtP-*  sondern  mit  *HcMH:  ver- 
bunden,  sonst  hatte  er  wohl  mT^T°  geschrieben. 

5,  6  (ebend.).    Ich  vermuthe  clHiH  st.  HlfädH-    Madhava: 

^?T?PT  jfa  cf  5I^t  (die  Stelle,  an  der  er berochen  u. s.w.  worden 
ist)  Htfic^u  <*tVii  UdlUI. 

17* 
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5,  7  (ebend.).    St.  £^T  ist  £gT  zu  lesen. 

5,  10  (II,  56).  Der  englische  Uebersetzer,  der  schon  von 
der  5.  Lieferung  des  Paracaramädhava  an,  auf  die  Handschrift 
angewiesen  war,  hat  offenbar  JnfHwT^HT  gelesen,  und  diese 
Lesart  empfiehlt  sich  wegen  des  in  c.  nachfolgenden  f^TOT- 

5,  4  4  (ebend.).  Die  monströse  Form  3T5T  verschwindet, 
sobald  wir  5f  als  Druck-  oder  Schreibfehler  für  r\  anerkennen. 
Dann  hätten  wir  hier  die  richtigen  Formen  3T5T  und  ^^T,  wäh- 
rend wir  3,  44  an  o|i«£<e|l  und  <^<e|i  Anstoss  nehmen  mussten. 

5,  4  5  (II,  58).    SRIfT:  so  v.  a.  3rk  V^\ 

5,  4  8  (ebend.) .    Lies  37WJt. 

5,  20  (ebend.).     In  b  *TW  zu  lesen. 

5,  25  (II,  60).    Zu  f^  vgl.  2,  44,  c. 

6,  4  (II,  64).    *RJ§f  soll   nach   Madhava   so   v.  a.  Hf  mitti 

MH^IlQ  sein,  was  kaum  glaublich  ist.  Ich  vermuthe  h*«u«4  »in 
Manu's  altehrwürdigem  Texte.« 

6,  4  (II,  63).  Da  zunächst  nur  von  Vögeln  die  Rede  ist, 
wird  Madhava  Recht  haben,  wenn  er  spR  als  Vogelnamen  deutet. 
Der  Wolf  wird  6,  4  4  unter  den  vierfttssigen  Thieren  aufgeführt. 

6,  6  (II,  64  fg.).  Da  föf£H  schon  in  6,  3  genannt  ist,  so  soll 
nach  Madhava  hier  damit  ein  anderer  Vogel  gemeint  sein. 
Könnte  nicht  aber  auch  dem  Paracara  bei  dieser  pedantischen 
Specification  von  Bussen  etwas  Menschliches  passirt  sein?  Vgl. 
6,  8.  Riki°ni  als  Vogelname  ist  unbekannt;  die  v.  1.  hat  dlf^Hil, 
d.  i.  5TTf5RfT,  welches  wohl  neben  dN^l  denkbar  ist.  Nun  be- 
achte man  noch  die  verschiedenen  Casus  in  diesem  Cloka :  zum 
Gen.  soll  nach  Madhava  ^rTT,  zu  den  Locc.  ^rT  oder  «£r(N  zu 
ergänzen  sein. 

6,  7  (II,  65).  Wenn  Paracara  mehr  Sinn  für  correcte  Sprache 
als  für  metrische  Feinheiten  gehabt  hätte,  würde  er  NI|^lsH<(Mi 
^rTT  geschrieben  haben.  Sein  Vorgänger  Manu  hat  sich  nicht 
gescheut  hier  und  da  den  Fuss an  zweiter  Stelle  zu  ver- 
wenden. 

6,  8  (II,  66).  Lies  gpr  st.  tJTO.  Weil  Ml^NH  schon  in  3 
erwähnt  wird,  soll  das  Wort  hier  einen  anderen  Vogel  bezeich- 
nen; vgl.  6,  6.  Am  Wechsel  der  Casus  nimmt  der  Autor  keinen 
Anstoss. 
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6,  4  0  (II,  68).  Was  soll  hier  ^flfa  bedeuten  ?  Ich  vermuthe 
statt  dessen  Hilft- 

6,  45  (II,  74).     sllcH<H  n.  =  sHrH^uUl. 
6, 4  6  (II,  72).    Lies  3l£.    ^^I^I^&UII  (metrisch  gesichert) 
ist  ein  kühnes  Compositum ,  da  der  erste  Theil  desselben  5T^- 

cfn^ElT:  (sc.  ITT:)  als  Femininum  zu  denken  ist.  Vgl.  öJ^n^l^R 
42,  6. 

6,  48  (11,79).  In  einer  Note  heisst  es:  ^j£r  5R"  fWiMIUrhfofH 

^T3T  H%f  *TWT:  I  HHÜ<=(  3T3HT  ^|k4J|cMJHyHdHHlH:  I  Der 
Herausgeber  hat  Unrecht  und  der  Uebersetzer  hat  9TCT5T0  richtig 

als  Adj.  auf  %^}  bezogen;  diesem  Adj.  entspricht  das  folgende 
(eHiHtd.  Zu  ^UIIIM  ergänzt  M&dhava  ftf^SIcT;  es  ist  aber  ohne 
Zweifel  ^firimi  zu  lesen. 

6,  24  (II,  84).  Zu  spjfrT  ist  selbstverständlich  %J:  als 
Subject  zu  ergänzen;  was  sagt  aber  die  Grammatik  dazu? 

6,  36  (II,  89).  Wie  man  aus  dem  folgenden  Cloka  ersieht, 
ist  hier  5ft^  im  Compositum  so  v.  a.  iffrjUT  *Tl 

6,  40  (II,  94).  Zfi3J  »Wand«  hat  hier  Nichts  zu  schaffen. 
M&dhava  schweigt,  der  englische  Uebersetzer  hat  dafür  the 
molasses,  hat  also  wohl  JTI  vor  sich  gehabt.  In  diesem  Falle 
würde,  wie  auch  sonst  nicht  selten,  das  Ohr  eine  Rolle  gespielt 
haben. 

6,  44  (ebend.).    Lies  fsfSIrf  HT  crt"  *R- 

6,  42  (ebend.).  MMI^m  ^  J^VIIUIIM  übergeht  MAdhava  mit 
Stillschweigen,  übersetzt  wird  es  mit  by  the  Brdhmans  having 
rested  their  feet  upon  it.  Dieses  ergiebt  einen  guten  Sinn ,  aber 
tnm\{  kann  wohl  nicht  die  angegebene  Bedeutung  haben.  Ver- 
muthen  liese  sich  ^IMI(UI  »durch  Sprengung  von  Fett  in  das 
Opferfeuer«. 

6,  43  (II,  92).    Zu  W*£  ergänzt  Mädhava  3^TT?T.    Liest  man 
tfqift,  so  bedarf  es  keiner  Ergänzung. 
6,  44  (II,  93).    Lies  4IH4UUUI. 

6,  47  (ebend.).    Lies  HQi«£;   da    a^er  das   nachfolgende 

fTOT  keinen  rechten  Sinn  hat,  würde  ich-  die  v.  I.  H5li?iM*><£H 
ohne  rTQT  vorziehen. 
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6,  48  (II,  95).    Ich  ziebe  die  v.  1.  tJHT  vor. 

6,  66  (II,  105).    Statt  HchHIsH  ist  vielleicht  HWT3  »auf  einer 

(von Andern)  gebrauchten  Schüssel«  zu  lesen,    v.  I.  ft***mii  und 
in  der  englischen  Uebersetzung  »(he  who  eats)  of  a  broken  plate«. 

6,  67  (ebend.).  £ST  am  Ende  eines  adj.  Comp,  so  v.  a.  »an- 
geblickt von«  war  bisher  unbekannt. 

6,  69  (II,  407).  Es  ist  sehr  verständig,  dass  der  Gesetz- 
geber eine  grössere  Quantität  durch  Krähen  oder  Hunde  verun- 
reinigten Getreides  nicht  fortzuwerfen  lehrt. 

6,  70  (ebend.).    Lies  ^^TJ°,  SITOT  £T°  und  ß&ltemibehq. 

6,  75  (II,  4  40).    Lies  ^fejfltHHJ. 

7,  4  (II,  4  4  4).    Lies  ?*Wr 

7,  2  (II,  14  5).  Rh*?  EHR  Jl^fd  ist  mir  ganz  unverständ- 
lich. Nach  M&dhava  soll  foRFT  =  ^hc^U  »  JPTOT^TIT  sein,  was 
zu  den  aus  anderen  Gesetzbüchern  angeführten  Stellen  stimmen 
würde ;  wie  käme  aber  fsREFf  zu  solcher  Bedeutung?  Die  Ueber- 
setzung provided  she  has  not  gone  astray  stösst  auf  sprachliche 
und  sachliche  (vgl.  J4gri.  4,  72)  Schwierigkeiten. 

7,  8  (II,  422).    Lies  e)MdfäcH. 

7,  40  (ebend.).  WldtM  kann  nicht  richtig  sein,  da  man 
nach  EP7  ein  Verbum  fin.  erwartet.  Ich  vermuthe  FHflcT  *fa  und 
mache  den  Autor  für  das  unnütze  ^  verantwortlich. 

7,  41  (ebend.).     Es  ist  wohl  H^IHdlriSl^   zu  lesen,  da 

M&dhava  in  der  Erklärung  statt  dessen  tqv){*i  stier,  sagt. 

7,  47  (II,  4271  Mädhava  führt  ^SRlf^R  auf  f^RH^T  zurück 
und  scheint  dieses  in  der  Bedeutung  von  »Unzeita  zu  fassen. 

Vielleicht  ist  aber  im  Text  3F  ^ifd0!)  zu  trennen,  und  etilen  <*  in 
der  bisher  unbelegten  Bedeutung  »lange  dauernd«  zu  nehmen. 

7,  28  (II,  437).   T3TCCT:  umschreibt  Mädhava  mit  ^UlMlftl- 

;TP15f  ufMil  HsWJII^M:.     Vielleicht  ist  %5T  und  q£  zu  trennen 
und  ersteres  als  »Schleier«  zu  fassen. 
7,32(11,4  42).    Lies  Hj(»nU 

7,  33  (ebend.).  Es  ist  HM^<H<4kH  und  HFhW^Md^HH^ 
zu  lesen. 

7,  37  (II,  4  50).    Vgl.  Spr.  5527. 
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8,  5  (II,  460).     qs^fri  mW  »was  sie  für  Recht  ausgeben.« 

Der  Uebersetzer  verbindet  ERR"  mit  *IhIä<(:,  was  doch  wohl 
nicht  angeht. 

8,  7  (II,  4  62).    Zu  ^:  ist  3^Tj  zu  ergänzen. 

8,  8  (ebend.).  Lies  WÄHJJUI0.  Das  Compositum  bedeutet 
»das  Verdienst,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  verhält,  verkündend«. 

8,  9  (II,  4  63).  St.  STSjfö  vermuthe  ich  3jqjfä\  Das  so  oft 
wiederkehrende  SfcTurT  lag  dem  Abschreiber  so  zu  sagen  in  der 

Feder.  Wegen  des  folgenden  HUMMd  hotte  man  eher  H^ufd  er- 
wartet, dieses  liegt  aber  den  Schriftzügen  nach  weiter  ab. 
Vgl.  Baudh.  Dharma$.  4,  4,  14  und  meine  Bemerkung  dazu  in 
ZDMG.  39,  539. 

8,  46  (II,  467).    Vgl.  Spr.  5094  und  Vas.  Dharma9.  3, 4  4. 

8,  48  (II,  469).    Lies  WST  und  T)lä^l-     Vgl.  Spr.  5445. 

8,  20  (II,  474).  tpT:,  das  hier  gar  nicht  zu  rechtfertigen  ist, 
soll  nach  M&dhava  =  37%  sein! 

8,  24  (ebend.).    Lies  HI(MHIrl 

8,  32  (II,  4  84)*    Lies  fo^lcHHHIUl 

8,34(11,485).    Liesqprnt. 

8,  38  (II,  486).    Lies  feHaqHMMT 

9,  2  (II,  204).  Was  Par&gara  mit  dem  ersten  Verse  hat 
sagen  wollen,  hat  der  Uebersetzer  ohne  Zweifel  richtig  erkannt, 
die  Sache  ist  aber  über  die  Maassen  ungeschickt  und  sprach- 
widrig ausgedrückt.  Statt  iH^H  ist  wohl  mit  der  v.  1.  xfiöpf 
zu  lesen. 

9,  3  (ebend.)  Statt  T^faV:  lese  ich  mit  der  v.  1.  ^fjfäw 
9,  7  (II,  204).  q%  bedeutet  hier  wohl  »Koppel,  Koppelung«. 
Der  Uebersetzer  übergeht  das  Wort,  M&dhava  erklart  es  durch 
!35Plfä  eRFPT,  was  mir  unverständlich  ist.  Die  oben  angegebene 
Bedeutung  ergiebt  sich  aber  aus  einem  von  M&dhava  beigebrach- 
ten Gloka  des  Apastamba.  Hier  entspricht  &JIH  TO^  unserem 
tJjjjFt,  wie  sich  aus  folgender  Erklärung  Mädhava's  ergiebt:  tfoirt: 

9,  4  6  (II,  209).    Es  ist  doch  wohl  M^cüjfMUlf  zu  lesen. 

9,  4  7  fg.  (II,  24  0).    Statt  ^TTOTfocTT:  ist  mit  M&dhava  q%!° 

zu  lesen;  vgl.  6,  68.   42,  40.    $1  qft  (lies  qift)  H*T  mFR  und 
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Hl4*d  MI4°h^  FT  fehlt  mit  Recht  in  einer  Handschrift,  da  durch 

diesen  Zusatz  etwas  ganz  Ungehöriges  hineingetragen  wird. 
Dieses  hat  auch  der  Uebersetzer  empfunden. 

9,  37  (II,  224).    Es  ist  doch  wohl  WN  ^Tfimfzu  lesen. 

9,  40  [II,  223).  Während  im  vorangehenden  Cloka  OT^TrT 
=  5PTFJ:  TO:  sein  soll,  wird  I^TtT  hier  durch  WFW  erklärt!  Die 

CS.  -s 

beiden  Cloka  scheinen  im  Grunde  nichtsYerschiedenes  zu  besagen. 
9,  42  (II,  224).   Warum  nicht  Mfafa^fe^? 

9,  44  (II,  226).  Mädhava  scheint  U<£riMi  gelesen  zu  haben. 
UIHMH  hatten  wir  schon  im  vorangehenden  Cloka. 

9,  48  (II,  230).  Es  ist  wohl  h4cH1m)  zu  lesen.  HMttffW^: 
Druckfehler  für  WtipKJllr: . 

9,  49  (ebend.).  Da  qf^  t^  in  der  Bedeutung  von  trf^  vor- 
kömmt, wird  wohl  auch  3<£*  —  *rf^  sich  vertheidigen  lassen; 
besser  jedoch  liest  man  mit  der  v.  1.  H^rT  st.  trf^. 

9,  54  (II,  233).    Lies  5jq4  st.  qspf. 

4  0,  2  (II,  246).  Statt  n  ^  u  ist  II  $  n  zu  lesen ;  hiernach  sind 
auch  die  folgenden  Zahlen  zu  verbessern. 

4  0,  4  (II,  248).  Das  ungrammatische  3^llTHI  (»»  3qsntf 
rlf^T)  erklärtMädhavaalsDenominativum.  Dieselbe  Form  10, 48. 

4  0,  5  (ebend.).  Wer  ist  hier  und  4  0,  4  0.  24.  23.  42,  8 
unter  qTJTS!^  (metrisch  gesichert)  zu  verstehen  ? 

40,  6  (II,  249).  Aus  metrischen  Rücksichten  im  ersten  Verse 
Dual  st.  Singular,  und  im  zweiten  Verse  aus  denselben  Rück- 
sichten der  erwartete  Singular  st.  des  Duals. 

4  0,  7  (ebend.).  Das  zweite  öff  steht  an  unrechter  Stelle. 
St.  ^cT  finden  wir  4  0,  4  4  ^cT 

40,  43  (II,  274).  Der  geschlechtliche  Umgang  mit  einer 
Hetäre  (5flJETT)  kann  doch  nicht  so  strafbar  sein  wie  Sodomie. 

Ist  etwa  qSRyftlFR  zu  lesen  ? 

4  0,  4  4  (II,  275).  Zu  <ffi  vgl.  4  0,  7.  Für  den  unnatürlichen 
Umgang  mit  einer  trf^ft  u.  s.  w.  ist  schon  im  vorhergehenden 
Cloka  die  Busse  angegeben. 

4  0,  46  (II,  277).  Zu  3iCT  ergänzt  MAdhava  einen  zweiten 
Acc,  nämlich  trf^[*T.  Ohne  diese  ein  wenig  gesuchte  Ergänzung 
käme  man  aus,  wenn  man  ^5|T  st.  cftpTT  läse. 
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10,  18  (ebend.).    Zu  3<W|fadl  vgl.  10,  4. 

1 0,  20  (ebend.).    Streiche  5RT  .vor  ttokid. 

10,  81  (II,  878).  Der  letzte  Päda  lautet  in  der  Uebersetzung: 
This  is  the  purification  declared  by  Manu,  the  self-existenl's  son. 
Diesem  entspricht  der  letzte  Päda  eines  fast  gleichlautenden  Gloka, 
der  aber  in  der  Ausgabe  aus  einer  anderen  Smrti  angeführt 

wird.  Hier  finden  wir  HIMH^I  st.  Ml^l(l;  vgl.  10,  5. 

10,  23  (II,  280).  cHKMlciJst  eine  unlogische  Verbindung: 
Gewalt  wendet  der  Mann  an,  aus  Furcht  ergiebt  sich  das  Weib. 
Dieses  hat  auch  M&dhava  empfunden ,  sein  Versuch  aber  H3TFT 
zu  rechtfertigen  misslingt  nach  meiner  Ansicht. 

10,  27  (II,  284).    Statt  5q#T  ist  doch  wohl  5CTWT  zu  lesen. 

1 0,  29  (II,  287).    Lies  c*raTT  st.  cOm 

1 0,  30  fg.  (ebend.).    Mädhava  scheint  öfiCT  vor  sich  gehabt 

zu  haben.  üferfUjI  ist  nach  Mädhava  =  {HilMrf),  was  gewiss 
richtig  ist.    Anders  der  Uebersetzer:  and  if  ü  be  her  first  offence. 

10,  31  (II,  288).    MÄdhava:  %m  f^  rPTT  JT%  Vtm  täf  mit 

der  v.  1.  —  rPIT  JRT  UIHIMl  flcUFT,  wie  es  der  Sinn  erfordert. 

Hatte  Paräcara  sich  nicht  vor  dem  Fusse an  zweiter 

Stelle  gescheut,  so  würde  er  wohl  ^SR  f^  hihimih   oder 

UIHIMI:  geschrieben  haben.  STIT^  kann  nur  mit  f^J  verbunden 
werden,  und  damit  ist  Nichts  anzufangen. 

10,  33  (II,  289).  a^TH  so  v.  a.  tffr:  H^M  MAdhava  ergänzt 
Jl^  zum  Genetiv. 

10,  34  (ebend.).    Nach  *rrf?T  ist  ^f?T  hinzuzudenken. 

1 0,  35  (II,  290).  Mit  der  Erklärung  M&dhava's,  der  sich  der 
Uebersetzer  anschliesst,  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  er- 
klären. Ich  übersetze:  »Ginge  sie  (auch)  in  das  Haus  des  Gatten 
oder  der  Mutter,  so  ist  dieses  als  das  Haus  des  Buhlen  (an- 
zusehen).« 

10,  37  (II,  291).  Die  Ausgabe  trennt  ^51  HRft:,  und  Mä- 
dhava  erklärt  ^T  durch  4&tl°hdH,  was  nach  Pai%ara  richtig 
sein  wird;  vgl.  SfcPT  »hundertmal  11,  20  und  <^IUI<£>HH  H,  56. 

11,  5  (II,  302).^  Lies  5375. 

11,6  (II,  311).  -ii^ftjd  in  der  Bedeutung  von  «ifci^  ist 
ein  wohl  erst  von  ParAgara  gebildetes  Wort. 
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11,7  (II,  315;.  fl^PTTsFfr  zu  einem  Compositum  zu  verbinden. 

11,  15  (11,327).    Lies  rO^ST:. 

11,  20  (II,  336).    Zu  SIcTq  »hundertmal«  vgl.  10,  37. 

11,  26  (II,  339).    Man  beachte  den  Hiatus  5JT  3HMM[h. 

11,  28  (II,  340;.  4i!til4<4iM  soll  nach  Mädhava  nicht  zum 
h^|c<4h  gehören,  da  dieses,  wie  schon  der  Name  besagt,  aus 
den  fünf  vorhergenannten,  von  der  Kuh  kommenden  Dingen  be- 
steht. Vom  Ku$a-Gras  und  vom  Wasser  gelte  nur,  dass  sie  an 
sich  rein  und  entsündigend  seien.  Hätte  auch  ParAcara  dieses 
sagen  wollen,  so  hätte  er  sich  anders  ausdrücken  müssen.  Er 
hat  aber  auch  wh^h  als  zum  M^JiMJM  gehörig  angesehen,  wie 
man  aus  11,  31  ersehen  kann. 

11,30  (ebend.).  ^nfäsT  in  der  Bedeutung  »von  einer  bräun- 
lichen Kuh  herstammend«  fehlt  im  Wörterbuch. 

11,  32  (II,  342).  JF^^linfH  (Taitt.  Ar.  10,  1,  10)  fügte 
sich  nicht  ins  Metrum. 

11,  34  (II,  343).  qT  RHl^trl  (RV.  1,  114,  8)  mit  falschem 
Samdhi. 

11,  38  (II,  345).    g)<£R*f  wird  11,  27  wie  auch  sonst  als 

Neutrum  behandelt.    Auch  hier  ist  wohl  sJ<£Ht|  zu  lesen,  da  im 
folgenden  Verse  die  darauf  bezüglichen  Adjectiva  Neutra  sind. 

11,  40  (II,  346).  Statt  HTsR  ist  wohl  mit  der  v.  1.  HIsTC 
zu  lesen. 

11,  42  (II,  347).  Wie  wpfx  (fehlt  im  Wörterbuch)  als  Adj. 
von  ^T  verwendet  wird,  so  kann  und  muss  auch  fe^T^^T?- 
^T  als  Adj.  zu  junh  aufgefasst  werden.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  Para£ara  TCTcffci  in  der  Bedeutung  von  »Elephant  schlecht- 
weg«  verwendet. 

11,  46,  c.  d  (II,  350).  3PTOHT  fasst  Mädhava  im  Sinne  des 
Dativs  auf,  was  gewiss  richtig  ist,  vom  Uebersetzer  aber  nicht 
beachtet  worden  ist. 

11,  52  (II,  356).     Lies^T. 

1 1,  54  (II,  359).  Der  Herausgeber  möchte  gegen  alle  Autori- 
täten •WI«£4fH°te&  lesen,  wogegen  Par&cara  gewiss  Nichts  ein- 

wenden  würde.    Wenn  man  %tfri°n*$  ganz  striche,  käme  nur 
das  Versmaass  zu  kurz. 
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11,  56  (II,  360).  ^SIW«£MH  wäre  gegen  das  Metrum.  Zur 
Bedeutung  »zehntausendmal«  vgl.  1  0,  37. 

12,3(11,364).    Lies^PTOT. 

12,  5  (II,  365).  Um  dem  Metrum  Genüge  zu  thun,  hat 
Par^ara  sich  gestattet  HcUNfafT  st.  UrlHfUH  zu  schreiben. 
Dieses  Wort  ist  hier  in  gutem  Sinne  gebraucht:  »Der  seinen 
(schlechten)  Vorsatz  aufgegeben  hat«.  Der  Uebersetzer  unge- 
nau offender. 

12,  6  (ebend.).    Zu  sr^RT^m^H  vgl.  6,  16. 

12,  12  (II,  372).    Jh^fa  im  Sinne  von  5RJT^%! 

12,  15  (II,  373).  Der  Herausgeber  nimmt  mit  Recht  an 
yH^HI  Anstoss  und  möchte  yWolrJ  statt  dessen  lesen.  STPRfff 
wäre  metrisch  auch  richtig.  Die  Bedeutung  ist  »den  Urin  ent- 
lassene   sn^T  wird  sonst  mit  dem  Abi.  construirt. 

12,  20  (II,  374).    Lies  %TSJ. 

12,  23  (II,  375).  Lies  q^rfi.  Den  Schluss  hat  der  Ueber- 
setzer ganz  missverstanden:  »Therefore,  gifts  are  not  proper  at 
night«.  Vielmehr:  »deshalb  ist  das  Spenden  bei  einer  Mond- 
finsterniss  (gestattet)«. 

1 2,  25  (ebend.).  *=FT*T^  brauchte  im  vorangehenden  Cloka 
wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden,  da  es  in  dem  ^f%  mit 
einbegriffen  ist.  Unnütz  ist  auch  die  Wiederholung  (\<£}\ü  <[$H. 
Wim  in  der  Bedeutung  »Todtf  war  bisher  nicht  belegt. 

12,  27  (II,  376).  q*T:  giebt  der  Uebersetzer  durch  pus 
wieder,  muss  also  ERJ:  gelesen  haben.  Schwerlich  wird  dieses 
die  richtige  Lesart  sein. 

12,36(11,380).    Lies  fasUHlfo. 

12,  37  (ebend.).  M&dhava  gesteht  als  ehrlicher  Mann,  dass 
Manu  diesen  Ausspruch  nicht  gethan  habe,  billigt  aber  die  Un- 
wahrheit, weil  dadurch  die  Autorität  des  Ausspruchs  erhöht 
werde! 

12,  38  (II,  381).  Dass  ein  Cüdra  dadurch,  dass  ein  Brahmane 
des  Lohnes  wegen  für  ihn  ein  Opfer  vollzieht,  zu  einem  Brah- 
manen  wird,  während  dieser  zu  einem  Cüdra  herabsinkt,  ist 
auch  Mädhava  als  übertrieben  erschienen.  Darum  lässt  er  den 
Brahmanen  mit  jener  Handlung  nur  eine  Sünde  begehen  und  den 
Cüdra  den  Vortheil  des  Opfers  erlangen. 

12,  40  (II,  382).    Die  v.  1.  5T&f>JSf7T  sagt  mir  mehr  zu. 
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12, 41  (ebend.).  Eine  starke  Verurtheiluog  eines  doch  wahr- 
lich geringen  Vergehens!  Dieses  scheint  auch  Mädhava  mit  den 
Worten  cTHT  iH^lfHH^rfl  andeuten  zu  wollen. 

12,  42  (ebend.).    Eine  sehr  ungeschickte  Construction. 

42,  44  (II,  383).    Lies  °fäu£ 

12,  52  (II,  387).    Zu  WR*T  ergänzt  Mädhava  MM*)H!    Sollte 

ParAcara  nicht  MIMI^  geschrieben  haben ?  Zu  B^MM  ist  auch 
noch  5fth^nT  zu  ergänzen. 

12,  54  (ebend.).  Der  Uebersetzer:  If  a  Brahman  comes 
nearer  than  the  aforesaid  lengths.  Nach  meinem  Dafürhalten 
steht  rTFT:  in  keiner  näheren  Beziehung  zu  ÜplfclHMUl. 

1 2,  55  (II,  388).    Die  Lesart  des  älteren  Drucks  $WM  st. 

qTSra,  die  dem  Uebersetzer  vorgelegen  hat  (When  his  hands 
exist),  ist  geradezu  absurd. 

12,  56  fg.  (ebend.).  Hier  wird  der  sonderbare  Fall  voraus- 
gesetzt, dass  ein  Mann  zu  seiner  Frau  sagt,  der  Umgang  mit  ihr 
käme  dem  mit  seiner  Mutter  gleich.  Dass  ein  solcher  Mann  im 
Beisein  von  Brahmanen  die  im  ersten  Verse  von  57  angeführten 
Worte  zu  sprechen  habe,  ergiebt  sich  nicht  von  selbst.  Im 
zweiten  Verse  von  57  ist  nach  meiner  Ansicht  von  zwei  ganz 
anderen,  mit  dem  vorangehenden  in  gar  keiner  Beziehung 
stehenden  Vergehen  die  Rede;  Mädhava  dagegen  knüpft  diese 
zwei  Vergehen  an  das  vorangehende  an  und  meint,  dass  die 
dreitägige  Busse  für  die  drei  Vergehen  vorgeschrieben  werde. 

12,  61  (II,  392).  M&dhava  wird  es  wohl  gelungen  sein 
Sinn  in  diesen  sonst  ganz  unverständlichen  Cloka  hineingebracht 

zu  haben.     vAMlfc^^H  und  SRiI^^h  fasst  er  im  Sinne  von 

^inf^TEfn^St  und  3t4lit^^H(m,  den  Tod  im  Luftraum  als  einen 
auf  einem  Söller  (JT3T)  u.  s.  w.  erfolgten  Tod  und  zu  yoh41fr1  er- 
gänzt er  als  Subject  einen  nahen  Anverwandten  des  Verstorbe- 
nen, obgleich  der  Autor  diesem  die  Busse  auferlegt. 

12,  62  (II,  393).  '%ß  (auch  im  folgenden  Cloka)  in  der  Be- 
deutung von  Jim?0  ist  in  den  Wörterbüchern  nicht  verzeichnet. 
HIUlWIHJtHäMH  giebt  der  Uebersetzer  durch  reciting  (!)  the  Prä- 
näyäma  two  hundred  times  wieder.  Im  folgenden  Cloka  richtig: 
and  should  perform  three  Prät}äyäma$. 

12,  63  (II,  394).    LiesSfiFTfT:. 
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1  2,  73  in  der  Uebersetzung  fehlt  in  der  Ausgabe. 

12,  74  (II,  409).    Lies  *IKiqifl. 

12,  76  (II,  41 1).    Lies  MNM^  st.  MIHM^. 

42,77(11,413).    Liesqq^W 

12,  80  fg.  (II,  534).  Nach  den  im  3.  und  10.  AdhjAja  not- 
wendigen Correcturen  in  der  Numerirung  der  Cloka  ergeben 
sich  nach  meiner  Rechnung  nur  579Y2  Cloka;  die  Uebersetzung 
hat  deren  nur  573.  Statt  3UmH°hmiui  ist  doch  wohl  mit  der 
alteren  Ausgabe  (vgl.  die  Note  auf  S.535)  ^IJTRt^nfm  zu  lesen. 


Vorstehenden  Artikel  übergab  ich  im  Anfang  October  Herrn 
Professor  Julius  Jolly,  als  er  mich  hier  in  Leipzig  besuchte,  mit 
der  Bitte  ihn  ansehen  zu  wollen  und  mir  als  anerkannte  Autorität 
auf  dem  Gebiete  von  Recht  und  Sitte  der  Inder  aufrichtig  zu 
sagen ,  ob  der  Druck  desselben  von  Nutzen  sein  könne.  Meine 
pessimistische  Stimmung  hatte  ihren  Grund  vorzüglich  darin, 
dass  ich  die  früheren  Ausgaben  der  Smrti  nicht  zu  Rathe  ziehen 
konnte  und  auch  nicht  die  Werke  besass,  in  denen  Stellen  dieser 
Smrti  citirt  werden.  Nach  Einsicht  meines  Artikels  rieth  mir 
der  befreundete  Gelehrte  nicht  nur  zum  Abdruck  desselben, 
sondern  sandte  mir  auch  verschiedene  Varianten,  die  er  in  den 
filteren  Ausgaben  und  für  den  1.  und  12.  Adhjaja  ausserdem 
in  drei  Handschriten  gefunden  hatte.  Diese  lasse  ich  am 
Schlüsse  folgen,  gestatte  mir  aber  vorher  noch  aus  seinem  Briefe 
folgende,  unser  Werk  betreffende  Stellen  mitzutheilen.  Jolly 
schreibt  mir  am  18.  October:  »Der  bodenlos  schlechte  Text  in 
der  Bibliotheca  indica  ist  durch  die  Ergebnisse  Ihrer  Forschungen 
ausserordentlich  verbessert  und  eigentlich  erst  jetzt  benutzbar 
gemacht  worden.  Auch  hinsichtlich  der  Interpretation  ver- 
schiedener   schwieriger    Stellen    habe    ich   aus   Ihrer  Arbeit 

Manches  gelernt Sehr  viele  Ihrer  Emendationen  werden 

durch  andere  Drucke  und  Handschriften  in  schlagender  Weise 
bestätigt Was  die  allgemeinen  Fragen  nach  der  Ent- 
stehung und  dem  Alter  der  Paräsarasmrti  betrifft,  so  erlaube 
ich  mir  mich  auf  p.  24  meiner  Arbeit  über  »Recht  und  Sitte« ') 


4 )  Ist  noch  nicht  in  den  Buchhandel  gelangt. 
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zu  beziehen,  wo  ich  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  die  in  der  Ein- 
leitung zu  Ihrer  Abhandlung  enthaltenen  gelangt  bin.  Ich  habe 
dort  angeführt,  dass  zwar  das  Vorkommen  der  Mitäksarä- 
Citate  *)  in  unserm  Texte  ein  relativ  hohes  Alter  desselben  be- 
weist, dass  Paräsara  aber  sich  selbst  als  einen  modernen,  für 
das  Kaliyuga  massgebenden  Autor  bezeichnet,  den  Brahmanen 
den  Ackerbau  gestattet,  nur  4  Arten  von  Söhnen  anerkennt  und 
die  Wittwenverbrennung  empfiehlt.« 

Zum  Verständniss  der  Abkürzungen  im  nun  folgenden 
Variantenverzeichniss  bemerkt  Jolly:  »Dhs.  =  Dharma£ästra- 
samgraha  (Calc.  1876  und  Bomb.  4883};  B.  =  Bombay  Sanskr. 
Series  No.  XLVII  (1893);  H.  =  Haugsche  Hss.  in  der  Mttnch. 
Staatsbibl.  (143  und  171);  Mit.  =  Mitäksarä,  älteste  Ausgabe; 
meine  Hs.  =  eine  mir  gehörige  Hs.  des  Mädhaviya  (unvoll- 
standig).« 

l9  3.  H^dl  auch  Dhs.,  B.,  H.;  ufH*ä|J*U«Ml[H>T:  auch  Dhs., 
sonst  nfimTf  vSJ^M°.  —  4.  ^q  Alle.  —  5.  flif  und  JTrTT  Alle.  — 

7.  PH1<|EJ  auch  B.,  H. ;  °mm  ^  Dhs.  —  8.  H^IH^I  B.,  H.  1 43; 
H^lHtHI  H.  171 ;  H<ftlcHH  Dhs.  —  13.  3lüHHl:  FTcTT:  Dhs.,  H. 
471 ;  mWW  ^IcTT:  B.;  JUmd°hHI  3  H.  443.  —  45.  *JcU«l  ^ 
auch  B.,  H.  4  43;  ^rüfl^N  H.  4  74 ;  dftrtriifffr  Dhs.  —  20.  5WT- 
rtfflt  auch  Dhs.,  H.,  sowie  alle  in  B.  benutzten  Hss.  ausser  3; 
<n<Timwi  B.  —  24.  Die  richtige  Lesart  ij^FTcfr  bieten  Dbs.,  H. 
und  eine  in  B.  citirte  Hs.  —  24.  Sll^fdf^rn:  auch  B.  (SI^p0  als 
Variante  nach  6  Hss.  citirt)  und  H.;  Sll^-idfisicT:  und  durchaus 
Singulare  Dhs.  —  29.  ftufidH  Alle.  —  38,  b.  In  B.  richtig  als 
39  bezeichnet,  auch  sonst  zum  Folgenden  gezogen.  —  40.  hviihi 
oder  TOTH:  Alle.  —  44  fehlt  in  Dhs.;  Jl^rraP  B.,  JT^rTSIT0 
6  in  B.  citirte  Hss.  —  46  fehlt  in  Dhs.;  uM«fcMUl  richtig  B.  — 
56.  B.  ebenso.  —  64.  fäfrf  Alle.  —  62.  ^Jjft  auch  B.  — 
67.  chfodl  auch  B.,  Dhs. 

2,  3.   Nh1q|\  auch  Dhs.   —  6.    HMHpsH:   auch   Dhs.    — 

8,  a.  b.    Dieser  störende  Vers  auch  in  Dhs.   —  40.  ^5|7  auch 
Dhs.  —  44.  SR5|?r  auch  Dhs. 


4)  Nach  Jolly  sind  von  den  70  Qloka,  die  nach  Slenzler's  Sammlangen 
in  der  Mit.  angeführt  werden,  64  in  den  Drucken  nachzuweisen. 


J 
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3, 3,  a  und  b  bilden  auch  in  Dhs.  einen  $loka.  —  21 .  sflfspTT: 
auch  Dbs.  —  25.  Dhs.  hat  die  vielleicht  bessere  Lesart  JTTcTT- 

fa^snf^r  i  aa*  gigt^Fm^  »  —  41.  %tt  v  ^faen  ? 

Dhs.  statt  des  anstössigen  srf%^T  ^  c^dl  ^.  (Wohl  die  Cor- 
rectur  eines  grammatisch  geschulten  Lesers.  B.) 

4,  2.  ^pg  auch  Dhs.  —  3.  sftelft  auch  Dhs.  —  4  0.  Tjgif 

Dhs.  und  Mit.  3, 3,  a,  8.  —  20.  £jt|e||Hhfcr1  auch  Dhs.  ßrrasncTT^cf 
Manu  9,  54). 

5,  6.  JblJHHI  ^i|r|^HH  Dhs.  —  7.  ^?T  auch  Dhs.  und  Mit. 
3,  83,  a,  10.  —  40.  f3|H<frTl  auch  Dhs.  —  11.  5JTGT  Dhs.  — 
1 5.  SRFRW  Dhs.  —  1 8.  ^hUlI  auch  Dhs.  —  20.  V[$  rfauch  Dhs. 

6,  1.  fafHHH  st.  fetHHM  Dhs.;   HH4MI  %THT  ^  H.  143. 

—  2 — 13  citirt  Mit.  3,  82,  a,  14  mit  besseren  Lesarten,  so  für  6 

HrhHIsHId  U  Doch  weicht  die  ganze  Stelle  stark  ab.  —  6.  eiccJkft- 
T|i*Hl  *T  ?.  .  •  I  HN+l(r^MI<iy  Dhs.  —  7.  HT^Tsri%fTT  *T  Dhs. 

—  8.  ^UI^faHTH  ^  Dhs.  —  10.  t[  «jd^tftfrr  Dhs.  —  15.  sncT- 
%T^auch  Dhs.  —  16.  5j£  und  eftch^ftllll  auch  Dhs.  — 
1 8.  efcpi  sr£  auch  Dhs.  Der  Acc.  ^feiUI IM  erklärt  sich  wohl  aus 
derLesart^yi^ir^^RlUIIM  in  Dhs.  —  40.  4»U^Ji|iu  auch  Dhs. 

—  41.  f^51ct  *TT  auch  Dhs.  —  42.  StTOT^HT  auch  Dhs.  —  43  fehlt 
in  Dhs.  —  44.  t||h4uJjI$  Dhs.  —  47.  iftärUMtlH:  Dhs.  — 
48.  qTJJ  auch  Dhs.  —  66.  HrhHIsft  Dhs.  Bomb.,  ElrhHIsi*)  Dhs. 
Calc.  —  67.  5RT  T\\\liMi$l  5fT  (wohl  für  £#  5TT)  Dhs.  —  70.  %£- 
%T10,  W1J  und  ÜraHT  STC^:  Dhs.  —  75  fehlt  in  Dhs. 

7,  2.  SRlHf  und  feist  auch  Dhs.  —  8.  e|t|*il&ri  auch  Dhs. 

—  10.  11.  17.  Dhs.  ebenso.  —  28.  qpnHt  H^HteNl  Dhs.  — 
32.  spTOsWlrl  auch  Dhs.  —  33.  °c^  und  °§FH  auch  Dhs. 

8,  8.  äHcPTHT0  Dhs.  —  18.  ^i^Tauch  Dhs.  —  21.  m^T- 
q?^  Dhs.  —  32.  *jrtQi\°  auch  Dhs.  —  34.  M^Hlil  auch  Dhs. 

—  38.  (^HäMHMHl  auch  Dhs. 

9,  2.  Dhs.  wohl  besser  U^\^\  PmiHMH.  Für  die  Lesart 
JTT5frt  Hesse  sich  sagen,  dass  X|T5frT  das  allgemein  bekannte 
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OTTftlTT  für  jftsTO  ist.  —  3.  xfgpfoq  auch  Dhs.  —  46.  M^HcU- 
^*UM*l  Dhs.  —  4 7.  Der  störende  Zusatz  %H  m^t ....  m^5R^|"  g 
auch  in  Dhs.  —  37.  Dhs.  ebenso.  —  39  fg.  Bessere  Lesart  Mit. 
3,  73,  b,  45:  HIHMH  SlffätlT  ^HM^lfaniHH  I  «fH4%<triHl  ^ 

<TOT  ElTT  MIMHari  ^  filW  ll  —  42.  Dhs.  ebenso.  —  48.  f=Rrf- 
%R  HMriPlMÄ:  Dhs.  —  49.  H^rT  st.  qfz"  Dhs.  —  54.  sjtR  auch  Dhs. 

10,  4.  n>i{MHLMWl  HTT£  Dhs.  —  5,  b  lautet  in  Dhs.: 
sr^R^FrnT:  *m  *4l£I^UMMHHjl  —  7.  <(yi£fa*H  cTOT  ll  Dhs. 

—  13.  MijV^RJIHH  Dhs.  —  4  4.  Dhs.  richtig  sH<fli&.  — 
46.  ^51  <=HNIdl  Dhs.  —  20.  HNc&lüH  ^:  Dhs.  —  24.  tnjT- 
5lft  vJSfsftrT  auch  Dhs.  —  27.  KlÄ  statt  des  sinnlosen  gEHR"  Dhs. 

—  29.  rJWil  auch  Dhs. 

11,  5.  *T3T  auch  Dhs.  —  6.  Das  sonderbare  >ife^i\jrJ  auch 
Dhs.  —  7.  U^hUh1  Dhs.  —  26.  c||ujqfr|ijfri  Dhs.;  ^S)c|  Mm<rl: 
Mit.  3,  95,  a,  4.  —  30.  Sfüfasw  auch  Mit.  3,  4  0?,  b,  43.  — 
34.qTHfHi+^5f5rrft:  Mit.  408,  a,  4.  —  38.  g^tf  auch  Dhs.; 
sT^f^fem^g  ^cUfinf^HH^  Mit.  4  08,  a,  4.   —    40.    HI5F 

auch  Dhs.  —  42.  Dhs.  vielleicht  besser  i^Tjpft.  —  52.  5JEIT  auch 
meine  Hs. ;  mQZJJ  Dhs.  —  54.  Heii^HfcH^  Dhs.;  °SR^ft 
meine  Hs. 

12,  3.  HsWM!  auch  Dhs.  und  meine  Hs.  —  5.  yrMMfafMUIHi 
auch  meine  Hs. ;  HcU<=lfWHHcto!  Dhs. ;  Mit.  3,  85,  a,  5  fgg.  wohl 
besser:   q:    ScirafTRTt   f^T:   U^li^ßftifd:   !   5RT5Rif=Rfra 

üi^fwJ  ^fa^lMfd  ii  t\  iqyflm  ^ifci  iftm  tikwumPi  ^  i 

—  20.  ^W  auch  meine  Hs.,  in  Dhs.  lautet  der  Vers  anders.  — 
23.  *TpTt  auch  meine  Hs.  und  Dhs.  ■ —  27.  Meine  Hs.  wie  die 
Calc.  Ausg.;  Itc^TnnfcTFTO  Dhs.  —  36.   pMMIIH  auch  Dhs. 

und  meine  Hs.  —  44.  fösjET  Dhs.  und  meine  Hs.  —  52.  Das 
ungrammatische  W HM  auch  Dhs.  und  meine  Hs.  —  56.  M&dhava 
ist  im  Irrthum,  wenn  er  die  drei  Vergehen  zusammenfasst;  auch 
der  Uebersetzer  hat  wohl  Unrecht,  wenn  er  57,  a,  b  von  57,  c,  d 
trennt.  —  63.  SRTRrT:  auch  Dhs.  und  meine  Hs.  —  74.  ^F3TFWI 
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auch  Dhs. ;  tJHJUUI  meine  Hs.  —  76,  a.  b  fehlt  in  Dhs. ;  3^ 
M<21lcHHH  (sie)  meine  Hs.  —  77.  g^SPT  meine  Hs. 


Ein  körperliches  Leiden,  das  nicht  weichen  will,  hat  mich 
abgehalten,  die  vorstehenden  Varianten  mit  meinem  ursprüng- 
lichen Artikel  zu  verschmelzen.  Einerseits  bedaure  ich  diese 
Unterlassung,  andererseits  freut  es  mich,  dass  Jolly's  Antheil 
an  meiner  Arbeit  dadurch  in  das  rechte  Licht  tritt.  Wer  sich 
für  Parä$ara's  Smrti  interessirt,  wird  mit  mir  Jolly  den  ihm  ge- 
bührenden Dank  nicht  versagen. 


4895.  18 


Herr  Meister  trug    vor  über   das  Colonialrecht  von  Nau- 
paktos. 

Die  Bronzetafel  mit  der  wichtigen  Urkunde  über  das  Co- 
lonialrecht von  Naupaktos  wurde  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
von  Herrn  Woodhouse  (Corfu)  erworben.  Ueber  den  Fundort 
bemerkt  Oikonomides,  der  erste  Herausgeber  (S.  3):  n&v&UQixh} 
iv  rfj  %u)Q(f  %dv  30£oXwv  Ao*.qiav  %al  TU&aväg  hv  Nav- 
7tA*T(p  fj  %v&a  it&Xat  {tTtfjgx*  T^>  X&Xeiov*.  Dagegen  Vischer 
(Kleine  Schriften  II  474):  »Mir  selbst  hat  Woodhouse  als  Fund- 
ort der  beiden  lokrischen  Inschriften«  (unserer  und  der  kleineren 
Bronze  IGA.  322)  »Galaxidi,  wahrscheinlich  das  alte  Oiantheia, 
bezeichnet,  doch  mag  sein,  dass  er  nur  den  Ort  meinte,  von  wo 
er  sie  erhalten.  Jedenfalls  gehört  sie  nicht  hierher,  sondern  nach 
Naupaktos.«  Das  Letztere  ist  zu  viel  behauptet;  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  nach  dem  der  Stadt  Oiantheia  be- 
nachbarten und  verbündeten  Ghaleion  gehört,  wo  wir  nach  dem 
Schluss  unserer  Urkunde  eine  Gopie  des  Colonialrechtes  von 
Naupaktos  vermuthen  dürfen.  Der  jetzige  Aufbewahrungsort 
beider  lokrischer  Bronzen  ist  unbekannt1).  Als  nach  dem  Tode 
des  Herrn  Woodhouse  seine  Sammlung  ins  Britische  Museum 
gelangte,  fehlten  in  ihr  die  beiden  Bronzen;  sie  waren  in  die 
Sammlung  des  Herrn  Taylor  auf  Corfu  gelangt,  dem  sie  nach 
seiner  Angabe  von  Woodhouse  geschenkt  worden  waren.  Nach 
dem  Tode  des  Herrn  Taylor  sollen  sie  an  einen  Griechen  ver- 
kauft worden  sein.  Genaueres  habe  ich  über  ihren  Verbleib 
nicht  erfahren  können2). 


A)  Die  Angaben  von  Vischer  in  den  Kleinen  Schriften  II  4  71  Anm., 
von  Cauer  Del.2  229  und  Bechtel  GDI.  4  478  sind  irrthümlicb. 

2)  Herrn  Kenyon  (Brit.  Mus.)  bin  ich  für  freundliche  Auskunft  über 
diese  Frage  zu  Danke  verpflichtet. 
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Publicirt  wurde  die  Inschrift  zuerst  1869  von  Oikonomides 
in  der  Schrift  'Enohucc  ^ionqGiv  rqd^axa\  darauf  druckte 
G.  Curtius  in  seinen  Studien  zur  griech.  u.  lat.  Gramm.  II  444  ff. 
den  Text  (in  Umschrift)  ab,  von  Oikonomides  in  der  Schreibung 
und  Erklärung  mehrerer  Stellen  abweichend ;  ausführlich  ist  sie 
dann  erläutert  worden  von  W.  Vischer  im  Rhein.  Mus.  86  (4874) 
S.  39  ff.  (=  Kleine  Schriften  II  4  72  ff,  nach  denen  ich  im  Folgen- 
den den  Aufsatz  citiren  werde);  später  ist  sie  wiederholt  im  Zu- 
sammenhange grosserer  Inschriftensammlungen  herausgegeben 
worden  (Gauer,  Del.1  94;  Röhl,  IGA.  324;  Gauer,  Del.2  229;  Hicks, 
Manual  of  Gr.  hist.  inscr.  nr.  63;  Bechtel,  GDI.  4  478;  Roberts, 
An  introduction  to  Gr.  epigr.  nr.  234 ;  Dareste-Haussoullier-Rei- 
nach,  Recueil  des  inscr.  jurid.  gr.  nr.  XI,  S.  480  ff),  und  vor 
wenigen  Jahren  hat  Ed.  Meyer  in  seinen  Forschungen  z.  alt. 
Gesch.  I  294  ff.  sie  behandelt.  Trotz  dieser  zahlreichen  Be- 
mühungen ist  das  volle  Yerständniss  des  altertümlichen  Schrift- 
stückes noch  nicht  erreicht  worden.  —  Erhalten  ist  die  Inschrift 
vollständig,  und  so  gut  leserlich,  dass  an  keiner  einzigen  Stelle 
ein  Zweifel  über  die  Bedeutung  eines  Zeichens  obwalten  kann. 
Die  Versehen,  die  der  Graveur  begangen  hat,  sind  im  Verhältniss 
zur  Länge  der  Urkunde  nicht  zahlreich  und  bis  auf  eines  ohne 
Weiteres  erkennbar.  Er  hat  irrthümlich  gesetzt  NETA  statt 
META  Z.  40,  APONTION  statt  APOPONTION  Z.  44, 
TOI  statt  TOIZ  Z.  24,  NAYPAKTIZ  statt  NAYPAKTIOZ 
Z.  22,  wozu  noch  die  schwierigere  Stelle  in  Z.  35  kommt.  Andere 
Fehler,  die  man  ihm  zugeschoben  hat,  fallen  nicht  ihm,  sondern 
den  betreffenden  Erklärern  zur  Last,  die  den  Text  änderten,  wo 
es  galt,  ihn  zu  verstehen. 

Das  Facsimile  der  Inschrift  hier  beizufügen  habe  ich  für 
überflüssig  gehalten;  man  findet  es  in  den  Ausgaben  von  Oikono- 
mides, Vischer  und  Roberts,  vor  Allem  in  Röhl's  verbreiteten 
Werken,  den  Inscriptiones  Graecae  antiquissimae  und  den  Ima- 
gines  inscriptionum  Gr.  anliqu.  —  In  meiner  Umschrift  des 
Textes  habe  ich  rj  und  to  eingesetzt,  während  die  Bronze  dafür 
nur  E  und  O  hat,  im  übrigen  aber  alle  Zeichen  der  Bronze  bei- 
behalten, auch  das  Zeichen  des  spir.  asp.  (wo  es  nicht  steht, 
habe  ich  in  der  Umschrift  den  lenis  gesetzt),  Koppa  und  die 
Interpunktionszeichen. 
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Text. 

4  *Ev  Naircaxxov :  xaxwvde  :  h&7tifoixia. : 

2  Aoqqbv  x(äv\  Hv7toxvafitdlwv, :  ^tt|£/  xa  Navrtdxxiog  l  yi- 

3  vrjxai,:  Navjtaxxhov  iövxa,  :  A(frra>  givov:  data,  Xav%dv\etv\ 
xal  xHteiv :  i£ei(nev !  iniwxdvva, :  al'  xa  delXrjxai  •  :  al'  xa  <Jc/- 

4  krjTCu,  :   ^>€*v  xai  X\av%dveiv  i   xrjddfiu)  xfjqotvdvwv :  atobv 
xal  t6  yeVos :  xaxaifel.  : 

5  TiXog  vo^jg  :  inifoiqovg  Aoqqtbv :  rwy  Hv7toxvafiidiiov : 

6  /*r/  (pdqeiv :  €*>  Aoqqolg  xol\g  Hvjtoxvanidioig.  :  go^/v  x*  ad  t«s 
Aoqqhg  yivrjxai  rwv  HvTZOxvafiidltov.  : 

7  ^£   |  delXrjv    &v%toQeiv  xataXelrtiov  :    ra  &>  *a*  ioviat 

8  naida  hrjßaxav  r\  *deX(pe6v, :  i§\eifiev  ävev  iverqqiwv  :  at  xa 

9  At/7r'  ivdvxag  dneXdiovxai :  iNavndxxo) :  ^/o^j^ol  roi  Hviro- 
4  0  xvafildtoiy :  i^elfiev  &v%ia(>eiv,  \  höret*  fixaavog  Ijv,  Svev  fye- 

TTj^liOV.  : 

TiXog  fifj  q>dqetv  firjdev:  hört  fit/  [fx]exic  AoqqGtv  xiav 
4  4  FeaitctQi(ov. 

:  a'  5  "EvoQqop  roig  ijtifolqoig  iv  Navnaxxov :  piJTroGTä- 
4  2  /ifiv  :  (Jtt  ^Trojyr/wy  |  xkxvai  xal  fia%avdi :  firjöe/xtaL  :  ^e- 
4  3  qövxag '  xbv  höqqov  i^eiftev,  :  al'  xa  del\Xwvxai, :  indyeiv  fiexa 
4  4  xqidqovxa  firea  :  äzro  rcD  hoqqta  hexaxbv  Hvdqag  yO\rtovxiotg  l 

NavivaxTlcjv  xal  Navttaxxloig  'OrtovTlovg. 
4  5  :  /^  :  Uöaaxig  xa  XvrcoxeXktf^  iy  Navjtdxxio :  rwv   £/ri- 

4  6  folquiVfl  &7tb  Aoqqdv  elfter t  :  'evxe  xy  &7torelarjii  xa  v6\fiia 

Navnaxxloig. 

\y\  AI  xa  fii]  yivog  iv  xäi  loxiatx  fy,  ^  ^xenä^iwv i 
4  7  xCiv  £7ti\folqa)v :  fji  ev  NavTtäxTwi,  yioqqCjv :  xiav  Hvnoxva- 
4  8  fiidUov :  xbv  €7tdvxio\TOV :  xQatelv,  Aoqqdv  hönta  x  ^t,  :  aixbv 
49  iövra,  ai  x  ävrjQ  r)c  J)  itaig,:  xqiwv  n\rjvüv  al  db  fnf}>  xoig 

Navrtaxtioig  vofxioig  xpfjarai. 
20  5^5  'ENavrtdxxto  &v%^Q%>vra  :  Iv  Aoqqobg  xovg  Hvno- 

2i  xvapidLovg  i  iv  Navrc&xxtJL :  xaqv^ai  iv  r&\yo(fäi} :  xffv  Aoqqolg : 
22  ^ot[g]  Hv7toxva[ii6loig  \  iv  xäi  TtöXi,  hü  x3  fjij  i  xaqv^at  iv  \ 

x&yoQäi. 
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:  €  :  TleQqo&aQtäv  l  xaiMvoaxitov,  i  inet  xa  Nav7tdxxt[o]g  i 
yivt]xa\t  i  avxögy  xal  xa  %qi\\iaxa  i  xfjv  Navitdxxtot :  xolg  iv  23 
Navfcdxxtot  xqfjtJzat,  :|  xa  <f  iv  Aoqqolg  xolg  Hvnoxvafttdlotg :  24 
Xqr\\iaxa   xolg  Hvnoxva^Atdl^ptg  :|   vofilotg  xQVarah  *  höntog  &  25  26 
Ttökig  fexdaxtov  vopl£eti  Aoqqtbv  xtov  Hvitoxv\a\itiltov% :  ai  27 
xtg  hvTtb  xtov  vopltov  xtov  i7ttfoiqtov  :  avxtoqirjt  TIeqqo&aqtä\v  28 
xal  Mvaa^^wr, :  rolg  aixtov  voplotg  i  xqfflxai :  xaxie  nöXtv 
fexdaxovg.\  29 

:  /' :  AI  x    ideXtpeol  Stowt :  xto  *v  Nainaxxov  fotxiov- 
xog, :   höntog  xal  Aoqqio\v :  rwv  HvTtoxva^töitov :  fexdaxtov  so 
v6[iog  ioxl,  :  ai'  x*  &7to&dvr)t}  xtov  x\<!Waxo}V  xqaxelvi  xbv  34 
ircifotqov  xb  xaxtqöpevov  xqaxelv. 

:  £*  :|  Tovg  irctfoLqovg :  iv  Nati/taxxov :  rav  ä/xav  7tß(}-  32 
«Jigof  :  haqiaxat  noxovg  d\txaaxfjqag '  l  haqiaxat :  xal  döfiev :  33 
iv  'Oitöewi  xaxic  fiog  atixafiaqbv :  Aoq\qbv  xtov  Hvrtoxvafit-  84 
d/cw  • :  nqooxdxav  xaxaaxäaat  \  xtov  Aoqqtbv  xämtflplqtot :  35 
xal  rwv  l7ttfolqtov  xtot  Aoqqtot, :  hoixtvig  xa  niaxeg  %vxt\iot 

\\tOVXt\. 

i  r\  \  H6oo\xig  x  a7toXlitv\t  l  Ttaxdqa  xal  ro  fjtiqog  x  xtov  36 
XQt][Adxü)v  xtot  naxql,  :  Ittc/  x3 1  &7toyivr\xat,  :  i^el^ev  &7to~  37 
Xaxsiv :  rbv  ijtlfotqov  iv  Nairtaxxov.  |  38 

:  #'  :  Höaaxtg  i  xa  t&  fefadrjqöxa  l  dtatp&elqrjt  i  x&xvui 
xal  fitxxtxvät :  xa|l  ^utat,  Adrt  xa  ^  ävtpoxdqotg :  doxitji, :  39 
Honovxltov :  ra  %tkltov :  /rAi}^j|at  xal  Nafnauxitov  5  tcD*/  Itt^-  40 
folqwvi  Ttlfj&at.  äxty.ov  el^erl  aal  XQ^\fiaTCC  ncxiitxxotpa- k\ 
yeiaxtxfl  xwvxtxXeiiiivtoti  xitv  dlnavi  döpev  xbv  äglxbvi  iv  42 
xQtdqovx  afxdqatg-  :  d6^t€Vy  :  al'  xa  xqtdqovx  d[idqat\  Xel- 
7ttavx\txt  xäg  &qx<*$'  :»  a^'  xa  i"^  ^^^-  ^^  ivnaXetfiivtatl  xav  48 
dixav,  :  txTifi\ov  elfxev  \  xal  x^i^iaxa  7ta^iaxotpayeiaxat,  :  ri  44 
/w^o^  jU€Ta  /o||ixtairav  •  :  dtofjLÖoat  hdqqov  5  rfo>  vdptov  :  Iv  45 
vdqiav  :  riv  yjdtpt£\j;tv  elfiev.  :  46 

/£al  ro  d-i&titov :  rolg  HvTtoxvapudiotg  Aoqgoig  :  ra^|T&  47 
xiXeov  elfter  i  XaXetiotg  :  rolg  ai/v  Jivxttpdxat :  fotxrjxaig. 


Uebersotzung. 

Nach  Naupaktos  geht  unter  folgenden  Bedingungen  die  Golonie.  i 
Dem  Bürger  des  hypoknemidischen  Lokris  soll ,  nachdem  |  2 

35  ENTIMOIEI 
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er  Naupaktier  geworden  ist,  wenn  er  in  Naupaktos  da  sich  be- 

3  findet,  von  wo  ein  Fremder  nach  heiligem  Recht  Antheil  |  erhal- 
ten und  opfern  darf,  dies  gestattet  sein,  so  oft  er  dazu  gekommen 
ist,  wenn  er  will;  wenn  er  will,  soll  es  ihm  gestattet  sein  zu 

4  opfern  und  |  Antheil  zu  erhalten  sowohl  vom  Volke  wie  von  Ge- 
nossenschaften, er  selbst  und  sein  Geschlecht  auf  ewig. 

5  Steuern    sollen    ||  die   Colonisten   der    hypoknemidischen 

6  Lokrer  im  hypoknemidischen  |  Lokris  nicht  zahlen ,  bevor  einer 
wieder  Bürger  des  hypoknemidischen  Lokris  geworden  ist. 

7  Wenn  |  er  zurückkehren  will,  und,  was  die  Leitung  des 
Hauswesens  betrifft,  einen  erwachsenen  Sohn  oder  Bruder  zu- 

8  rücklässt,  so  soll  es  ihm  |  gestattet  sein  ohne  Aufnahmeopfer; 
wenn  etwa  gewaltsam  die  hypoknemidischen  Lokrer  aus  Nau- 

9  paktos  vertrieben  werden  sollten,  |  so  soll  es  ihnen  erlaubt  sein, 
4  0  dahin,  woher  jeder  gewesen  war,  zurückzukehren  ohne  |  Auf- 
nahmeopfer. 

Steuern  sollen  sie  keine  zahlen  ausser  in  Gemeinschaft  mit 
4  i  den  westlichen  Lokrern.  | 

1.   Eidlich  verpflichtet  sind  die  nach  Naupaktos  gehenden 

42  Colonisten,  auf  keinerlei  Art  und  Weise  freiwillig  |  von  den 
Opuntiern  abzufallen;  es  soll  gestattet  sein,  dass  den  Eid,  wenn 

43  sie  wollen,  |  dreissig  Jahre  nach  der  Eidesabiegung  hundert 
4  4  Männer  |  der  Naupaktier  den  Opuntiern  auferlegen  und  den  Nau- 

paktiern  die  Opuntier. 

45  2.  Wer  etwa  von  den  ||  Colonisten  aus  Naupaktos  weggeht 

ohne  seine  Steuern  bezahlt  zu  haben ,  soll  von  den  Lokrern  aus- 

4  6  geschlossen  sein,  bis  er  die  |  gesetzlichen  Gebühren  den  Naupak- 
tiern  bezahlt  hat. 

3.  Wenn  etwa  nicht  ein  Nachkomme  in  dem  Hause  ist,  oder 

17  ein  Erbberechtigter  unter  den  |  Colonisten  ist  in  Naupaktos,  so 

48  soll  von  den  hypoknemidischen  Lokrern  der  Nächstverwandte  | 

Besitz  ergreifen,  von  wo  in  Lokris  er  immer  her  sei,  wenn  er  in 

Person  kommt,  mag  es  ein  Mann  sein  oder  ein  Knabe,  innerhalb 

4  9  dreier  |  Monate;  andernfalls  soll  man  die  naupaktischen  Gesetze 

anwenden, 
so  4.  Wer  aus  Naupaktos  ||  in  das  hypoknemidische  Lokris  zu- 

rückkehrt, soll  es  in  Naupaktos  vom  Herold  ausrufen  lassen  auf 
24  dem  |  Markte,  und  es  im  hypoknemidischen  Lokris  in  der  Stadt, 
22  aus  der  er  ist,  ausrufen  lassen  auf  |  dem  Markte. 
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5.  Vod  den  Perkolhariern  und  Mysacheern  soll,  wenn  der 
Besitzer  Naupaktier  geworden  |  ist,  auch  sein  in  Naupaktos  be-  23 
findliches  Vermögen  den  naupaktischen  Gesetzen,  |  aber  sein  im  94 
hypoknemidiscben  Lokris  befindliches  den  ||  hypoknemidischen  |  25  25 
Gesetzen  unterworfen  sein ,  wie  die  Städte  der  einzelnen  im  |  27 
hypoknemidischen  Lokris  es  gesetzlich  bestimmen ;  wenn  einer  von 

den  Perkothariern  |  und  Mysacheern  unter  den  für  die  Golonisten  28 
giltigen  gesetzlichen  Bestimmungen  heimkehrt,  so  sollen  sie,  jeder 
in  seiner  Stadt,  ihren  eigenen  Gesetzen  unterworfen  sein.  |  29 

6.  Wenn  der  nach  Naupaktos  gehende  Golonist  etwa  Brüder 
hat,  so  soll  in  der  Weise,  wie  es  bei  den  einzelnen  der  hypokne- 
midischen Lokrer  ||  Gesetz  ist,  wenn  einer  der  Brüder  stirbt,  der  so 
Golonist  vom  |  Vermögen  des  Bruders  Besitz  ergreifen ;  das  ihm  34 
Zukommende  soll  er  in  Besitz  nehmen. 

7.  |  Die  nach  Naupaktos  gehenden  Golonisten  sollen  mit  32 
ihren  Prozessen  den  Vortritt  bekommen  bei  den  |  Richtern;  das  33 
Recht  nehmen  und  geben  soll  in  Opus,  soviel  auf  ihn  ankommt, 
am  selben  Tage  der  |  Bürger  des  hypoknemidischen  Lokris;  zum  34 
Vertreter  vor  Gericht  soll  man  einsetzen  von  den  Lokrern  für 
den  Golonisten  |  und  von  den  Golonisten  für  den  Lokrer  soviele  35 
Vornehme  in  Ehren  sind. 

8.  Wenn  etwa  |  einer  seinen  Vater  zurücklässt  und  den  ihm  aa 
zukommenden  Antheil  am  Vermögen  dem  Vater  lässt,  so  soll  es, 
wenn  der  Vater  |  gestorben  ist,  dem  nach  Naupaktos  gegangenen  87 
Golonisten  gestattet  sein  seinen  Anteil  herauszubekommen.  |        88 

9.  Wer  etwa  die  Beschlüsse  in  irgend  einer  Art  und  Weise 
verändert,     soweit  die  Veränderung  nicht  von  beiden  Seiten,  39 
von  der  Mehrheit  der  tausend  Opuntier  ||  und  der  Mehrheit  der  40 
Golonisten  von  Naupaktos  gutgeheissen  wird,  der  soll  ehrlos  sein 
und  sein  |  Vermögen  soll  eingezogen  werden ;  dem  Kläger  soll  44 
der  |  Beamte  binnen  dreissig  Tagen  das  Recht  gewähren ;  er  soll  42 
es  gewähren,  falls  dreissig  Tage  |  von  seiner  Amtszeit  noch  übrig  43 
sind;  wenn  er  nicht  dem  Kläger  das  Recht  gewährt,  soll  er     44 
ehrlos  sein  und  sein  Vermögen  soll  eingezogen  werden,  sein 
Landantheil  mit  den  ||  Häuslern;  schwören  sollen  sie  den  gesetz-  45 
liehen  Eid;  in  die  Urne  sollen  die  |  Stimmen  gelegt  werden.        45 

Und  das  für  die  hypoknemidischen  Lokrer  Festgesetzte  soll  |  47 
in  derselben  Weise  giltig  sein  für  die  Bewohner,  die  mit  Anti- 
phatas  aus  Ghaleion  gekommen  sind. 
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Gommentar. 

Z.  4.  xazibvde  =  att.  xara  rdde,  wie  GDI.  4508g  lokr. 
xa&wv  =  att.  xa&dj  worauf  zuerst  Dittenberger,  Index  schol. 
Hai.  4  885/6  p.  XI  f.,  aufmerksam  gemacht  hat.  Wir  werden  die- 
selbe Construction  noch  einmal  in  dieser  Inschrift  Z.  33  treffen. 

Aoqqbv  xdv  Hvjtoxvaftidlojv  (ebenso  Z.  33.  34)  ist  zu 
schreiben  mit  Riedenauer,  Hermes  7,  4  44,  nicht  ^ioqqbv  %bv 
Hv/toxvafiidiov,  dass  der  einzelne  Bürger  des  hypoknemidischen 
Lokris  Aoqqbq  %(hv  Hvrtoxvafiidiajv  hiess,  ersieht  man  aus  Z.  6. 
Die  unterscheidenden  Adjectiva  rol  Hv/roxvccfildioi  und  xol  Fea- 
rt&Qioi  werden  gebraucht,  um  die  beiden  landschaftlichen  und 
staatlichen  Gemeinschaften,  nicht  um  Einzelne  aus  ihnen  zu  be- 
zeichnen; will  man  den  einzelnen  Aoqqög  nach  seiner  Zuge- 
hörigkeit zu  der  einen  oder  der  anderen  Gemeinschaft  genauer 
benennen,  so  gebraucht  man  den  partitiven  Genetiv  des  Namens 
der  Gemeinschaft:  yioqqbg  röv  üvrtoxvafÄidltov  (sc.  y±oqq(bv) 
und  Aoqqbg  %(hv  FsaTzaqltav  (sc.  jtoqqGw)* 

Z.  2.  hÖTtiü  §ivov  Sola  lav%&veiv  %al  &ieiv  &§eipev 
xtL  Bisher  haben  sämmtliche  Erklärer  das  Wort  O  Z I A  mit  Sota 
(oder  8aia)  umschrieben  und  als  Object  von  Xav%avuv  abhängig 
gemacht.  Bei  dieser  Construction  verursachten  jedoch  die  voraus- 
gehenden Zeichen  H  OHO  -f-  ENON  Schwierigkeit.  Die  ersten 
Herausgeber  versuchten  aus  ihnen  ein  Wort  zu  gewinnen,  das 
als  Prädicatsnomen  zu  Aoqqöv  gezogen  werden  könnte;  Oikono- 
mides  meinte,  bitö^vov  könne  dialectisch  fttr  bfxö^evov  stehen 
und  der  Lokrer  durch  Nav7tanvlwv  kövra  brtd^evov  bezeichnet 
werden  alseinStammesverwandter  der  Naupaktier.  Gurtius 
schlug  vor,  on[K\6^evov  dafür  zu  schreiben,  womit  der  Lokrer 
als  Bundesgenosse  der  Naupaktier  bezeichnet  werde,  da 
OTtXö^evoq  vermuthlich  so  viel  als  doQv^evog  bedeuten  solle. 
Vischer  wies  beide  Vermuthungen  mit  Recht  zurück,  kam  selbst 
aber  über  ein  »non  liquet*  nicht  hinaus.  Andere  zerlegten  die  Zei- 
chen in  zwei  Wörter.  Egger,  Journal  des  Savants  4872,  S.  29,  las 
ürtov  %£vov  und  erklarte  »höte  h  un  titre  quelconque«;  Bräal, 
Revue  arch.  4  876,  S.  4  45  f.,  erklärte  »  comme  h6te<r;  Cauer  Del. 
coojicirle  87ru)[g]  gerov,  und  diese  Conjectur,  von  der  U.  v.  Wila- 
mowitz  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  34  [4877]  S.  637)  sagte,  sie 
fusse  »auf  der  richtigen  Auffassung  der  Urkunde,  die  Kirchhoff 
Gauern  gezeigt«  habe,  ist  von  den  meisten  der  späteren  Heraus- 
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geber  (Hicks,  Bechtel,  Herausg.  d.  Recueil,  Ed.  Meyer1))  ange- 
nommen worden,  obwohl  keineswegs  der  Satz  durch  sie  be- 
friedigend gestaltet  wird.  Von  Cauer  und  Bechtel  erfahren  wir 
leider  nicht,  wie  sie  die  Stelle,  die  sie  geändert  haben,  verstanden 
wissen  wollen;  wir  müssen  uns  also  an  die  Erklärungen  der 
anderen  hallen.  Die  Herausgeber  des  Recueil  übersetzen  den 
ganzen  Satz  so :  »Le  Loorien  Hypocnämidien,  qui  deviendra  Nau- 
pactien,  pourra,  lorsqu'il  sera  depassage  dans  sa  patrie  d'origine, 
participer,  en  qualitg  d'hote  (?),  aux  rites  et  aux  sacrifices,  soit 
du  peuple,  soit  des  confräries,  lui  et  sa  famille,  ä  tout  jamais.« 
Und  in  dem  Gommentar  bemerken  sie  (S.  4  87):  »En  ce  qui  con- 
cerne  le  droit  religieux,  autant  qu;on  peut  comprendre  le  texte 
confusetpeut-6tre  altere  des  lignes  1 — 4,  il  semble  que  les  Colons 
d'origine  hypocnämidienne  conservent  leur  place  h6r6ditaire 
dans  les  fetes  religieuses  et  les  sacrifices  c616br6s  dans  leur  pa- 
trie d'origine  tant  par  les  cit6s  que  par  les  communautäs  (c'est- 
ä-dire  des  phratries,  gentes  et  autres  associations  politico-re- 
ligieuses).«  Sie  lassen  also  die  Worte  ÜTtiog  gevov,  die  sie  in  der 
Uebersetzung  mit  »en  qualite  d'hote  (?)«  wiedergeben,  in  dieser 
Erklärung  unausgedrückt,  und  allerdings  passen  sie  auch  nicht 
in  sie  hinein.  Nehmen  wir  einmal  an,  die  Auffassung  des  Zu- 
sammenhanges wäre  richtig,  und  dem  Auswandernden,  der  aus 
seinem  bisherigen  Staatsverband  austrat,  also  £4vog  im  hypo- 
knemidischen  Lokris  und  Neubürger  in  Naupaktos  wurde,  hätte 
wirklich  in  seiner  Heimat  Cultgemeinschaft  erhalten  werden 
sollen:  dann  durfte  nicht  gesagt  werden,  dass  er  diese  Cult- 
gemeinschaft haben  sollte  Saug  ££vov,  sondern  vielmehr  ÜTtuig 
7toUravf  denn  ein  £lvog  war  er  in  Wirklichkeit  im  hypo- 
knemidischen  Lokris  und  als  %£vog  hatte  er  dort  eben  keine 
Cultgemeinschaft;  sollte  sie  ihm  in  diesem  besonderen  Falle  ge- 
geben werden,  so  konnte  er  sie  allenfalls  unter  der  Fiction  er- 
halten, dass  er  in  Cultsachen  nicht  Fremder  geworden,  sondern 
Bürger  geblieben  sei,  also  87tcog  Tzollxctv,  aber  nicht  b/tiog  ££rov7 
da  dieses  sein  thatsächliches  Verhältniss  die  Cultgemeinschaft 
ausschloss.  Mit  dieser  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Satzes 
lässt  sich  also  die  Conjectur  tiniog  %evov  nicht  vertheidigen.  — 
Prüfen  wir  nun  die  Auffassung  Meyer's.    Er  übersetzt:  »Dem 


4)  Meyer  glaubt  (S.  290)  die  Weglassung  des  Sigma  vor  £  bei  6ma{s) 
livov  lasse  sich  als  eine  Art  von  Vereinfachung  der  Gemination  erklären. 
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hypoknemidischen  Lokrer  steht  es,  wenn  erNaupaktier  geworden 
ist,  frei,  wenn  er  zu  Besuch  kommt,  wie  ein  Fremder  die  Gast- 
gaben zu  erhalten  und  zu  opfern,  falls  er  will;  falls  er  aber  will, 
zu  opfern  und  Gaben  zu  erhalten  innerhalb  des  Demos  und  der 
Genossen,  ihm  und  seinem  Geschlecht  alle  Zeit.t  Und  er  fügt 
zur  Erklärung  bei:  »Wer  nach  Naupaktos  zieht,  scheidet  damit 
für  sich  und  seine  Nachkommen  aus  der  Huttergemeinde  aus. 
Aber  wenn  er  in  die  Heimath  zurückkehrt,  leben  die  alten 
Bande  wieder  auf;  er  will  nicht  von  den  Seinen  geschieden  sein, 
an  den  Festen  und  Opfern  in  dem  Kreise  theilnehmen,  dem  er 
ehemals  angehörte.  Das  wird  ihm  und  seinen  Nachkommen  auf 
alle  Zeit  freigestellt.  Mancher  mag  es  allerdings  vorziehen,  lieber 
die  Ehren  zu  geniessen ,  die  dem  von  den  Göttern  geschützten 
Fremden  zustehen  und  den  Antheil  zu  empfangen,  den  dieser 
bei  Festen  und  Opfern  erhält.  Auch  das  wird  ihm  freigestellt. 
Dass  die  Entscheidung  darüber  ausschliesslich  im  Belieben  des 
Colonisten  liegt,  wird  so  scharf  wie  möglich  betont.«  Während 
also  von  den  Herausgebern  des  Recueil  der  zweite  Tfaeil  des 
Abschnittes  eng  zu  dem  ersten  gezogen  und  angenommen  wird, 
dass  mit  den  Worten  xrjddfta)  xijqowapcjv  nur  eine  weitere  Aus- 
führung der  Erlaubniss  tino)[q]  \kvov  Saia  \(xv%&vuv  xal  rMreir 
hinzugefügt  werde1),  glaubt  Meyer,  dass  die  beiden  Sätze  in 
gegensätzlichem  Sinne  zu  fassen  seien,  indem  der  erste  dem 
Auswandernden  die  Gultgemeinschaft,  wie  sie  der  Fremde  habe, 
der  zweite  die  Gultgemeinschaft,  wie  sie  der  Bürger  habe,  zur 
Wahl  freistelle.  Wenn  dies  der  Sinn  sein  sollte,  hätte  ihn  der 
Redactor  allerdings  sehr  unklar  ausgedrückt.  Denn  die  Gülte  im 
hypoknemidischen  Lokris  theilten  sich  wie  überall  in  die  Culte 
des  däpog,  also  des  gesammten  Staates,  und  der  qowäveg,  also 
der  einzelnen  Gemeinschaften  innerhalb  des  Staates.  Gülte  einer 
dritten  Art  gab  es  nicht,  und  wenn  üntag  ££vov  Saia  Xavy&vtiv 
xal  &v€lv  überhaupt  eine  Gultgemeinschaft  sein  soll,  so  kann 
sie  sich  in  keinem  anderen  Kreise  abspielen  als  in  den  Gülten 
des  däpog  und  der  qowäveg.  Der  vorausgesetzte  Gegensatz 
zwischen  einer  irgendwie  beschränkten  Theilnahme  an  diesen 
Gülten  [ÜTtwg  %ivov  Sota  XavxdveivxalMeiv)  und  einer  unbe- 

4)  Sie  meinen  sogar,  dass  der  Redactor  statt  der  zwei  Sätze  nur  einen 
hätte  bilden  dürfen:  »les  mots  al  na  deiXsrai,  &vsiv  xal  Xavxavzw  con- 
stituent  une  simple  dittographie,  due  au  rädacleur  (non  au  graveur),  comme 
ie  style  de  l'inscription  en  offre  de  nombreux  exemples«  etc. 
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schränkten  Theilnahme  an  ihnen  (etwa  Smog  itoXlxav  fröeiv 
xccl  Xav%AvBtv)  ist  nicht  im  Texte  enthalten.  Galt  denn  ferner  im 
hypoknemidischen  Lokris  der  Unterschied  zwischen  den  Rechten 
eines  Bürgers  und  eines  Fremden  in  religiösen,  und  wenn  man 
Meyer's  Auffassung  von  Öoca1)  wollte  gelten  lassen,  auch  in  allen 
anderen  Angelegenheiten  für  so  gering,  dass  man  den  Leuten 
die  Wahl  Hess,  ob  sie  als  Fremde  gelten  wollten  oder  als  Bürger? 
Oder  war  der  hypoknemidische  Staat  so  zuvorkommend  gegen 
den  »von  den  Göttern  geschützten  Fremden«,  dass  es  vorkommen 
konnte,  dass  jemand,  der  während  seiner  Anwesenheit  in  Lokris 
Bürgerrecht  in  Anspruch  nehmen  konnte,  das  Fremdenrecht  vor- 
zog? Das  ist  unglaublich,  und  so  erweist  sich  auch  diese  Er- 
klärung des  mit  Hilfe  der  Gonjectur  Stzcoq  %ivov  hergestellten 
Satzes  als  unhaltbar.  —  Es  erübrigt  schliesslich  die  Erklärung 
von  Hicks:  »After  a  Lokrian  has  become  a  Citizen  of  Naupaktos, 
he  shall  retain  his  home  rights  as  if  he  were  no  more  than  a 
givog  at  Naupaktos,  and  may  take  part  in  all  rightful  [8aia  = 
sacra,  which  he  bas  a  right  to  as  a  Lokrian)  sacrißces  whatsoever, 
if  he  wishes,  himself  and  his  family  for  ever;  sacrifices,  whether 
of  the  people  or  of  brotherhoods.s  Der  Auswanderer  soll  also  in 
seiner  Heimat  die  betreffenden  Rechte  behalten  NavTcaKzliov 
eövvct  ÜTtwq  §4vov  »als  ob  er  in  Naupaktos  Fremder  wäre«.  Da- 
mit würde  aber  der  vom  Erklärer  erstrebte  Sinn:  »als  ob  er  noch 
Bürger  im  hypoknemidischen  Lokris  wäre«  noch  nicht  erreicht 
sein,  da  seine  Eigenschaft  als  Fremder  in  Naupaktos  die  Fort- 
dauer seines  Bürgerrechts  im  hypoknemidischen  Lokris  nicht  ge- 
währleistete; vor  Allem  aber  widerstrebt  die  Grammatik  dieser 
Erklärung,  da  NavrtaxTltov  iövva  ünug  %ivov  nur  heissen 
könnte:  »indem  (da,  während)  er  wie  ein  Fremder  in  Naupaktos 
ist«,  nicht  aber:  »als  ob  er  —  wärew.  Keine  der  vorgebrachten 
Erklärungen  hat  also  gezeigt,  dass  mit  Cauer's  Gonjectur  sich  der 
Satz  befriedigend  gestalten  lasse.  —  Anders  glaubte  U.  v.  Wila- 
mowitz  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  31  [4877]  S.637  Anm.2)  die 


4)  Meyer  übersetzt  oata  mit  »Gastgaben«,  unterlägst  aber  für  diese 
Bedeutung,  die  ich  nicht  kenne,  Belege  anzuführen.  In  der  Erklärung  der 
Stelle  bemerkt  er,  &veiv  beziehe  sich  auf  die  religiösen,  oata  Xav%avztv  auf 
die  übrigen  dem  Fremden  zustehenden  Rechte,  und  es  sei  für  uns  unmög- 
lich oata  Xav-^dvuv  zu  übersetzen.  Zu  vergleichen  sei  die  Zusicherung  des 
oata  \av%avttv  xcti  &vstv  der  Zusicherung  der  pstoxa  tetviov  mal  av$i>iü- 
nivmv  navrioy  in  den  kretischen  Verträgen. 
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für  corrüpt  angesehene  Stelle  heilen  zu  können:  »Bestimmt  wird, 
dass  der  nach  Naupaklos  ausgewanderte  Lokrer  und  sein  Ge- 
schlecht, so  lange  sie  der  naupaktischen  Gemeinde  angehören, 
in  der  alten  Heimat  eine  gewisse  Opferberechtigung  haben  sollen. 
Welcher  Art  diese  sei,  steckt  in  dem  fraglichen  Worte.  Cauer 
meint  Sjcwq  Jzivov,  schon  grammatisch  kaum  zulässig.  Entschei- 
dend ist,  dass  der  Ort  fehlt,  wo  die  Opfergemeinschaft  statthaben 
soll.  Der  unglaublich  fahrlässige  Graveur  hat  drei  Zeichen  über- 
sprungen, es  hiess:  ünu)  [%  iji],  givwv  fioia  \av%&v£w.*  Dass 
zunächst  87t(o  auch  im  Lokrischen  wie  im  Dorischen  »woher« 
hiess  und  nicht  »wo«,  wird  im  Folgenden  bewiesen  werden. 
Hier  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen :  was  für  ein  Recht  ist  unter 
den  §ivwv  oaia  zu  verstehen?  Wilamowitz  spricht  von  einer 
»gewissen  Opferberechtigung  *  und  einer  »OpfergemeinschafU; 
man  hat  wohl  anzunehmen,  dass  ooia  Xavxavetv  xal  %Hjeiv  das 
Wesen  der  Opfergemeinschaft  im  Allgemeinen  bezeichnen  soll, 
und  demnach  l-ivcov  fioia  Xav%&vuv  xai  S-ietv  die  Opfergemein* 
schaft,  die  die  Fremden  haben.  Es  würde  also,  wenn  Wila- 
mowitz'  Gonjectur  richtig  wäre,  in  diesem  Satze  gesagt  sein,  dass 
den  Auswanderern  in  ihrer  alten  Heimat  überall  in  Cultsachen 
Fremden  recht  zustehe,  d.  h.  gar  kein  Vorrecht,  und  daSs  sie, 
wenn  sie  in  die  alte  Heimat  zeitweise  zurückkehrten,  in  Cult- 
sachen als  £4voi,  nicht  wie  bisher  als  rcoXlxai  behandelt  werden 
sollten.  Wenn  ihnen  aber  vor  den  übrigen  givot  kein  Vorrecht 
eingeräumt  wurde,  war  die  ganze  Bestimmung,  die  der  Satz  ent- 
hält, überflüssig.  —  Röhl  hat  die  Gonjectur  trotzdem  aufgenom- 
men und  das  Wort  [Aoqqibv]  hinter  tiitco  [V  jjt]  noch  zugefügt; 
er  übersetzt:  »liceat,  ubicunque  Locrorum  erit,  hospitum  iura 
civilia  nancisci«;  hospitum  iura  civilia  möchte  aber  eine  contra- 
dictio  in  adiecto  sein,  denn  die  Fremden  haben  ja  eben  keine 
Bürgerrechte.  Die  Hinzufügung  \on ytoqQÜv  ist  für  den  Sinn 
des  Satzes  gleichgiltig;  wenn  man  annehmen  will,  dass  den  Aus- 
wanderern in  Cultsachen  Fremdenrecht  eingeräumt  werden 
sollte,  so  braucht  man  den  Kreis  dieser  Cultgemeinschaft,  die  in 
Wahrheit  keine  ist,  nicht  auf  Lokris  beschränkt  zu  denken,  son- 
dern kann  ihn  getrost  so  weit  ziehen,  als  man  will.  —  Roberts 
schliesslich  schreibt  im  Texte  oita)  [x  fy]  %ivov  tioia  kav%aveiv 
xrL,  lässt  aber  in  der  Uebersetzung  das  unbequeme  Wort  §ivov 
ganz  unausgedrückt:  »A  Hypocnemidian  Locrian,  after  he  has 
become  a  Naupactian,  may,  as  being  a  Naupactian,  wheresoever 


283     

(in  Locrian  territory)  he  be,  share  in  and  perform  sacrificinl  rites, 
having  obtained  (such  privilege),  if  he  wishes.«  —  Während 
diese  Aenderungen  des  Textes  zu  so  fragwürdigen  Erklärungen 
geführt  haben,  giebt  der  ungeänderte  Text,  so  wie  er  überliefert 
ist,  einen  grammatisch  einwandfreien  und  inhaltlich  gut  ver- 
ständlichen Satz.  Das  tzqwxov  xpevdog  der  bisherigen  Erklärer 
war  die  Meinung,  dass  O  2 1 A  =  Sota  das  Object  zu  Xavx&vew 
sein  müsse ;  es  ist  aber  O  Z I A  =  dalä  (ooiä,  oairj)  »(nach  hei- 
ligem Recht)  erlaubt«  Prädicatsnomen  in  dem  mit  hÖ7tio  be- 
ginnenden Relativsätze.  Die  Weglassung  der  Copula  iaxl  ist  bei 
dalä  (6alä9  oairj)  üblich,  vgl.  Hom.  Od.  \ 6, 423 :  odtf  oairj  xaxa 
Q&rtxeiv  &XlAjXoiaw\  22,  442:  ov%  oairj  %xa\ikvotaiv  in  &v- 
iq&ow  evxexdaa&ai]  Pind.  Pyth.  9,  36:  oaia  %i.vxhv  %iqa  oi 
rtQoaeveyyievv  u.  a.  0.,  und  entspricht  einem  bekannten  allge- 
meinen Gebrauch  (Kühner,  Gr.  Gr.  II2  36).  Die  Infinitive  lav- 
X&vew  xal  d*6ew  »Antheil  erhalten  und  opfern«  stehen  &nb 
xoivov  zwischen  daia  und  egei^er  und  gehören  zu  beiden  als 
Subject:  »dem  hypoknemidischen  Lokrer  soll  es  gestattet  sein, 
zu  opfern  und  Antheil  zu  erhalten,  woher  ein  Fremder  Antheil 
erhalten  und  opfern  darf.«  Ein  Object  ist  bei  diesen  Infinitiven 
nicht  nothwendig,  wie  auch  im  nächsten  Satze  kein  Object  bei 
ihnen  steht.  Gemeint  ist  als  Object  bei  lav%aveiv  der  Antheil 
an  der  Opfermahlzeit,  bei  övetv  die  Opfergabe.  Auf  der  Er- 
laubniss  dieses  Gebens  und  Nehmens  beruht  die  Cultgemeinschaft. 
Man  kann  Xavx&veiv  ex  drjf.wv  »Antheil  erhalten  vom  Volke«  bei 
Staatsopfern,  wie  denSipheeren  als  besondere  Ehre  von  der  Stadt 
Aegosthenä  gewährt  wird  (IGS.  207) :  otcöxxol  xa  nctQyivücovxhj 
2tcpslcov  iv  xag  %owhg  &vaiag,  &g  dat^oi  Sc  ndfog,  \)7taq%k\itv 
avxoig  xa&äTteQ  xr/  xoig  itoXlxrjg ;  man  kann  Xav%Avuv  ex  xot- 
vdviov  »Antheil  erhalten  von  Gultgenossen «  bei  Opfern  ihrer 
Genossenschaften,  wie  dem  Athener  Kaliidamas  aus  dem  Demos 
der  XoXXeldai  von  dem  Demos  der  IleiQaielg  unter  anderen 
Ehren  auch  die  zuerkannt  wird  (CIA.  II  589):  Sxav  Mcoat  Ilei- 
qatBlg  iv  xolg  %oivolg  legolg,  vifxecv  xai  KaXlidäf.iavxt  ^eglda 
xa&dneQ  %al  xolg  HXXotg  IleiQaievaiv.  Gewisse  Culte  gab  es 
überall,  die  nur  einen  engeren  Kreis  von  Genossen  zur  Theil- 
nahme  zuliessen;  die  Haus-,  Familien-  und  Geschlechterculte 
schlössen  jeden,  der  ausserhalb  des  Familien- und  gentilicischen 
Zusammenhanges  stand,  als  %6vov  aus;  auch  öffentliche  Gülte 
gab  es,  in  denen  es  nicht  für  alle  Rürger  daia  oder  vo\ii[iov  war, 
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Antheil  zu  erbalten  und  zu  opfern,  wie  es  z.  B.  in  der  eben  ci- 
tirten  Inschrift  weiter  beisst:  xal  owsoxiäad'ai  Kakkidäftarra 
fiera  Iletqaiicov  kv  ixnaoi  zoig  hgoig,  n\i\v  eX  nov  avtoig  Ilei- 
Qauvöiv  vöfxcfiov  iaxiv  elaiivai,  ülltot  dk  fit).  Deshalb  ist  die 
Klausel  der  durch  X<xv%&vew  xal  %hbeip  l%ei{iev  ausgesprochenen 
Zuerkennung  der  Gultgemeinschaft  beigefügt:  da  nur  soll  es 
dem  hypoknemidischen  Lokrer  gestattet  sein  zu  opfern  und  An- 
theil zu  erhalten,  woher  überhaupt  ein  Fremder,  d.  i.  ein  ausser- 
halb des  engeren  Kreises  der  Gultgenossen  Stehender,  nacb  bei- 
ligem Recht  Antheil  empfangen  und  opfern  darf.  Der  Gonstruction 
Xav%dvuv  ex  nvog}  die  in  Xav%&vuv  xrjddfico  xrjqowävwv  vor- 
liegt, entspricht  im  Relativsatz  die  Gonstruction  hdita)  Xav%aveiv\ 
durch  hÖ7tü)  wird,  wie  durch  Ix  öd/nw,  die  Richtung  »woher« 
angegeben.  In  der  Inschrift  kommen  ausser  dieser  Stelle  Ad- 
verbia  auf -w  noch  vor  in  Z.  9:  hÖTtco  fixaavog  fy;  Z.  48:  top 
l7t&v%LOxov  xqazeZVj  u4oqQOJV  hÖ7t(a  x  fy}  aivbv  X6vxa\  Z.  24  : 
Iv  rät  icöfa,  hw  vC^i,  xctQvgai.  Diese  Localadverbia  auf  -w  sind 
aus  dem  Dorischen  bekannt  als  solche,  die  die  Richtung  »woher« 
angeben  (Ahrens  II  374  ff.),  vgl.  z.  B.  im  Gesetz  von  Gortyn 
(V  23):  8tvü)  x  i\i  »woher  auch  immer  es  stammt«.  Im  Hinblicke 
auf  diese  in  den  dorischen  Dialecten  ganz  feststehende  Bedeu- 
tung hat  zuerst  G.  Curtius  auch  diese  lokrischen  Adverbia  hw 
und  hörtet)  im  Sinne  von  »woher«  aufgefasst  (Stud.  II  447) :  »Z.  9. 
drt(D  ist  hier  so  gut  wie  Z.  4  8  so  viel  wie  bnöd-ev.  Ein  Ablativ 
derselben  Art  ist  Z.  24  io.  Beides  heisst  also  »woher«,  nicht 
»wo»,  wie  es  Oikonomides  wiedergiebt.«  Derselben  Ansicht  wie 
Gurtius  sind  die  meisten  der  Grammatiker  (z.  B.  Job.  Schmidt,  KZ. 
32,  442,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.2  §  303,  Brugmann,  Grdr.  II  588)  und 
der  Herausgeber  der  Inschrift  (Vischer,  Hicks,  Roberts,  die  Heraus- 
geber des  Recueil,  Meyer),  wahrend  andere  ünto  und  co  für  %7tov} 
im  Sinne  von  »wo«  genommen  haben  (Oikonomides,  Wilamowitz 
a.O.,  Röhl,  J.Baunack  im  Wortregister  zum  4.  Heft  des  2.  Bandes 
der  Griech.  Dial.  Inschr.,  GDI.  Bd.  IV  S.  449).  Diese  letztere 
Ansicht  hat  neuerdings  auch  in  Delbrück  einen  Vertreter  ge- 
funden; indem  er  in  seiner  Vergl.  Syntax  der  idg.  Sprachen  1 584 
die  Behauptung  ausspricht,  dass  pronominale  Formen  auf  -w  von 
ablativischer  Bedeutung  sich  nur  im  dorischen  Sprachgebiet 
fänden,  bemerkt  er  in  der  Anmerkung  dazu  Folgendes:  »Joh. 
Schmidt,  KZ.  32,  442  sagt:  ,lokr.  8Vrw  w  IGA.  324,  9.  48.  24  = 
Coli.  4  478,  welche  Röhl  und  Baunack  (Wortregister  zu  Coli.  III 4) 
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«wo«  übersetzen,  bedeuten  vielmehr  »woher«,  sind  also  Ablative*. 
Ich  meinerseits  kann  nur  twoa  übersetzen.  Die  Stellen  lauten: 
igeZfiev  &v%(aqsw  Sna*  fixaarog  f\v  es  soll  freistehen,  dahin 
zurückzuwandern,  wo  jeder  gewesen  war;  vbv  lit&v%u3%Qv  %q*~ 
tsIv  Aokqüv  Srto)  %  fy  CLvrbv  iörva  der  nächste  Verwandte  soll 
erbberechtigt  sein,  wo  er  sich  auch  im  Gebiet  der  Lokrer  auf- 
halte, muss  aber  selbst  kommen ;  xrjv  Aoxqolq  TolgcY7Coxvafiidloig 
iv  %ai  7t6h  &  %  fji  xccQvgai  iv  täyoQät  und  im  Gebiet  der  h.  L. 
es  verkünden  in  der  Stadt,  wo  er  ist,  auf  dem  Markte.  So  urtheilt 
auch  R.  Scholl,  der  mich  in  diesen  und  anderen  Fällen  freund- 
lich berathen  hat.«  Diese  Erklärung  Scholl's  und  Delbrück's  ist 
aber  nicht  zutreffend.  An  allen  drei  Stellen  kommt  es  nicht  auf 
den  zufälligen  Aufenthaltsort,  sondern  auf  die  Staatsangehörig- 
keit an:  Z.  9  wird  lediglich  von  der  Rückkehr  in  die  Heimat 
gesprochen,  nicht  von  der  Rückkehr  an  einen  Ort,  an  dem  er 
sich  vor  der  Einwanderung  aufgehalten  hatte;  nach  Z.  48  soll 
für  die  Erbberechtigung  in  Naupaktos  die  Staatsangehörig- 
keit des  erbberechtigten  Lokrers  kein  Hinderniss  bilden,  sein 
augenblicklicher  Aufenthaltsort  zur  Zeit  des  Erbfalles  thut  selbst- 
verständlich nichts  zur  Sache;  nach  Z.  24  soll  er  in  seiner  Hei- 
matstadt die  Rückkehr  ankündigen  lassen,  nicht  in  der  Stadt, 
in  der  er  sich,  etwa  auf  der  Durchreise,  befindet.  Als  vierte 
Stelle  kommt  die  eben  behandelte  hinzu,  an  der  hömo  durch 
das  parallel  stehende  xf/dd^w  yLrjqowävcov  als  bedeutungsgleich 
mit  drtöd'Bv  erwiesen  wird.  Darnach  bleibt  kein  Zweifel  mehr 
übrig,  dass  ürtio  a>  auch  im  Lokrischen  wie  im  Dorischen  »woher« 
bedeutet. 

iitt%v%6vxa  %rl.  Mit  der  Erklärung  des  Satzes  hünia  £ivov 
data  Xav%aveiv  xal  fruecv  e^eifiev  steht  im  engsten  Zusammen- 
hange die  Erklärung  des  folgenden  Wortes  e7UTv%övTa.  Vischer 
übersetzt  es:  »wenn  er  dazu  kommt«.  Riedenauer,  Hermes  7, 
4  44  wirft  ein:  »natürlich,  wenn  er  nicht  dazu  kommt,  darf  er 
nicht  theilnehment  und  meint,  l7tiTv%6vta  sei  in  der  Bedeutung 
» jedes  beliebige«  zu  Saue  zu  beziehen,  worin  ihm  Hicks  (»sacri- 
fices  whatsoever,  litixvflbvxo,  =  %h  Tv%6vTaa)  folgt.  Röhl  lässt 
das  Wort  unübersetzt.  Roberts  umschreibt:  »having  obtained 
such  privilege«;  die  Herausgeber  des  Recueil  übersetzen:  *lors- 
qu'il  sera  de  passage  dans  sa  patrie  d'origine«,  und  damit  über- 
einstimmend Meyer:  »wenn  er  zu  Besuch  kommt.« —  Der  Erklä- 
rung Riedenauer's  ist  durch  die  richtigere  Auffassung  des  Wortes 
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data  die  Grundlage  entzogen,  aber  auch  abgesehen  davon  würde 
sie  nicht  zu  billigen  sein ,  weil  die  Gultvorschriften  schwerlich 
erlaubt  haben  ric  tv%6vxa  Sota  kavxaveiv  xal  \Hjeiv  «die  ersten 
besten  Gaben  zu  erhalten  und  zu  opfern  «r.    Sein  Einwand  aber 
gegen  Vischer's  Erklärung  ist  nicht  stichhaltig ,  denn  diese  Er- 
klärung enthält  keine  Selbstverständlichkeit;  l7tixv%6vxa  be- 
deutet kav  €7Ut{fxrj  9 so  oft  er  dazu  gekommen  ist«  sc.  r<£>  lar- 
%avBtv  xal  frveiv.  und  giebt  an,  dass  die  gewährte  Erlaubnis^ 
abgesehen  von  der  im  Relativsatz  ausgesprochenen  Klausel  keiner 
weiteren  Einschränkung  unterliegen  soll ;  so  oft  er  zu  Opferfesien 
kommt,  soll  ihm  gestattet  sein  Opfer  darzubringen  und  an  der 
Opfermahlzeit  Antheil  zu  erhalten.    Sein  Eintritt  in  den  Kreis 
der  Gultlheiinehmer  und  seine  Betheiligung  an  den  Opferfesten, 
zu  denen  er  kommt,  ist  von  seinem  freien  Willen  abhängig  (ai 
xa  dellrjrai),  unterliegt  aber,  soweit  nicht  die  Klausel  in  Be- 
tracht kommt,  keiner  besonderen  Bedingung,  keiner  Erlaubnisse 
ertheilung  oder  Wahl  der  Culttheilnehmer.     Und  damit  kein 
Zweifel  und  keine  Unklarheit  darüber  obwalten  könne,   dass 
diese  vom  Staate  ertheilteErlaubniss  nicht  nur  für  die  vom  Staate 
veranstalteten  Opferfeste  und  für  die  Staatsculle  gelte ,  sondern 
auch  —  soweit  nicht  die  Klausel  im  Wege  steht  —  für  die  Culte 
und  Feste  der  einzelnen  im  Staate  bestehenden  Gemeinschaften 
und  Genossenschaften,  wird  hinzugefügt :  ai  xa  delXrjrai,  fhöur 
xal  Xotvx&vuv  xjjdifitü  xr\qoivaviov  avxbv  xal  rb  yivog  xar- 
cufel.  —  Abzuweisen  sind  die  Erklärungen  der  Herausgeber 
des  Recueil  (»lorsqu'il  sera  de  passage  dans  sa  patrie  d'originet 
und  Meyer's  (»wenn  er  zu  Besuch  kommt«),  weil  sie  in  das  Wort 
\rtixv%bina  eine  Bedeutung,  die  nicht  in  ihm  liegt,  hineintragen. 
Was  diese  Gelehrten  dazu  bewogen  hat,  wird  sofort  zur  Sprache 
kommen  bei  der  Erörterung  des  Ausdruckes  NAYPAKTION 
EON  TA,  des  einzigen,  der  in  diesem  ersten  Satze  noch  zu 
erledigen  ist. 

Z.  2.  NavTtaxxiiov  iovxa  xxl.  So  hatten  die  ersten 
Herausgeber  geschrieben  und  den  Genetiv  abhängig  von  bnö- 
§evov  \Oik.,  Visch.),  Ö7t[l]6t;evov  (Curt.)  oder  §ivov  (Hicks)  ge- 
dacht. Die  Späteren,  mochten  sie  nun  Gauer's  oder  Wilamowitz' 
Gonjectur  aufnehmen,  schrieben  dagegen  NavTtaxxiov  iövra, 
was  sie  temporal  oder  causal  oder  concessiv  auffassten ,  jeden- 
falls so,  dass  dadurch  das  Verhältniss  des  Auswanderers  als 
naupaktischer  Bürger,  das  bereits  in  dem  Satze:  inel  xa  Nav- 
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Tt&wciog  yivrjTcu  bezeichnet  worden  sei,  noch  einmal  betont, 
durch  den  folgenden  Satz  ihm  aber  im  hypoknemidischen 
Lokris  Gultgemeinschaft  eingeräumt  werde.  Damit  haben  wir 
den  Hauptpunkt  erreicht,  der  für  das  Verständniss  dieses  ersten 
Abschnittes  sowie  der  ganzen  Urkunde  vor  Allem  zu  erledigen 
ist:  an  welchem  Orte  soll  der  auswandernde  Lokrer  die  Cult- 
gemeinschaft,  von  der  unser  Abschnitt  redet,  eingeräumt  erhal- 
ten —  in  seiner  alten  oder  in  seiner  neuen  Heimat?  Lediglich 
an  Naupaktos  haben  die  ersten  Herausgeber  gedacht,  vgl.  Oikono- 
mides  (S.  55) :  *fjv  ßovhjrai  avrög  re  övoiag  relelv  "xai  &v 
av  b  dfjfnog  6  NavTcaxTlcjv  Tekfj  xai  ol  .  .  .  xoiviovovvreg  )U€- 
rixeiv,  egiorto  ai)T(j>  xai  tolg  &7t  avrov  elaaeU]  Vischer 
(S.  182) :  »nachdem  er  als  Epoike  nach  Naupaktos  gezogen,  soll 
er  nun  als  bjtö^evog  der  Naupaktier  an  ihren  Sacra  Theil  haben.« 
Dagegen  sind  alle  späteren  bei  ihren  Conjecturen  und  Erklä- 
rungen von  der  Voraussetzung  ausgegangen ,  dass  Cultgernein- 
schaft  in  seiner  alten  Heimat  gemeint  sei,  und  wenn  ich  Wila- 
mowitzens  Worte  a.  O.  S.  637  recht  verstehe,  gehört  diese  Vor- 
aussetzung zu  der  »Auffassung  der  Urkunde,  die  Kirchhoff  Cauern 
gezeigt  hat«;  sie  ist  auch  in  neuester  Zeit  von  Meyer  (a.  O.)  mit 
aller  Entschiedenheit  festgehalten  worden.  Die  Urkunde  selbst 
lehrt  uns  anderes.  Sie  giebt  den  Ort  der  Gultgemeinschaft  an  mit 
den  Worten  Navfcaxrkov  lövxa  hömo  %evov  öola  Xavx&vsiv 
/.cxi  Svuv  i^  elfter.  Die  Construction  ist  einfach  und  klar ;  höruo 
steht  in  prägnanter  Weise  fttr  ivtavd'a  kÖ7ta),  und  NavTtaxrlcjv 
ist  der  partitive  Genetiv,  der  von  diesem  Lokaladverbe  abhängt: 
»wenn  er  unter  den  Naupaktiern  (oder  in  Naupaktos)  da  sich  be- 
findet, woher  ein  Fremder«  u.  s.  w.  Der  Text  lehrt  uns  also,  was 
von  den  ersten  Herausgebern ')  schon  richtig  erkannt  und  mit 
Unrecht  von  den  späteren2)  in  Abrede  gestellt  worden  ist,  dass 


4)  Vgl.  Vischer  S.  478:  »Es  wird  darin  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
aufgestellt,  welche  theils  das  Verhältniss  der  Epoiken  zu  den  alten  Bürgern 
von  Naupaktos,  theils  das  zu  ihrer  alten  Heimat,  dem  Lande  der  hypokne- 
midischen Lokrer,  regeln.«  • 

2)  Hicks  S.  4  48:  »this  is  a  law  passed  by  the  Opuntian  Lokrians  to 
regulato  the  precise  relations  which  should  exist  between  their  colonists, 
who  were  leaving  to  settle  at  Naupaktos  and  the  old  country  at  home.«  — 
Recueil  S.  484:  »Un  d6cret-loi,  rendu  par  les  Opontiens,  regle  la  nature  des 
rapports  politiques,  religieux  et  civils  qui  subsisteront  desormais  entre  la 
colonie  et  la  mätropole.«  —  Meyer  S.  294 :  »Gesetz  der  hypoknemidischen 
Lokrer  über  die  Rechtsverhältnisse,  welche  zwischen  dem  Matterlande  und 

4895.  49 
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durch  diese  Urkunde  die  Beziehungen  der  Auswanderer  ebenso 
zur  neuen  wie  zur  alten  Heimat  geregelt  werden.  Die  Urkunde  ent- 
hält einen  Vertrag,  abgeschlossen  zwischen  der  Versammlung  der 
tausend  Opuntier  und  den  Auswanderern,  die  bereits  aus  der 
hypoknemidischen  Staatsangehörigkeit  gelöst  sind.  Dass  diese 
beiden  Theile  den  Vertrag  schliessen  ,  geht  daraus  hervor,  dass 
zur  Giltigkeit  von  Abänderungen  die  Uebereinstimmung  beider 
gefordert  wird  (Z.  39  f.).  Nun  wäre  es  aber  voreilig,  wenn  man 
daraus  folgern  wollte,  wie  das  allerdings  geschehen  ist,  dass 
dieser  Vertrag  nicht  Bestimmungen  habe  enthalten  können  7  die 
für  die  Altbürger  von  Naupaktos  verbindlich  gewesen  wären. 
Denn  diesem  Vertrag  lag  ein  anderer  zu  Grunde,  den  die  Opun- 
tier mit  den  Altbürgern  von  Naupaktos  geschlossen  hatten.  Das 
würde  man  ohne  weiteres  von  vorn  herein  annehmen  dürfen. 
Die  Urkunde  zeigt  uns  ja,  wie  genau Tind  fürsorglich  die  Opun- 
tier das  künftige  Rechtsverhältniss  ihrer  Auswandrer  bestimmt 
haben:  sie  werden  doch  nicht  die  Hauptsache  ausser  Acht  ge- 
lassen und  ihre  Leute  auf  gut  Glück  nach  Naupaktos  geschickt 
haben,  ungewiss,  was  für  Rechte  die  Altbürger  den  Ankömm- 
lingen etwa  zubilligen  möchten?  Es  wird  sich  in  Opus  die 
Sache  nicht  anders  entwickelt  haben  als  in  Korinth  im  Jahre 
436,  als  die  Korinther  die  Epökie  nach  Epidamnos  unternahmen 
(Thuk.  1,  27):  KoQivd-ioi  <S'  tog  avroig  ix  Tfjg'ETtidäfivov 
?]k&ov  äyyshoi,  Sri  /volwQxovvTcct,  TtaQeoxeväKovro  GTQa- 
Tiav  xcri  äfta  äicotxtctv  ig  vijv  yE7tida(xvov  ixrjQvoGov 
iitl  Ttfj  iorj  xal  bfioiqc  xbv  ßovköfievov  iivai.  Wie  die 
Korinther  mit  den  Gesandten  der  Epidamnier,  so  werden  die 
Opuntier  mit  bevollmächtigten  Gesandten  aus  Naupaktos  die 
Vorverhandlung  geführt  haben  über  die  Rechtsstellung,  die  den 
Epöken  von  den  Altbürgern  in  Naupaktos  zu  gewähren  sei,  und 
auf  Grund  dieser  Vorverhandlung  garantiren  dort  die  Korinther, 
hier  die  Opuntier  ihren  Auswanderern  das  Bürgerrecht  in  dem 
fremden  Staate,  dort  durch  die  Formel  Lrl  rfj  lo-rj  x«i  ouoiq 
livatj  hier  durch  Gewährung  der  Gultgemetnschaft  und  der 
Steuergleichheit.    Die  Gewährung   der  Gultgemeinschaft  wird 


den  von  ihnen  nach  Naupaktos  entsandten  Ansiedlern  bestehen  soUen«; 
S.  293:  »Wenn  die  Muttergemeinde  über  die  Verhältnisse  der  Ansiedler  in 
ihrer  neuen  Heimat  nichts  zu  sagen  hat,  so  hat  sie  dagegen  ihre  Beziehungen 
(Pflichten  und  Rechte)  zur  alten  Heimat  genau  zu  regeln;  das  und  nichts 
anderes  ist  der  Inhalt  unseres  Gesetzes.« 
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an  die  Spitze  gestellt,  offenbar  weil  sie  als  das  wichtigste  Recht 
angesehen  wird ,  das  den  nach  Naupaktos  Wandernden  ausge- 
macht und  eingeräumt  ist.  Bei  jeder  Culthandlung ,  bei  allen 
Festen  und  Opfern  dürfen  sie  sich  als  Gebende  und  Nehmende 
betheiligen,  soweit  nicht  die  Klausel  hÖ7t(o  §ivov  öoia  \av%&- 
veiv  xal  frueiv  sie  daran  hindert;  diese  Klausel  bezeichnet  die 
Grenze,  über  die  hinaus  der  Staat  keinen  Eingang  gewähren 
kann,  und  da  sie  in  gleicher  Weise  für  alle  besteht,  ohne  Unter- 
schied, ob  es  Alt-  oder  Neubürger  sind,  so  wird  durch  sie  die 
Cultgemeinschaft,  die  der  Staat  Naupaktos  den  Einwanderern 
verheisst,  nicht  principiell  geschmälert.  Die  Steuergleichheit 
wird  ihnen  zugesichert  in  dem  Satze  (Z.  \  0) :  relog  firj  cpägeiv 
(ir]öhv  hövt,  firj  [f.i\erh  Aoqqüv  tuv  Feaftagliov  »sie  sollen 
keine  Steuern  zahlen  ausser  in  Gemeinschaft  mit  den  westlichen 
Lokrern. «  So  ist  der  Satz  auch  aufgefasst  worden  von  Oikono- 
mides1),  Vischer2),  Röhl3),  Hicks4)  u.  A.  Dagegen  hat  Meyer 
Widerspruch  erhoben.  Er  übersetzt:  »Sie  sollen  [alsdann,  d.  h. 
nach  der  Rückkehr  in  die  hypoknemidische  Heimat]  keine  Ab- 
gaben zahlen,  die  sie  nicht  bei  den  westlichen  Lokrern  [gezahlt 
haben]«;  und  bemerkt  dazu:  »RöhPs  Uebersetzung :  vectigal  ne 
pendunto  (sc.Naupacti),  nisi  id  quod  ipsi  Locri  occidentales  pen- 
dunt  ist  unmöglich;  die  Abgaben  in  Naupaktos  gehen  die  Opun- 
tier  gar  nichts  an.«  Dass  diese  Frage  die  Opuntier  sehr  nahe  an- 
ging, und  dass  sie  ihre  Leute  nicht  eher  werden  nach  Naupaktos 
geschickt  haben,  als  bis  sie  von  den  Naupaktiern  in  der  Vorver- 
handlung bindende  Zusagen  hierüber  empfangen  hatten,  wurde 
schon  bemerkt.  Auch  an  anderen  Stellen  enthält  unsere  Ur- 
kunde Ergebnisse  dieser  Vorverhandlung  mit  den  Naupaktiern; 
so  z.B.  wenn  die  Opuntier  den  von  ihren  Leuten,  der  die  Steuern 
in  Naupaktos  nicht  bezahlt,  verbannen  (Z.  4  4  ff.)   oder  für  die 

4)  Oikonomides  S.  55:  *ri\oe  ol  Inoixoi  (a)j  anotpEQinaacty  Iv  Nav- 
nüxxtp  [iTjfäy  bact  pi}  fjiExh  sloxQoJy  Ttov'EanEQiwy.* 

2)  Vischer  S.  486:  »Dieser  Satz  bestimmt,  dass  die  hypoknemidischen 
Epoiken  in  der  Besteuerung  den  westlichen  Lokrern  in  Naupaktos  ganz 
gleich  gestellt  sein  sollen  und  zu  keinen  besonderen,  den  Fremden  aufer- 
legten Steuern  herbeigezogen  werden  dürfen.« 

3)  Röhl  S.  72:  »vectigal  ne  pendunto  (sc.  Naupacti),  nisi  id  quod  ipsi 
Locri  occidentales  pendunt.« 

4)  Hicks  S.  4  4  9:  »they  are  to  pay  taxes  only  as  Citizens  of  W.  Lokris 
(i.  e.  not  to  pay  any  peroixioy  at  Naupaktos,  but  to  be  füll  Citizens).« 

4  9* 
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Fortdauer  der  Hausstellen  in  Naupaktos  sorgen  (Z.  6  ff.,  46  ff.)1). 
Auch  ist  die  von  Meyer  gegebene  Interpretation  des  Satzes,  nach 
der  am  Schlüsse  das  Präteritum  von  (p&Qü)  zu  ergänzen  wäre, 
unnatürlich;  die  einfache  Erklärung  fasst  firjdhv  höxi  \ii\  wie 
lir\dev  ei  \ii\  als  nullum  nisi  auf,  vgl.  z.  B.  Plat.  Kriton  52  B: 
oiir  stcI  -frewoiav  Ttüuox  ix  rfjg  rtölewg  €^fjk&€g  Sri  mJ; 
&7za£  elg  *Io&(,i6vy  oüt  akloae  ovdafuöoe  ei  ^ii\  not  ütqcltgv- 
odpevog.  Und  schliesslich  ist  der  durch  Meyer's  Interpretation 
erzielte  Sinn  nichts  weniger  als  einwandfrei ;  im  Gegentheil  ist 
es  ganz  unwahrscheinlich,  dass  die  hypoknemidischen  Lokrer 
die  Zurückgekehrten  nach  naupaktischem  Modus  besteuert,  und 
ihnen  die  Steuern,  die  sie  in  Naupaktos  nicht  bezahlt  hatten,  er- 
lassen hätten.  Damit  hoffe  ich  Meyer's  Erklärung  widerlegt  und 
mit  ihr  endgültig  den  Einwand  beseitigt  zu  haben,  dass  unsere 
Urkunde  auf  die  Rechte,  die  die  Auswanderer  in  Naupaktos  von 
den  Altbürgern  eingeräumt  erhielten,  keine  Rücksicht  nähme. 

Z.  4.  riXog  rovg  liti^olqovg  ^ioqqCov  rwv  ÜVTto- 
xv<Xfiidia)v  fit]  (paQSiV  Iv  ^ioqoolg  rolg  Hv7to%va^ii- 
dloig,  (polv  x  ai  rig  udoqqbg  yevrjrat  tüv  Hvrro- 
xvctfxidlcov.  Für  die  Verfassung  des  Staates  der  jioqqoi  toi 
HvTto-ava^idiOL  geht  aus  diesem  Satze  hervor,  dass  er  ein  ein- 
heitliches Bürgerrecht  hatte,  dessen  Inhaber  als  sioqobg  r&v 
HvTtowctfiidiajv  bezeichnet  wird.  Dass  er  auch  ein  einheitliches 
von  Opus  aus  verwaltetes  Steuersystem  hatte,  folgert  aus  diesem 
selben  Satze  Gilbert,  Handbuch  d.  gr.  Staatsalt.  II.  44  Anm.  $. 
Wenn  dies  nun  auch  möglich,  ja  nach  dem  sympolitischen  Cha- 
rakter der  Verfassung  wahrscheinlich  ist,  so  möchte  ich  doch 
dagegen  Einspruch  erheben,  dass  die  Gemeinsamkeit  der  Steuern 
sich  gerade  aus  diesem  Satz  mit  Notwendigkeit  ergebe.  Es  kann 
nämlich  die  Bestimmung  dieses  Satzes  auch  als  eine  Collectiv- 
erklärung  der  einzelnen  hypoknemidischen  Städte ,  abgegeben 
im  Namen  derselben  von  den  Opuntiern,  aufgefasst  werden.  Es 
Hess  dann  jede  einzelne  Stadt  erklären,  dass  sie  ihre  Angehörigen 
von  ihren  städtischen  Steuern  frei  lasse:  deswegen  brauchten 


4)  Meyer  S.  293  will  durch  ein  »Bundesverhältniss«  zwischen  den  bei- 
den Lokris,  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen,  die  oben  erwähnten  Be- 
stimmungen erklären.  Unsere  Urkunde  lehrt  uns  Z.KK  ff.  (s.  weiter  unten), 
dass  ein  solches  Bündniss  damals  weder  bestand  noch  abgeschlossen  wurde, 
der  Abschluss  eines  solchen  aber  der  nächsten  Generation  vorbehalten 
wurde. 
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aber  die  Steuern  der  einzelnen  Städte  nicht  gleich  zu  sein.  Wenn 
Bundessteuern  bezahlt  wurden  —  wir  wissen  darüber  nichts  — 
so  wurden  diese  natürlich  den  Auswanderern  von  den  Opuntiern 
erlassen.  —  Bemerkenswerth  für  den  Charakter  dieser  Colonisa- 
tion  ist  die  Bezugnahme  auf  die  spätere  Rückkehr  der  Auswan- 
derer, an  die  gedacht,  ja  die  erwartet  wird.  Der  hypoknemi- 
dische  Staat  will  offenbar  den  Stamm  seiner  nach  Naupaktos 
ziehenden  jungen  Bürger  nicht  definitiv  verlieren.  Wenn  Ab- 
senker dieses  Stammes  in  Naupaktos  Wurzel  geschlagen  haben, 
soll  der  Stamm  von  ihnen  losgelöst  und  wo  möglich  in  den  hei- 
mischen Boden  wieder  verpflanzt  werden. 

Z.  6  f.  ai  delkrjT  &v%wqelv  xtL  Oikonomides,  Curtius, 
Vischer,  Hicks  und  Roberts  ^  schreiben  ai  delXer,  also  ai  mit 
dem  Indicativ;  Röhl,  dem  Cauer2,  Bechtel  und  Meyer  folgen,  ver- 
ändert den  Text  und  schreibt  ai  (xa)  delkt]r\  Der  Indicativ  ist 
keinesfalls  zu  rechtfertigen.  Es  handelt  sich  nicht  um  einen  in 
der  Gegenwart  realisirten  oder  als  realisirt  gedachten ,  sondern 
um  einen  zukünftigen  Fall.  Es  kann  sich  also  nur  darum  hier 
handeln,  ob  man  xa  ergänzen  muss,  oder  ob  der  blosse  Con- 
junctiv  ohne  xa  in  diesem  Satze  stehen  kann.  Zur  Bestätigung 
zunächst  der  Ansicht,  dass  AEIAET  mit  dem  Conjunctiv  delkrjv 
und  nicht  mit  dem  Indicativ  Seiler  zu  umschreiben  sei,  dient 
die  der  unseren  vergleichbare  Stelle  Z.  27 :  ai'  rig  hvrcb  %(av 
vofiliav  tüjv  Irtifolqwv  ävxioQirji  xtA.,  da  an  dieser  die  Um- 
schreibung mit  dem  Indicativ,  also  &v%ü)Qiei,  wie  Oikonomides, 
Curtius,  Vischer  und  Bicks  schreiben  —  Roberts  zieht  an  dieser 
Stelle  ai  (xa)  ävxwQirjt  vor  —  den  Regeln  des  Dialekts  wider- 
spricht, der  die  Eontraktion  zu  -ei-  vollzieht  (vgl.  &v%u)Q£lv 
Z.  7,  9,  xgatelv  Z.  48,  34,  7ta(JLazoq>dyelarai  Z.  44,  44),  dagegen 
e-rj  uncontrahirt  lässt  (vgl.  öoxirji  Z.  39,  fortOTeltrjt,  Z.  44),  so 
dass  es  sich  nur  fragen  kann,  ob  man  ai  %iq  &vyjuqfr\i  zu 
schreiben  oder  auch  hier  mit  Röhl,  Cauer  2,  Bechtel  und  Meyer 
xa  in  den  Text  einzusetzen  habe.  Dass  es  zwei  Fälle  sind,  an 
denen  unsere  Inschrift  ai  mit  dem  blossen  Conjunctiv  von  einem 
zukünftigen  Fall  gebraucht,  spricht  an  sich  schon  gegen  die  An- 
nahme einer  vom  Graveur  aus  Gedankenlosigkeit  begangenen 

4)  Die  Herausgeber  des  Recueil,  die  in  ihrer  Umschrift  den  langen 
e-Laut  nicht  vom  kurzen  scheiden,  sondern  das  E  des  alten  Alphabets  in 
jedem  Fall  mit  e  wiedergaben,  schreiben  ai  dsiX&t,  ohne  sich  über  den 
Modus  der  Verbalform  auszusprechen. 
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Weglassung  —  die  eine  Stelle  stützt  die  andere.    Nun  ist  aber 
ferner,  wie  bekannt,  ei  (al)  mit  dem  blossen  Gonjunctiv  bei 
Homer,  bei  den  Lyrikern  und  Tragikern ,  ja  auch  bei  den  Prosa- 
ikern zu  finden  (vgl.  Krüger  I  §  54,  42,  3;  II  §  54,  42,  2;  Kühner 
II2  S.  207;  über  den  Gonjunctiv  ohne  av  in  hypothetischen  Re- 
lativ- und  Temporalsätzen  Krüger  I  §  54,  45,  3;  47,  3;  II  §  54, 
45,  2.  4;  47,  4—6;  Kühner  II2  S.  205  f.).  Der  ursprüngliche  Be- 
deutungsunterschied zwischen  ei  (al)  und  Conjunctiv  ohne  liv 
(xhv,  xa,  xe)  und  al  (ei)  und  Gonjunctiv  mit  der  modalen  Par- 
tikel liegt  darin,  dass  in  der  zweiten  Satzform  die  Verwirklichung 
des  für  die  Zukunft  anzunehmenden  Falles  durch  den  Zutritt  der 
modalen  Partikel  noch  weiter  bedingt  wird ,  wie  im  Deutschen 
durch  die  Hiazufügung  der  Worte  »vorkommenden  Falls«  u.dgl. 
Also  bedeutet  ursprünglich  al  deikrjrat  »wenn  er  wollen  wird«, 
ai  xa  dellrjTat,  »wenn  er  vorkommenden  Falls  wollen  wird«. 
Da  dieser  Unterschied  nur  auf  einer  mehr  oder  weniger  scharfen 
Hervorhebung  der  Bedingtheit  beruht,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  die  beiden  Constructionen  sich  nicht  ausschliessen,  sondern 
dass  ihre  Wahl  lediglich  von  dem  Wunsche  des  Bedenden  ab- 
hängt, einen  Fall  als  schlechthin  zukünftig  oder  als  unter  beson- 
deren Umständen  zukünftig  hinzustellen,  bis  schliesslich  der 
Sprachgebrauch  die  bedingtere  mehr  und  mehr  vorzog,  im  atti- 
schen Dialekte  so  entschieden,  dass  die  andere  ungewöhnlich 
wurde  und  nahezu  verschwand.    Im  Lokrischen  ist,  wie  unsere 
Stellen  zeigen,  das  Bewusstsein  des  ursprünglichen  Unterschieds 
noch  nicht  erloschen:  xa  fehlt  in  den  beiden  Sätzen,  in  denen 
der  Fall,  dass  die  Ausgewanderten  werden  zurückkehren  wollen 
(Z.  6.  7,  27)  aufgestellt  wird,   ohne  dass  das  Eintreten  dieses 
Wollens  durch  besondere  Umstände  bedingt  erscheint.  Dagegen 
hängt  das  Eintreten  eines  zukünftigen  Wollens  in  den  beiden 
Sätzen  ai  xa  delkrjvac  in  Z.  3  ab  von  den  besonderen  Bedingungen, 
die  durch  lövra  Nav7taxnLu)v  hötta)  %evov  data  'kavy&vuv  xal 
xHjuv  und  durch  lni%v%övza  ausgedrückt  sind,  in  Z.  8  ai  xa 
StrceXatovrai  das  Eintreten  dieses  zukünftig  gedachten  Falles  von 
der  zu  Grunde  liegenden  Annahme  des  Ausbruchs  eines  inneren 
Aufstandes  oder  Krieges,  in  Z.  4  6  der  zukünftig  gedachte  Fall  ai 
xa  [i7]  yevog  Iv  rät  iarlai  i)t  von  der  zu  Grunde  liegenden  Vor- 
aussetzung, dass  der  Ansiedler  stirbt  u.  s.  w.    Ich  will  damit 
nicht  behaupten,  dass  es  in  den  Sätzen  Z.  6.  7  und  27  nach  den 
lokrischen  Sprachregeln  nicht  hätte  heissen  dürfen :  ai  xa  dei- 
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Xrjtai]  da  das  z«  aber  an  diesen  Stellen  fehlt,  so  behaupte  ich 
mit  Entschiedenheit,  dass  es  nach  den  Sprachregeln  fehlen 
darf,  und  dass  wir  nicht  das  geringste  Recht  dazu  haben,  durch 
Conjectur  es  einzufügen. 

Z.  7.  xazaleiTiiüV  %a  kv  rät  lariai  xvl.  Zwischen 
KATAAEirON  und  TA  hat  die  Inschrift  das  Interpunctions- 
zeichen.  Trotzdem  haben  alle  Kritiker ,  von  Oikonomides  an  bis 
zu  Meyer,  %axaXüitovxa  geschrieben;  nur  Bursian  (in  der  Be- 
cension  der  Oikonomidesschen  Schrift,  Lit.  Centralbl.  K  870,  S.  K  55) 
rieth,  weil  er  an  der  dadurch  hergestellten  Construction  Anstoss 
nahm,  lieber  xaxcdelTttov  zu  schreiben  und  TA  als  Versehen 
des  Graveurs  zu  streichen.  Ueber  das  Hinderniss  aber,  das  die 
Interpunotion  der  Lesung  %axaküitov%a  bereitet,  sind  alle  gar 
zu  schnell  hinweggegangen.  Auch  Vischer,  der  bei  Behandlung 
der  Ueberlieferung  in  dieser  Inschrift  mit  Becht  äusserste  Behut- 
samkeit empfiehlt  (vgl.  S.  479),  meint  an  dieser  Stelle  (S.  185): 
»Der  Graveur -hatte  ohne  Zweifel  KATAAEIPONTA  vor  sich; 
als  er  KATAAEIPON  geschrieben  hatte,  glaubte  er  am  Ende 
des  Wortes  zu  sein ,  indem  er  es  mit  dem  vorhergehenden  ver- 
band und  interpungirte.  Nachher  erst  beachtete  er  das  TA  und 
setzte  es  nun  allerdings  sinnlos  hin.«  Von  den  neueren  Heraus- 
gebern aber,  die  nur  die  Minuskelumschrift  publiciren,  berück- 
sichtigen die  meisten,  auch  Caugr  und  Bechtel,  die  Interpunction 
der  Bronze  überhaupt  nicht,  und  notiren  gar  nicht,  dass  an  dieser 
Stelle  ihre  Lesung  %aTaXet7tovra  der  Ueberlieferung  wider- 
spricht; nur  Meyer,  der  die  Interpunction  bezeichnet,  macht 
durch  ein  »sie«,  das  er  hier  anmerkt,  darauf  aufmerksam.  Diese 
Geringschätzung  ist  ungerechtfertigt,  und,  wie  gerade  unsere 
Stelle  lehrt,  schädlich  gewesen.  Jeder,  der  die  Interpunctions- 
weise  der  Inschrift  prüft,  sieht  sofort,  dass  der  Graveur  weder 
eine  Wortinterpunction  noch  eine  Satzinterpunctioo ,  sondern 
eine  Wortgruppeninterpunction  beabsichtigt  hat,  die  dadurch, 
dass  sie  den  fortlaufenden  Text  in  kleinere  leichter  zu  über- 
blickende Wortgruppen  zertheilt,  das  Lesen  erleichtern  sollte. 
Würde  ein  solches  Interpunctionszeichen  in  die  Mitte  eines 
Wortes  gesetzt,  so  würde  natürlich  das  Gegentheil  bewirkt  wer- 
den. Aber  der  Graveur  hat  auch  nirgends  in  so  widersinniger 
Weise  interpungirt,  und  wir  dürfen  deshalb  auoh  an  unserer 
Stelle  zu  der  Annahme  eines  Fehlers  im  Setzen  der  Interpunc- 
tion nicht  eher  schreiten,  als  bis  wir  nachgewiesen  haben,  dass 
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die  der  Ueberlieferung  entsprechende  Lesung  xaxaXelmjv  ra 
durch  den  Sinn  ausgeschlossen  sei.  Von  den  bisherigen  Heraus- 
gebern ist  aber  nicht  einmal  der  Versuch  eines  solchen  Nach- 
weises gemacht  worden.  Er  würde  freilich  auch  nicht  gelingen 
können,  denn  die  Ueberlieferung  ist  tadellos,  xa  iv  xät  loxlai 
»die  Verhältnisse  (Einrichtungen,  Güter]  in  dem  Hause a  fasst 
alles,  was  sich  in  dem  Hause  befindet,  also  »das  Hauswesen «  zu- 
sammen ;  xaxaXtiitwv  hat  zwei  Accusative  bei  sich,  einen  sach- 
lichen: xa  Iv  xät  iaxlai,  und  einen  persönlichen:  italda  hrr 
ßaxav  fj  3deXq)e6v.  Der  erstere  gehört  zu  den  adverbialen  Ac- 
cusativen  der  Beziehung,  die  aus  der  Construction  des  Accusativs 
des  Inhalts  erwachsen  sind.  Ganz  geläufig  sind  in  diesem  Sinne 
die  Neutra  der  Pronomina  xovxo,  xavxa}  xö,  xd,  8,  xl  u.  s.  w.y 
die  wir  mit » deshalb,  weshalb«  übersetzen,  vgl.  z.  B.  Eur.  Hek. 
43:  vewxaxog  ^v  IlQiafiidwp ,  8  xai  (äs  yfjg  VTtej-tjtepifjey, 
aber  auch  die  neutralen  Adjectiva,  wie  z.  B.  Thuk.  2,  45:  cjj 
xQ^vrj  .  .  xa  7tkeloTov  Ü^ia  l%q€ivxo  »die  Quelle  gebrauchten 
sie  für  die  wichtigsten  Handlungen«,  und  endlich  auch  die  sub- 
stantivirten  präpositionalen  Ausdrücke,  wie  z.  B.  Soph.  Oed.  B. 
706:  x6  y  eig  eavxbv  ndv  Iksvd-SQol  gtö/xcc;  Herodot  4,  34: 
a>g  dk  xic  Karex  xbv  TiXlov  TtqosxQixpaxo  b  26l<av  xbv  KqoI- 
oov}  .  .  k7C€iQ(!)ta  xxL]  [Plat.]  Hin.  320  c:  vo(iocpvXaxi  ainty 
ixQfjvo  b  Mlvwg  xaxa  xb  üaxi^  xa  dh  xaxa  xrjv  Skkrjv  Kqtj- 
xr\v  x(p  Tdlcp.  Namentlich  den  letzten  Beispielen  ist  die  Con- 
struction unseres  Satzes  völlig  vergleichbar.  Wie  man  sagen 
konnte:  7tqosxqixpaxo  xa  xaxa  xbv  TiXXov  xbv  Kqoioov  »er 
wandte  hin,  was  die  Geschichte  des  Tellos  betrifft  (d.  i.  auf  die 
Geschichte  des  Tellos)  den  Krösos  «,  oder  vo^iotpbXaxi  exQVV0  Ta 
xaxa  xrjv  HXXrjv  Kqi\xr\v  x(p  TdXqt,  »als  Gesetzeswächter  ge- 
brauchte er,  was  die  Verhältnisse  im  übrigen  Kreta  betrifft  (d.  i. 
für  das  übrige  Kreta)  den  Talos«,  so  konnte  man  auch  sagen 
xaxakelrtcw  xa  Iv  xdt  iaxtai  Ttalda  hrjßaxav  fj'deXqieöv,  »in- 
dem er  zurücklässt,  was  das  Hauswesen  betrifft  (d.  i.  für  das 
Hauswesen,  zur  Leitung  des  Hauswesens)  einen  erwachsenen 
Sohn  oder  Bruder«.  Und  dieser  adverbiale  Ausdruck  xa  iv  xät 
iaxlai  vermag  den  verlangten  Sinn  schärfer  auszudrücken  als 
der  ohne  xd  stehende  locale  Ausdruck  iv  xai  laxlai)  denn  es 
kommt  nicht  darauf  an,  dass  der  Sohn  oder  Bruder  im  Hause 
sich  aufhält,  sondern  dass  er  bei  der  Zurückwanderung  des  Co- 
lonisten  die  Leitung  des  Hauswesens  übernimmt. 
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Z.  8  und  9.  40.  Svev  lvs%v\qltov.  Das  Wort  %h  her^Qia 
kommt  sonst  nicht  vor;  wir  sind  also,  wenn  wir  nicht  auf  das 
Verständniss  dieser  Stelle  von  vornherein  verzichten  wollen,  da« 
rauf  angewiesen  mit  Hilfe  der  Etymologie  und  des  Zusammen- 
hangs seine  Bedeutung  zu  erschliessen.  Schon  Oikonomides  rieth 
auf  Zusammenhang  mit  kv-Yrjtti  und  auf  die  Bedeutung  »Ein- 
lassgeld «  (S.  422).  »tx  TtQWTTjg  Sipetog  cpalvercxi  Sri  tzccqcx  rb 
h.  rfjg  Iv  [=  elg)  aal  xov  Yrj^ti  tov  rtiftTtio  aifv&erov 
ivlr\\ii  eaxe  rijv  &QX^lv  ^  MS*G  xa*  #T*  ^  ccvrfjg  lorjfial- 
vovxo  %h  i)7tb  tov  kjtolxov  Tslovfxeva  rtgbg  elaaycoyijv  xai 
eiodoxfjv  otisxov  elg  vr\v  %ö)Qav.*x)  G.  Curtius  stimmte  bei, 
Vischer  bezeichnete  die  Erklärung  für  »unzweifelhafter  richtig, 
und  alle  übrigen  Herausgeber  sind  ihr  ebenfalls  gefolgt  (Röhl: 
»vectigal  introitus«,  Hicks  »entrance-fee«),  Dass  sie  etymologisch 
zulässig  ist,  und  von  Ivltjfii  ebenso  IvsTfjQiog  wie  z.  B.  von 
älaeifii  eiair^Qtog  gebildet  sein  kann ,  steht  ausser  Zweifel;  es 
fragt  sich  aber,  ob  die  Bedeutung  »Einlassgeld«  in  den  Zusam- 
menhang passt.  Nach  ihr  würde  es  heissen,  dass  die  Colonisten, 
wenn  sie  nach  der  alten  Heimat  zurückkehren  wollten,  in  zwei 
Fällen  ohne  Einlassgeld  zurückkehren  konnten,  nämlich,  wenn 
sie  "in  Naupaktos  für  die  Leitung  des  Hauswesens  einen  er- 
wachsenen Sohn  oder  Bruder  zurückliessen ,  oder  wenn  sie  aus 
Naupaktos  mit  Gewalt  vertrieben  würden.  In  allen  anderen 
Fällen,  so  müssen  wir  schliessen,  würde  ihre  Heimkehr,  wenn 
sie  zurückkehren  wollten ,  zur  Zahlung  eines  Einlassgeldes  sie 
verpflichten.  Wofür  aber  und  in  welchen  Fällen  soll  dieses  Ein- 
lassgeld verlangt  worden  sein?  Hören  wir,  wie  sich  die  Erklärer 
dieser  Frage  gegenüber  verhalten.  Vischer  bekennt  sich  rathlos 
(S.  485):  »namentlich  ist  nicht  deutlich,  ob  es  eine  Steuer  ist, 
die  von  allen ,  denen  die  Niederlassung  gestattet  wurde  (Metoi- 
ken)  erhoben  wurde,  oder  von  solchen,  die  das  Bürgerrecht  er- 
warben, oder  endlich  von  Bürgern,  die  ihre  Heimath  verlassen 
hatten  und  später  wieder  zurückkehrten,  'wenn  ihnen  nicht,  wie 
in  unserem  Falle  steuerfreie  Rückkehr  garantirt  war«.  Von 
diesen  drei  Auffassungen  ist  die  erste  ohne  weiteres  auszu- 
schliessen.    Die  Colonisten  waren  Bürger  im  hypoknemidischen 


4)  Einen  zweiten  Erklärungsversuch,  den  Oikonomides  macht,  können 
wir  auf  sich  beruhen  lassen,  da  er  allzu  haltlos  und  von  keinem  Gelehrten 
wieder  aufgenommen  worden  ist. 
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Lokris ,  wurden  Bürger  in  Naupaktos ;  wenn  es  nun  um  zukünf- 
tige Rückkehr  in  die  alte  Heimat  sich  handelt  und  die  Bedin- 
gungen angegeben  werden,  unter  denen  die  Rückkehr  ävev  kve- 
Tjqqiiav  gestattet  sein  soll,  so  kann  es  sich  lediglich  um  die  Rück- 
kehr in  das  alte  Bürgerrecht,  und  nicht  um  die  Rückkehr  als 
Metöke  handeln.  Also  ein  (leroiyuov  kann  keinesfalls  gemeint 
sein.  Nun ,  dann  vielleicht  eine  Bezahlung  für  die  Erwerbung 
des  Bürgerrechts,  wie  Vischer  an  zweiter  Stelle  fragt  ?  Dass  in 
spateren  Zeiten  einzelne  Städte  die  Ertheilung  ihres  Bürgerrechts 
von  der  Bezahlung  einer  Geldsumme  abhängig  machten,  wissen 
wir.  Vischer  weist  darauf  hin,  dass  Augustus  den  Athenern  ver- 
bot (irjdira  TtoMrrjv  &qyvqiov  nouiod-ai  nach  Dio  Cassius  54, 7, 
und  dass  man  in  Tarsos  zur  Zeit  des  Dio  Chrysostomos  (Tarsica 
altera  oratio  34,  p.  44)  fünfhundert  Drachmen  zahlen  musste, 
wenn  man  Bürger  werden  wollte.  Und  auch  früher  ist  es  wohl 
hier  und  da  vorgekommen ,  dass  Städte  unter  besonderen  Um- 
ständen das  Bürgerrecht  Metöken  oder  anderen  Personen,  die 
sonst  nicht  zugelassen  worden  wären,  für  Zahlung  einer  be- 
stimmten Summe  gaben.  Szanto,  Das  griechische  Bürgerrecht 
S.  32  f.,  führt  aus  Aristoteles  Oikon.  p.  4346  b  26  einen  Fall  aus 
Byzanz  dafür  an  (orvog  .  .  vöptov  aivoig  /atj  elvai  TioXiTrjv  dg 
Stv  fif]  l£  äarojv  &n<poT€Qiov  $,  xQYiii&twv  derj&iweg  eiptjipi- 
aavvo  xbv  il;  evbg  fivra  avzov  naraßakövra  \ivag  tqiAkovto 
elvai  7tok(rrjv) ,  und  die  leider  sehr  verstümmelte  Inschrift  aus 
Dyme  in  Achaia  GDI.  1644  (wahrscheinlich  aus  dem  3.  Jahrh. 
v.  Chr.),  in  der  nach  Fick's  Ergänzungen  durch  Volksbeschluss 
den  Metöken  gegen  eine  Zahlung  von  einem  Talent  das  Bürger- 
recht —  wohl  auch  in  einer  Periode  der  Finanznoth  —  verliehen 
wurde.  Aber  in  der  Zeit  der  griechischen  Selbständigkeit  sind 
es  nur  Ausnahmefälle,  in  denen  so  verfahren  worden  ist;  im  all- 
gemeinen wird  das  Bürgerrecht  durch  Geburt  erworben  oder 
von  der  Bürgerschaft  als  Geschenk  gegeben,  dem  oft  Wohlthaten 
und  Schenkungen  des  damit  Geehrten  vorangegangen  oder  ge- 
folgt sind,  das  aber  nicht  für  einen  bestimmten  Preis  zu  erwer- 
ben ist.  Auch  diese  Auffassung  kann  daher  nicht  befriedigen, 
und  es  bleibt  nur  noch  die  dritte,  die  Vischer  zur  Auswahl  stellt, 
zu  prüfen,  dass  das  Einlassgeld  »von  Bürgern,  die  ihre  Heimat 
verlassen  hatten  und  später  wieder  zurückkehrten«  gefordert 
worden  sei,  »wenn  ihnen  nicht  wie  in  unserem  Falle  steuerfreie 
Rückkehr garantirt  war.«  Roberts, der  IreifjQia mit »re-admission- 
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tax«  wiedergiebt,  folgt  dieser  Auffassung.  Dagegen  ist  einzu- 
wenden, dass  von  einer  derartigen  Steuer  nirgendwoher  etwas 
bekannt  ist,  und  dass  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  eine  solche 
irgendwo  bestand.  Gab  ein  Bürger  in  einer  Stadt  sein  Bürger- 
recht auf  um  in  eine  andere  auszuwandern,  so  wurde  er  seiner 
alten  Heimat  gegenüber  givog,  aber  ihm  wurde  doch  gewiss 
nicht  der  Rücktritt  schwieriger  gemacht  als  einem  anderen  £evog 
der  erste  Eintritt,  zumal  wo  er,  wie  in  unserem  Falle,  nicht  nur 
im  Einverständniss,  sondern  sogar  unter  vertragsmassiger  Bei- 
hilfe des  Heimatsstaates  in  die  Fremde  ging.  Und  wenn  Jemand 
meinen  sollte,  das  Einlassgeld  sei  nicht  in  Folge  eines  Gesetzes 
allgemein  von  jedem  Rückkehrenden  gefordert  worden,  sondern 
gerade  nur  in  diesem  Falle  durch  eine  Special  Verordnung,  damit 
die  vorzeitige  Rückkehr  der  Auswanderer  gehindert  würde,  so 
entgegne  ich,  dass  dann  in  unserem  Schriftstück  erst  die  für 
diesen  einen  Fall  erlassene  Verordnung  hätte  ausgesprochen 
werden  müssen,  und  dann  erst  der  unter  zwei  Bedingungen  er- 
lassene Dispens.  Endlich  ist  noch  der  Gedanke  zu  erwägen, 
den  die  Herausgeber  des  Recueil  ausgesprochen  haben,  dass  die 
sverrjQia  eine  rein  städtische  Niederlassungsgebühr  wären ,  die 
von  den  Bürgern  ein  und  desselben  Staates  auf  Grund  gemein- 
samen Rechtes  bei  der  Uebersiedelung  von  einer  Stadt  in  die 
andere  regelmässig  gefordert  worden  wäre.  Sie  übersetzen  im 
Texte  die  Worte  ävev  ivexriqUov  mit:  »sans  payer  de  droit 
d' Etablissement <r  und  bemerken  im  Coromentar:  notre  loi  »nous 
apprend  qu'au  V*  si&cle  chacune  des  villes  de  la  conf6d£ration 
Orientale  6tait  en  possession  de  lois  propres  et  d'un  indigänat 
particulier ;  pour  s'y  fixer  il  fallait  payer  un  droit  d'enträe  ap- 
pelee  iverrjQiov«.  Im  wesentlichen  damit  übereinstimmend  ist 
es,  wenn  Gilbert,  Griech.  Staatsalt.  II  44  aus  unserer  Stelle  fol- 
gert, »dass  sonst  die  Uebersiedelung  von  einer  lokrischen  Stadt  in 
eine  andere  mit  Erlegung  eines  everfjQtov  verbunden  war.«  Hier 
liegt  jedoch  ein  Irrthum  zu  Grunde.  Es  handelt  sich  ja  gar  nicht 
um  Uebersiedelung  von  einer  Stadt  der  »  confedäration  Orien- 
tale« in  eine  andere,  nicht  um  Wechsel  des  Domicils  innerhalb 
desselben  Staates,  sondern  um  die  Uebersiedelung  von  Naupaktos 
in  das  hypoknemidische  Lokris,  also  aus  einem  Staate  in  einen 
anderen;  die  Staaten  des  westlichen  und  östlichen  Lokris  waren 
aber  damals  politisch  völlig  getrennt  von  einander,  und  ihr 
Bürgerrecht  schloss  sich  gegenseitig  aus.    Wenn  also  gesagt 
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wird,  dass  die  aus  Naupaktos  in  das  hypoknemidische  Lokris 
Uebersiedelnden  in  zwei  Fällen  vom  » Einlassgeld «  befreit  sein 
sollen,  so  ist  daraus  nicht  zu  folgern,  dass  sonst  die  Uebersiede- 
lung  von  einer  hypoknemidischen  Stadt  in  eine  andere,  sondern 
vielmehr  die  aus  einem  fremden  Staate  in  den  hypoknemidischen 
Staat  mit  Zahlung  dieses  Geldes  für  die  Niederlassung  als  Fremder 
(Metöke)  oder  als  Bürger  verbunden  gewesen  sei.  Da  nun  aber 
schon  oben  gezeigt  worden  ist,  dass  weder  an  ein  Metoikion  noch 
an  eine  Bezahlung  für  das  Bürgerrecht  zu  denken  ist,  so  sehen 
wir  uns  dem  Verständnisse  dieses  angenommenen  »Einlassgeldes« 
um  keinen  Schritt  näher  gebracht.  —  Auch  ich  halte  an  der  Her- 
leitung des  Wortes  evtr^gia  von  kvir\\ii  fest,  und  wundere  mich 
nur,  dass  die  Erklärer  alle  lediglich  an  die  Bedeutung  »Einlass- 
geld« gedacht  haben.  Bekanntlich  bezeichnen  die  Plurale  auf 
-rfjQia,  bei  denen  UqA  zu  ergänzen  ist,  bei  bestimmter  Gelegen- 
heit dargebrachte  Opfer  und  damit  verbundene  Feste  und  feier- 
liche Acte,  wie  z.B.  %h  owTrjQia  »Dankopfer  für  Rettung,  Dank- 
fester,  rec  eioiTrjQia  »Opfer  beim  Anfang  eines  Jahres«,  ra 
diaßavfjQia  »Opfer  für  glückliche  Ueberfahrt  oder  Reiset,  %a 
vixrjjrfiQia  »Siegesfest«  u.a.  Ich  erkläre  darnach  ra  IvsTrjQia 
(sc.  UqA)  »Opfer  bei  der  Aufnahme,  Aufnahmefeierlichkeit«  bei 
der  Aufnahme  eines  Neubürgers  in  den  Staat  der  hypoknemidi- 
schen Lokrer.  Nach  dem  Zusammenhang  unserer  Stelle  hat  man 
anzunehmen,  dass  dieses  Opfer  bestimmten  Umfanges  auf  Kosten 
der  Neuaufgenommenen  stattfand.  In  den  beiden  angegebenen 
Fällen  wird  den  in  ihren  Heimatsstaat  wieder  eintretenden 
litlf-ovqoi  Dispens  von  dieser  kostspieligen  sacralen  Verpflich- 
tung gewährt. 

Z. 8f.  at  xa  hvxt  üvdvxag  äTteldwvzai  eNav7taxTn> 
AoqqoX  rol  Hv7toxva[xtdioi  xrk.  Die  Erklärer  haben,  so 
weit  sie  sich  über  diesen  Punkt  geäussert  haben,  an  eine  Ver- 
treibung durch  auswärtige  Feinde  gedacht,  vgl.  Vischer  S.  234  f., 
Hicks  S.  4  49,  Meyer  S.  293.  Mindestens  ebenso  zulässig  ist  der 
Gedanke  an  eine  Vertreibung  durch  die  Altbürger  von  Naupaktos 
in  Folge  bürgerlicher  Zwistigkeiten.  Solche  Conflicte  der  alten 
Bevölkerung  mit  den  eingewanderten  itzomoi  kamen  oft,  ja  so- 
gar gewöhnlich  vor,  vgl.  Aristot.  Polit.  8  (5)  3, 4  0  p.  4  303a  27 :  8aot 
tfdrj  ovvolxovg  edi^avro  fj  €7toUovg7  ol  rcXelaxot  koxaotaaavy 
olov  TQoi^rjvloig  H%ouo\  ovvqmrjoav  Süßagw,  elra  nlelovg  ol 
yA%cuol  yev6(.t€voc  e%i[ialov  rovg  TQot^rjvlovg*  d&ev  %b  Syog 
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awißrj  xolg  2vßaQlxaig.  xorl  iv  Qovgloig  2vßctQixai  xolg  awoi- 
Tcfjoaetv  *  TtleovsxxeZv  yag  ägiovvxeg  wg  arpexiqag  xfjg  x^Qa9 
igirteoov.  xai  Bv^avxloig  ol  €7toixoi  inißov'k&bovx^g  (pwqa- 
&£vxeg  egirteoov  dih  fidxrjg,  XCf*  *Avxiooäioi  xovg  Xltov  q>vyddag 
eiodet-äjuevoi  öta  pdxyg  l&ßcdov,  Zayxkaioi  dh  2a/jlovg  vno- 
de^dßevoc  l^ineoov  xai  aixot.  %al  IditolXiavitixai  ol  iv  %($ 
Evlfelvq)  7t6vx(p  ertoUovg  Inayayb^voi  ioxaoiaoav,  *ai2vQa- 
%<yboioi  \izxh  xa  xvqttwixh.  xohg  %ivovg  aal  xohg  fxiod'oepÖQOvg 
rcoXlxag  nocrjadfisvot  iavaalaaav  xal  elg  pdxrjv  fa&ov,  aal 
IdfiyiTtoXixai  de!;6[ievoi  Xakxidiiov  &7tofo.ovg  i^iTteoov  inb 
xoimav  ol  TtXelaxot  cröxatv. 

Z.  40  f.  xelog  (iri  tpdqtiv  fitjökv  hört  fi-ij  [fi]ex& 
Aoq qüj v  Tay  Fe 07zaQLtüv.  Dass  damit  den  Ansiedlern  Steuer- 
gleichheit mit  den  westlichen  Lokrern  zugesichert  wird,  ist 
S.  289  f.  nachgewiesen  worden.  Es  bleibt  hier  die  Frage  zu  be- 
antworten, wie  die  Bezeichnung  Aoqqol  xol  FeoTcaQioi  zu  ver- 
stehen sei.  Einige  der  Erklärer  meinen  nur  die  Altbürger  von 
Naupaktos.  So  sagt  Yischer  S.  487:  »Wenn  es  an  unserer  Stelle 
heisst,  die  Epoiken  sollen  keine  andere  Steuern  zahlen,  als  die 
westlichen  Lokrer,  so  verstehe  ich  unter  diesen  die  westlichen 
Lokrer  in  Naupaktos,  und  man  wird  nicht  daraus  den  Schluss 
ziehen  dürfen,  dass  damals  alle  westlichen  Lokrer  zu  einem  ein- 
heitlichen Staat  vereinigt,  die  gleichen  Steuern  gezahlt  hatten.« 
Ebenso  Roberts  S.  350:  »the  colonists  are  to  pay  only  the  same 
taxes  as  Western  Locrians  at  Naupactus.«  Ich  halte  diese  Inter- 
pretation nicht  für  gerechtfertigt.  Unsere  Urkunde  ist  im  Stil 
wohl  ungewandt,  in  den  Ausdrücken  und  Bestimmungen  jedoch 
genau  und  klar,  und  da  sie  die  Bezeichnungen  'Otvövtwi  und 
Aoqqol  rol  Hv7toxvajildioi  scharf  von  einander  scheidet,  indem 
sie  die  erste  Bezeichnung  überall  anwendet,  wo  von  der  Volks- 
angehörigkeit, die  zweite  überall,  wo  von  der.  Regierung  die 
Rede  ist  (vgl.  Meyer  S.  294  f.),  so  dürfen  wir  ihr  nicht  zutrauen, 
dass  sie  die  Bezeichnungen  Nav7tdxxioi  und  Aoqqol  rol  Feand- 
qioi  mit  einander  verwechsele.  Wären  hier  die  Naupaktier  ge- 
meint gewesen  und  die  naupaktischen  Steuern,  so  hätte  es  ge- 
heissen  hört  fifj  pexa  Nav7tCMxiü)v\  da  es  aber  heisst  höxi  fAt] 
pera  ^ioqqdv  xwv  FBOrtaqlojv^  so  können  wir  nicht  umhin  an- 
zunehmen, dass  die  westlichen  Lokrer  gemeinsame  Steuern  be- 
zahlt haben,  wie  wir  dies  (S.  290)  auch  für  die  hypoknemidischen 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  haben,  dass  also  auch  das  west- 
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liehe  Lokris  wie  das  Ostliche  eine  Staatseinheit  gebildet  habe.   So 
erklären  auch  die  Herausgeber  des  Recueil  S.  186:  »La  Locride 
occidentale  formait,  ce  semble,  une  autre  confed6ration  (wie  das 
östliche  Lokris),  unie  par  un  lien  plus  lache,  mais  pourvue  dun 
Systeme  d'impots  analogue«  und  Meyer  S.  293:  »Die  ozoliseben 
Lokrer  bilden  trotz  der  freien  Bewegung  der  einzelnen  Gemein- 
den einen  einheitlichen  Stammstaat  (Thuk.  III  95,  Xen.  Hell.  IV 
2,  17  u.  a>,  vgl.  Gesch.  d.  Alt.  II  §24  4  j.«  Die  Stellen,  die  Gilbert 
Gr.  Staatsalt.  II  43  A.  1  dagegen  anführt,  zeigen  die  grosse  Frei- 
heit der  einzelnen  Städte  in  der  Politik  und  die  häu6genStörungen 
der  Eintracht,  genügen  aber  nicht,  die  Annahme  einer  zu  Grunde 
liegenden  Staatseinheit  zu  widerlegen;  Gilbert  selbst  bemerkt 
a.  0.  44  A.  2,  dass  »was  Strabo  9,  p.  416  von  den  westlichen 
Lokrern  berichtet :  exovai  int  rfj  drjjnooiq  Oipqayidt  xbv  eojiiqov 
üot£q<x  iyxsxccQayf4€vov  eine   landschaftliche  Einheit  voraus- 
setzt«, bezieht  aber  diese  Nachricht  lediglich  auf  die  Verhältnisse 
einer  späteren  Zeit.    Was  für  Steuern  gezahlt  und  in  welcher 
Weise  die  Steuern  erhoben  worden  sind,  ist  für  beide  lokrische 
Staaten  unbekannt.  Da  es  aber  Z.  14  ff.  heisst,  dass  die  Inifoiqoi 
ihre  Steuern,  die  sie  gemeinsam  mit  den  westlichen  Lokrern  zu 
zahlen  haben,  der  Stadt  Naupaktos  entrichten,  so  scheinen  Bun- 
dessteuern gemeint  zu  sein,  die  von  allen  westlichen  Lokrern 
nach  Naupaktos,  als  dem  Sitz  der  Regierung  gezahlt  wurden. 
Darnach  ist  anzunehmen,  dass  Naupaktos  in  ähnlicher  Weise  der 
Vorort  des  westlichen  Lokris  war,  wie  Opus  der  des  östlichen. 

Z.  11.  a.  evoqqov  toIq  i7tcfolqocg  kv  Nav/raxvov 
(.tij/tooräpev  ä/r  '0[jto]vTiü)v  Texvcu  xal  fiaxccväi  fit]- 
ösfiiäi  feqövTag.  Vischer  S.  187  bezeichnet  es  als  »auffallend, 
dass  die  Numerirung  der  Artikel  erst  hier  anfängt,  nachdem 
schon  eine  Reihe  solcher  vorangegangen  sind,  ohne  dass  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  folgenden 
besteht.«  Meyer  S.  296:  »Ein  Blick  ins  Corpus  iuris  lehrt,  wie  es 
zu  verstehen  ist.  Bekanntlich  werden  hier  die  Paragraphen  nicht 
vom  Anfang  des  einzelnen  Gesetzes,  sondern  vom  ersten  Ein- 
schnitt an  gezählt.  Den  Eingang  bezeichnet  man  als  prineipium, 
§  1  ist,  was  wir  §  2  nennen  würden.  Genau  ebenso  sind  die 
Lokrer  verfahren.«  Die  Herausgeber  des  Recueil  bezeichnen  die 
Bestimmungen  des  ersten,  unparagraphirten  Theiles  als  »disposi- 
tions  gänerales«  im  Gegensatze  zu  den  »dispositions  particuli&res« 
des  zweiten  paragraphirten  Theiles,  und  sagen  von  jenem  ersten 
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S.  487:  »ces  articles,  places  en  quelque  sorte  hors  cadre,  con- 
cernent:  4°  la  religion;  2°rimp6t;  3°  le  droit  de  retour.  Ilsdoivent 
cependant  etre  completes  par  quelques -unes  des  dispositions 
particulieres  qui  se  rattachent  etroitement  ä  ces  trois  chefs.« 
Dieser  Unterschied  ist  ganz  unverkennbar;  wie  kommt  es  aber, 
dass  die  beiden  Theile  verschieden  behandelt  sind,  der  zweite 
in  Paragraphen  eingetheilt,  der  erste  nicht?  Der  Vergleich  mit  dem 
Verfahren  im  Corpus  juris  würde  nur  dann  zulässig  sein,  wenn  der 
erste Theil  als  ein  Paragraph  im  Sinne  der  folgenden  Paragraphen 
aufgefasst  werden  konnte.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  es  musste 
nach  dem  im  zweiten  Theil  befolgten  Verfahren  der  erste  in 
vier  Paragraphen   getheilt   werden:   §  4.   Gultgemeinschaft -in 
Naupaktos;    §2.   Steuerfreiheit  im  hypoknemidischen  Lokris; 
§  3.  Rückkehr  üvev  IvsttjqIcjv  in  zwei  Folien;   §  4.   Steuerge- 
meinschaft mit  den  westlichen  Lokrern.   Ich  glaube  daher,  dass 
.diese  beiden  Theile  ebenso  wie  dem  Inhalte  und  der  Form,  so 
auch  der  Abfassung  nach  zu  unterscheiden  sind,  und  ursprünglich 
nicht  ein  einheitliches  Actenstück  bildeten,  sondern  zwei  Acten- 
stücke,  von  denen  das  zweite,  später  abgefasste,  bestimmt  ist, 
das  vorangehende  durch  speciellere  Bestimmungen  zu  ergänzen. 
Das  erste  enthält  die  auf  Grund  der  Vorverhandlung  mit  den 
Naupaktiern  festgestellten  Hauptbestimmungen,  die  erst  erledigt 
sein  raussten,  ehe  die  irtifoixla  von  den  Opuntiern  beschlossen 
werden  und  die  inifoiqoL  sich  verpflichten  konnten.  Das  zweite 
beginnt  mit  der  Mittheilung   der   vollzogenen  Verpflichtung: 
Xvoqqov    rolg    ircifoiqoig    iv    NavTicMtov    f.it)jtoaTäf.iev    urr 
'Ö[itö\vTuov  xtL    Bei  XvoQqov  ist  earl  zu  ergänzen,  nicht  etwa 
der  befehlende  Infinitiv  elf-iev,  der  nicht  fehlen  darf,  und  hier 
ebenso  stehen  müsste  wie  z.  B.  Z.  47;    Vischer  hat  also  richtig 
übersetzt:  »Die  .  .  .  Golonisten  sind  eidlich  verpflichtet <r,  nicht 
aber  Bühl:  »juranto  coloni«,  nicht  die  Herausgeber  des  Recueil: 
»les  colons  preteront  serment«,   nicht  Meyer:  »die  Colonisten 
schwören«,  denn  wenn  von  einem  gesagt  wird,  evoqymv  eortv 
avt(b  TtqaTTEiv  rij  so  besteht  die  eidliche  Verpflichtung  bereits 
für  ihn.    Das  zweite  Actenstück  setzt  also  voraus,  dass  dieser 
Eid  bereits  geschworen  ist.    Schwören  können  sie  ihn  aber  na- 
türlich erst  dann,  wenn  sie,  etwa  durch  Einzeichnung  ihrer  Namen 
in  die  Liste  der  e/tifoixia,  ihren  Austritt  aus  dem  hypoknemi- 
dischen und  ihren  Eintritt  in  den  naupaktischen  Staat  erklärt 
haben,  und  darauf  schliesst  nun  die  Versammlung  der  tausend 
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Opuntier  mit  den  £7tlfoiqoi  den  Vertrag  ab,  der  den  Inhalt  des 
zweiten  Actenstttckes  bildet,  um  verschiedene  specielle  Fragen 
und  Angelegenheiten,  die  zum  Theil  nur  einzelne  der  einge- 
zeichneten iTtLfouqoi  betreffen  (Z.  22 — 28),  zu  regeln.    Die  Ein- 
zeichnung  und  der  «Treueid  der  BTtlfoiqot  liegt  also  zeitlich 
zwischen  den  Beschlüssen,  die  in  dem  ersten  und  dem  zweiten 
Actenstttck  enthalten  sind.     Dass  beide  zusammengeschrieben 
und,  wahrscheinlich  ebenso  in  Opus  wie  in  Naupaktos  hinter- 
einander auf  eine  einzige  Erz-  oder  Steinplatte   eingegraben 
worden  sind,  ist  bei  der  engen  Zusammengehörigkeit  ihres  In- 
halts natürlich.   Auf  unserer  Erzplatte ,  die  wahrscheinlich  aus 
Ghaleion  stammt  und  als  eine  Copie  aufzufassen  ist  der  in  Nau- 
paktos befindlichen  Urkunde,  ist  ja  ausser  diesen  beiden  Acten- 
stttcken  noch  ein  drittes  eingegraben,  das  sich  an  das  zweite, 
ebenso  wie  das  zweite  an  das  erste  anschliesst  in  fortlaufender 
Folge  ohne  Absetzung  der  Zeile  (Z.  46  f.).  —  Betrachten  wir  nun  . 
den  Inhalt  des  Treueides,  den  die  i7tlfoiqoi  den  Opuntiern  ge- 
schworen haben.  Yischer  S.  4  88  f.  findet  in  ihm  eine  gewisse 
Dunkelheit,  da  hier  nur  den  Epoiken  die  Pflicht  auferlegt  werde, 
von  den  Opuntiern  nicht  abzufallen,  wahrend  sie  doch  mit  den 
alten  Naupaktiern  eine  Stadtgemeinde  gebildet  zu  haben  schei- 
nen.« Da  das  letztere,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ganz  sicher 
ist,  so  liegt  allerdings  die  Frage  nahe,  was  denn  die  iTtlfoiqot 
zu  thun  verpflichtet  waren,  wenn  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  ein- 
mal bei  einem  zwischen  Naupaktos  und  Opus  schwebenden  Con- 
flict  mit  ihrer  opusfreundlichen  Abstimmung  gegenüber  den 
opusfeindlichen  Altbürgern  von    Naupaktos   in   der  Minorität 
bleiben  sollten  ?  Die  Entscheidung  der  Frage  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.   Da  eine  Unterwerfung  unter  den  Beschluss  der  Ma- 
jorität, von  den  Opuntiern  abzufallen,  für  die  eTtifoiqot  eine 
Verletzung  ihres  Eides  bedeutet  hätte,  so  durften  sie  sich  einem 
solchen  Majoritätsbeschlüsse  in  Naupaktos  nicht  fügen,  sondern 
mussten  sich  ihm  widersetzen  auf  die  Gefahr  hin  aus  der  Stadt 
vertrieben  zu  werden.   Dann  trat  für  sie  der  in  den  allgemeinen 
Bestimmungen  Z.  8  ff.  vorausgesehene  Fall  ein. 

Z.  12  ff.  xhv  hdqqov  sgeipev,  ai  xa  delkiovrcu,  l/r«- 
yetv  fiera  tqiaqovxa  firsa  &7tb  tu  höqqio  hexarbv  av- 
dqag^OjtovTiotg  NavTtaxritüv  xal  NavitaTtfloi^Ofiov- 
rlovg.  Da  die  ijzifotqoi  nur  für  ihre  Personen  den  Opuntiern 
Treue  schwören  können,  so  kann  der  Staat  der  Opuntier  sich 
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auch  seinerseits  nicht  dem  Staate  der  Naupaktier  gegenüber 
durch  einen  Treueid  binden.  Doch  wird  der  Abschluss  eines 
solchen  gegenseitigen  Treubündnisses  der  nächsten  Generation 
vorbehalten  ai  na  deikioi/rai.  Es  sollen  nach  dreissig  Jahren, 
wenn  die  Naupaktier  es  wollen,  hundert  Männer  aus  ihrer  Mitte 
tzu  diesem  Zwecke  nach  Opus  kommen,  nun  nicht  mehr  als  Ver- 
treter der  STzifoiqoi,  von  denen  viele  todt,  viele  xazakelTtovreg 
nalda  hrjßccTav  fj  3öek(pe6v  in  die  Heimat  zurückgekehrt  sein 
werden,  sondern  als  Vertreter  der  Gesammtbürgerschaft  von 
Naupaktos,  und  sollen  den  tausend  Opuntiern  auferlegen  den 
Treueid  der  Stadt  Naupaktos  zu  schwüren,  selbst  aber  für  die 
Gesammtheit  der  Naupaktier  den  Treueid  den  Opuntiern  gegen- 
über leisten.  Ihre  Bereitwilligkeit  auf  dieses  Anerbieten  seiner 
Zeit  eingehen  zu  wollen,  sprechen  die  Opnntier  in  unserem 
Satze  aus  und  bezeichnen  damit  den  Naupaktiern,  ohne  sie  vor- 
läufig eidlich  zu  verpflichten  —  darauf  waren  die  Naupaktier 
bei  der  Vorverhandlung  wahrscheinlich  nicht' eingegangen  —  das 
von  ihnen  gewünschte  und  erstrebte  Ziel  der  zukünftigen  po- 
litischen Beziehungen  beider  Staaten.  Sollte  es  aber  nach  dreissig 
Jahren  auch  nicht  zum  Abschluss  dieses  Bündnisses  zwischen 
Opus  und  Naupaktos  kommen  —  an  dem  Verhältnisse  der  litL- 
fotqoi,  so  viele  dann  noch  in  Naupaktos  sein  werden,  zur  alten 
Heimat  ändert  sich  dadurch  nichts ;  sie  bleiben  nach  wie  vor 
persönlich  ihr  zur  Treue  verpflichtet,  denn  sie  haben  ihren  Eid 
ja  nicht  auf  Zeit  geschworen.  Die  früheren  Erklärer1)  haben  sich 
das  richtige  Verständniss  dieser  Stelle  dadurch  verschlossen, 
dass  sie  den  Eid  der  Naupaktier  schlechthin  als  eine  Erneuerung 
des  Eides  der  l7tifotqot  angesehen  haben,  ohne  auf  die  ver- 
schiedene Tragweite  der  beiden  eidlichen  Verpflichtungen  ge- 
nügend zu  achten. 


4 )  Vischer  S.  4  89  f. ;  vgl.  z.  B.  S.  4  90 :  »Die  ganze  naupaktische  Gemeinde 
muss  sich  eidlich  verpflichten,  weil  den  Epoiken  in  Naupaktos  Rechte 
garantirt  werden.«  Meyer  S.  299:  »auch  die  Naupaktier  haben  Anrecht  auf 
die  Treue  des  Mutterlandes:  daher  kann  der  Eid  von  beiden  Seiten  er- 
neuert werden.«  Recueil  S.  489:  »celte  alliance  n'est  d'ailleurs  contractu 
quo  pour  trente  ans,  car  on  stipule  qu'au  bout  de  ce  temps  ellepourra  6tre 
renouveläe  au  gre*  des  parties,  par  le  serment  de  cent  d616gu6s  choisis  de 
part  et  d'autre.  On  voit  combien  on  6tait  r&igne*  dans  les  cites  grecques  ä 
l'ingralitude  de  la  part  des  Colons:  une  alliance  dela  duräed'unegänlration 
semblait  le  raaiimum,  qu  on  pttt  exiger  de  leur  fide1Ue\« 

4895.  20 
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Z.  45.    inb  Aoqqtbv  elfter.   So  schreiben  auch  Oikono- 
mides,  Curtius,  Vischer,  Hicks,  Bechtel,  Roberts  und  die  Heraus- 
geber des  Recueil ;  dagegen  Röhl ,  Cauer  und  Meyer  drcöXoqqov 
elfter.     Röhl  erklart:    tändkoqqog  formatum  ut  &7i6fta%os*  ; 
näher  noch  würde  es  liegen  &7t6ito\ig  (aTtörcrokig)  »aus  der 
Stadt  vertrieben«  zu  vergleichen.    Aber  kein  mit  einem  Appel- 
lativ zusammengesetztes  Wort  kann  als  ein  genügendes  Analogon 
angesehen  werden;  um  ein  a7t6Xoqqog  glaubhaft  zu  machen, 
müssten   mit  Völkernamen   zusammengesetzte   herbeigebracht 
werden,  wie  etwa   ct7taiTtoXog  oder  artokaxiov,  anoßoiajTog 
oder  ändxxixog  —  solche  Bildungen  giebt  es  aber  nicht.    Da- 
gegen entspricht  anb  uioqqdv  elfter  »von  denLokrern  getrennt 
sein«  sowohl  dem  Sinne  der  Stelle  wie  dem  bekannten  Ge- 
brauche von  aizö.  —  Der  Ausdruck  Aoqqthv  umfasst  die  Ost- 
lichen und  westlichen  Lokrer;  speciell  gemeint  sind  hier  die 
östlichen,  denn  den  Staatsschuldner  von  Naupaktos  aus  dem 
Gebiet  der  w  e  stli  ch  en  Lokrer  auszuschliessen  war  nicht  Sache 
dieses  Vertrags ,  sondern  der  eigenen  Gesetze  der  westlichen 
Lokrer. 

Z.  46  ff.  y.  ai  xa  fit]  yivog  kv  xäi  loxiai  $i,  fj  '^c- 
Ttdfiior  xuv  krtifolqcov  fjt  kv  Navrtdxxioi,  Aoqqür 
xwv  HvTtoxvafjttdlwv  rbv  kizdv%i<sxov  xQaxeiv  xxk. 
Auch  an  dieser  Stelle  haben  sämmtliche  Erklarer  und  Heraus- 
geber der  Inschrift  den  Graveur  mit  Unrecht  eines  Fehlers  be- 
zichtigt. Alle  haben  den  Anfang  so  geschrieben:  ai  xa  firj  yivog 
kv  xät  lax  Lac  fy  kxenaftov  x(av  kmfrolqwv.  Da  sich  mit  diesem 
Satze  die  folgenden  Zeichen  EIENNAYrAKTOI  nicht  ver- 
einigen Hessen ,  änderte  sie  Oikonomides  im  Text  (S.  54)  in 
el[ft]ev  NavTtdxxwt,  wo  elftev  für  e^eiftev  und  Nav7tdxxwi  für 
er  NavndxxuH  zu  fassen  sei;  im  Commentar  (S.  423)  erklärte 
er  dagegen  die  Lesung  fjt  er  Nav7tdxxwi  für  richtiger,  bei  der 
fjt  als  Dittographie  des  Graveurs  zu  streichen  sei.  Curtius  schrieb 
el[fiev]  ev  Navstdxxwt, ,  Vischer  aber  und  alle  Folgenden  fy  ev 
Nav7idxrioi}  wie  Oikonomides  im  Commentar  vorschlug,  wobei 
die  meisten  das  vor  er  NavTtdxxaH  stehende  Jjl,  die  Heraus- 
geber des  Recueil  aber  das  erste,  auf  laxlai  folgende  fy,  als  eine 
Dittographie  zu  streichen  riethen.  Prüfen  wir,  ehe  wir  den  über- 
lieferten Text  vertheidigen,  wie  die  Erklärer  den  geänderten  ver- 
standen wissen  wollen.  Vischer  S.  234  erklärt  (übereinstimmend 
mit  Oikonomides  S.  424):  »wenn  kein  erbberechtigtes  Familien- 
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glied  aus  den  Colonisten  in  Naupaktos  in  einem  Hause  ist, 
soll  der  nächstverwandte  hypoknemidische  Lokrer«  u.  s.  w.; 
Röhl :  »si  in  domo  alicuius  ex  colonis  Locrorum  Hypocnemidiorum 
Naupacti  non  sit  gens  cui  liceat  hereditatem  adire,  genere  pro- 
ximus  hereditatem  capito*  etc.;  Hicks  (und  Roberts):  »if  a  colo- 
nist  dies,  and  leaves  no  issue  to  succeed  him  at  Naupaktos,  then 
the  next  of  kin  in  his  native  town  of  Epiknemidian  Lokris«  etc. ; 
die  Herausgeber  des  Recueil :  » si  un  colon  däcfede  sans  laisser 
dans  son  foyer,  äNaupacte,  de  parent  successible,  les  biens 
appartiendront  ä  son  plus  proche  parent  Locrien  Hypocn6midien«; 
Meyer:  »wenn  am  Hausherde  kein  erbberechtigtes  Geschlecht 
da  ist  unter  den  Colonisten  der  hypoknemidischen  Lokrer  in 
Naupaktos,  soll  der  nächstverwandte  Lokrer  «  u.  s.  w.  Die  Mehr- 
zahl der  Herausgeber  (Oikonomides,  Gurtius,  Vischer,  Hicks, 
Roberts,  Recueil)  ftingt  also  mit  AOOPONTONHYTOKNA 
MIAION  der  Hauptsatz  an,  indem  sie  entweder  Aoqqüv  x&v 
Hv7toxvct(Aidl<ov  von  ibv  l7t&v%iQTov  als  partitiven  Genetiv  ab- 
hängen lassen,  oder  (so  im  Recueil;  Oikonomides  S.  424  ent- 
scheidet sich  zwischen  diesen  beiden  Gonstructionen  nicht) 
Aoqqbv  %bv  Hvjtoxva^Ldiov  als  Subject  zu  xQareiv  fassen  und 
xbv  lnav%iaxov  als  Apposition  dazu.  Darnach  würden  nach  dein 
Tod  des  Colonisten  erbberechtigt  sein:  \)  die  Descendenz  in 
seinem  Hause;  wenn  solche  nicht  vorhanden  ist,  2)  der  Nächst- 
verwandte im  hypoknemidischen  Lokris.  Darnach  würden  die 
Verwandten  des  Verstorbenen  unter  den  e7tlfoiqoi  in  Naupak- 
tos, soweit  sie  nicht  zu  dem  tyivog  iv  rät  larlam  gehörten,  von 
der  Erbfolge  ausgeschlossen  gewesen  sein.  Das  kann  unmöglich 
in  der  Absicht  der  Gesetzgeber  gelegen  haben.  Darum  haben 
andere  (Röhl,  Meyer;  Hicks  kommt  wegen  seiner  Weglassung 
der  entscheidenden  Worte  nicht  in  Retracht)  Aoqqwv  rüv  Hv- 
TtoxvanidLojv  zum  Vordersatz  gezogen:  «wenn  der  Colonist  an 
seinem  Herde  keinen  berechtigten  Erben  hinterlässt,  tritt  das 
Erbrecht  des  nächsten  lokrischen  Geschlechtsverwandten  — 
ganz  allgemein,  sei  er  Hypoknemidier  oderOzoler  — 
ein,  falls  er  binnen  drei  Monaten  persönlich  sein  Erbe  antritt« 
(Meyer  S.  300).  Durch  diese  Fassung  würden  die  Verwandten, 
die  sich  ausser  seinem  Hause  in  Naupaktos  befinden ,  nicht  aus- 
geschlossen. Aber  Anstoss  gewährt  sowohl  bei  dieser  wie  bei 
der  anderen  Satzabtheilung  die  Construction  von  tCjv  e7ii£olqior. 
Die  einen  (Vischer,  Meyer)  lassen  diesen  Genetiv  abhängen  von 

20* 
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yivog,  die  anderen  (Röhl;  die  Engländer  und  Franzosen  über- 
gehen die  betreffenden  Worte  in  ihrer  Uebertragung)  von  latlau 
An  keiner  von  beiden  Stellen  passt  er  aber,  Tivog  %<av  im- 
folqwv  heisst  »Nachkommenschaft  der  Colonisten*,  aber  nicht 
»N.  eines  Colonisten  * ;  die  Uebersetzungen  Vischer's  und  Meyer  s 
»Familienglied  aus  den  Colonisten a,  »Geschlecht  unter  den  Colo- 
nisten« sind  nicht  geeignet  den  Ausdruck  verständlich  zu  machen. 
Andererseits  kann  iatia  xüv  ettifolqwv  nicht  heissen,  wie  Bohl 
übersetzt  »domus  alicuius  ex  colonisv,  sondern  nur  »Haus  der 
Colonisten«.  Die  überlieferten  Worte  des  Textes  sind  dagegen 
tadellos.  Es  sind  zwei  Bedingungen  ausgedrückt  mit  den  Worten: 
at  %a  fiij  yivog  ?\i  i)  i%&7ta(uav  fy,  wobei  die  vorangestellte 
Negation  zu  beiden  Sätzen  zu  ziehen  ist.  Die  Schreibung  1}  /£- 
7tdfi(ov  zeigt  Verschmelzung  wie  z.  B.  tj  'dekqteöv  Z.  7.  Das  Wort 
iyiGit&iiiav  ist  substantivisch  gebraucht  wie  das  ähnlich  gebil- 
dete koTionäuLüv ,  das  nach  Pollux  40,  20  dcoQixutg  für  oixov 
dsonÖTTjs  steht.  Ueber  die  Bedeutung  von  i%trc&pixav  »Erbe, 
Erbberechtigter«  herrscht  keine  Meinungsverschiedenheit;  \%e- 
Ttaficov  xwv  krtifolqwv  iv  Nav7tdxtcot  ist  »ein  Erbberechtigter 
aus  der  Zahl  der  BTzlfoiqoi  iv  NavTtdxrwit.  Aufgerufen  zur 
Erbfolge  werden  also  in  abstufender  Reihenfolge:  1)  Die  Descen- 
denz  im  Hause.  2)  Die  Erbberechtigten  unter  den  iitlfoiqoi  in 
Naupaktos.  3)  Die  Nächstverwandten  im  hypoknemidischen 
Lokris.  Damit  ist  ein  Vorzugsrecht  den  Erbberechtigten  unter 
den  BTtlfoiqoi  eingeräumt  vor  den  übrigen  im  hypoknemidischen 
Lokris  verbliebenen  Verwandten. 

Z.  22  ff.  nsQqod-aqiäv  %al  Mvaa%iwv ,  inei  xa 
Nav7täxri[o]g  yivrjTai  aütög,  xal  rit  xf^ßaTCC  *$* 
Nav7tdxr(oi  roig  iv  NavTcdxron  xQVarat>  Ta  ^  *v 
Aoqqolg  xoig  HvTtoxvafxtdloig  %qi]fxaxa  rolg  Hvno- 
ytvapidloig  vo^iioig  xQVaraif  hdnwg  &  7iökig  fe- 
xäoTwv  vofiltei  yLoqqibv  r(bv  Hv7toxvcc(xtdl(ovm  ai 
rig  hvTtb  tibv  vofilwv  r(ov  iTtifolqwv  Avx^Q^^Jt 
Ueqqo&aQiäv  xal  Mvoaxiwv,  roig  ccvtwv  vo^iloig 
XQfjorat  xaxcc  itöXiv  fexdovovg.  Das  richtige  Verständ- 
niss  der  Verhältnisse,  die  diesen  Bestimmungen  zu  Grunde  liegen, 
hat  Vischer  eröffnet  mit  seiner  Vermuthung,  dass  die  JTfpxo&z- 
qiai  und  Mvaaxelg  »gewisse  Klassen  des  lokrischen  Volkes« 
seien,  vielleicht  zwei  grosse  Geschlechter,  die  in  verschiedenen 
Ortschaften  des  Landes  ihren  Wohnsitz  hatten  <r ,  und  dass  die 


307     

Namen,  wie  ihm  Fr.  Nietzsche  mitgetheilt  hatte,  als  »Reiniger«  und 
»Blutschuldheiler«  zu  verstehen  seien.  Diese  Annahmen  sind  in 
der  Folge  von  den  meisten  gebilligt  worden;  nur  die  Herausgeber 
des  Recueil  S.  4  94  erheben  Einspruch :  »on  a  voulu  y  reconnattre 
des  families  sacerdotales  privilegiöes :  les  iPurificateurs«  (jt€Qly 
xo&aQÖg  =  xad-aQÖg)  et  les  »Expiateursa  (fivoog  &%elo&ai)\ 
mais  ces  etymologies  sont  fort  hasard6es ,  et  le  contexte  semble 
plut6t  indiquer  qu'il  s'agit  de  colons  dune  categorie  infeneure 
analogue  aux  Pöriöques  de  Laconie,  probablement  un  reste  de 
la  population  primitive  de  la  Locride,  subjuguöe  par  la  race  con- 
querante.«  Die  Etymologien  sind  aber  ausreichend  von  Nietzsche 
begründet  worden  (vgl.  Yischer  S.  495),  und  was  wir  aus  unserer 
Stelle  über  die  IleQqo&aQlai  und  Mvoa%ei$  erfahren,  weist 
darauf  hin,  dass  sie  im  hypoknemidischen  Lokris  Vorrechte, 
nicht  aber  ein  geringeres  Recht  hatten  als  die  anderen  Bürger. 
Doch  ehe  wir  dieser  Frage  näher  treten ,  ist  die  grammatische 
Erklärung  des  Satzes  zu  erledigen.  Es  handelt  sich  zunächst  um 
die  Gonstruction  des  Wortes  avrög  und  die  Verbesserung  des 
Fehlers,  der  in  NAYPAKTIZ  vorliegt.  Die  meisten  Heraus- 
geber nehmen  avrög  in  den  Hauptsatz,  so  dass  sie  avrbg  xal  rä 
XQ^ifiara  als  Subject  von  %qf\o%ai  fassen;  natürlich  haben  sie 
das  Fehlerhafte  dieser  Gonstruction  gesehen,  sie  schieben  aber 
dem  Graveur  den  Fehler  zu,  indem  sie  entweder  ihm  zutrauen 
einen  derartigen  Solöcismus  begangen  zu  haben  (Vischer,  Röhl, 
Gauer,  Hicks,  Meyer),  oder  annehmen,  dass  er  infolge  eines  Ver- 
sehens avrög  statt  airöv  eingravirt  habe  (Bechtel,  Recueil).  Da- 
gegen haben  Gurtius  und  Roberts  richtig  das  Komma  nach 
yivrjTai  gesetzt  und  avrög  in  den  Temporalsatz  genommen. 
»Aber  was  soll  dann  avrög  bedeuten,  und  wie  erklärt  er  (d.  i. 
Gurtius)  xaU  (Vischer  S.  4  94 ,  Anm.)  ?  Die  Antwort  ist  nicht 
schwer  zu  geben :  avrög  »  er  selbst «  bezeichnet  den  Besitzer  im 
Gegensatze  zu  seinen  xQWarai  un<^  %al  *&uch«  zieht  die  Conse- 
quenz  aus  der  Staatsangehörigkeit  des  Besitzers  für  die  Ab- 
hängigkeit seiner  in  Naupaktos  befindlichen  xq^ixara  von  den 
naupaktischen  Gesetzen.  Hieran  knüpft  sich  die  Frage ,  ob  wir 
NAYPAKTIZ  in  Nav7taxri[o)g  (Oikonomides ,  Gurtius)  oder  in 
Nav7täxTi[6g  n]g  (Vischer,  Röhl,  Cauer,  Hicks,  Roberts,  Recueil, 
Meyer)  zu  corrigiren  haben.  Schreibt  man  Nav7idxri[o]g,  so  ist 
im  Temporalsatz  avrög  »der  Besitzer«  (im  Gegensatz  zu  %a  xQrf- 
ixara)  Subject,  und  der  Genetiv  Ileqqo&aqiäv  xal  Mvoaxiwv 
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von  rccxQ^ccra  abhängig;  schreibt  man  Navni%rt[6g  ri]g  so 
ist  rlg  Subject  des  Temporalsatzes  und  der  Genetiv  von  diesem 
rlg  abhängig.  Eine  zulässige  Construction  ergiebt  also  die  eine 
wie  die  andere  Schreibung:  ich  ziehe  die  Schreibung  Navndx- 
rt[o]g  vor  nach  dem  Grundsatze  möglichster  Sparsamkeit  im 
Umfange  der  Ergänzungen.  Auch  darf  man  bemerken,  dass  bei 
der  Schreibung  Navna%xi[6g  zi]g  das  bei  der  Schreibung  Nav- 
ni%rt[o]g  nothwendige  aivög  wegfallen  konnte.  —  Bei  %olg  iv 
NavTtdxTcoi  lässt  der  Parallelismus  des  Satzes  vopioig  mit 
Leichtigkeit  aus  dem  Folgenden  ergänzen;  mehrere  Herausgeber 
(Röhl,  Gau  er,  Bechtel,  Reoueil)  haben  auch  an  dieser  Stelle  einen 
Fehler  des  Graveurs  angenommen  und  vo\iLoig  durch  Conjectur 
in  den  Text  gebracht.  —  Der  Ausdruck  vnb  %(av  vo^iicov  ist 
von  den  Herausgebern  verschieden  aufgefasst  worden.  Oikono- 
mides  umschreibt  den  Satz  so:  »fjv  di  rweg  x(bv  eig  Naünaxtov 
e7toix7]oavf(ov  aal  tfdr]  xolg  Navnaxrloig  %Q(s)fiiviov  vo/xifiotg* 
und  die  Herausgeber  des  Recueil  ähnlich:  »si  un  Percotharien  ou 
Mysach6en  placä  sous  l'empire  des  lois  de  la  colonie  vient  ä 
quitter  celle-ci«;  diese  Erklärung  ist  unhaltbar,  da  vnb  t&t 
vofilcov  &v%(aq€lv  die  Umstände  angiebt,  unter  denen  sich  das 
&v%u)Qelv,  aber  nicht  das  Wohnen  in  Naupaktos  vollzieht;  »sollte 
das  ausgedrückt  sein,  so  hätte  gesagt  sein  müssen:  vnb  volg 
(NavTtaxTitov)  vo/xloig  ttv«  (Vischer  S.  196).  Yischer  meint, 
vtcö  bedeute  hier  »die  Bewegung  unter  etwas  weg«,  und  über- 
setzt: »wenn  einer  sich  aus  dem  Bereich  der  Gesetze  der  Epoiken 
wieder  zurückbegiebt« ;  ebenso  Meyer:  »wenn  einer  zurückkehrt 
heraus  aus  dem  Bereich  des  Rechts  der  Golonistena;  ähnlich  auch 
Roberts  S.  352:  »if  any  one  of  the  P.  and  M.  should  withdraw 
from  the  Operation  of  the  colonists'  laws,  such  persons  shali  seve- 
rally  be  subject«  etc.  Aber  auch  diese  Erklärung  flüsst  mir  Be- 
denken ein.  Bekannt  ist  ja  dvav  vnb  v6\ioig,  aber  für  ein 
Uvcu  vnb  vöfxcjv  »aus  dem  Bereich  der  Gesetze  gehen«  ver- 
misse ich  stützende  Analoga ;  wo  bnb  c.  gen.  die  Bewegung  da- 
runter hervor  bezeichnet,  ist  es  mit  lokalen  Begriffen  verbunden, 
wie  vnb  x&ovbg  f/xe  (pöwode,  vn  Alavxog  hqfaw  u.  ä.,  in 
übertragener  Weise  vom  Heraustreten  aus  dem  Verhältnisse  einer 
Untertänigkeit  finde  ich  es  nirgends  angewendet.  Was  soll 
ferner  gemeint  sein  mit  der  umständlichen  Wendung  »aus  dem 
Bereich  des  Rechts  der  Colonisten  zurückkehren«?  Doch  wohl 
nichts  anderes  als  »aus  Naupaktos  zurückkehren a?   Wie  unsere 
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Inschrift  das  knapp  und  klar  ausdrückt,  zeigt  Z.  6.  7  und  Z.  49. 
Aber  der  Ausdruck  würde  nicht  blos  weitschweifig,  er  würde 
sogar  unrichtig  sein.  Denn  mögen  die  hypoknemidischen  litl- 
foiqoi  in  Naupaktos  auch  in  manchen  Beziehungen  einen  in  sich 
abgeschlossenen  Theil  der  Bürgerschaft  gebildet  haben,  der  sich 
zu  besonderen  Versammlungen  vereinigen  konnte  (Z.  40),  beson- 
dere politische  Verpflichtungen  übernommen  hatte  (Z.  4  4  f.)  und 
auch  für  die  Behandlung  mancher  privatrechtlichen  Dinge  be- 
sondere Normen  befolgte  (z.  B.  Z.  4  6  ff.  §  3) ,  so  waren  sie  doch 
überall,  wo  nicht  Sonderrecht  ihnen  vertragsmässig  eingeräumt 
war,  als  naupaktische  Bürger  den  naupaktischen  Gesetzen 
unterworfen,  und  wenn  sie  Naupaktos  verliessen,  so  begaben  sie 
sich  aus  dem  Bereiche  der  Gesetze  der  Naupaktier,  nicht  aber 
aus  dem  Bereiche  der  Gesetze  der  h7ti£oiqoty  in  dem  sie  viel- 
mehr bei  der  Rückkehr  bis  zur  Wiederaufnahme  in  ihren  Hei- 
matsstaat verblieben,  wie  die  Bestimmungen  in  Z.  4  9  ff.  §  4  und 
an  mehreren  anderen  Stellen  unserer  Urkunde  zeigen.  Röhl 
schliesslich  bemerkt:  »v/zb  %6)v  vo^dtov  obscurum«;  in  seiner 
Uebersetzung  giebt  er  die  Worte  wieder:  »si  quis  colonorum  re- 
dierit  secundum  leges  (?),  utuntor«  etc.,  wobei  er  durch  das  zu- 
gesetzte Fragezeichen  selbst  die  Berechtigung  dieser  Ueber- 
setzung in  Frage  stellt.  Ich  meine,  dass  wir  gerade  in  einem 
solchen  Falle  wie  dieser,  wo  wir  die  Sache,  die  behandelt  wird, 
nicht  kennen,  sondern  aus  den  Worten  erst  ersohliessen  sollen, 
uns  hüten  müssen  von  den  als  regelmässig  bekannten  Bedeu- 
tungen der  Wörter  abzugehen.  Ich  übersetze  daher:  »unter  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  der  Irtlfoiqoi*,  indem  ich  annehme, 
dass  mit  vnb  c.  gen.  in  bekannter  Weise  die  mitwirkende  Ur- 
sache angegeben  wird  wie  z.  B.  in  den  Wendungen  eltf  vit 
olcovcov  xccltov  Eur.  Ion  4333,  yer^aerai  oi%  vrto  frvoiwv  ovo 
vicb  ev%üv  cpig  Plat.Rep.  5  p.  461  a,  avxbv  vnb  Tto^in^  Igfjyov 
Herodot  2,  45  u.  ä.  Die  vöfxia  zw  inifolqwyj  unter  denen  die 
Rückkehr  sich  vollziehen  musste,  wenn  die  im  Hauptsatze  aus- 
gesprochene Folge  eintreten  sollte,  sind  keine  anderen  als  die  in 
unserer  Urkunde  ausgesprochenen:  dass  er  seine  Sleuern  in 
Naupaktos  bezahlt  haben  musste  (Z.  4  4  ff.  §  2),  und  dass  er  seine 
Rückkehr  in  die  Heimat  sowohl  in  Naupaktos  wie  in  der  Hei- 
matstadt vorher  öffentlich  hatte  bekannt  machen  lassen  (Z.  4  9  ff. 
§  4);  geschah  die  Rückkehr  ausserdem  unter  einer  der  im  ersten 
Theil  Z.  6  ff.  angeführten  zwei  Bedingungen,  so  trat  die  beson- 
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dere  durch  Svev  lvsTr\qlwv  ausgesprochene  Erleichterung  ein. 
—  xolg  air&v  vojiiloig  %qj\ü%at  %axa  7t6l.iv  fexa- 
otovq.  Ueber  die  grammatische  Auffassung  von  aivwv  kann 
es  keine  Meinungsverschiedenheit  geben.  Schon  Oikonomides 
umschrieb  ganz  richtig:  egioTW  ytarä  Ttöliv  Inäorovg  xolg  ro- 
filfiocg  xQVa^at  ro*£  kavx&v\  ebenso  Röhl:  »utuntor  ipsorum 
legibus  in  sua  quisque  urbe«,  und  Meyer:  »soll  er  dem  eigenen 
Recht  unterstehen,  ein  jeder  nach  seiner  Heimatsgemeinde« 
mit  der  Erklärung:  Die  Perkotharier  und  Mysacheer  »haben 
grosse  Besitzungen  und  für  dieselben  ein  besonderes  Rechte 
Einige  Herausgeber  wollen  aber  diese  »eigenen«  Gesetze  der 
fixaaxoi  nicht  aufgefasst  wissen  als  die  eigenen  Gesetze  der 
Perkotharier  und  Mysacheer,  obwohl  das  syntaktische  Verhält- 
niss  diese  Auffassung  verlangt ,  sondern  als  die  Gesetze,  die  sie 
als  Angehörige  der  einzelnen  hypoknemidischen  Städte  mit  ihren 
Landsleuten  gemein  haben.  So  übersetzt  Vischer  S.  834:  »so 
soll  ein  Jeder  den  Gesetzen  seiner  Stadt  unterworfen  sein«  und 
erklärt  S.  497:  vxic  avxdw  vöyaa  sind  wohl  ihre  in  den  einzelnen 
Städten  geltenden  Gesetze,  d.h.  eben  die  hypoknemidischen,  wie 
sie  vorher  hiessen.  Denn  kaum  wird  man  das  avxiav  auf  FLs^- 
qo&ctQiäv  und  Mvoa%i<av  in  dem  Sinne  beziehen  dürfen ,  dass 
damit  gewisse  Sonderrechte,  Privilegien  dieser  Geschlechter  ver- 
standen wären«;  ebenso  Roberts:  »such  persons  shall  severally 
be  subjeet  to  their  laws  of  any  town  in  question  (lit.  to  thetr 
laws  aecording  to  the  town)«,  und  die  Herausgeber  des  Recueil: 
»il  retombera  sous  l'enipire  des  lois  de  sa  cit6  originaire.e  Diese 
Erklärer  meinen  also,  der  Satz:  xolg  ccvtojv  voploig  xQV<JTat 
xaxa  Ttökiv  fexdoxovg  bedeute  ganz  genau  dasselbe  wie  der 
vorangehende:  xolg  Hvfvoxva^udloig  voploig  xq^arai  hönwg  & 
■it ölig  fexäoxcov  vo/xi^ev  jioqqüv  xwv  Hvftoxva^iidlwVy  wäh- 
rend doch  gerade  aus  der  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  auf 
die  Verschiedenheit  des  Sinnes  geschlossen  werden  darf  in 
dieser  Urkunde,  die  Wiederholungen  nicht  aus  dem  Wege  geht, 
wo  dasselbe  auszudrücken  ist,  und  das  stilistische  Reizmittel  der 
Abwechselung  nicht  kennt.  Wenn  ferner  in  diesem  Satz  nichts 
weiter  gesagt  wäre,  als  dass  die  Perkotharier  und  Mysacheer, 
wenn  sie  in  ihre  Heimat  zurückkehrten,  dort  den  Gesetzen  ihrer 
Stadt  unterworfen  sein  sollten  wie  jeder  andere  Rürger,  wie  sie 
ihnen  schon  vor  der  Auswanderung  unterworfen  gewesen  wären, 
so  würde  es  schwer  sein  einen  Grund  anzugeben  für  die  Hinzu- 
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fügung  einer  solchen  Sonderbestimmung  für  die  Perkotharier 
und  Mysacheer,  die  in  Wahrheit  gar  nichts  Besonderes  enthielt. 
Wir  werden  vielmehr  von  der  richtigen  grammatischen  Auffas- 
sung von  roig  ccvräv  vofuloig  ausgehend  daran  festhalten,  dass  den 
unter  den  gesetzlichen  Vorschriften  zurückkehrenden  Perkotha- 
riern  und  Mysaoheern  eingeräumt  wird  ihr  eigenes  Recht  zu 
gebrauchen,  ein  jeder  in  seiner  Stadt,  dass  sie  also  in  ihrer  Hei- 
mat ein  eigenes  Recht  hatten,  das  wahrend  ihrer  Abwesen- 
heit ruhte,  nach  ihrer  Rückkehr  aber  wieder  auflebt.  Der  erste 
Satz  des  Paragraphen  lehrt,  dass  die  mit  ihrer  Uebersiedelung 
nach  Naupaktos  verbundene  Aenderung  ihres  Rechts  ihre  #pi}- 
[iccra  anging:  das  Privileg  also,  dass  sie  in  ihrer  Heimat  hatten, 
betraf  ihre  xQWara'  Dass  mit  den  xq^tara  Grundbesitz  gemeint 
sei,  ist  eine  naheliegende  Vermuthung;  wir  wissen  aus  Aristo- 
teles Polit.  2,  7,  p.  4266b  48,  dass  der  Grundbesitz  bei  den 
Lokrern  nach  gesetzlicher  Bestimmung  nur  in  Fällen  offenbaren 
Unglücks  verkauft  werden  durfte :  bpoUag  xai  rrjv  odalav  ma- 
Xslv  ol  vdfioc  Tuoktiovoiv ,  loOTteq  Iv  AoKQoiq  v6\iog  iaxl  firj 
TtwXelv,  hctv  [*}]  (pavsQctv  &TV%lav  del^j)  oviißeßrjxviav.  Die 
Perkotharier  und  Mysacheer  sind  also  Grundbesitzer  im  hypo- 
knemidischen  Lokris  und  bleiben  das  auch  bei  ihrer  Auswande- 
rung nach  Naupaktos.  Für  sehr  glücklich  halte  ich  nun  den  Hin- 
weis Gilberts  (Gr.  Staatsalt.  II  39  A.  4)  auf  Polyb.  42,  5,  6,  wo 
angeführt  wird,  dass  die  epizephyrischen  Lokrer  sagen:  ed&icag 
eiyevelg  naqa  oq>loi  vofii£eo&ai  %ohg  &7tb  xdv  inarbv  ohu&bv 
leyofiivovg  *  rairag  (felvai  rbtg  ixarbv  olxlag  ritg  tvqoxqi- 
d-eioag  hitb  x(av  .Aoviq&v  nqXv  i)  rr/v  &7toixiav  i^ek&elv ,  il; 
cjv  epelkov  ol  Ao%qo\  KctTa  rbv  XQ7!^1^  xlyQOVv  rbtg  &7to- 
araXriaofjtivag  Ttagd-ivovg  elg  "[kiov.  Denn  wenn  auch  die 
Stadt  der  epizephyrischen  Lokrer  vom  ozolisohen  Lokris  aus  ge- 
gründet worden  ist,  wie  Strabon  6,  7  p.  259  gegen  Ephoros  be- 
hauptet, so  zeigt  doch  nichts  besser  als  eben  jene  bei  Polybios 
aus  Aristoteles  mitgetheiite  alte  Tradition  der  Epizephyrier,  dass 
das  ozolische  Lokris  zur  Zeit  der  Gründung  des  epizephyrischen 
noch  viel  Gemeinsames  mit  Opus,  der  Mutterstadt  aller  Lokrer, 
hatte,  sodass  die  Auswanderer  sowohl  die  im  opuntischen  Lokris 
heimische  Aiassage  wie  die  Verfassung  der  hundert  Häuser  und 
die  Versammlung  der  Tausend  (Polyb.  42,  46,  40),  die  wir  vom 
hypoknemidischen  Lokris  aus  unserer  Inschrift  kennen,  nach 
dem  italischen  Lokroi  verpflanzen  konnten.    Die  Sendung  der 
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beiden  lokrischen  Mädchen  aus  dem  hypoknemidisohen  Lokris 
nach  Ilion  zur  Sühne  des  Frevels  des  Äias  fand  bis  nach  dem 
Phokischen  Kriege  jahrlich  [statt1);  sie  war  eine  Verpflichtung, 
die  auf  den  hundert  adligen  Häusern  lastete,  wie  Polybios  a.  O. 
aus  Aristoteles  berichtet.  Gilbert  a.  0.  hat  nun  vermuthet,  dass 
diese  hundert  oixlcu  als  höhere  Einheiten  die  ÜBqqo&aQlat  und 
Mvaaxelg  umfassten.  Ich  halte  diese  Vermuthung  für  sehr  wahr- 
scheinlich, und  ich  glaube,  dass  sie  die  Namen  IleQqo&aQicu 
und  MvaaxelQ  infolge  jener  alten  den  hundert  olxlai  obliegen- 
den Sühnepflicht  führten  2) .  Die  appellati  ve  Bedeutung  der  Namen 
ist  vergleichbar  z.  B.  der  der  alten  attischen  Phylen,  der  reli- 
ovceg,  c07tlfjr€g}  JiQyadfjg  und  Alyt%OQBig^  und  für  Phylen- 
bezeichnungen  halte  ich  auch  die  Namen  UeQqo&aQlai  und  Mv- 
aa%eig,  Sie  umfassen  den  Adel  des  Landes  und  ihre  Unterabthei- 
lungen sind  die  hundert  Häuser.  Wie  sie  mit  jener  Sühne  eine 
Pflicht,  die  dem  ganzen  Staate  obliegt,  übernommen  haben,  so 
haben  sie  andererseits  ein  Recht  von  ihm  erhalten,  das  sich  an 
ihren  Grundbesitz  knüpft.  Ihr  Grundbesitz  stammte  wohl  aus 
alter  Vertheilung  von  Staatsgut  her,  und  jedes  Haus  war  im  Be- 
sitz eines  Gutes  (fiiqog  fiera  foixiaräv  Z.  44) 3).  So  lange  sie 
nun  Bürger  des  Staates  waren,  waren  sie  im  Genüsse  beson- 
derer Rechte  für  dieses  Gut;  die  aber  nach  Naupaktos  wanderten, 
konnten  zwar  im  Besitze  dieses  Gutes  bleiben,  waren  aber  dafür 
den  Verpflichtungen,  wie  sie  im  Allgemeinen  für  den  Grund- 
besitz an  jedem  Ort  bestanden,  unterworfen.  Kehrten  sie  jedoch 
unter  den  gesetzlichen  Vorschriften  wieder  zurück,  so  traten  sie 
in  das  alte  Privileg  wieder  ein.  Bemerkenswerth  ist  dabei  so- 
wohl der  Verzicht  der  auswandernden  Perkotharier  und  Mysa- 
cheer  auf  das  bisher  genossene  Vorrecht  als  auch  das  Zugestttnd- 
niss,  das  ihnen  der  Staat  betreffs  der  Fortdauer  ihres  Grund- 


4)  Es  hatten  davon  Kallimacbos  (fr.  43d,  Schneider  II  426  f.)  und  Eu- 
phorion  (Meineke,  Anal.  Alex.  465)  erzählt.  Vgl.  Schol.  AD  zu  Hom.  II.  4  3, 
66;  Lykophr.  4  4  44  mit  Tzetzes'  Schol.;  Plut.  de  sera  num.  vind.  p.  557  d; 
Strab.  43,  p.  600;  Aeneas  Tact.  34. 

8)  Gilbert  a.  0.  meint,  die  ITeqxo&aQlai  und  Mvcafsle  hätten  ihren 
Namen  geführt  »von  den  religiösen  Functionen,  welche  die  vornehmen 
Familien  unter  der  übrigen  Bevölkerung  auszuüben  hatten.«  —  Vischer 
S.  4  95  denkt  an  zwei  Priestergeschlechter,  ähnlich  den  arkadischen  Sühne- 
priestern bei  Paus.  8,  4  7,8. 

3)  Bereits  Gilbert  a.  0.  vergleicht  die  &qx<x(«  oder  ftQxv&By  <ft««r«y- 
tuiv7]  fioiQ«  bei  den  Lacedämoniern. 
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besitzes  macht.  Beides  erinnert  uns  wieder  daran,  dass  wir  es 
bei  dieser  Epoikie  nicht  mit  einer  Handlung  zu  thun  haben ,  die 
auf  dem  freien  Entschluss  einer  Anzahl  Privatleute  beruhte,  son- 
dern mit  einem  Staatsact,  bei  dem  politische  Erwägungen  maass- 
gebend  waren,  und  bei  dem  mehr  der  Staatswille  als  der  freie 
Wille  der  Auswandernden  zum  Ausdruck  kam.  Die  Herausgeber 
desRecueil  führen  diesen  Gedanken  etwas  weiter  aus,  indem  sie 
zu  der  auf  Z.  6  ff.  der  Inschrift  enthaltenen  Bestimmung  Folgen- 
des bemerken  (S.  4  88) :  »il  semble  räsulter  de  cette  dernfcre  dis- 
position ,  que  le  recrutement  de  la  colonie  de  Naupacte  n'avait 
pas  6t6  entiörement  abandonn6  ä  la  libre  volonte  des  citoyens: 
peut-6tre  chaque  famille  locrienne  avait-elle  6t6  obligäe  de  livrer 
un  de  ses  membres,  d£sign6  par  le  sort,  comme  cela  eut  lieu 
pour  la  colonisation  de  File  Plat6a  par  les  Th6riens  (H6rodote  4, 
4  53).  La  participation  ä  la  colonie  6tant  ainsi  en  quelque  Sorte 
un  servioe  publio,  on  comprend,  qu'on  ne  puisse  s'y  soustraire 
qu'ä  la  oondition  de  fournir  un  remplagant«. 

Z.  32  ff.    £\    xoüg   irtifolqovg  iv  Nainaxxov  xhv 
dlxav7tQ6diqovhaQiaxac7toxovgdixaaxfjQag9haQiaxai 

xal  dö/Aev  iv*Qit6%vxi  xaxh  fiog  aixafAaqbv  Aoqqbv 
xwv Hv7toxvaptdl(ov  rcqoax&xav  xaxaoxaoat  xCov  JLo- 
qQUJV  TtJTtifoLqiüL  xal  x&v  intfoiqiov  x&t,  ^toqQwij 
holxiveg  xa  nlaxeg  evxifioi  %[u)vrc\.  Dieser  Paragraph  hat 
der  Erklärung  bisher  die  grössten  Schwierigkeiten  gemacht. 
Oikonomides  S.  425  meinte,  der  Satz  beweise,  dass  die  inl- 
fotqoi,  wenn  auch  Naupaktier  geworden,  doch  den  Opuntiern 
unterthänig  geblieben  seien,  so  dass  sie  sich  ihr  Recht  in  allen 
Fällen  in  Opus  hatten  holen  müssen:  *f]  dixaiooitvrj  xwv  iv 
'Onovvxi  dixaoTTjQlüJv,  elg  9jv  ot  iv  Navn&xxw  %itoixoi  {j7tfj- 
yovxo,  oa<pwg  drjloi  pexk  x&v  SXkwv  xwv  iv  xolg  iitoixloig 
yq&miaai  dutxdgewv,  8xi  xal  NavttAxxioi  yevöfxevot  vrtixeivxo 
oidkv  fjxxov  xoig  'Ojtowxloig.  Oi%l  üXXwg  xal  ol  j4lyivfjxai} 
Jwqielg  Övxeg  i§*E7tida{t(>ov  xal  wg  inoixoi  ni&avwg  xb  tcqw- 
xov  ixrte(jiq)&4vx€g{mbx(üv'E7udav(>i<jov,  idixd£ovxo  TteQlrtdorjg 
Ttqbg  &XXrjXovg  dtfMpoqäg  bnb  xwv  iv  xfj  ^rjTQOftölei  dixaaxy- 
glwv  xal}  xa&  &  §rjxwg  kiyei  b  'HQÖdoxog,  fyoav  xal  xaxh  xh 
&Xka  v7ffjxooi  xwv  3E7tidavQl<ov,  %wg  oi  &7tiaxr]0av  xovxioxiv 
ärtioeioav  xijv  xvqtaq%lav  avxwv.a  Diese  Erklärung  hat  bereits 
Vischer  S.  200  zurückgewiesen.  Die  iTtLfotqoi  haben  den  Opun- 
tiern zwar  geschworen  nicht  von  ihnen  abfallen  zu  wollen,  sind 
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aber  im  Uebrigen,  so  lange  sie  Naupaktier  sind,  den  Opnntiern 
gegenüber  frei  und  selbständig,  und  auch  dieser  Paragraph  ent- 
halt kein  Wort,  das  auf  eine  Abhängigkeit  und  einen  Gerichts- 
zwang deuten  könnte.  Sie  sollen  in  Opus  mit  ihren  Processen 
den  Vortritt  bekommen  bei  den  Richtern  —  damit  erhalten  sie 
ein  Vorrecht  für  den  Fall,  dass  sie  nach  Opus  kommen  um  sich 
Recht  zu  holen.  Sie  werden  dies  thun,  wenn  sie  einen  hypo- 
knemidischen  Lokrer  rechtlich  belangen  wollen.  Diesem  Falle 
gelten  die  Bestimmungen  der  ersten  Hälfte  dieses  Paragraphen. 
Wenn  der  h7tlfovqog  von  Naupaktos  nach  Opus  gereist  ist,  um 
gegen  einen  hypoknemidischen  Lokrer  vor  dem  opuntischen  Ge- 
richt zu  klagen,  so  soll  ihm  möglichst  schnell  Gelegenheit  ge- 
geben werden  sein  Recht  zu  bekommen.  Ueber  diese  Tendenz 
der  Bestimmungen  des  ersten  Satzes  und  über  die  Erklärung 
des  ersten  Theiles  dieses  Satzes  bis  Tcorovg  dtxccGTfjQag  herrscht 
seit  Vischer  im  Ganzen  Uebereinstimmung.  Um  so  mehr  gehen 
die  Ansichten  über  den  zweiten  Theil  aus  einander.  Zweierlei 
verursachte  Schwierigkeit:  die  Erklärung  von  KATAFEOZ 
und  die  Beziehung' und  Gonstruction  von  AO9PON  TON 
HYPOKNAMIAION.  Jenes  änderte  zuerst  Oikonomides  in 
xotTa  fi[r]og}  worin  ihm  Gurtius,  Vischer,  Gauer,  Hicks,  Bechtel, 
Roberts  gefolgt  sind.  Wie  freilich  Oikonomides  seine  Gonjectur 
verstanden  wissen  wollte,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  er  in  seiner 
Paraphrase  das  Wort  übergeht  (S.  56):  troißg  Iv  Nav7tAxrq> 
irtoUovg  k^iaru)  xr\v  dUrjv  TtQodtxov  Xaßeiv  rtQbg  rovg  <Ji- 
xaordg,  Xaßelv  Kai  dovvai  Iv  'Ortowri  crd&rjfteQor.  Vischer 
S.201  meinte:  »xarär  fi[r\og  avtaiiaqov  ist  wohl  so  zu  erklären, 
dass  jährlich  eine  bestimmte  Zeit  für  diese  Processe  in  Opus 
sollte  bestimmt  sein,  und  dass  dann  die  Klagen  am  gleichen 
Tage,  wo  sie  vorgebracht  wurden,  von  den  Richtern  sollten  in 
Behandlung  gezogen  werden«;  Br6al,  Revue  arch.  4876,  Aug. 
S.  H5  f. :  »ils  devront  6tre  jugäs  dans  le  delai  dun  an«;  Hicks: 
«in  law-suits  between  a  colonist  and  an  E.  Lokrian,  the  colonists 
are  to  bring  the  case  before  the  courts  at  Opus  within  one  year 
from  the  day  of  the  offence.«  Mit  vollem  Recht  aber  entgegnet 
Riedenauer,  Hermes  7,  \\\  f. :  »Was  für  ein  Vortheil  sollte  es 
sein  jährlich  an  dem  nämlichen  Tage  seinen  Process  austragen 
zu  können?  Für  einen  Processkrämer  doch  zuwenig,  müsste 
dieser  Tag  wenigstens  näher  bestimmt  sein.  Wer  aber  einen 
Process  aufgehalst  bekommt,  für  den  ist  es  auch  kein  Vortheil, 
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ein  halbes  Jahr  oder  länger  den  Tag  der  Ausgleichung  herbeizu- 
sehnen.« In  den  Uebersetzungen  von  Bräal  und  Hicks  ist  die 
Wiedergabe  von  xaxk  fi[x]og  auch  sprachlich  unzulässig.  Ausser 
der  Bedeutung  »Jahr  für  Jahr,  alljährlich«,  die  Vischer  angenom- 
men und  Riedenauer  zurückgewiesen  hat,  ist  sprachlich  nur 
noch  die  Bedeutung  »das  Jahr  über,  während  des  Jahres«  zulässig, 
dem  Zusammenhang  nach  aber  ebenfalls  abzuweisen,  da  xaxa 
fi[x]og  in  diesem  Sinne  hier  ein  bedeutungsloser  Zusatz  sein 
würde.  Eine  andere  Conjectur  schlug  Riedenauer  a.  O.  vor: 
xcctcc  [xq]6oq  avxa\iaqov  »im  Bedürfnissfalle  sogleich  an  dem 
Tage,  wo  die  Klage  gestellt  wird,  soll  der  Fall  zur  Verhandlung 
kommen«;  aber  diese  durch  gewaltsame  Aenderung  hergestellte 
Wendung  entspricht  in  ihrer  Unbestimmtheit  (wann  soll  der 
Bedürfnissfall  vorliegen?)  der  Ausdrucksweise  des  Gesetzes 
nicht.  Röhl  hat  das  Verdienst  zuerst  die  Ueberlieferung  y.ara 
fiog  festgehalten  zu  haben:  fiog  ist  der  lokrische  Genetiv  des 
Personalpronomens  der  3.  Person,  vergleichbar  den  bekannten 
dorischen  Genetiven  ipiog  und  xeog;  lokrisch  xaxic  fiog  ent- 
spricht der  Form  nach  dem  attischen  xcttf  iavxov.  Im  Uebrigen 
ist  RöhFs  Behandlung  der  Stelle  nicht  erfolgreich  gewesen.  Er 
schreibt  sie,  indem  er  einen  ganzen  Satz  durch  Conjectur  in  den 
Text  setzt,  so:  xoijg  hnifolqovg  ev  NccÜTtaxxov  xav  öixav 
TtQodiqov  aqiatai  7tb[x)  xoijg  dixaorfjQag  {aal  dofxev  ev  ^Oitoevxi 
ytaxa  fiaiv  avtaiKXQÖv  xai)  aqiaxai  xal  dofiev  ev'OnoevxL 
xaxa  fiog  avxaixaqbv  ^ioqqbv  xbv  *Yito%va\Ll$tQV,  und  über- 
setzt: »coloni  Naupactum  proficiscentes  prae  ceteris  litem  in- 
stituunto  coram  iudicibus  et  contra  se  permittunto  Opunte  uno 
die,  et  instituito  et  contra  se  permittito  litem  Opunte  uno  die 
Locrus  Hypocnemidius«  mit  der  Erklärung:  »bac  lege  eae  lites, 
quae  tum  temporis  inter  colonos  et  remanentes  Locrorum  age- 
bantur,  iubentur  celeriter  (avxafjLaqov)  confici,  ne  illorum  iter 
retardetur.  Ad  posterum  tempus  haec  lex  ideo  non  potest  per- 
tinere  quoniam,  si  coloni  facti  erunt  Naupactii,  necesse  erit  liti- 
gent  cum  Opuntiis  eodem  modo  haud  dubie  iam  multo  ante  %axa 
ovußolhg  statuto  quo  caeteri  Naupactii«.  Ob  zwischen  Naupaktos 
und  Opus  schon  vor  der  Epoikie  Processe  &tzo  ovußdlwv  ge- 
führt wurden,  wissen  wir  nicht,  nach  der  Epoikie  ist  dies  aber 
geschehen  und  unser  Paragraph  enthält  in  der  Bestimmung  über 
die  Vertretung  der  enlfocqot  vor  dem  opuntischen  und  der  Hypo- 
knemidier  vor  dem  naupaktischen  Gerichte  einen  Vertragspunkt, 
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xafttaT€G€Vfi(iOiSQ  und  paraphrasirte :  »Ix  de  AoqQutv  %wr 
'YrtOKvritiidltoV  7tqoQTa%r\v  enl  rfj  ölxj]  klopiivovg  xavacvijaai 
äWjXoig,  tov  (ilv  Ao%qbv  t(jj  irtioixq),  tov  S  inhixor  t$ 
Aoxqüi,  okiveg  &v  xvL  »Daraus  ergäbe  sich,  dass  je  die  eine 
Partei  für  die  entgegenstehende  den  Prostates  bezeichnen  sollte, 
und  zwar  immer  aus  den  hypoknemidischen  Lokrern.  Das  wäre 
eine  unerhörte  Bestimmung,  durch  die  für  das  Interesse  der 
Parteien  schlecht  gesorgt  gewesen  wärea  (Vischer  S.  202).  Mit 
Recht  verlangt  Vischer  deshalb  xCbvAoqqüv  und  %(bv  litifoUpav 
zu  lesen:  »für  den  Epoiken  soll  man  einen  Prostates  aus  den 
hypoknemidischen  Lokrern  aufstellen,  für  den  hypoknemidischen 
Lokrer  einen  aus  den  Epoiken.«  Wie  das  gemeint  sei  und  wo 
das  zu  geschehen  habe,  hat  Vischer  ebenfalls  richtig  gesehen: 
»Bei  einem  Process  in  Opus  soll  dem  Naupaklier  ein  Prostates 
aus  den  Lokrern  gesetzt  werden,  bei  einem  Process  in  Naupaktos 
umgekehrt  dem  Lokrer  einer  aus  den  naupaktischen  Epoiken.« 
Weil  er  aber  nach  seiner  irrigen  Auffassung  des  vorhergehenden 
Satzes  meinte,  die  Epoiken  wären  gehalten  gewesen  ihre  Pro- 
cesse  mit  den  Hypoknemidiern  alle  in  Opus  auszutragen,  Hess 
er  jene  richtige  Erkenntniss  fallen,  und  nahm  an,  dass  man  in 
Opus  nicht  nur  dem  Epoiken  einen  Prostates  aus  den  Hypokne- 
midiern eingesetzt  habe,  sondern  auch  dem  Hypoknemidier,  also 
dem  Bürger  des  eigenen  Landes,  einen  Prostates  gesetzt  habe 
und  zwar  —  aus  den  Epoiken !  So  sehr  er  auch  die  Wider- 
sinnigkeit einer  derartigen  Auffassung  erkannte,  blieb  er  doch 
schliesslich  bei  ihr  stehen.  Röhi  hat  sich  das  Verständniss  des 
Satzes  dadurch  verschlossen,  dass  er  den  TtQOOzdtag  für  einen 
TtQOGTaTrjg  dijfiov  verkannt  hat;  er  übersetzt:  »praetor  sistito 
Locrum  colono  et  colonum  Locro.«  Br6al  (Revue  arch.  \  876,  Aug. 
S.  4  4  5  f.)  hat  die  von  Vischer  aufgestellte  aber  dann  fallen  gelassene 
Erklärung  wieder  aufgenommen,  aber  irrthümlicher  Weise  den 
Relativsatz  oinveg  %rL  zum  Subject  des  Satzes  gemacht:  »les 
magistrats,  qui  seront  annuellement  en  Charge,  däsigneront  chez 
les  Locriens  Hypocnämidiens  un  citoyen,  qui  servira  de  patron 
aux  Naupactiens,  et  chez  lesNaupactiens  un  citoyen,  qui  remplira 
le  m6me  Service  pour  les  Hypocnemidiens.«  Richtiger  fasste 
Hicks  den  Relativsatz  als  Object:  »such  colonists  of  E.  Lokris  as 
are  magistrates  for  the  year  are  to  appoint  nqoaxaxai  in  the 
respective  countries,  an  E.  Lokrian  TtQooTärrjQ  for  the  colonists 
who  may  be  staying  in  Lokris,  and  a  Naupaktian  TZQooTaTtjg  for 
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the  £.  Lokrians  who  may  visit  Naupaktos.«  Roberts  schliesst 
sich  ihm  an.  Ein  Rückschritt  dagegen  zu  Oikonomides  ist  Meyer's 
Uebersetzung:  »ausden  hypoknemidischenLokrern  soll  man  einen 
Gerichtsvorstand  einsetzen,  der  Lokrer  dem  Colonisten  und  der 
Golonist  dem  Lokrer,  welche«  u.  s.  w.  Als  gesichertes  Ergebniss 
der  Erklärung  ist  folgendes  zu  betrachten.  Die  £7clfoiqoi}  die  aus 
dem  hypoknemidischen  Staat  ausgeschieden  und  Naupaktier  ge- 
worden sind,  bedürfen,  um  in  Opus  die  Gerichte  anrufen  zu 
können,  eines  itqoaxaxr\g\  die  Hypoknemidier  bedürfen  natür- 
lich, wenn  sie  in  Naupaktos  als  Kläger  auftreten  wollen,  eben- 
falls eines  solchen  Vertreters  vor  Gericht.  Kommt  der  ercifoiqog 
nach  Opus  um  zu  klagen,  so  bestellt  man  ihm  selbstverständlich 
einen  der  Hypoknemidier  zum  Vertreter.  Kommt  der  Hypokne- 
midier nach  Naupaktos,  um  zu  klagen,  so  könnte  man  ihm  auch 
einen  Altbürger  aus  Naupaktos  zum  Vertreter  stellen;  in  unserer 
Urkunde  wird  aber  ausgemacht,  dass  der  Vertreter  aus  der  Zahl 
der  irrifoiqoi  zu  nehmen  sei.  Wenn  das  aber  so  ist,  dann  ist 
der  partitive  Genetiv  Aoqq&v  xwv  Hv7towaf.udlü)v ,  den  die 
meisten  Erklärer  an  den  Anfang  des  Satzes  stellen,  zu  diesem 
Satze  nicht  gehörig,  denn  der  itQooxoLXi\g  des  Hypoknemidiers 
in  Naupaktos  soll  ja  aus  den  E7tlfoiqoi  genommen  werden,  nicht 
aber  aus  den  Hypoknemidiern;  der  Genetiv  Aoqqdv  xCov  Hvito- 
^vafxidLojv  würde  also  bei  xwv  Aoqqdv  xd)7tifolqojt  überflüssig, 
bei  tüjv  sTtifoLqiov  xüi  Aoqqwt,  aber  falsch  sein.  Damit  hoffe 
ich  genügend  bewiesen  zu  haben,  dass  AO9PON  TON  HYPO- 
KNAMIAION  Aoqqbv  xwv  Hv7toxva[iidlwv  zu  lesen  und  als 
Subjectsaccusativ  zu  haqiaxai  xai  dopev  xrA.  zu  beziehen  ist.  — 
Es  bleibt  noch  der  Relativsatz  zu  besprechen,  der  die  Qualität 
der  Lokrer  und  der  liti^oiqot  bestimmt,  aus  denen  jedesmal 
der  Vertreter  vor  Gericht  gewählt  werden  soll.  Man  ist  bisher 
mit  der  Lesung  dieses  Satzes  über  den  ersten  Herausgeber  nicht 
hinausgekommen.  Oikonomides  S.  426  bemerkte  bereits  über 
die  Zeichengruppe  KAP  I  ATE  Z  ENTIMOIEZ:  »ra  iv  ifxli 
dvo  oxoi%eia  &7taqxL^ovaiv  l\i(pavwg  xbv  ovvdeopov  xa  =  aV, 
ädrjlov  dk  ei  xb  a  ÜQxrixf]  laxi  xv\g  hto\xivr\g  kegeiog  avkkaß^j. 
Mexic  dk  xb  xa  ittaxeg  ff  %  aitiaxsg  oacpwg  ävayivwoxexcu 
rb  hnld-exov  %vxi\ioi,  fy  ai&ig  exiqa  xtg  ettexcu  Xi^ig  övoel- 
xaoxog  ix,  xwv  7teqi6vxwv  öio  oxoi%%lwv  E  Z .  Totovxoxqönwg 
Iv  xfj  &7t07tBQaxoi)aji  xb  eßdopov  üq&qov  &v<zq>OQutj}  Ttqoxdioer 
o'lxivig  x  ctTtiaxeg  (fj  xa  itiaxzg)  evxifioc  egCr/xelxat 

4  895.  94 


320     

7cqb  ftdvtiür  tb  §fjfict,  bneq  nid-aväg  exeivo  ftera  rb  evTipoi, 
xal  tacog  rb  eg  7taQS(p&aQ^ivov  larl  ketxpavov  %ov  etavzi.* 
Bursian,  Lit.  Centralbl.  4870,  Sp.  454  f.  schlug  yor  am  Schluss 
ivrifiwu[v]  zu  corrigiren  von  evTiftäv,  wenn  es  angehe  dieses 
Verbum  im  intransitiven  Sinne  für  iv  %i\xalg  eivai  zu  nehmen; 
wo  nicht,  müsse  man  %vti\ioi  tflsr]  schreiben.  Dass  beides  nicht 
angehe,  weil  die  Construction  des  Satzes  den  Conjunctiv  fordert, 
hat  schon  Vischer  S.  204  ausgesprochen.  Aber  was  Vischer  a.  0. 
selbst  vermuthet,  der  Graveur  habe  vielleicht  statt  des  Plurals 
stowt  irrthümlich  den  Singular  fjc  setzen  wollen  und  bei  dieser 
Form  in  Folge  eines  zweiten  Versehens  E  Z  statt  E I  eingravirt, 
entbehrt  jeder  Wahrscheinlichkeit.  KAPIATEZ  wollte  Bursian 
a.  0.  auffassen  als  xa  'Ttiaxig  für  xa  STtiferig]  da  jedoch  der 
Stamm  fereo-  weder  ohne  Digamma  erscheinen  dürfte,  noch 
mit  a  statt  e  in  der  ersten  Silbe  (vgl.  Z.  \  3  fersa),  so  ersetzte 
Vischer  die  unhaltbare  Bursian'sche  Erklärung  durch  die  Ver- 
muthung,  der  Graveur  habe  aus  Versehen  KAP  I  ATE  Z  statt 
KAPIFETEZ  gesetzt.  Aber  diese  Schreibung  würde  immer 
noch  einen  Fehler  enthalten;  denn  die  Partikel  xa  versohmilxt 
mit  einem  folgenden  vocalisch  anlautenden  Worte  nicht  anders 
als  mit  Elision;  aus  xa  Irtifetig  könnte  nur  x  £7tifeTig  werden, 
und  xArtiferig  könnte  nur  in  xai  Inifsrig  aufgelöst  werden. 
Aber  auch  dem  Sinne  nach  passt  i7tifeT^g  »diesjährig«  nicht. 
Die  Erklärer,  die  es  aufgenommen  haben  (Vischer,  Br6al,  Hicks), 
verbinden  es  mit  evrifiot,  so  dass  der  Sinn  des  Relativsatzes 
sein  soll:  »Leute,  die  das  Jahr  über  in  Aemtern  stehen«.  Dabei 
würde  die  Hinzufügung  von  Irtifvcig  völlig  überflüssig  sein. 
Wie  kurz  die  Inschrift  einen  »das  Jahr  über  im  Amte  stehendem 
Mann  bezeichnet,  lehrt  Z.  44  f.;  auch  ist  es  nicht  zulässig  anzu- 
nehmen (mit  Vischer  und  Hicks),  dass  in  diesem  Satz  bestimmt 
werde,  man  solle  den  Geriohtsvertreter  aus  der  Zahl  der  Beam- 
ten wählen,  »denn  aus  den  Beamten  werden  die  nqoatAxat 
nicht  genommen;  ....  'ivripog  ist  einfach  der  Gegensatz  zu 
üxtpLogn  (Meyer  S.  303).  Mit  %vxi\iog  »in  Ehren  stehend«  verträgt 
sich  aber  der  Sinn  von  ercif  ereg  keinesfalls.  —  Wir  haben  in 
PIATEZ  wie  in  dem  oben  besprochenen  ivevfjQia  ein  noch 
unbekanntes  lokrisches  Wort  vor  uns,  und  es  gilt,  wie  an  jener 
Stelle,  den  Versuch,  mit  Hilfe  der  Etymologie  eine  Bedeutung, 
die  dem  Zusammenhang  Genüge  thut,  zu  erschliessen.  Ich 
schreibe  rtiaTeg,  und  verknüpfe  das  Wort  mit  dem  Substantive 
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TtictQ  »Fett«,  in  abertragener  Bedeutung  »das  Beste«,  vgl.  Hymn. 
elg  Jäipqoö.  30:  xa/  ze  fiiatp  oi%<$  xar  üq  e^ero  nlaq  kkovoa. 
Es  kommt  nur  im  Nom.-Acc.  Sing,  vor,  aber  die  Analogie  der 
vergleichbaren  Nomina,  wie  oid-ctQ,  fjnaQ,  HXsiqxxQ,  dilectQ, 
ortccQ,  cpqiaq  u.  a.  weist  hin  auf  die  Flexion  Ttlaxog,  tiLcxti, 
rciaxa  u.  s.  w.   Dieses  Substantiv  gehört  zu  denen,  die  Neigung 
zu  attributiver  Verwendung  zeigen:  litsi  fidka  nlaq  tin  ovdag 
Hom.  Od.  9, 435  (Itzü  oti  rot  itlaq  tin  oidccg  Hymn.  elg  Jan.  60), 
vgl.  Brugmann,  Morph.  Unt.  II  232  Anm.,  Joh.  Schmidt,  Pluralb. 
84;  otir  ImthoaTO,  nqiv  &v  ragdt-ag  itlaq  l^ity  yila  Solon 
Poet,  lyr.4  36,  24.   Die  Adjectiva,  die  »fetter  bedeuten,  werden 
auch  in  dem  Sinn  »reich,  begütert,  vornehm«  gebraucht,  wie 
z.  B.  nlova  olxov  Hom.  Od.  9,  35,  HvÖQeg  rtov  na%itov  Herodot 
5,  30,   ol  8k  IrcnoßöraL  ixakiovxo  ol  7ta%ieg  x&v  Xakmdiwv 
5,  77,  Alywr\xiij}v  ol  rtaxieg  6,  94  u.  a.  O.   In  mehreren  Fallen 
lässt  sich  nachweisen,  wie  neutrale  Substantiva  in  attributiver 
Verwendung  neben  Personenbezeichnungen  persönliches  Ge- 
schlecht angenommen  haben  und  auf  diesem  Wege  zu  Adjectiven 
geworden  sind.   Im  Lateinischen  ist  dies  geschehen  bei  vetus, 
das   ursprünglich  ein  Substantiv  »Jahr,  Alter«  wie  das  ent- 
sprechende gr.  firog  war,  später  aber  durch  appositioneile  Ver- 
wendung zu  adjeetivischer  Bedeutung  und  adjeetivischer  Flexion 
gekommen  ist  (Brugmann,  KZ.  24,  38);  ebenso  ist  lat.  über  »Eu- 
tera  =  ai.  üdhar,  gr.  ov&ccq  zum  Adjectiv  über  »reichlich,  frucht- 
bar« geworden  (Joh.  Schmidt,  Pluralb.  84).  Im  Griechischen  ist 
eine  ähnliche  Entwickelung  bei  demSubstantivcta^yos  »Schmach« 
zu  bemerken.  Es  wird  zur  Bezeichnung  von  Personen  verwandt, 
so  in  der  Made:   w  7t£7tov&g,  xerx5  ikiyxe,  }i%aUdeg,  ofai-v 
}&%<xiol  2,  235;  aidiog,  J&Qyeloi,  xtfx  iltyxea,  eldog  &yri%oL  5, 
787;  8,  228;  in  der  Theogonie  26:  noitiivsg  &yQ<xvloi,  xtfx* 
kkiyxea,  yaariQsg  olov.  In  solcher  Verwendung  hat  nun  unsere 
Homerüberlieferung  an  zwei  Stellen  einstimmig  iley%ieg,  näm- 
lich IL  4,  242:  uiqyeloi  IdpcoQot,  iXey%ieg1  oti  w  aißead-e] 
II.  24,  239:  eQQere^kcjßrjtfj^eg  ileyx&eg,  oti  w  xalüpiv  %rh\ 
nach  Schol.  A  (Didymos)  zu  II.  5,  787  las  Aristarch  an  dieser 
Stelle  xaxekeyxieg,  und  im  Vindobonensis  5  (L)  ist  diese  Aristar- 
chische  Lesart  erhalten.  Ahrens  (Kleine Schriften  1 444  f.)  erklärte 
in  Folge  dessen  iXeyxisg  für  ein  Gebilde  Aristarch1  s,  eingeführt 
um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  der  vor  eldog  erst  durch  den  Weg- 
fall des  Digamma  verursacht,  und  an  den  beiden  zuletztgenannten 
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nisse:  XQ&VV  &  Üoxeqov  IXd-iov  rcQbg  eph  IIiTtäXaxoQ  i<pr) 
ßovXeo&ai  duxkvxHjvat,  ri  TtQbg  c HyfjoavÖQOv ,  TtQOOTtifiipag 
afatijf  &Qao&ai  V\v  t€  ccvtoq  kvexakioaro  c Hyijaavdqov  xai 
TlfiaQX0^  *°^  fy*  €Hy^aavÖQog  xfjg  dovkelag  ccdröv.  Vischer 
und  Meyer,  die  hxaksifiivoji  passivisch  fassen,  übersetzen: 
»den  Angeklagten  soll  der  Beamte  vor  Gericht  ziehen«  (V.);  »dem 
Beklagten  soll  der  Beamte  den  Process  geben«  (M.).  Dabei  hat 
Vischer  xav  •  dlxav  döper  nicht  zutreffend  wiedergegeben.  Es 
heisst  »das  Recht  geben,  das  Rechts  verfahren  gewähren  a  und 
steht  im  Wechselverhältniss  mit  dem  Ausdruck  xkv  dUav  haqi- 
axai  »das  Recht  nehmen,  das  Rechtsverfahren  sich  gewähren 
lassen.«  Beides  kann  erstens  von  den  Parteien  gesagt  werden 
in  ihrem  Verhältniss  zu  einander,  wenn  sie  sich  geeinigt  haben 
sich  der  richterlichen  Entscheidung  zu  unterwerfen,  denn  darin 
liegt  eben  die  gegenseitige  Conoession  der  dUrj*  Ebenso  kann 
natürlich  von  jeder  der  beiden  Parteien  gesagt  werden,  dass  sie 
der  anderen ,  mit  der  sie  bereit  ist  dem  Richterspruche  sich  zu 
unterwerfen,  das  Recht  gebe  und  von  ihr  nehme.  So  ist  in 
unserer  Inschrift  Z.  34  [xhv  dlxav)  hctQiaxai  xal  döper  ge- 
braucht, und  wir  haben  S.  346  weitere  Beispiele  des  Gebrauchs 
von  öUtjv  (dUctg)  didövai  aal  Xafißdveiv  [dixzo&cu)  für  das 
Verhältniss  von  Partei  zu  Partei  angeführt.  Zweitens  aber  haben 
wir  xhv  dUav  haqiotat  Z.  32  unserer  Inschrift  kennen  gelernt 
in  dem  Sinne  »das  Recht  nehmen ,  das  Reohtsverfahren  gewährt 
gekommen«  noxovg  dixaorfjQag  »bei  den  Richterna,  gesagt  also 
vom  Kläger  im  Verhältniss  zu  den  Richtern.  Die  Richter,  die  die 
Klage  zur  gerichtlichen  Entscheidung  annehmen,  gewähren  dem 
Kläger  das  Rechtsverfahren,  und  xhv  dUav  d6fxev}  was  wir  an 
unserer  Stelle  lesen,  ist  der  zu  xhv  dUav  haqiaxai  im  Wechsel- 
verhältniss  stehende  Ausdruck,  gebraucht  vom  Beamten  gegen- 
über dem  Kläger.  In  Athen  war  für  xhv  dUav  haqioxai  in 
diesem  Sinne  der  entsprechende  Ausdruck  dlxrjv  kaxelv,  und 
mit  rccv  dUav  döfiev  in  diesem  Sinne  lässt  sich  vergleichen  der 
von  der  athenischen  Behörde  gebrauchte  Ausdruck  (dUrjv)  xAij- 
qovv,  der  nach  Schümanns  wahrscheinlicher  Vermuthung  (Meier- 
Schömann-Lipsius  806  ff.)  so  zu  verstehen  ist,  dass  die  atheni- 
sche Behörde  dem  Kläger  das  Rechtsverfahren  »zuloost«,  d.h.  in 
der  Reihenfolge  gewährt,  die  durch  das  Loos  bestimmt  ist,  wo- 
nach dann  auch  dlxrjv  Xaxelv  wahrscheinlich  vom  Erlangen  des 
Rechls Verfahrens  in  Athen  durchs  Loos  zu  verstehen  ist.    Röhl 
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hat  also  richtig  umschrieben:  »ei  qui  instituit  litem,  diem  dicito 
magistratusor,  ebenso  Roberts:  »theperson,  who  charges  another 
with  a  breach  of  the  Statutes,  is  to  have  an  immediate  hearing«, 
und  die  Herausgeber  des  Becueil:  »le  magistrat  devra  donner 
l'action  ä  l'accusateur«.  Wer  aber  den  eynalelfievog  für  den 
Verklagten  nimmt,  wie  es  Vischer  und  Meyer  thun,  vermag  rar 
SUav  ddfÄSv  in  keinen  verständlichen  Zusammenhang  damit  zu 
bringen.  Denn  wie  sollte  der  Beamte  genöthigt  sein  » das  Recht 
zu  geben«  dem,  der  es  sich  nicht  geben  Ittsst?  Und  wie  sollte 
er,  wenn  der  Verklagte  sich  durch  die  Flucht  entzieht,  und  er 
deshalb  beim  besten  Willen  ihm  in  den  nächsten  dreissig  Tagen 
das  Recht  nicht  »geben«  kann,  der  Strafe  der  Atimie  und  Ver- 
mögensconfiscation  verfallen  ? 

Z.  44.  xal  XQ*J f*ara  it ccfxccroipayEiOTai,  xb  fiiqog 
pera  fo ixiaväv.  Die  Worte  rb  fieqog  fiera  fouuaräv  sind 
von  Oikonomides,  Curtius,  Vischer,  Gauer2,  Hicks,  Bechtel  zum 
folgenden  Satz  als  Subject  gezogen  worden  mit  der  Erklärung: 
»die  Partei  soll  mit  den  Hausgenossen  den  gesetzlichen  Eid 
schwören«  (Vischer),  oder:  »the  party  accusing  (rb  f.iiqog)  to 
swear  that  he  is  telling  truth  with  imprecations  upon  himself 
and  his  household«.  Aber  erstens  bedeutet  xb  pigog  nirgends 
im  Griechischen  die  Partei  vor  Gericht,  und  zweitens  sind  foi- 
Tttatai  Sclaven1),  und  die  werden  zum  Eide  vor  Gericht  nicht 
zugelassen;  was  aber  Hicks  von  ihnen  sagt,  steht  nicht  im  Text. 
Rtthl  bezieht  die  Worte  zum  Vorangehenden:  »infamis  esto  bo- 
naque  eius  publicantor,  pars  cum  servis«,  versteht  sie  aber  nicht 
und  schlägt  deshalb  die  Ergänzung  vor:  (xai  zw  &ew  elfter)  tb 
fiiqog  (lexa  (tojv)  fonuarap.  Auch  Roberts  geht  in  die  Irre: 
» the  property  is  to  be  confiscated  according  to  the  due  propor- 
tion.cc  Dagegen  sah  Gilbert  (Griech.  Staatsalt.  II  40  A.  4),  dass  rb 
fxiqog  hier  den  vom  Staat  verliehenen  Kleros  bedeute,  zu  ver- 


4)  Lokr.  foixiaxag  =  att.  oixtarrjs  (Et.  M.  698,  4  4,  Steph.  Byz.  485,  8) 
=  ioo.  olxirfiTjs  (Hesych)  ist  der  Bedeutung  nach  gleich  oixkirj^  wie  Hesych 
lehrt.  Bei  Hesych  ist  aber  statt  oixifjtrjf  dtytjxbe  dovXog  vielmehr  zu  schrei- 
ben :  oixiTfitjs  •  (ovx)  (avrjxcs  SovXo?,  denn  die  foixünnai  haben  eben  ihren 
Namen  davon,  dass  sie  zur  fotxla  gehören.  Dessen  rühmt  sich  z.  B.der  alte 
Hirt  im  Oed.  Tyr.  4  4  23 :  rjv  dovXog  ovx  cupyro?  dAA*  otxot  Treupel?.  Auch  ist 
aus  Timaios  (Athen.  6,  264  c  =  FAG.  I  207),  worauf  bereits  die  Herausgeber 
des  Recueil-S.  4  85  A.  4  hingewiesen  haben,  zu  schliessen,  dass  vor  dem 
4.  Jahrh.  die  Lokrer  ebenso  wenig  wie  die  Phoker  gekaufte  Sclaven  hatten. 


326     

stehen  wie  rj  &Q%aLa  ^lolqa  und  r)  ^qx^S-bv  diareTayuivrj  jnoiga 
der  Spartiaten.  Ihm  haben  sich  die  Herausgeber  des  Beeueil 
(»lot  de  terre  et  serfs«)  angeschlossen.  Der  &qx6$,  d.i.  der  jähr- 
lich wechselnde  oberste  Beamte ,  der  die  Verwaltung  im  hypo- 
knemidisohen  Lokris  leitete  *),  wurde  wohl  aus  den  Ileqqo^aQiai 
%ai  Mvaaxisg  gewählt,  wenn  unsere  Auffassung  dieser  Namen 
(s.  S.  342)  das  Richtige  trifft.  Bemerkenswerth  ist  die  enge  Zu- 
sammengehörigkeit des  f-iiQog  und  der  fonuarai,  die  wir  wohl 
als  »Häusler «  bezeichnen  dürfen,  vergleichbar  der  für  Kreta  im 
grossen  Gesetz  von  Gortyn  nachgewiesenen,  wo  der  Name  6 
xläQog  auch  die  auf  dem  Landgute  ansässigen  Häusler  (kret. 
foixijeg,  lokr.  foutiärai)  mit  bezeichnet,  so  V  25 :  al  de  fxrj  elev 
ETtißüXXovTBg,  rag  foixtag  oixivig  %  lcjvti  6  xlägog,  xoixovg 
exev  va  x£i}juara,  und  dazu  Zitelmann  S.  63  f.  Es  ist  also  an 
unserer  Stelle  vb  pigog  pera  fotxuxTäv  Apposition  zu  xQW^ra, 
was  auch  Z.  24  den  Grundbesitz  bezeichnet  (s.  S.  34  4).  Meyer 
übersetzt  »das  Erbtheil  mit  den  Sclavent  und  verweist  für  diese 
Bedeutung  von  fiigog  auf  Z.  36.  An  unserer  Stelle  muss  aber  vb 
(xiQog  ein  .fester  Begriff  von  bestimmtem  Umfange  sein.  Wenn 
nun  das  «Erbtheil«  des  &QX&S  nicht  blos  sein  Landgut,  sondern 
die  Gesammtmasse  der  von  ihm  einst  ererbten  Mobilien  und  Im- 
mobilien bedeuten  soll,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  in  dem 
früheren  Umfange  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  vorhanden, 
sondern  verändert  war.  Deshalb  ist  es  vorzuziehen,  mit  Gilbert 
rb  ftiqog  nur  auf  das  Landgut  zu  beziehen.  Die  von  Meyer  an- 
gezogene Stelle  Z.  36  ist  nicht  vergleichbar;  dort  in  der  Verbin- 
dung vb  piqog  twv  x9W^TU)V  steht  das  Wort  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  an  unserer  Stelle  aber,  wo  kein  partitiver  Genetiv 
es  bestimmt,  im  besonderen. 

Z.  46  f.  aal  to  d-i&fiiov  roig  Hv7toY.va^ii8Loig 
Aoqqolg  ravtic  rikeov  slftev  Xakeiiocg  roig  avv 
JivTiqxxtai  foixrjTaig.  Die  früheren  Herausgeber  (Oiko- 
nomides,  Gurtius,  Vischer,  Hicks)  zogen  mit  Aenderung  des 
Textes  xor[r]  rb  d'id-f.uov  roig  Hvitowaiubloig  ^ioqqolg  zum 
vorangehenden  Satze  und  begannen  den  neuen  mit  ravva  Tileov, 
wobei  sie  ravra  als  Subject  des  Satzes  fassten.    Oikonomides 

4)  Aristot.  Polit.  3,  4  6,  p.  4  887a  4:  lv  natsaig  yaq  vnaQxeiv  kvdix&ttti 
aTQatTjyiav  at&tov,  oiov  \v  drjfjoxQari(f  xal  ecQunoxQaxiif,  xal  noXXol  noi- 
ovtftv  $va  xvqiov  xrje  fooixtjaew  totavxij  yhq  nqxv  Tl?  ^Xi  *ft*  nBqVEni- 
tiufAvov  xal  nBqi  'Onovvxa  de  xaxa  xi  piqog  tXaxxov. 
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umschrieb:  iradra  reXiiog  xQareLTiüOctv  %al  neql  XaXUwv* 
und  Vischer  bemerkte  (S.244),  die  geringe  Ausbildung  des  Stils 
der  Lokrer  zeige  sich  auch  darin,  dass  es  heisse  rafah  t&Xeov 
elfisv  statt  xiXea.  Röhl  erkannte  die  richtige  Gonstruction  des 
mit  xcrl  beginnenden  Satzes ;  nur  TAYTA  fasste  er  unrichtig 
auf;  er  schrieb  rccdrä,  und  verwies  für  dieses  Adverb  auf  die 
bekannten  dorischen  wie  ravrä ,  räöe ,  ctfxa  u.  a.  Ihm  sind 
Gauer2,  Bechtel,  Roberts,  Heyer  gefolgt.  Aber  von  b  ccdxög  sind 
dergleichen  Adverbia  nicht  gebildet  worden,  es  giebt  kein  atti- 
sches xavrfi  o.  dgl.  In  Wahrheit  ist  ravrd  »in  derselben  Weise« 
der  Accusativ  der  Beziehung,  über  den  zur  Erklärung  von  tcc  iv 
rät  iaxlat  S.  294  gesprochen  worden  ist.  So  haben  wohl  auch 
schon  Gilbert,  Griech.  Staatsalt.  II  44  A.  4  und  die  Herausgeber 
des  Recueil,  die  tccvtA  schreiben,  ohne  sich  über  die  Gonstruc- 
tion weiter  auszusprechen ,  das  Wort  verstanden.  —  Nach  Nau- 
paktos  sind  also,  wie  dieser  letzte  Satz  uns  sagt,  auch  Golonisten 
aus  Ghaleion  im  westlichen  Lokris  unter  der  Führung  des  Anti- 
phatas  gekommen,  deren  Rechtsverhaltniss  nach  den  für  die 
hypoknemidischen  Lokrer  festgestellten  Bestimmungen  geregelt 
werden  sollte.  Diese  Golonisten  werden  foixrjTal,  die  aus  dem 
hypoknemidischen  Lokris  bestandig  inlfroiqoi  genannt.  Den 
Unterschied  in  der  Bezeichnung  wollte  Oikonomides  S.  26  so  er- 
klaren :  r> t(hv  elg  Nainantov  ued-idQvofdivtJV  yioxQÜv,  xalrot 
TtdvTcov  bfxocpvXw  rolg  V7todexo^€votg7  ol  fihvcY7toxvrj(,Udioi 
xaXowTeu  iv  xfj  fjueriQq  iTtiyQayf)  %7tovx.oi,  diöri  TtoXiTMwg 
diMQlvovro  %(av  iv  Nav7tdxTi()  oijrcjg,  Store  xai  elg  kriqav 
¥jdr]  rtöv  Aov.Q(hv  \iolqav  ixiXovv  ol  dk  XaXielg  Xiyovxai 
anXcog  oixrixai,  diöxi  elg  xyv  ccÖttjv  rolg  Nav7taxxloig  fiolgav 
xeXovvxeg  &ni]QxiCov  juer  ixelvwv  re  aal  xöv  SXXcdv  *0£oX(üv 
Idiav  7toXiTixrjv  kv6xr\xtiA  Aber  diese  Erklärung  wird  durch 
den  Sprachgebrauch  ebensowenig  gerechtfertigt  wie  die  Vischer- 
sche  (S. 244),  dass  die  Chaleier  deshalb  »nicht  iTttfoiqoi,  son- 
dern blos  foixrjxal,  Bewohner  von  Naupaktos,  genannt«  worden 
seien,  weil  sie  nicht  als  eigentliche  Golonisten  von  Ghaleion  aus- 
gegangen waren,  sondern  sich  nur  den  hypoknemidischen  Epoi- 
ken  angeschlossen  hatten.  Die  Golonisten  heissen  im  Verhalt- 
niss  zur  alten  Heimat,  die  sie  verlassen,  ÜTtoixoi,  im  Verhaltniss 
zur  neuen,  der  sie  zustreben,  ertoMoi,  und  im  Verhaltniss  zu  der 
Stadt,  die  sie  dann  bewohnen,  oix^xoQeg,  olxrjxal,  oixrjxfjQeg, 
ivoixovvxeg  o.dgl.  Vgl.  z.  B.  Strab.  42,  p,  546:  Mdrjowi  xijv  ev- 
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cpviav  Iddvreg  xcri  ttjv  äo&iveiav  %<hv  lvoi%ovvt(ov  l^iduk- 
ocLvxo  xal  lnol%ovg  UoreüLw  vwl  de  mal  cP<a(*aUov  &7toi- 
ulav  didsxrai ;  je  nach  der  Beziehung,  nach  der  sich  der  Redende 
richtet,  kann  er  für  dieselben  Leute  die  eine  oder  die  andere  Be- 
zeichnung wählen,  vgl.  z.  B.  Thuk.  2,  27 :  ttjv  AXyivav  äoipaU- 
axeQOv  icpaivero  rfj  nelortovrfjoq)  e7tvxei(t£vr]v  ahvGw  Ttip- 
tpavvag  inoUovg  t%uv  xctl  i^irce^iipiav  ifategov  ov  7toXX$ 
ig  avvrjv  roitg  olxrjtoQccg.  Unser  Golonialgesetz  ist  in  Opus  be- 
schlossen worden  vor  dem  Abmärsche  der  (Kolonisten  nach  Nau- 
paktos;  deshalb  werden  die  noch  in  Opus  weilenden  Inlfoiqot 
er  NaitncLMov  genannt.  Als  sie  bereits  in  Naupaktos  sind, 
findet  sich  eine  Schaar  Ghaleier  unter  Antiphatas  ein ,  und  die 
Naupaktier  beschliessen,  dass  diesen  in  ihre  Stadt  neu  einge- 
zogenen Bewohnern  dasselbe  Recht  wie  den  Hypoknemidiern  zu- 
gebilligt werden  soll.  Für  diese  »Bewohner«  finden  wir  also  den 
Ausdruck  foiKrjTai  nicht  minder  der  Grundbedeutung  entspre- 
chend gewählt  als  für  jene  »  Zuwandernden  t  den  Ausdruck  i/rl- 
fotqot  und  wir  sehen  aufs  Neue,  wie  genau  im  Ausdruck  unsere 
Inschrift  ist.  —  Wie  ist  nun  diese  Uebertragung  des  opuntischen 
Gesetzes  auf  die  Ghaleier  zu  verstehen?  Röhl  meinte  diese  Gha- 
leier wären  ursprünglich  ebenfalls  aus  Opus  gekommen  und 
hätten  nur  vorübergehend  in  Ghaleion  sich  niedergelassen: 
»  Opuntiis  et  eis  colonis ,  qui  iam  ante  cum  Antiphata  Opunte 
Ghalium  profecti  erant  et  ibi  habitabant,  placuit  eisdem  legibus 
temperare  horum  condicionem  cum  assensu  reliquorum  Chaüen- 
sium.t  Davon  sagt  der  Text  kein  Wort,  er  nennt  im  Gegen- 
theil  die  neuen  mit  Antiphatas  gekommenen  Bewohner  Ghaleier, 
und  wir  haben  kein  Recht  zu  meinen,  dass  sie  eigentlich  Opun- 
tier  gewesen  seien.  Wir  können  nicht  umhin  den  Satz  so 
zu  erklären,  dass  alles,  was  im  Gesetz  für  die  hypoknemidi- 
schen  eTtLfotqoi  gilt,  auch  für  jene  Ghaleier  unter  Antiphatas 
gelten  soll,  und  was  von  denhypoknemidischenLokrern  und  den 
Opuntiern  gesagt  ist,  auch  gelten  soll  von  den  Chaleiern,  und 
was  von  Opus,  auch  von  Ghaleion.  Freilich  buchstäblich  genau 
kann  diese  Uebertragung  nicht  gemeint  sein.  Ghaleion  gehörte  zu 
den  Aoqqol  toi  FeojtdQioi  und  stand  deshalb  zu  Naupaktos  in 
einem  anderen,  näheren  Yerhältniss  als  Opus;  eine  Verbindung, 
wie  sie  Z.  42  ff.  zwischen  Opus  und  Naupaktos  erst  nach  dreissig 
Jahren  in  Aussicht  genommen  wird,  bestand  wohl,  wenn  auch 
lose  und  oft  gelockert  >  seit  alter  Zeit  zwischen  den  einzelnen 
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Staaten  des  westlichen  Lokris  (s.  S.  300).  Ob  es  in  Ghaleion  IIsq- 
qo&ctQlai  und  Mvaaxies  wie  im  hypoknemidischen  Lokris  ge- 
geben habe,  lässt  sich  nicht  behaupten ,  aber  auch  nicht  von 
vornherein  verneinen,  da,  wie  wir  S.  314  sahen,  das  westliche 
Lokris  von  alter  Zeit  her  auch  an  der  Aiassage,  der  Verfassung 
der  hundert  Häuser  und  der  Tausend  Antheil  hatte.  Die  That- 
sache,  dass  der  Vertrag  im  Ganzen  und  Grossen  von  den  Nau- 
paktiern  auf  die  Ghaleier  ausgedehnt  und  von  den  Ghaleiern  an- 
genommen werden  konnte,  zeigt  jedenfalls,  dass  die  Verfassung 
des  westlichen  Lokris  zur  Zeit  jener  Colonisation  der  des  öst- 
lichen Lokris  weit  ahnlicher  gewesen  sein  muss,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt. 

Das  Colonialrecht  in  systematischer  Anordnung. 

Das  Colonialrecht  liegt  uns  in  drei  Theilen  vor.  Der  erste 
enthält  die  auf  Grund  der  Vorverhandlung  mit  den  Naupaktiern 
von  den  Opuntiern  festgesetzten  Bedingungen  für  die  Colonisa- 
tion. Auf  diese  Bedingungen  hin  findet  die  Einzeichnung  der 
Colonisten  statt.  Der  zweite  Theil  enthält  den  Vertrag,  den  die 
Opuntier  mit  den  Colonisten  schliessen.  Der  dritte  Theil  über- 
trägt die  Giltigkeit  der  Bestimmungen  auf  die  unter  Antiphatas 
nach  Naupaktos  gekommenen  Ghaleier. 

Erster  Theil. 

Die  Colonisten  sollen  erhalten: 
4.  Gultgemeinschaft  in  Naupaktos. 

2.  Steuergemeinschaft  mit  den  westlichen  Lokrern. 

3.  Befreiung  von  den  hypoknemidischen  Steuern. 

4.  Recht  zur  Rückkehr  ohne  Verpflichtung  zum  Aufnahme- 
opfer, wenn  der  Rückkehrende  für  die  Fortdauer  seines 
Hauswesens  in  Naupaktos  durch  Zurücklassung  eines 
erwachsenen  Sohnes  oder  Bruders  gesorgt  hat,  oder 
wenn  die  hypoknemidischen  Lokrer  mit  Gewalt  aus 
Naupaktos  vertrieben  werden. 

Zweiter  Theil. 
4 .  Treuschwur  der  Colonisten. 

Die  Colonisten  sind  eidlich  verpflichtet  den  Opuntiern  treu 
zu  bleiben.    Zum  Abschluss  eines  Treubündnisses  mit  den  Nau- 


330     

paktiern  erklären  sich  die  Opuntier  im  Voraus  bereit,  wenn  nach 
dreissig  Jahren  hundert  Naupaktier  zu  den  Opuntiern  kommen 
wollen,  um  im  Namen  der  Naupaktier  den  Treuschwur  von  den 
Opuntiern  entgegen  zu  nehmen  und  ihnen  zu  leisten. 

2.  Steuerpflicht  der  Golonisten. 

Wer  aus  Naupaktos  mit  Hinterlassung  von  Staatsschulden 
entweicht,  soll  aus  beiden  lokrischen  Staaten,  dem  westlichen 
und  Ostlichen,  verbannt  sein. 

3.  Erbrecht  der  Golonisten. 

a)  Beim  Tode  eines  Golonisten  sollen  sein  Erbe  antreten  können: 

a)  Die  Nachkommenschaft  in  seinem  Hause.    Wenn  keine 

da  ist, 
ß)  Der  Erbberechtigte  unter  den  Golonisten  in  Naupaktos. 

Wenn  keiner  da  ist, 
y)  Der  Nächstverwandte  im  hypoknemidischen  Lokris,  wenn 

er  sich  innerhalb  dreier  Monate  in  Person  in  Naupaktos 

einfindet;  anderenfalls  wird  nach  den  naupaktischen 

Gesetzen  über  das  Erbe  verfügt. 

b)  Beim  Tode  seines  Vaters  oder  Bruders  soll  der  Colonist  das 
ihm  entfallende  Erbtheil  aus  dem  hypoknemidischen  Lokris 
herausbekommen. 

4.  Ankündigung  der  Rückkehr  der  Golonisten. 

Wer  in  die  Heimat  zurückkehrt,  hat  dies  sowohl  in  Nau- 
paktos wie  in  seiner  Heimatstadt  durch  den  Herold  auf  dem 
Markte  ausrufen  zu  lassen. 

5.  Vorrechte  der  Perkotharier  und  Mysacheer. 

Die  Perkotharier  und  Mysacheer,  die  gewisse  an  ihren 
Grundbesitz  sich  knüpfende  Vorrechte  geniessen,  verlieren  diese, 
wenn  sie  Naupaktier  werden;  ihr  Grundeigenthum  wird  im 
hypoknemidischen  Lokris  nach  dem  gemeinen  Recht,  wie  es  in 
jeder  Stadt  bestimmt  ist,  in  Naupaktos  nach  dem  naupaktischen 
Recht  behandelt.  Rehren  sie  aber  unter  Beobachtung  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  in  die  Heimat  zurück,  so  leben  ihre  Vor- 
rechte wieder  auf. 


331     

6.  Processreclit  der  Colonisten  in  Opus. 

Für  ihre  Processe  in  Opus  sollen  die  Colonisten  das  Vor- 
zugsrecht vor  Gericht  erhalten,  und  die  hypoknemidischen 
Lokrer  sollen  sich,  so  weit  es  von  ihnen  abhängt,  am  selben 
Tage  der  gerichtlichen  Entscheidung  stellen. 

7.  Vertreter  vor  Gericht. 

Zum  Vertreter  eines  Colonisten  vor  dem  Gericht  in  Opus 
soll  man  einen  Hypoknemidier,  und  zum  Vertreter  eines  Hypo- 
knemidiers  vor  dem  Gericht  in  Naupaktos  einen  Colonisten,  und 
zwar  den  einen  wie  den  anderen  aus  vornehmen  und  in  Ehren 
stehenden  Leuten  wählen. 

8.  Schutz  des  Gesetzes  vor  Verletzung. 

Aenderungen  des  Colonialrechtes  sind  nur  gestattet  mit 
Zustimmung  der  Majorität  der  tausend  Opuntier  und  der  Majo- 
rität der  Colonisten  in  Naupaktos,  die,  soweit  allgemein  nau- 
paktische  Rechte  von  dem  Aenderungsvorschlag  betroffen  werden 
sollten,  natürlich  die  Zustimmung  der  übrigen  Naupaktier  einzu- 
holen haben.  Wer  eigenmächtig  die  Rechtsbestimmungen  ändert, 
soll  ehrlos  sein  und  sein  Vermögen  soll  eingezogen  werden. 
Wer  eine  darauf  bezügliche  Klage  einbringt,  dem  soll  der 
Beamte  binnen  dreissig  Tagen,  falls  von  seiner  Amtszeit  noch 
dreissig  Tage  übrig  sind,  das  Rechtsverfahren  gewähren. 
Kommt  der  Beamte  dieser  Pflicht  nicht  nach,  so  soll  er  ehrlos 
sein  und  sein  Vermögen  soll  eingezogen  werden,  sein  Land- 
antheil  mit  den  Häuslern.  Bei  dem  Rechtsverfahren  sollen  die 
Richter  den  gesetzlichen  Eid  schwören,  und  die  Abstimmung 
soll  geheim  sein. 

Dritter  Theil. 

Diese  Bestimmungen  sollen  in  derselben  Weise  auch  für 
die  Chaleier  gelten,  die  von  Antiphatas  nach  Naupaktos  ge- 
führt worden  sind. 


Ausgeschlossen  ist  die  Zeit,  in  der  Naupaktos  den  Lokrern 
von  den  Athenern  entrissen  (bald  nach  460)  und  den  Messeniern 
eingeräumt  war  (455 — 404).   Ob  in  der  Zeit  vor  460  die  Stadt 
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einmal  eine  Epoikie  erhalten  hat,  wissen  wir  nicht;  im  Jahre  404 
aber,  als  die  Messenier  von  den  Lacedämoniern  vertrieben  wor- 
den waren  und  dieLokrer  sich  wieder  in  Naupaktos  sammelten '), 
lag  zur  Herbeirufung  lokrischer  Colonisten  dringende  Veran- 
lassung vor.  Denn  die  Stadt  hatte  einen  grossen  Umfang  2),  und 
von  der  vor  fünfzig  Jahren  vertriebenen  Bevölkerung  und  ihren 
Nachkommen  kam  ein  Theil  nur  wieder;  von  den  alten  Bürgern 
konnten  nur  wenige  noch  am  Leben  sein,  von  den  Nachkommen 
hatten  gewiss  viele  in  anderen  Städten  eine  neue  Heimat  ge- 
funden. Der  Besitz  von  Naupaktos  war  aber  zu  wichtig,  als  dass 
die  zurückgekehrten  Naupaktier  und  die  übrigen  Lokrer  es  auch 
nur  kurze  Zeit  hätten  darauf  ankommen  lassen  dürfen,  dass  bei 
einem  Angriffe  die  Stadt  aus  Mangel  an  Vertheidigern  den  Fein- 
den in  die  Hände  fiel.  Dass  Opus,  die  f4rjTQÖ7tolig  Aoxqwv,  um 
Hilfe  angegangen,  diese  Gelegenheit  gern  ergriff,  sich  die  den 
Lokrern  neu  geschenkte  bedeutende  Stadt  zu  verpflichten  und, 
wenn  möglich,  zu  verbünden,  würde  sehr  begreitlich  sein.  So 
sprach  denn  Yischer  S.  234  f.  die  Vermuthung  aus,  dass  unsere 
Inschrift  und  die  Aussendung  der  Colonie  bald  nach  404  v.  Chr. 
anzusetzen  sei ,  und  Hicks  hat  sich  ihm  angeschlossen.  Das  Be- 
denken, das  Oikonomides  S.  52  f.  äusserte,  es  sei  unwahrschein- 
lich ,  dass  am  Ende  des  verheerenden  peloponnesischen  Krieges 
die  Hypoknemidier  Leute  genug  gehabt  hätten,  um  eine  Colonie 
aassenden  zu  können ,  hat  Vischer  schon  zurückgewiesen.  Das 
opuntische  Lokris  hatte  in  dem  Kriege  nicht  allzu  viel  gelitten, 
namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Krieges  nicht.  Viel  schwe- 
rer wiegend  als  dieses  Bedenken  ist  der  Einwand,  den  Kirchhoff, 
Stud.4  S.  4  46  erhebt:  »Der  paläographische  Character  der  In- 
schrift verbietet  unbedingt  sie  in  die  Zeit  nach  dem  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges  zu  setzen.«3)  Ihm  pflichten  die  Neueren, 
die  über  die  Datirung  sich  geäussert  haben,  alle  bei:  Röhl, 
Cauer2,  Bechtel,  Gilbert  (Griech.  Staatsalt.  II  39  A.  3),  Roberts, 
die  Herausgeber  desRecueil;  Meyer  erklärt:  «Dass  unsere  In- 
schrift geraume  Zeit  älter  sein  muss  als  dieses  Ereigniss  (die 

4)  Paus.  40,  38,  4  0:  IxXinoyray  ö*h  vnb  ayayxrjs  x&y  MtC<frjvio)y 
ovttof  ol  Ao%oo\  <rvvsXix&y0ccv  av&ie  h  ryr  Navnaxtov. 

2)  Thuk.  3,4  02:  Jrjfxoa&iy^s  . .  ösloas  n$ql  avxrjg  . .  neiÖei  Xxaqva- 
vas  .  .  ßofi&TJaai  Navnaxxy  *  . . .  deiyby  yaq  qy,  fxrj  psyaXov  ovxog  xov  tei- 
%ovs,  oXiytay  <f$  tcüp  &pvyo/*iy<oy)  ovx  hvxifsxtaisiv . 

8)  Vgl.  auch  E.  Curtius,  Hermes  40  (4876)  S.  287. 


333     * 

Einnahme  von  Naupaktos  durch  die  Athener),  ist  jetzt  allgemein 
anerkannt;  vermuthlich  gehört  sie  noch  der  Zeit  vor  den  Perser- 
kriegen an«,  womit,  vermuthe  ich,  nicht  alle  der  eben  genannten 
Gelehrten  einverstanden. sind.  Die  Inschrift  ist,  wie  bekannt,  in 
dem  Alphabet  der  westlichen  Lokrer  geschrieben,  als  eine  in 
Nanpaktos  angefertigte  Copie,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde. 
Von  dem  Stande  der  vorionischen  Schrift  im  westlichen  Lokris 
unterrichtet  uns  ausser  unserer  Inschrift  noch  die  kleinere 
Bronzetafel  IGA.  322  und  die  Weihinschrift  auf  dem  Henkel 
einer  Bronzeschale  IGA.  323.  Für  eine  Datirung  giebt  weder  die 
eine  noch  die  andere  Anhalt.  Wir  sind  also  bei  der  Abschätzung 
des  Alters  der  drei  Urkunden  auf  den  Vergleich  mit  den  Übrigen 
Landschaften  angewiesen.  Nun  ist  bekannt ,  dass  die  ozolischen 
Lokrer  hinter  den  meisten  Völkerschaften  Griechenlands  in 
vielen  Beziehungen  zurückgeblieben  waren  (vgl.  z.  B.  Thuk.  \ ,  5), 
dass  sie  rohe  Sitten  pflegten  und  keinerlei  literarische  Neigungen 
hatten  —  sollte  da  nicht  anzunehmen  sein,  dass  sie  auch  in  der 
Entwickelung  der  Schrift  zurückgeblieben  waren?  Das  weit  civi- 
lisirtere  Böotien  hat  das  vorionische  Alphabet  bis  gegen  die  Mitte 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  angewendet  —  das  ozolische  Lokris  hat  es 
gewiss  nicht  eher  aufgegeben.  Die  Weihinschrift  des  Bronze- 
henkels ,  die  jüngere  Formen  als  die  beiden  Bronzetafeln  zeigt, 
könnte  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  stammen  und  würde  dadurch 
von  unserer  Tafel,  falls  wir  die  an  das  Ende  des  5.  Jahrh.  setzten, 
um  ein  halbes  Jahrhundert  abgerückt.  In  einem  solchen  literatur- 
losen und  wenig  schreibenden  Land  ist  die  individuelle  Schreib- 
gewöhnung der  einzelnen  Schreiber  verschiedener  als  wo  viel 
geschrieben  wird  und  dadurch  ein  allgemeiner  Brauch  sich 
schneller  bildet.  So  brauchen  wohl  die  beiden  Theile  der  klei- 
neren Bronzetafel,  die  verschiedene  Hände  zeigen,  der  Zeit  nach 
nicht  erheblich  verschieden  zu  sein.  Kirchhoff  nimmt  an,  dass 
die  kleinere  Bronzetafel  jünger  als  die  grössere  sei ,  und  gewiss 
haben  mehrere  Zeichen  jüngere  Formen  —  aber  die  unechten 
Diphthonge  drückt  die  kleinere  Bronze  aus  durch  E  und  O,  die 
grössere  durch  El  und  OY:  ist  nicht  die  letztere  Schreibung 
für  die  jüngere  zu  achten  ?  Ich  kann  nach  alledem  die  Unter- 
suchung über  die  Abfassungszeit  der  Inschrift  noch  nicht  für  ab- 
geschlossen halten. 
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Verzeichnis«  der  besprochenen  Sachen  und  Wörter. 


Accusativ  der  Beziehung  294.  827. 

Aufnahmeopfer  298. 

Chaleion  328  f. 

Colonisation:  Staatsacl  84  3.  Vorver- 
handlung 289.  Treuschwur  304  f. 
Bündniss  303.  Cult-  und  Steuer- 
gemeinschaft der  Neu-  und  Alt- 
bürger 287  ff.  300.  Erbrecht  der 
Colonisten  304  ff.  dixat  anb  ovp- 
ßoXwv  mit  der  Heimat  346;  unter 
Vermittelung  von  nqooxaxai  34  8  f. 
Conflicte  der  Alt-  und  Neubürger 
298  f.  302.  Rückkehr  der  Colo- 
nisten 294.  298.  309. 

Colonisten:  anoixoi  enoixoi  f-oi- 
xtjxai  827  f. 

Culte,  staatliche  und  genossen- 
schaftliche 280;  Neuaufnahmen 
ausschliessende  283  f. 

Cultgemeinschaft  280.  283  f. 

Grundbesitz  in  Lokris  34  4  f. 

Häusler  825  f. 

Lokris:  das  epizephyrische  314; 
das  östliche  290.  326;  das  west- 
liche 299  f.  329. 

Majorität  823. 

Naupaktos  300.  332. 

Neutrale  Substantiva  zu  adjecti- 
vischer  Geltung  und  Form  gelangt 
324. 

Opfergabe  und  Opfermahlzeit  283. 

Process  824  f.;  Vorzugsrecht  34  3  f.; 
Stellungsfrist  84  6;  Vertreter  von 
Fremden  34  8  f. 

Sclaven,  gekaufte  und  nicht  gekaufte 
325  f. 

Steuern  im  östlichen  und  westlichen 
Lokris  289  f. 


ai  c.  coni.  mit  xa  und  ohne  xa  292. 

dixa  nqodiqos  34  3  f. 

dixat  anb  avpßoXtoy  346. 

dixrjy  didovcu  xal  Xapßqyeiy  (öixe' 
a&ai)  346.  324 ;  aqiffxai  xal  doutv 
324;  Xax*iy,  xXyQovy  324. 

iyxaXeia&ai  klagen  323  f. 

iXeyxiec  324  f. 

ivaTTjQia  295  ff. 

iyxipoi  320. 

intxvxoyxa  285  f. 

lxendjbiü)v  306. 

flog  34  5. 

foixrjxai  327  f. 

fotxiaxat  325  f. 

xaxa  c.  gen.  =  att.  xerx«  c.  acc.  278. 
347. 

Xayxnvsiv  ix  dypov  xal  ix  xotvnviav 

283. 
Aoqqbs  J(üytYnoxyafiiditay  278. 
ptQog  Grundstück  342.  325  f. 
oTtü)  woher  284  f. 
ooia  283. 

JTeQqo&aqiai  xal  Mvaax&S  306  ff. 
niaxss  320  ff. 
nXrt&a  328. 

nQoaxaxac  348  f. 

v7io  c.  gen.  308. 

XQypaxa  Grundbesitz  307.  34  4. 

to  woher  284  f. 


Herr  Böhtlingk  legte  vor:  »Militärisches  Sanskrit  der  Neuzeit*. 

M.  Aurel  Stein  in  Lahore,  der  sich  stets  angelegen  sein 
lässt  Anderen  einen  Dienst  zu  erweisen  oder  irgend  eine  Freude 
zu  bereiten,  sandte  mir  vor  einiger  Zeit  den  zweiten  Theil  des 
recht  selten  gewordenen,  in  Hindi  verfassten  Exercir-Reglements 
des  verstorbenen  Beherrschers  von  Jammu  und  Kashmir,  des 
Mah&räga  Ranbirsingh  (nach  Bühler  =  |ll|cfl(fcl«fc }.  Der  Titel 
des  lithographirten  Werkes  lautet: 

hh<^m  fSETT 

*T%  II 
H^lsil  tll«£eH<£l4tsi)  3?t  STT^T 

üftlehlt  qf  gfer  HUT 

4  895.  22 
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Das  Werk  ist  mit  vielen  Illustrationen  versehen,  weil,  wie 
Stein  meint,  die  wenigsten  der  biederen  Dogra-Officiere  sich 
auf  das  Lesen  oder  Schreiben  verstehen.  Interessant  ist,  was 
Freund  Bühler  mir  über  das  Werk  schreibt.  »Sein  (Ranblr- 
singh's)  Name  ist  auf  dem  Titel  nicht  genannt,  seine  Persönlich- 
keit aber  durch  die  Angabe  ,auf  Befehl  des  erlauchten  Ober- 
königs der  Grosskönige,  Beherrschers  von  Jammu,  Kasmlr  und 
anderer  Länder,  des  besten  Herrn,  des  Glanzversehenen ,  des 
erlauchten  und  grossmächtigen  Herrn  Grosskönigs'  genügend 
bezeichnet,  da  Ranbtrsingh  Jammu  und  Kasmlr  bis  in  die  80er 
Jahre  beherrschte.  Ranbtrsingh  war  auf  seine  patriotische 
That,  dass  er  das  Gommando  in  Sanskrit  geben  liess  und  die 
Instruction  hatte  verfassen  lassen,  nicht  wenig  stolz.  Bei  meinem 
ersten  Besuche  verehrte  er  mir  ein  Exemplar  und  später  lud  er 
mich  auch  zu  einer  Revue  ein,  damit  ich  die  Sache  in  praxi 
sehen  und  hören  könne.  Ich  habe  mir  die  Revue  auch  mit  einer 
Anzahl  englischer  Officiere  angesehen,  und  wir  haben  alle  dem 
Mah&r&ja  unsere  Complimente  gemacht.  Die  Regimenter  der 
Balti-Garde  sahen  prächtig  aus  und  exercirten  recht  gut.  Es 
kam  aber  auch  viel  Komisches  dabei  vor,  wie  z.  B. ,  dass  die 
Officiere,  wenn  ein  Regiment  fertig  war,  sich  neben  ihren  Sol- 
daten auf  den  Boden  kauerten.  Auch  die  Sanskrit-Commando 
klangen  recht  curios.  In  unserer  Gruppe  herrschte  desshalb 
viel  Heiterkeit.« 

Für  uns  Europäer  bietet  das  Werk  nur  insofern  einiges 
Interesse,  als  alle  militärischen  termini  technici,  inbesondere  die 
Gommando- Worte,  zunächst  in  Sanskrit  und  dann  in  Englisch, 
aber  mitDevan&gari-Buchstaben  ausgedrückt,  vorgeführt  werden. 
Schon  die  dritte  Zeile  des  Titeis  giebt  tW^mfilMI  im  Eng- 
lischen durch  öfrFft  fj?T  d.  i.  Company  drill  wieder. 

In  Stunden,  da  ich  eines  körperlichen  Leidens  wegen  zu 
nichts  Besserem  aufgelegt  war,  habe  ich  das  folgende,  wie  ich 
glaube,  ziemlich  vollständige  Verzeichniss  der  im  besagten 
Werke  vorkommenden  Sanskritworte  zusammengetragen  und 
in  alphabetische  Ordnung  gebracht,  sowie  das  in  fremdem 
Gewände  erscheinende  Englisch  in  seine  rechtmässige  Form 
umschrieben. 

SRI  s.  ^nST.  —  5fST5PT,  5n  eUT£J"  CRH  d.  i.  three  quarter  face. 
—  SET,   ^N^d.  i.  forwurd.  —  5jfäM<(ty£juft,  t<Wt"^H(0  US 
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d.  i.  supqrnumerary  rank.  —  ^ESRT,  'EfTfeKf  d.  i.  officer.  — 
«Hic$i^i,  5R3F3^  d.  i.  uncover.  —  Mrl^Ui:  eJIH*UjQ,  SltfäFT 
^WH  ifaiE  3pT  mii  t  d.  i.  open  column  left  in  front.  —  SRpfelfa 
5T*T>  ^iH^TOT^d-  i-  inwards  face.  —  *jft'c|IH  s.  Rl^llHMH- 
—  5PUTH,  m^6H  d.  i.  practice  und  {H^HI^H  d.  i.  exercise.  — 
^jg^TsI^fqH  ?X  ^*nf^  d.  i.  at  yards\  vgl.  SIcTWIsT0.  — 
*W^,  ^TO  fiHi^H  d.  i.  half  distance.  —  Wraq^m  und  SlUTCf , 
«<^£wi^d.  i.  subdivision.  —  5pai3R5TO  #T5T  H3?T,  IhW^  PfTTJ" 
^^5T[t  d.  i.  prepare  for  cavalry.  —  *HUl(]f^  Vl*UH>  <=fcejd(l  d.  i. 
cavalry.  —  5TST  fäMleJ,  ^it  d.  i.  ready.  Wörtlich  »das  Ross 
(d.  i.  der  Hahn)  auf  dem  zweiten  (man  hätte  feflw^  erwartet, 
vgl.  WFNl^  ^T:)  Schritte«  d.  i.  »der  Hahn  ganz  aufgezogen«. 

<*l^i^°n,  ^ffX  d.  i.  coverer  und  cRörf^J"  d.  i.  covering.  — 
9T3menifc-tl*l,  ^THfe^  SITTOR^f  d.  i.  commanding  officer.  — 
crr^ic||crM,  ihiiä  d.  i.  command.  —  MMH,  ffal  d.  i.  round. 

3c3FH  s.  «ftreiictf.  —  3c8IIWH  {M^IH>"^  3T*fa  d.  i.  trau 
arms.  —  3^fe,  95FIT  d.  i.  present. 

^fa^^d.  i.  one.  — ^flferft  ifaft,  fä^SJJTS"  d.  i.  Single  rank. 

3KT  (m^h,  fncwu^  35TFTH^d.  i.  secure  arms.  —  cn^ctH^iiH, 
*RR5T  (^«htMI^I  d.  i.  manual  exercise.  —  ^(MlRrlMMM^IR,  3T^ 
*4IHW  d.  i.  port  arms.  —  ^fTRTgH,  srftnj  $  O^T  d.  i.  sizing  the 
Urne.  —  cR5ft  (M^|H,  WQZ  3TTO  d.  i.  support  arms.  —  3F£, 
iftCf  d.  i.  centre.  —  3Klq«H<IM  W$3  Mf^HMOT,  i^^FTE 
£IH  ^  UH^  öRTtpft  d.  i.  change  front  on  the  centre  Company.  — 
«hlUUim,  ilMUd  ^rra*  d.  i.  diagonal  marqh.  —  ^$F,  ^TTCT  d.  i. 
carlridge]  vgl.  4J  ^Ul.  —  flfim,  JjfclFT  d.  i.  motion. 

W$,  Htf  d.  i.  sword.  —  ^  (sie)  s?T  ßlUI^UIHN  faspH 
SRE  (lies  <s|WlH<L  )  sn^"  ^^  <*. '•  ^  bayonet  or  swords.  —  13TJJ:, 
■+MH  d.  i.  column.  —  HUirl:  ^nft,  PRTO  *MM^3T£5TT^d.  i. 
/Vom  column  into  line. 

22* 
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out  half  distance  from  the  rear.  —  M^^uD,  1}*^  JT&  d.  i.  rear- 

rank.  —  q^Ntäftr,  f^  ^"H  ^C351^!  d-  '•  rear-rank 
take  dose  order.  —  q§  oldiiH  und  SOTeRTSF  d.  i.  backwards. — 

WS  J&  m^:,  RTO  O^T  d.  i.  mark  time.  Man  hält  Tact,  wenn  der 
Hintermann  seine  Schritte  dem  des  Vordermannes  anpasst,  und 
dieses  besagt  in  Kürze  das  Sanskrit.  —  WS  *flR[:>  WR  ^TRT 
d.  i.  Step  back.  —  "5R^UI,  *fcfi$R  d.  i.  section.  —  IHÜUMH  ^jpT> 
fteRX  *in^  d.  i.  require  swords.  —  «*UUMH  '(iWMi  f(en^ 
t<iHH  d.  i.  require  arms.  —  SRFrfsfmT,  mtTZ  *ftSR  d.  i.  first 
motion.  —  M^IHMI^  SIT:,  ??Ffi  öRTSR  (auch  mit  folgendem  *ll4u) 

d.  i.  AaZf  cock  [arms)\  vgl.  5TBT  f!^.  —  OTHMWftWt  *ffi3"3; 
flSlföfsisR  d.  i.  leading  subdivision. 

^f%:  y[(5t»HH,  sftefe^FT  d.  i.  outwards  turn.  —  eJpfcHd, 
£\tt,w  %ff  d.  i.  outwards  face. 

H&  (M^H,  *||i^  MIHH  d.  i.  order  arm«.  Nach  diesem 
Gommando  wird,  wie  die  Abbildung  zeigt,  das  Gewehr  mit 
dem  Kolben  zur  Erde  geführt,  während  nach  H^t  (M^H  das 
Gewehr  der  Länge  nach  auf  die  Erde  gelegt  wird.  — HhsIM, 

ilki^  d.  i.  kneeling.  —  W{\  q?T  (^FIcT  gemeint)  y(HI<*:  ^JUcT, 

5T  fR  cRT^f  ^TI  5Ttl  d.  i.  lay  down,  fire}  and  load.  —  *TJ?t 

(M^lH,  Mh^  5IT^d.  i.  ground  arms;  vgl.  >jf§r  (M^H- 

H^ltci,  F5TT  mfi  und  T5TT  H^T  d.  i.  slow  march  und  s/ou> 
time.  —  Tjfi  f$lfä5PJcT,  $sT  R-H^r  d.  i.  ease  spring. 

*WT  ETSHBTüft,  ^sT  ^  fybl^  JT^f  d.  i.  as  a  rear-rank.  —  qsiT 
tty^äftlft  HftslH: ,  ^  ^  qRTÜE  ^73"  Hlid>i  d.  i.  as  o  front-rank 
kneeling.  —  JJJMJW*I,  fh\^\  m%  d.  i.  file  march.  —  MJIdd: 
tfaSraWT,  ^  m$  CRT^TO^d.  i.  fire  by  files\  vgl.  MJMUMdUlH.  — 
MJMMIi|:,.^ls^^T^ d.  i.  dose  file»  —  MJH^U^UI^  ^  <fc^ 
d.  i.  file  firing ;  vgl.  tpi^Rf:  HU^fTTPT.  —  ^RTIH  fiwSfrT,  §Nfi  9FE 
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m^jiH  d.  i.  break  off  files.  —  3TJT,  S^fef  d.  i.  dose;  vgl.  ^  qPT:. 

—  MisfMn  (M^h,  *ffl^sn*TR^d.  i.  ^te  arms. 

(ÜUI^UIH,  qrfe  q^3  d.  i.  *freef  firing.  —  {W  (J  be- 
deutet nach  dem  Ek&ksharakoca  unter  Anderem  auch  »Feuer« ; 
pT?T  also  so  v.  a.  »Feuermaschine«),  «mhh  d.  i.  arms.  —  |M*N!ülI 

wTta:,  ^HMI^^F^d.i.  unpile  arms.  —  i|?hlfWWd,  W.IHi^ 
??t{l^^  d.  i.  stand  clear. 

5WITOI,  t\  SITE  Z&  d.  i.  (he  short  trau;  vgl.  3c2nWT 
JpiWl^  —  H^IMH^M^^  flftfTJ  STOW^d.  i.  sling  arms. 

^efi"  (M^ih,  SRTta  5TFTH  d.  i.  slope  arms.  —  öREJcT  (M^ih, 
^i^iiH  *n«jH  d.  i.  advance  arms.  —  STFIcT:,  «n^  ^t  §te  d.  i. 
by  the  left.  —  STTOcT:  W  TjsfPT,  ste"  s^lehlu  sS^T  d.  i.  fe/i 
backwar  ds  wheel.  —  c|mtfi|ls|,  5flfi£  J5(  CRTE  d.i.  left  in  front.  — 
^  tffrT:,  ^TO  ^RTsT^d.  i.  left  dose.  —  &m()hJWH,  ^fef  TT^ 
d.  i.  countermarch.  —  fspTOT,  £5T  5TPH  d.  i.  teil  off.  —  I^^Miy, 
fpfH  c^te  d.  i.  reverse  flank.  —  fewi|,  fiMIM  d.  i.  display.  — 
oUIMI(IM  ä^RTT  WT,  filM**^  E  gTsj^d.  i.  prepare  to  Charge.  — 
^slrT,  irra  d.  i.  march. 

HlcMMJIsWilfHH  l^i  ^sft  ^T33  qiiH  d.  i.  af  rtree  hundred 
yards\  vgl.  Jb|tJchJ|s|ü.  —  SlcTTOra,  cW|t|^  d.  i.  captain.  —  5!^T- 
*FR,  SRt  TFcf  d.  i.  slow  march.  —  5^[  Kugel ;  vgl.  Jjf^RfT.  — 
SIJcjTJjtnt  (Kugel  und  Patrone),  ofte  d.  i.  wohl  bout.  —  5U(Hi°n, 
^J  d.  i.  fire.  —  k\($\<h\$  HftsTRJ,  C  ^^q"  4ttk?  d.  i.  to  fire 
kneeling.  —  HMfitMIUIIÜ,  HT27T  (£<>hUMI^ d.  i.  platoon  exercise. 

—  fSRTT,  fö?T  d.  i.  drill.  —  fsn^T,  mffit  und  auch  ETI  d.  i. 
bayonet  und  Sword.  Sollte  vielleicht  mit  dem  letzten  Worte 
sword-bayonet  gemeint  sein?  —  fsu  isit  Pleuel :,  ^IsT  (oderERHIffiTT) 
<b|IM)H^  d.  i.  Charge  (oder  unfix)  bayonet;  TfisT  charge  wohl  un- 
richtig. —  (5j^lHc(HIJiH,  MHJ**H  srrq%  (oder  Wfin)  d.  i. 
unfix  bayonet  (oder  swords).  —  fil^fi  felff,  W  und  3RTPT  d.  i. 
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Qap;  auch  sftfaj  d.  i.  caping.  —  Sffcf  ^sRT,  fgi3[  Hl^d.  i.  quick 
march.  —  uiltülfri»  fa^F  U$R  d.  i.  quick  time.  —  sftacTf  ^slrT, 
3^5T  m%  d.  i.  double  march.  —  STJ  ^FcT:,  «£WiiH  ^R  (oder 
cfnfef)  d.  i.  handle  hörn  (oder  cartridge).  —  ÜfUJt,  JT2F  und  "^3" 
d.  i.  rank.  —  %RJtT[,  SjtfäR  MlY^  d.  i.  open  order.  —  5JUÜHI 
f^wf^FFPL  *lHi^  RI^TSn^  T^l^*  *•  countermarch  by  ranks. 
ttaldUl,  $^+^Hd.  i.  inspection.  —  dJWSehHi  S^TsJ^TI^ 
d.  i.  c/ose  order.  —  tffw^lJS,  SRIsT  +MM  d.  i.  dose  co/umn.  — 
whii,  HH^  d.  i.  num&er.  —  &|t$feFT,  CRT5T  ^f  d.  i.  fall  in.  — 
«tciwci,  HCTT3  TC  ST  d.  i.  stond  af  ease.  —  flSRUn,  ^tfe"  und 
5kJ"  d.  i.  firing  und  fire.  —  ti^rfUlin^HH,  flfeM^H^r  d.  i.  cease 
firing.  —  H^rT,  tfcj"  d.i.  fire.  —  «H(I^UIIUIW,  tffcjl  ^ffiTOTJ^ 
d.  i.  field  exercise.  —  UH(I^HIIUW: ,  thld^i  *<ll^H^  d.  i.  field- 
officer.  —  WJ\  H^rT,  Ifa  d.  i.  dress.  —  Hg^TO,  oh^Hi  d.  i.  Com- 
pany. —  H^IM  J*TO?T,  tfiT^  *^MHl  d.  i.  /brm  Company.  —  W{W 
^ta4  H(Mn,  «fl*^i1  *5TT^T  ^T3  5Ttl  d.  i.  Company  prime  and  load. 
Wie  bei  ^faFf  qpjrT  and  Zoad  zu  streichen.  —  HH^IMHI  q|ft, 
^sT^  °n*-M*i1  3ft  5TI^d.  i.  05  a  Company  in  line.  —  Wf%[,  aMJifeWH 
d.  i.  battalion.   —  ^Tläf  (*WH,  tfiTE  *fiPT  d.  i.  front  form.  — 
ttya*)uil,  T5^"^"  d.  i.  /ronf  rank.  —  ägü  $%:,  ?n^[  (auch 
^)  *JRT  d.  i.  eyes  front.  —  tfgü  tf^j,  "i^sf  Z  <ft  ^RT  d.  i. 
passage  to  the  front.  —  fljf ,  WfRH  d.  i.  section.  —  ^ftlt  e(IHM§ 
^ra^T,  ^T5  mwi  3H  ft  5FfiE  «sUlehiU  ^T  d.  i.  by  section  on 
the  left  backwards  wheel.  —  fljfpüt  ti^mm^  T^TcT,  q^Sfik 
«ni^iH^  WJi  ^5R5R  d.  i.  form  dose  column  of  section.  —  UlrltshH, 
^ftFJ^^li^  d.  i.  open  order.  —  UM^Ui,  ^aT^SfnSTHd.  i.  open 
column.  —  HNMMI:,  t&HUM  d.  i.  attention.  —  H^HiilcrH,  fqsRC 
cL  i.  picket.  —  mm,  ^SEFHL  i.  echelon.  —  FfR*  ^p^^S^X 
W^  d.  i.  Shoulder  arms.  —  TOFGf?,  Sfi^f^  d.  i.  covering.  — 
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frsrfcT,  qtflRR  d.  1.  position.  — fN^T  WT,  W3t  d.  i.  steady.  — 

W}iiH?l*UUI  3cJ{F  ^JfT,  t^l%^  *^*T  (auchFWTRJ)  d.  i. 
form  railing  Square. 

Wollte  man  das  Sanskrit,  das  übrigens  gar  nicht  übel  ist, 
streng  kritisiren,  so  Messe  das  die  Sache  zu  ernst  nehmen.  An 
dem  an  und  für  sich  barbarischen  JW&  »Gewehr«  nehme  ich 
keinen  Anstoss,  da  durch  diese  Bildung  ein  kurzes  Wort  ge- 
wonnen wird,  das  in  Folge  seines  consonantischen  Anlautes  stets 
deutlich  erkennbar  ist.  Das  Commando  Rift  J*TWS\  »präsentirt 
das  Gewehr«  wird  jedem  Inder  ansprechen.  Nicht  zu  billigen 
ist,  dass  für  »Compagniet  sowohl  SfeT  als  hh^im,  für  »Patrone« 

sowohl  sjnsf  als  ((I^UI  und  für  »Kugel«  sowohl  Ji(tf°ni  als  51^ 
verwendet  werden. 

Zum  Schluss  bespreche  ich  noch  die  Umschreibung  des 
Englischen.  Aus  dem  hier  folgenden  Yerzeichniss  der  einander 
entsprechenden  Laute  wird  man  ersehen,  dass  in  der  Wieder- 
gabe der  Yocale  manche  Schwankungen  bestehen,  während  die 
Gonsonanten  stets  auf  dieselbe  Weise  umschrieben  werden.  Die 
Belege  sind  selbstverständlich  nicht  vollständig. 

9  =  a  in  inwards,  forward;  =  ai  in  captain;  =  i  in  first 
und  in  der  ersten  Silbe  von  sizing;  =  o  in  Company,  front, 
second;  =  ou  in  double;  =  u  in  up,  column,  shut,  subdivision, 
turning.  , 

EU  =  a  in  arms,  half,  march,  rank,  yard;  =  au  in  caution; 
=  o  in  officer,  or,  form,  from.  —  Sfl^  =  i  in  exercise,  line,  right, 
time;  =  y  in  by;  =  eye  in  eyes.  —  m§  =  y  in  by.  —  5TPT  =  « 
in  Square;  =  ay  in  display;  =  i  in  reäfre.  —  5TT^  =  i  in  fire. 

^  =  t  in  distance,  drill,  fix,  Single]  =  e  in  open,  retiring; 
^  =  ea  in  rear. 

t  =  e  in  reload,  the;  =  ea  in  ease,  leading;  =  ee  in  kneel- 
ing,  tnree,  wheel;  =  ie  in  field;  =  y  in  ready,  supernumerary, 
steady.  —  ^5f  =  ea  in  cfear. 

3  =  m  in  manuvel;  =  o  in  movable. 

TS  =  u  in  secure,  supernumerary;  =  o  in  into;  =  oo  in 
platoon;  =  wo  in  too. 

^  =  a  in  and,  cU,  Charge,  distance ;  =  at  in  frat7 ;  =  ay 
in  /ay;  =  e  in  left,  present,  second;  =  i  in  cartridge,  practice 
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third;  =  ea  in  break,  ready,  steady.  —  JJ5T  =  a  in  prepare.  — 
jm  =  j%  in  Square. 

^  =  i  in  fire;  =  a  in  blank,  flank  (daneben  auch  Sl); 
=  eye  in  eyes. 

E[t  =  o  in  c/ose,  Aome,  sword;  =  oa  in  toad;  =  ou  in  four, 
Shoulder;  =  oto  in  down,  slow. 

qft  ==  ou  m  out,  ground,  round. 

Bei  den  Consonanten  wird  man  Verbindungen  finden,  die 
das  Auge  und  das  Ohr  eines  Sanskritisten  verletzen. 

SR  =  c  in  caution,  cavalry,  column;  =  k  in  break;  =  ck  in 

■"v  

cock,  picket,  quick.  —  SR£  =  et  in  practice.  —  SRT  =  c  in  cap, 
captain,  carry.  —  33"  =  cu  in  secure.  —  ST  =  cl  in  cteor.  — 
eR*  =  jw  in  require,  quarter,  quick ;  =  ckw  in  backwards.  — 
cfi$i  =  cti  in  direction,  inspection,  section.  —  SRH  =  cc  in  exer- 
cise,  fix. 

JsT  =  sc  in  examine.  —  TT  =  gr  in  ground. 

3*  =  n#  in  commanding,  leading,  turning.  —  3?  =  n&  in 
flank,  rank.  —  3TT  =  nks  in  ronÄ:«.  —  ^=  ng  in  smyte  (firf^T). 

^  =  ch  in  change. 

§1  =  j  in  passage;  =  dg  in  carlridge;  =  weiches  s  in  as, 
dose,  ease,  position;  =  z  in  sizing. 

Z  =  t  in  fime,  fo,  tarn;  =  tf  in  attention,  battalion;  =  (/A/ 
in  n<?Af,  su?Af.  —  E^"  =  tr  in  fra*7.  —  E3"  in  outwards. 

3  =  d  in  distance,  down,  double,  ready,  squad.  —  3T  = 
dr  in  draiü.  dress,  drill.  —  2^  =  dv  in  advance. 

c[  findet  keine  Verwendung,  da  t  stets  durch  ^wieder- 
gegeben wird;  vgl.  <[". 

ST  =  tenuis  JA  in  JAerd,  wrtA.  —  W^  thr  in  tAree. 

<["  =  media  JA  in  the.    d  wird  durch  3  ersetzt;  vgl.  ??• 

*?  =  n  in  m,  /we,  open;  =  kn  in  kneeling.  —  12?  =  nc  in 

uncover.  —  RsT  =  ng  in  change.  —  TE  =  nJ  in  counter,  fronte 
m/o,  present.  —  TS  =  nd  in  and,  commanding,  ground,  round, 
second.  stand.  —  TXT  =  ndr  in  hundred.  —  TT  =  np  in 
unpile. . —  TR  =  nf  in  tm/fcr.  —  ^U^  =  nu  in  manuaL  —  s*T  = 
nw  in  supernurnerary.  —  ^  =  nto  in  inwards.  — :  ^^51  =  nti  in 
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attention.  —  *TO  =  nc  in  advance,  distance;  =  ns  in  ensign, 
pans.  —  s^FJ  =  nsp  in  inspection. 

q  =  p  in  open,  pan,  porf ;  =  pp  in  support.  —  TT  =  pt 
in  captain.  —  ST  =  pr  in  practice,  prepare,  present,  prime.  — 
^  =  pl  in  platoon ;  =  sp/  in  display. 

m  =  f  in  /acc,  /fcr,  /Sre,  forward;  =  /f  in  officer;  =  //*  in 
Aa//*.  —  CRC  =  /i  in  fe/i.  —  qq^  =  /r  in  /ronf,  /roro.  —  CR5^== 
/J in  flank. 

ST  =  6  in  back  war  ds,  bayonet,  by.  —  WZ  =  bd  in  subdivi- 
sion.  —  %m  =  b  in  backwards.  —  §T  =  br  in  ftreaA*.  —  ©FT  = 
bl  in  6/anÄ*. 

R  =  m  in  motion ;  =  mm  in  commanding ;  =  mn  in  column. 

—  xtj  =  mp  in  Company.  —  est  =  m6  in  rwro&er.  —  ST  =  mr 
in  ram-rod. 

T\  =  y  in  bayonet,  yard;  vgl.  5TFJ  und  51TO  unter  5TT. 

^r  =  r  in  /br,  or,  rank.  —  cft  =  rk  in  warft.  —  *T  =  rch 

c  c 

in  mar  eh.  —  5T  =  rg  in  Charge.  —  t  =  rl  in  quarter,  short.  — 
££■  =  rtr  in  cartridge.  —  I  =  rd  in  forward,  order,  sword.  — 
3^  =  rds  in  backwards,  inwards,  yards,  swords.  —  *f  =  rn  in 
turn.  hörn.  —  JT  =  rm  in  /brm.  —  hTT  =  rms  in  arms.  —  5  = 
ru;  in  forward.  —  ST  =  rs  in  /burs,  reverse ;  =  rc  in  exercise. 

—  WZ  =  rsl  in  first. 

5f  =  /  in  column,  left,  trau ;  =  //  in  fall,  volley.  —  5HT  = 
//  in  halt.  —  5T3  =  Id  in  field,  Shoulder.  —  FTJf  =  lr  in  cavalry. 

—  5T*T  =  les  in  files. 

cf  =  v  in  covwing,  five,  pivot,  subdivision;  =  w  in  with.  — 
^  =  o  in  one. 

ST  =  sh  in  sAorf,  Shoulder,  shut;  =  fc  in  caution,  motion, 
Position;  =  cA  in  echelon. 

ST  =  scharfes  s  in  second,  Single,  support;  =  ss  in  passage; 
=  sw  in  sword ;  =  c  in  ceo5e,  centre,  face,  officer.  —  FIjT  = 
squ  in  squad,  Square.  —  WZ  =  st  in  distance,  stand,  steady, 
step.  —  h  t^  =  str  in  street.  —  FST  =  spr  in  spring.  =  S3J  = 
am  in  supernumerary.  —  F13T  =  5/  in  sling,  slope,  slow. 
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^  =  A  in  half,  halt,  hörne,  hörn.  —  ^  =  wh  in  whed. 

Dass  der  Inder,  der  das  Englische  umschrieb,  diese  Sprache 
mit  dem  Gehör  richtig  auffasste,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Einige  Schwierigkeiten  scheinen  ihm  die  diphthongischen  Laute 
i  und  y  bereitet  zu  haben,  da  er  sie  sowohl  durch  V,  als  auch 
durch  3T3>,  ^,  5TPI  und  Wl  zu  ersetzen  versucht.  Beachtens- 
wert ist  es ,  dass  er  zwischen  auslautendem  fe,  re  und  voran- 
gehendem Gonsonanten  einen  Yocal  einzuschieben  nicht  unter- 
lasse Single  umschreibt  er  durch  fM^cT,  movable  durch  M^f^d. 

handle  durch  ^prfltfT,  double  durch  3SJ5T,  centre  durch  &HJ« 
t  und  d  sind  ihm,  wie  den  Indern  überhaupt,  Cerebrale,  wor- 
auf Bühler  schon  4863  in  »Madras  Lit.  Journ.«  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Dagegen  wird  n,  ausgenommen  vor  g  und  A,  stets 
durch  ^  ersetzt,  also  auch  vor  sT,  g,  I,  *!,  ST  und  Ä.  Dass  unser 
Inder  das  x  in  exercise  durch  eRf,  dagegen  das  in  eccamine 
durch  TsT  wiedergiebt,  spricht  auch  für  sein  feines  Gehör;  nicht 
weniger  der  Umstand,  dass  er  für  11,  mm,  pp,  tt  und  ss  nur  ein- 
faches 5T,  *f,  *?,  Z  und  H  verwendet. 


Derselbe  legte  vor:  Versuch  Kaushttaki-Brähmana-Upani- 
shad  I,  1  zu  deuten. 

In  Band  42  dieser  Berichte  S.  198fgg.  habe  ich  I,  2  der 
oben  genannten  Upanishad  zu  erklären  versucht,  und  dieser 
Versuch  hat  Beifall  gefunden.  Schon  damals  hatte  ich  auch  1, 4 
meine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  jedoch  wollte  es  mir  nicht 
gelingen ,  eine  verdorbene  Stelle  darin ,  die  den  Uebergang  zu 
I,  2  bildet,  auf  eine  einigermaassen  befriedigende  Weise  in 
Ordnung  zubringen.  Nach  vielem  Hinundhererwägen ,  wobei 
Delbrück,  der  sich  gleichfalls  für  diese  Upanishad  [interessirt, 
oft  zu  Rathe  gezogen  wurde,  wage  ich  es  jetzt  meine  Conjectur 
zur  verdorbenen  Stelle  und  eine  von  meinen  Vorgängern  ab- 
weichende Uebersetzung  einer  anderen  richtig  überlieferten 
Stelle  meinen  Fachgenossen  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Die  zwei  ersten  Zeilen  der  Upanishad  sind  wohl  erhalten 
und  lauten  in  der  Uebersetzung:  »Als  Eatra  Gärgjajani  (oder 
Gangjajani)  ein  Opfer  darzubringen  gedachte,  erwählte  er  Aruni 
(zum  Opferpriester).  Dieser  sandte  seinen  Sohn  Cvetaketu  mit 
dem  Auftrage  das  Opfer  zu  verrichten.  Als  dieser  herbeige- 
kommen war,  fragte  ihn  (Kitra).«     Nun  folgt  die  verdorbene 

Stelle:  ficWKI  q^t  <sfil  (v.  1.  iMlifrH)  *fcft  5T&  qfaRIT  WHT- 

hi~ühh!  (v.  i.  *Kw«£i)  smn  ctht  m  &&  ciiuitilid  i  Coweii1) 

übersetzt:  »Thou  art  son  ofGautama,  —  is  there  any  secret  place 
in  the  world  where  thou  canst  set  me,  or  is  there  one  of  two  roads, 
which  leads  to  a  world  where  thou  canst  set  me?«  F.  Max  Müller2]: 
*Son  of  Gautama}  is  there  a  hidden  place  in  the  world  where  you 
are  able  to  place  me,  or  is  it  the  other  way7  and  are  you  going  to 


4)  S.  145  seiner  Ausgabe  der  Upanishad  in  der  Bibliotheca  indica, 
Calcutta  4861. 

2)  S.  271  in  The  sacred  Books  of  the  East,  Vo).  L   Oxford  4879. 
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place  me  in  the  world  to  which  it  (that  other  way)  leads?*  C.  de 
Harlez1):  Tu  es  fils  de  Gautama;  est-ü  un  Heu  secret  en  ce  motide, 
ou  tu  puisses  m'etablir,  ou  une  voie  par  oü  tu  puisses  nCetablir 
fermement  dans  le  monde%    Co  well  und  de  Harlez  nehmen  am 

Texte  keinen  Anstoss,  halten  die  Lesart  JTIHHU1  tTSTT  JTCT,  die 
der  Scholiast  Camkarananda  gar  nicht  erwähnt,  für  die  richtige 
und  kommen  auf  diese  Weise  um  Sff?cT,  das  die  Frage  einleitet. 
Hüller  folgt  mit  Recht  in  diesem  Fall  dem  Scholiasten.  Den 
zweiten  Theil  der  Frage,  der  gar  keine  Construction  gestattet, 
hält  M.  für  sehr  verdorben.  Seine  Conjectur  5RTrjft  für  M^UHHI 
verbessert  nicht  die  Construction  und  empfiehlt  sich  auch  nicht 
sachlich,  da  dadurch  die  Frage  ihren  allgemeinen  unbestimmten 
Character  einbüsst  und«  auf  ganz  Specielles  anspielt.  C.  und  M. 
theilen  uns  in  Fussnoten  andere  ganz  werthlose  Erklärungen 
Camkar  Ananda's  mit,  die  ich  füglich  mit  Stillschweigen  über- 
gehen kann. 

Nach  meinem  Dafürhalten  könnte  die  Frage  so  gelautet 

haben:  jftrWH]  TO  I  SlfeT  Vm  sfisfi  MpHHIl  CJIH4UKIh4)  ^TOT 
FTFt  HI°hlM  (oder  crfFTSTFfi).  Die  Bedeutung  »ein  verborgener 
Ort«  für  äSTcT,  wie  der  Scholiast  das  Wort  erklärt,  und  dem  die 
Uebersetzer  und  auch  ich  im  PW.2  gefolgt  sind,  scheint  mir  hier 
nicht  zu  passen,  und  ich  vermuthe  statt  dessen  »Verschluss* ; 

vgl.  tfcf?T-  UTHrfe  am  Ende  der  zweiten  Frage  halte  ich  für 
eine  Dittographie.  Den  von  mir  geänderten  Text  übersetze  ich: 
»Sohn  des  Gautama !  Giebt  es  einen  Verschluss  in  der  Welt,  in 
die  du  mich  zu  bringen  gedenkst,  oder  giebt  es  irgend  einen 
Weg  zu  dieser  Welt?«  Mit  andern  Worten:  »Ist  die  Welt,  in 
die  du  mich  zu  bringen  gedenkst,  verschlossen  oder  u.  s.  w.?< 
Zu  diesen  Fragen  passt  die  Antwort,  die  I,  2  fgg.  gegeben  wird. 
Die  Fragen  vermag  Cvetaketu  nicht  zu  beantworten,  er- 
bietet sich  aber  sie  seinem  Lehrer,  dem  Vater  vorzulegen,  und 
als  er  zu  diesem  kommt  und  fragt,  was  er  zu  antworten  habe, 
erklärt  der  Vater,  dass  auch  er  es  nicht  wisse.  Dann  fährt  er 
(der  Vater)  fort :  W<(U)c|  ^t  WIU||i|HtflrU  «MH^  ^:  ^  ^^  I 
Der  Scholiast  verleitet  meine  Vorgänger  zu  folgenden  Ueber- 


4)  S.  8  in  Kaushitaki-Upanishad  avec  le  commentaire   de  £ankara- 
nandaetc.  traduits  par  G.  de  Harlez.    Louvain  4  887. 
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Setzungen ,  die  weder  cten  Worten  des  Textes  noch  der  Sache 
entsprechen.  Co  well:  »Wie  will  go  to  his  house  and  read  the 
Veda  tkere  and  gain  this  knowledge  from  him ;  since  others  give 
to  us  (he  too  will  not  deny  us).*  Müller:  *Only  after  having  learnt 
the  proper  portion  of  the  Veda  in  Kitra's  own  dwelling7  shall  we 
obtain  what  others  give  us  (knowledge).«  De  Harlez:  vChez  Citra 
nous  lirons  les  saintes  lettres  (le  vdda)  et  nous  en  retirerons  cet 
enseignement  que  (tautres  nous  donnent  bien.«  Aus  der  Ver- 
wendung des  Plurals  und  des  Präsens  ersieht  man,  dass  der 
Vater  nicht  in  seinem  und  des  Sohnes  Namen,  sondern  im  Namen 
aller  gelehrten  Brahmanen  spricht.  Er  spricht  eine  allgemeine 
Erfahrung  aus,  da  er  erklärt,  warum  er  und  Gelehrte  seines 
Gleichen  solche  an  sie  gerichtete  Fragen  nicht  zu  beantworten 
vermögen.  Der  oben  angeführte  Satz  besagt  demnach  nichts 
Anderes  als:  »Was  die  Versammlung  der  Gelehrten  betrifft  (um 
^  auszudrucken),  so  eignen  wir  uns  in  ihr  nach  Beendigung 
des  Vedastudiums  (nur)  das  an,  was  Andere  uns  geben.« 

Der  Schluss  des  Paragraphen  enthält  keine  Schwierigkeiten. 


Zum  Gedächtniss 


von 


JOHANNES  OVERBECK. 


Vortr  ag 

gehalten 
in  der  öffentlichen  Leibniz-Sitzung  am  4  4.  November  4  895 


von 


Theodor  Schreiber, 

o.  M. 


4895.  aa 


Johannes  Overbeok. 

GedUchtnissrede,  gehalten  am  \i.  November  1895. 


Vor  wenigen  Tagen  hat  unsere  Universität  und  mit  ihr  die 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  eines  ihrer  ältesten  Hitglieder 
verloren.  Nach  einem  langen,  eigentlich  erst  in  den  letzten 
Jahren  mit  gefahrdrohenden  Symptomen  auftretenden  Siechthum 
ist  Johannes  Overbeck  am  8.  November  plötzlich  und  fast  ohne 
Kampf  aus  dem  Leben  geschieden. 

Eine  bedeutungsvolle  Epoche  in  der  Entwicklung  der 
klassischen  Kunstarchäologie  spiegelt  sich  in  seiner  rastlosen, 
an  Kämpfen,  aber  auch  an  Erfolgen  reichen  literarischen 
Thätigkeit  wieder.  Sein  Name  war  und  ist  noch  einer  der  am 
meisten  genannten  und  unter  allen  raü  ihm  lebenden  Vertretern 
seines  Faches  ist  er  der  einzige  gewesen,  der  in  sich  den  Muth 
fand  und  die  Ausdauer  besass,  weite  Gebiete  desselben  in  zu* 
sammenfassenden  Darstellungen  zu  umspannen.  Ja,  er  ist  vor 
Plänen  nicht  zurückgeschreckt,  für  deren  Verwirklichung  ein 
einzelnes  Menschenleben  zu  kurz  erscheinen  musste  und  so  hat 
er  denn  auch  das  umfänglichste  seiner  Werke,  seine  griechische 
Kunstmythologie,  trotz  langer  Jahre  hingehendster  Arbeit  als 
Torso  hinterlassen  müssen. 

So  bewegt  und  wechselreich  sein  schriftstellerisches  Wirken 
sich  abgespielt  hat,  so  einfach  ist  der  äussere  Gang  seines  Lebens 
verlaufen.  Als  4  9  jähriger  Jüngling  (er  war  am  27.  März  4826 
in  Antwerpen  geboren)  hat  Overbeck  im  Jahre  (845  in  politisch 
gährender  Zeit  die  Bonner  Universität  bezogen  und  sie  bis  4848 
mit  eifrigstem  Fleiss,  aber  auch  dem  patriotischen  Treiben  seiner 
Gommilitonen  nicht  fern  bleibend,  besucht.  Von  dem  gefeierten 
Philologen  Friedrich  Kitschi  und  namentlich  von  dem  ihm  inner- 

23* 
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lieh  in  manchen  Zügen  verwandten  Friedrich  Gottlieb  Welcker 
empfing  er  stärkste  Anregungen.  Als  Schüler  des  letzteren  be- 
kannte er  sich  schon  in  seiner  Erstlingsschrift:  de  vi  et  efficacia 
carminum  epici  cycli  in  artis  operibus  etiam  conspicua,  mit  wel- 
cher ev  22jährig  im  August  4848  den  Doktorhut  erwarb.  Zwei 
Jahre  spater,  im  März  4  850,  habilitirte  er  sich  an  derselben  Uni- 
versität und  bereits  im  Frühjahr  4  853  zog  ihn  ein  Ruf  nach  Leipzig, 
wo  er  zunächst  als  ausserordentlicher  Professor,  seit  4858  als 
Ordinarius  in  gleichmässig  stiller,  nur  einige  Male  durch  grössere 
Studienreisen  unterbrochener  Lehrthätigkeit  gewirkt  hat. 

Die  Zeit,  in  welcher  Overbeck  sich  an  den  Aufgaben  der 
Kunstarchäologie  selbständig  zu  betheiligen  begann,  war  mit 
Problemen,  mit  Gontrasten  und  Widersprüchen  der  Arbeitsweise 
und  der  Anschauungen  überreich  gesättigt.  Otfried  Müller's  Prole- 
gomena  hatten  Creuzer's  Irrlehren  den  Boden  entzogen  und  sie 
doch  nicht  ganz  ausrotten  können,  wie  Otto  Jahn  später  die 
Denkweise  eines  Panofka.  Von  Heinrich  Brunn  war  4847  in 
seiner  Abhandlung  über  den  Parallelismus  in  der  Gomposition 
altgriechischer  Kunstwerke  ein  Hauptstreich  geführt  worden 
und  doch  fuhr  man  fort,  der  lebensfrohen  Antike  mit  pe- 
dantischer Gelehrsamkeit  den  Geist  auszutreiben. 

Bei  solchem  Widerstreit  der  Lehren,  in  welchem  der  mehr 
intuitiv  urtheilende,  als  kritisch  angelegte  Welcker  eigentlich 
parteilos  war,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  vielmehr  anzuerkennen, 
dass  Overbeck  in  seinen  ersten  Jahren  zunächst  eklektisch  ver- 
fuhr, sich  nicht  ausschliesslich  dem  Einfiuss  Welcker's  hingab, 
sondern  dazu  —  namentlich  in  mythologischen  Dingen  —  von 
Otfried  Müller  zu  lernen  suchte  und  auch,  wie  er  selbst  laut  be- 
kannte, von  dem  wenig  älteren,  aber  von  Anfang  an  zielbewuss- 
teren  Heinrich  Brunn  abhängig  wurde.  Vielleicht  darf  man  sagen, 
dass  ihn  mit  Brunn  die  gleiche  oder  eine  ähnliche  Begabung  für 
unmittelbare  Nachempfindung  des  künstlerischen  Gehalts  der 
Antike  verband.  In  dieser  Richtung  äussert  Overbeck  bereits 
abgeschlossene  Anschauungen  in  dem  Buche  »Kunstarchäolo- 
gische Vorlesungen  im  Anschluss  an  das  akademische  Kunst- 
museum in  Bonn  a  (Braunschweig  4  853),  mit  welchem  er  von  der 
Stätte  seines  ersten  Wirkens  Abschied  nahm.  Die  Einleitung 
charakterisirt  den  Standpunkt  des  Verfassers  als  den  des  be- 
geisterten Kunstfreundes,  der  zuerst  verstehen  und  gemessen 
müsse,  ehe  das  Urtheil  zu  Wort  kommen  dürfe,  und  welcher, 
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um  zu  einem  Verständniss  des  Kunstwerkes  zu  gelangen,  das- 
selbe in  dreifacher  Weise :  historisch,  gegenständlich  und  tech- 
nisch zu  prüfen  habe. 

In  Bonn  vollendete  Overbeck  auch  noch  kurz  vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Leipzig  sein  erstes  grösseres  Werk  »Die 
Bildwerke  zum  thebischen  und  troischen  Heldenkreis  ff,  eine  zu- 
sammenfassende Behandlung  aller  bildlichen  Darstellungen, 
welche  ihren  Stoff  den  um  Theben  und  Troja  sich  gruppirenden 
Sagen  und  Dichtungen  entnommen  haben.  Ein  beigegebener 
Atlas  enthielt  in  einer  für  damalige  Verhältnisse  ausgezeichneten 
Wiedergabe  die  wichtigsten  der  besprochenen  Denkmäler.  Das 
Buch  lässt  bereits  einen  grossen  Vorzug  der  Forschungs-  und 
Darstellungsweise  Overbeck's  in  hellem  Licht  erkennen,  seine 
Gabe,  die  bedeutsamen  Punkte  scharf  herauszuheben  und  den 
Stoff  klar  und  übersichtlich  —  hier  nach  den  zu  Grunde  liegen- 
den Sagen  in  fortschreitender  Entwickelung,  nicht  wie  früher 
Baoul-Rochette  gethan,  nach  den  Haupthelden  geordnet  —  zu 
gliedern.  In  beiden  Beziehungen  ist  seine  Anordnung  noch  jetzt 
die  einzig  richtige  geblieben,  so  sehr  auch  durch  die  Vertiefung 
und  Vermehrung  unseres  Wissens  die  Resultate  im  Einzelnen 
sich  verschoben  haben. 

Schon  zwei  Jahre  später  gab  Overbeck  ein  neues  Buch 
heraus,  dessen  Inhalt  von  dem  des  eben  erwähnten  weit  ab  lag. 
Das  Buch  über  Pompeji  ist  von  dem  Verfasser  in  späteren  Jahren 
wohl  als  sein  Schmerzenskind  bezeichnet  worden,  von  dem  er 
zu  sagen  pflegte,  er  habe  es  geschaffen  »der  Noth  gehorchend, 
nicht  dem  eigenen  Triebet.  Die  Kritik  nahm  es  Anfangs  recht 
unfreundlich  auf,  wies  unbarmherzig  auf  alle  Schwächen  und 
Versehen,  welche  mangelnde  Ortskenntniss  verschuldet  hatte  — 
denn  Overbeck  kannte  damals  weder  Pompeji,  noch  irgend  einen 
anderen  Ort  Italiens  aus  eigener  Erfahrung  —  und  vergass  ganz 
zu  berücksichtigen,  dass  es  eigentlich  eine  erstaunliche  Leistung 
war,  sich  ohne  lebendige  Anschauung  aus  Büchern  allein  in 
einer  verwickelten,  vielfach  Zusammenhangsloses  bietenden 
Buinenwelt,  wie  diese  ist,  zu  orientiren,  war  doch  schon  in  der 
ersten  Bearbeitung  alles  Wesentliche  an  seine  richtige  Stelle  ge- 
rückt und  der  Grundplan  des  Werkes  mit  sicherer  Hand  ent- 
worfen. Dass  sich  eine  gründlichere  Behandlung  des  Einzelnen 
und  gar  die  Forschung  des  Special  ist  en  nur  an  Ort  und  Stelle 
ausbilden  konnte,  war  natürlich  und  so  hat  Overbeck  nach 
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wiederholtem  Aufenthalt  in  Pompei,  zuletzt  auch  durch  die  Bei- 
hülfe des  berufensten  Mitarbeiters,  August  Mau,  dem  Werk  all« 
mählich  jene  ausgereifte  Fassung  geben  können,  welche  es  in 
seiner  vierten  Auflage  erreicht  hat. 

Es  ist  ein  Beweis  für  die  ruhelos  vorwärts  strebende  Ar« 
beitskraft  Overbeck's,  dass  er  nach  weiteren  zwei  Jahren  von 
einem  der  beiden  Hauptwerke  seines  Lebens,  von  der  »Geschichte 
der  griechischen  Plastik«,  bereits  den  ersten,  im  folgenden  Jahre 
den  zweiten  Band  veröffentlichen  konnte.  Das  Bedürfniss  einer 
solchen  Gesamratdarstellung  war  durch  das  vier  Jahre  vorher, 
im  Jahre  4  853,  erfolgte  Erscheinen  von  Brunn's  Geschichte  der 
griechischen  Künstler  keineswegs  weniger  dringlich  geworden. 
Seit  Heinrich  Meyer's  »Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den 
Griechen«  hatte  es  an  einem  Werke  gefehlt,  welches  Denkmäler 
unjl  schriftliche  Quellen  gleichmässig  verarbeitete.  Die  Künstler- 
geschichte Brunn's  —  an  sich  eine  epochemachende  Leistung, 
bewunderungswürdig  in  der  eindringenden  Schärfe  der  Quellen- 
kritik, in  der  weitsichtigen  Verknüpfung  versprengter  Ueber- 
lieferung  —  war  doch  in  ihrer  einseitigen  Beschränkung  auf  die 
Zeugnisse  der  Autoren  und  einige  der  wichtigsten  Denkmäler 
nur  eine  Vorarbeit  und  gab  sich  auch  nur  als  eine  solche.  Was 
ihr  noch  fehlte  ergänzte  Overbeck  in  glücklichster  Weise,  denn 
seine  zum  Theil  sehr  feinen  Stilanalysen,  die  beharrliche  Ver- 
senkung in  Bedeutung,  Technik  und  Form  der  von  ihm  zusam- 
mengestellten Bildwerke,  welche  er  rein  äusserlich  nach  Lokalen, 
in  landschaftlichen  Verbänden  ordnete,  brachte  die  Masse  kunst- 
geschichtlich wichtiger  Sculpturen  zum  ersten  Male  wieder  seit 
langer  Zeit  in  einen  inneren  Zusammenhang. 

Gleich  von  Anfang  an  unterschied  er  sich  in  der  Betrach- 
tungsweise ganz  wesentlich  von  der  seines  Gegners  Brunn,  War 
jener  divinatorischer  Natur,  so  Overbeck  mehr  contemplativ, 
und  während  Brunn  in  allen  seinen  Untersuchungen  —  ich  er- 
innere beispielsweise  an  den  berühmten  Vortrag  über  die  Hera 
Farnese  —  seine  ganze  Beweisführung  in  logisch  strengster  Con- 
struction  auf  die  ihm  von  vornherein  feststehende  These  zu- 
spitzte, versuchte  Overbeck  in  eingehenden,  wohlüberlegten 
Beschreibungen  seine  Eindrücke  vom  Kunstwerk  klar  zu  legen, 
dabei  allen  Einwürfen  zugänglich,  die  Meinungen  anderer  ge- 
wissenhaft prüfend  und  jederzeit  zum  Umlernen  bereit,  im 
schärfsten  Gegensatz  zu  dem  autoritativ  schaffenden,  aber  auch 
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an  seinen  einmal  gewonnenen  Ergebnissen  bis  zu  Ende  fest- 
haltenden Gegner  Brunn. 

Und  als  Gegner  fühlte  sich  Letzterer  lange  Zeit  hindurch, 
auch  noch  nachdem  seine  Angriffe  auf  den  Autor  der  Geschichte 
der  Plastik  von  diesem  in  würdiger  Weise  als  unbegründet  zu- 
rückgewiesen worden  waren  und  das  Werk  sich  nach  und  nach 
zu  einem  wirklichen  und  einheitlichen  Charakterbild  griechischer 
Sculptur  ausgewachsen  hatte.  Uebersieht  man  jetzt  die  Fort- 
schritte dieses  Buches  von  seinem  ersten  Zustande  an  bis  zur 
letzten  Fassung  der  vierten  Auflage  und  vergleicht  es  mit  dem 
Bruchstück  der  Kunstgeschichte,  welches  Brunn  nach  mehreren 
Decennien  langsamer  Vorbereitung  kurz  vor  seinem  Tode  heraus- 
gegeben hat,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Overbeck  für  die 
Aufgaben  einer  Kunstgeschichte  ungleich  mehr  befähigt  war, 
als  der  methodisch  strengere,  aber  in  seiner  Originalität  ein- 
seitigere Brunn. 

Es  darf  ebenso  nicht  verkannt  werden,  dass  Overbeck  seine 
Wissenschaft  in  allgemeinen  und  besonderen  Fragen,  nament- 
lich in  dem  Verständniss  der  Stilentwickelung  nach  ihrem  ge- 
schichtlichen Verlauf  und  ihren  örtlichen  Zusammenhängen  so 
bedeutend  gefordert  hat,  wie  nur  wenige  seiner  Zeitgenossen. 
Mit  unermüdlichem  Fleiss  hat  er  in  einer  langen  Reihe  von  Einzel- 
untersuchungen, von  grösseren  und  kleineren  Abhandlungen 
und  Aufsätzen,  die  nachstehend  aufgezählt  sind,  die  Bausteine 
seiner  Kunstgeschichte  und  seiner  Kunstmythologie  eingehend 
und  in  gewissenhaftester  Weise  geprüft  und  zurecht  gearbeitet. 
Manche  seiner  Ergebnisse  haben  den  Streit  der  Meinungen  trotz 
aller  Fortschritte  unseres  Wissens  bis  jetzt  überdauert.  In  her- 
vorragendster Weise  ist  er  insbesondere  an  der  Reconstruction 
und  Erklärung  der  Bildwerke  des  Parthenon  und  der  Tempel- 
statuen des  Phidias,  an  der  unbefangeneren  Beurtheilung  der 
Sculpturen  des  pergamenischen  Altars,  an  der  richtigeren 
Würdigung  von  Meisterwerken,  wie  die  melische  Aphrodite, 
die  Gruppe  des  Laokoon  u.  A.  betheiligt  gewesen. 

Für  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  welche  der  Archäologie 
gegenwärtig  gestellt  sind,  für  die  Aufgabe,  die  Masse  neuer  Funde 
in  den  bisher  gewonnenen  Zusammenhang  fester  Thatsachen 
einzureihen,  war  Overbeck  in  besonderem  Masse  geeignet.  Unter 
der  Menge  subjectiver  Beurtheilungen  und  Abschätzungen,  mehr 
oder  weniger  willkürlicher  Auslegungen  und  Gombinationen, 
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welche  die  überraschenden  Ergebnisse  der  neueren  Ausgrabun- 
gen, fast  mochte  ich  sagen,  naturgemäss,  hervorgerufen  haben, 
wusste  er  mit  besonnener  Ruhe  »die  Spreu  von  dem  Weizen«  zu 
sondern,  das  Entwicklungsfähige  aufzunehmen  und  weiterzu- 
fahren, das  völlig  Haltlose  abzulehnen  oder  zu  ignoriren.  Mag 
diese  vorsichtige  Zurückhaltung  ihm  auch  gelegentlich  als  Zag- 
haftigkeit oder  Schwäche  des  Urtheils  ausgelegt  worden  sein, 
sie  hat  ihn  jedenfalls  vor  den  Uebereilungen  und  Fehlschlüssen 
bewahrt,  mit  denen  eine  neuere  Richtung  der  Archäologie  den 
soliden  Bau  der  älteren  Forschung  durch  geistreich  construirte 
Luftschlösser  zu  ersetzen  sucht. 

Erst  in  reiferen  Jahren  und  nach  längeren,  eindringenden 
Vorstudien  hatte  sich  0  verbeck  entschlossen,  ein  bisher  nur  wenig 
angebautes  Gebiet  seiner  Wissenschaft  zu  betreten  und  die  bild- 
lichen Darstellungen  der  griechischen  Götterwelt  in  monogra- 
phisch, auf  breitester  Basis  angelegten  Einzelwerken  unter  dem 
Gesammttitel  »Griechische  Kunstmythologie c  möglichst  er- 
schöpfend zu  behandeln.  Ein  guter  Theil  des  gesammten  Bilder- 
schatzes der  Archäologie  sollte  aus  allen  irgend  erreichbaren 
Sammlungen,  aus  Privatbesitz  oder,  wenn  verschollen,  aus  der 
Literatur  herbeigezogen,  eingehend  erläutert  und  nach  neuen 
Aufnahmen  publicirt  werden.  Es  war  ein  Plan  von  monumen- 
taler Grösse  und  nur  die  äusserste,  oft  mit  dem  Einsatz  der 
Gesundheit  durchführbare  Zeitausnutzung  hat  es  dem  Verfasser 
ermöglicht,  nach  dem  ersten,  4874  erschienenen,  die  Kunst- 
mythologie des  Zeus  behandelnden  Bande,  die  drei  nächsten  in 
dem  verhältni8smässig  kurzen  Zeitraum  von  4  8  Jahren  folgen  zu 
lassen,  war  er  doch  in  der  Zwischenzeit  auch  durch  die  Besorgung 
der  neuen  Auflagen  seiner  anderen  Werke  und  sonst  noch 
mannigfach  in  Anspruch  genommen. 

Ueber  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  über  die  von 
Overbeck  befolgten  Grundsätze  und  ihre  allmähliche  innere 
Abklärung  lässt  sich  ohne  genaueres  Eingehen  auf  Grundfragen 
dieser  Disciplin  eine  deutliche  Vorstellung  nicht  vermitteln.  An 
Vorarbeiten  war  wenig  Brauchbares  vorhanden  und  ausser  den 
geistreichen,  in  Otfried  Müller's  Handbuch  der  Archäologie  ent- 
haltenen Skizzen  keinerlei  neuere  Zusammenfassung  des  Stoffes 
versucht  worden.  Die  Anlage  des  Werkes  war  auf  eine  Dar- 
stellung des  Gesammtkreises  der  olympischen  Götter  berechnet, 
von  welcher  die  ersten  fünf,  dem  besonderen  Theil  angehörenden 
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Bücher  —  sie  behandeln  die  Götter  Zeus,  Hera,  Poseidon,  Demeter 
und  Kora,  sowie  Apollon  —  abgeschlossen  vorliegen,  während 
ein  erster  Band,  welcher  die  theoretische,  methodische  und 
literarhistorische  Einleitung  und  den  allgemeinen  Theil  ent- 
halten sollte,  ebenso  wie  die  letzten  Bücher  ungeschrieben  ge- 
blieben ist. 

Aber  auch  in  dieser  unfertigen  Gestalt  ist  das  Werk  ein 
glänzendes  Denkmal  deutschen  Gelehrtenfleisses  und  wird 
Overbeck's  Namen  in  seiner  Wissenschaft  für  alle  Zeit  lebendig 
erhalten. 


Verzeichniss  von  Joh.  Overbeck's  Schriften.     . 

I.  in  Buchform: 

Katalog  des  königl.  rheinischen  Museums  vaterländischer  Altertbümer. 
gr.  8°.  (IV,  456  S.)   Bodo  4854. 

Gallerte  heroisober  Bildwerke  der  alten  Kunst.  «Bd.  4.  A.u.  d.  T.:  Die  Bild- 
werke zum  tbebischen  und  troischen  Heldenkreis,  gr.  8°.  (XXVI,  84  9  S. 
mit  88  Steintaf.  in  Folio.)   Braunschweig  4858. 

Kunstarchäologische  Vorlesungen  im  Anschluss  an  das  akademische  Kunst- 
museum in  Bonn.  gr.  8°.  (VIII,  320  S.)  Braunschweig  4858. 

Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alterthümern  und  Kunstwerken  dargestellt. 
Leipzig  4855.  Vierte  im  Vereine  mit  August  Mau  durchgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  80  grösseren,  zum  Theil  farbigen  Ansichten 
und  330  Holzschn.  im  Texte,  sowie  einem  grossen  Plane.  Lei. -8°.  (XVI, 
4  u.  676  S.)  Leipzig  4884. 

Geschichte  der  griechischen  Plastik.  Leipzig  4857/58.  Vierte  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Lex. -8°.  Bd.  4.   (XII,  566  S.  mit  498  Abbild.) 
.    4898.  Bd.  2.  (XIII,  570  S.  mit  346  Abbild.)  4894.  Leipzig  4893/94. 

Hieraus  (aus  der  zweiten  Auflage)  ist  besonders  abgedruckt: 
Abbildungen  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Plastik.  Znm  Gebrauch 

bei  Vorlesungen  zusammengestellt.  Fol.   (IV  S.  u.  48  Holzschnitttafeln 

in  quer  gr.-Folio.)  Leipzig  4870. 
Ergänzungstafeln  nach  der  dritten  Auflage.  7  Tafeln  in  quer  gr.-Folio. 

Leipzig  4883. 

Die  archäologische  Sammlung  der  Universität  Leipzig,  gr.  8°.  (VI,  406  S.) 

Leipzig  4859. 
Die  antiken  Schrittquellen  zur  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den 

Griechen,  gr.  8<>.  (XX,  488  S.)  Leipzig  4  868. 
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Griechische  Kunstmytbologie.  Besonderer Theil.  Band  1— 111.  (f.— 3.  Buch.) 
Lex.-8<>.  Leipzig  4874—89. 
Inhalt: 

I.  Band.   4.  Buch:  Zeus.   Mit  44  lithogr.  Tafeln  und  47  Holzschnitten. 
(XIV,  602  S.)    4874. 

II.  Band.   2.  Buch:  Hera.    Mit  5  lithogr.  Tafeln  und  6  Holzschnitten. 
(XII  undS.  4—  206.)    4873. 

II.  Band.  8.  Buch:  Poseidon.  Mit  7  lilhogr.  Tafeln  und  5  Holzschnitten. 
(S.  207— 406.)    4875. 

II. Band.  4. Buch:  Demeter  und  Kora.  Mit  4  lithogr.  Tafeln  und  2  Holz- 
schnitten.  (X  und  S.  407—704.)  4  878. 

III.  Band.  5.  Buch:  Apollon.   Mit  6  Lichtdrucktafeln,  4  lithogr.  Tafel 
und  25  Figuren  im  Text.  (VIII,  524  S.)   4887—89. 

Atlas  der  Griechischen  Kunstmythologie.  —  Mit  Unterstützung  des  königl. 
Sachs.  Ministeriums  des  Cultus  und  des  öffentlichen  Unterrichts.  4. 
bis  5.  Lieferung.  26  Tafeln  gr.  Imp.-Fol.  Leipzig  4  872—87. 


Offener  Brief  zunächst  an  die  bonner  Studenten  bei  Beginn  des  neuen  Se- 
mesters, fer.  80.  (46  S.)   Bonn  4848. 

Die  römische  Villa  bei  Weingarten.  Einladungs-Programm  zu  der  am  Ge- 
burtstage Winckelmann's,  den  O.Dezember  4854,  stattfindenden  Gene- 
ralversammlung des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
(Herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande.)  gr.  go.  (48  S.  mit  4  Steintafel  in  Folio.)    Bonn  4854. 

II.  in  Zeitschriften,  Sammelwerken  u.  s,  w. 

4)  fm  Bheiniiehen  Museum  für  Philologie.  Heue  Folge. 

Antepikritische  Betrachtungen  über  die  polygnotischen  Gemälde  in  der 
Lesche  zu  Delphi.  Bd.  VII.  4850.  S.  449— 454. 

Der  Cellafries  des  Parthenon  nochmals.  Bd.  XIV.  4  859.  S.  461 — 199. 
Die  Athena  Parthenos  in  der  Villa  Borghese.  Bd.  XVI.  4  864.  S.  639— 640. 
ZuHesiodus.  Bd.  XIX.  4864.  S.  624— 626. 
Die  zwei  Zeusbilder  des  Ageladas.  Bd.  XXII.  4867.  S.  422— 427. 
Zum  Hymnus  auf  den  Delischen  Apollon.  Bd.  XXIII.  4868.  S.  495— 497. 
Nochmals  Dipoinos  und  Skyllis  und  die  Anfänge  der  Marmorsculptur. 
Bd.XLL   4886.  S.  67—72. 

2)  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthums  Wissenschaft. 

Achilleus  und  Penthesileia  mit  Rücksicht  auf  Poesie  und  Kunstwerke. 

Bd.  VIII.   4  850.  Nr.  37— 89.  S.  289— 307. 
(Anzeige  der  Geschichte  der  griechischen  Künstler  von  H.  Brunn.   Bd.  IX. 

4853.  Nr.  66—68.) 
Kunstgeschichtliche  Analekten.  Bd.  XIV.  4856.  Nr. 37.88. 54—55.  XV.  4  857. 

Nr.  4.  2.  37— 39.  50.  54. 
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3)  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  Ton  Alterthumsfreunden  im 
Bheinlande. 

Geschnittene  Steine  aus  der  Sammlung  der  Frau  Mertens-Schaaffhausen  in 

Bonn.  Heft  XVII.  4854.  S.  484— 481.  Mit  4  Tafel. 
Bronzestatuetten  im  Kgl.  rheinischen  Museum  vaterländischer  Alterthümer. 

Heft  XVII.  4854.  S.  64—74.  Mit  4  Tafel. 
Geschnittene  Steine  aus  Alexandria  im  Besitze  des  Herrn  Domcapitular 

Dr.  Scholz  in  Bonn.  Ebenda.  S.  424 — 432. 
Die  Minervenstatuette  von  Niederbiber.  Heft  XXXVII.  4864.  S.  483— 4  48. 

Mit  4  Tafel. 
Minervenstatuette  von  Wels.  Ebenda.  S.  449 — 450.  Mit  4  Tafel. 

4)  in  der  Arohäologisehen  Zeitung  (Denkmäler  und  Forschungen). 

Achilleus  und  Memnon's  Zweikampf.  R.  Helena's  Wiedergewinnung.  Ar- 
chaisches Vasenbild  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin.  IX.  4854.  Sp.  345— 360. 
Mit  4  Tafel. 

Kaiamis'  Hermes  Kriophoros.  XI.  4858.  Sp.  46—48. 
Das  korinthische  Puteal.  XIV.  4  856.  Sp.  804—  208. 
Zum  cleusinischen  Relief.  XVIII.  4860.  Sp.  445  f. 

5)  in  den  Annali  delP  Inititutp  di  oorrispondensa  archeologic*. 

Due  scene  del  mito  di  Circo  nell'Odissea,  vaso  vulcente  del  museo  di  Parma. 
Vol.  XXIV.  4852.  p.  280—244.  Mit  4  Tafel  (=  Monum.  dell'  Inst. 
vol.V  tav.  44). 

6)  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Literatur. 

Ueber  Systematik  der  Archäologie  der  Kunst  mit  besonderer  Rücksicht  auf 

den  Universitätsunterricht.  4858.  S.  444—466. 
Ueber  griechische  Kunstgeschichtsschreibung.  4853.  S.  942 — 924, 

7)  in  den  Heuen  Jahrbüchern  rar  Philologie  und  Pädagogik.- 

Ueber  Friederichs,  Praxiteles  und  die  Niobegruppe.  Bd.  LXXI.  4855. 
S.  675—698. 

Entgegnung  und  Abwehr  meine  Geschichte  der  griechischen  Plastik  be- 
treffend.  Bd.  LXXX.   4859.  S.  567— 578. 

8)  in  den  Berichten  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. Leipaig. 

Ueber  ein  inEleusis  gefundenes  Relief,  welches  des  Triptolemos  Aussendung 
darstellt.  Bd.  XII.  4860.  S.  468— 494. 

Ueber  eine  Marmorstatue  der  Athene  Parthenos  in  der  Villa  Borghese  in 
Rom  und  die  Parthenos  des  Phidias.  Bd.  XIII.  4864.  S.  4— -47. 

Ueber  das  ehemals  Giustinianische  Relief  mit  der  Pflege  des  Zeuskindes. 
Bd.  XIII.  4864.  S.  75—99. 

Ueber  «ine  Statue  im  Palast  Barberini  in  Rom,  welche  Laodamia,  und  eine 
solche  der  ehemals  Campana'schen  Sammlung,  welche  Penelope  dar- 
stellt Bd.  XIII.  4864.  S.  954— 289. 
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Das  eleusinische  Relief  nochmals.  Bd.  XIII.  4  861.  S.  4  83— 444. 

Ueber  die  Bedeutung  der  knieenden  Jünglingsfigur  der  Münchener  Glypto- 
thek. Bd.  XV.  4868.  S.  4—28. 

Ueber  das  Cultusobject  bei  den  Griechen  in  seinen  ältesten  Gestaltungen. 
Bd.  XYI.  4864.  S.  484—472. 

Ueber  die  Bedeutung  des  griechischen  Götterbildes  und  die-  aus  derselben 
fliessenden  kunstgeschichtlichen  Consecpienzen.  Bd.  XVI.  4864.  S.  889 
—264. 

Ueber  vier  archäologische  Miscellen.  Bd.  XVII.  4866.  S.  87 — 53. 

Ueber  den  Kopf  des  phidias'schen  Zeus.  Bd.  XVIII.  4866.  S.  478—490. 

Ueber  Zeus'  Geburt  und  Kindheitspflege  in  antiken  Kunstdarstellungen. 
Bd.  XVIII.  4866.  S.  229—256. 

Ueber  den  Apollon  von  Belvedere  und  die  Artemis  von  Versailles  nebst 
einer  capitolinischen  Athenestatue  als  Bestandteile  einer  Gruppe. 
Bd.  XIX.  4867.   S.  422— 450. 

Kunstgeschichtliche  Miscellen.  Bd.  XX.  4868.  S.  66— 94. 

Kunstgeschichtliche  Miscellen.  Zweite  Reihe.  Bd.  XX.  4868.  S.  93— 4  37. 

Analekten  zur  Kunstmythologie  des  Zeus.  Bd.  XXIII.  4874.  S.  97—4  42. 

Die  grosse  Mosaik  auf  der  Piazza  della  Vittoria  in  Palermo.  Bd.  XXV.  4873. 

S.  94—427. 
Ueber  eine  Erzstatuette  im  Besitze  des  Herrn  Räth  in  Budapest,  welche 

den  rbsseb&ndigenden  Poseidon  darstellt.  Mit  2  lithographirten  Tafeln. 

Bd.  XXVII.  4875.  S.  4—  7. 
Ueber  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  Reliefs  mit  Poseidons  und  Am- 

pbitrites  Hochzeit  in  der  Glyptothek  in  München  noch  einmal.    Mit 

2  Holzschnitten.  Bd.  XXVIII.  4  876.  S.  44  0— 432. 

Eröffnung  einer  Reihe  Analekten  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Parthenon- 
sculpturen  mit  einem  Vortrage  über  einige  Pferdefragmente  von  der 
westliehen  Giebelgruppe.  Mit  4  Tafel.  Bd.  XXXI.  4879.  5.  72—79. 
Bd.  XXXII.  4  880.  S.  464—486. 

Die  Künstlerinschrifl  und  das  Datum  der  Aphrodite  von  Melos.  Mit  3  Holz- 
schnitten. Bd.  XXXIII.  4884.  S.  92—4  46. 

Ueber  einige  Apollostatuen  berühmter  griechischer  Künstler.  Bd.  XXX  VIII. 
4886.  S.  4—27. 

Ueber  die  in  Mantineia  gefundenen  Reliefe  mit  Apollon,  Marsyas  und 

Musen.  Bd.  XL.  4888.  S.  284—294. 
Kunstgeschichtliche  Miscellen.  I.  Reihe:  Zur  archaischen  Kunst  Bd.XLIV. 

4892.  S.  4—44. 

Kunstgeschichtliche  Miscellen.  2.  Reihe:  Zur  Kunst  der  Blüthezeit  Mit 
2  Tafeln.   Bd.  XLV.  4893.  S.  24— 64. 

9)  in  den  Abhandlungen  der  Königl.  Sachs.  Gesellsehaft  der  Wissen- 
schaften (auch  separat). 

Beiträge  zur  Erkenntniss  und  Kritik  der  Zeusreligion.  (4  4  OS.)  Bd.  IV,  4, 
4864. 

Ueber  die  Lade  des  Kypselos.  (111  und  86  S.  mit  4  Tafel.)  Bd.  IVy  6.  4  865. 
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40)  in  den  Verhandlungen  der  Versammlungen  deutscher  Philologen 
und  Schulmanner.  Leipzig  (B.  G.  Teubner). 

lieber  die  griechische  Religion  und  die  bildende  Kunst.  Augsburg  4862. 
Verhandlungen  Bd.  XXI.  S.  77—86. 

Ueber  eine  Statue  des  sogenannten  Ares  in  der  Villa  Ludovisi.  Meissen 
4863.  Verhandlungen  Bd.  XXII.  S.  234  f. 

üeber  eine  in  Kreta  gefundene  Vase  rein  apulischen  Stiles.  Ebenda.  Ver- 
handlungen Bd.  XXII.  S.  222. 

Ueber  die  Gruppe  der  Tyrannenmörder  von  Kritios  und  Nesiotes,  ihre  er- 
erhaltenen Nachbildungen  und  ihre  richtige  Wiederherstellung.  Kiel 
4869.  Verhandlungen  Bd.  XXVII.  S.  87—45.  Mit  4  Tafel. 

44)  In  der  Symbol*,  philologorum  Bonneniinm  in  honorem  Friderici 
Bittchelii  collecta.   Ups.  4867.  S.  604—620. 

Kritische  Untersuchungen  über  die  Composition  des  Zeus  des  Phidias. 

4  2)  in  den  BennntUtionsprogrammen  der  philosophischen  Facultat 
der  Universität  Leipzig. 

de  Ione  telluris  non  lunae  dea.  4874/72.  S.  3—24. 
Miscellanea  archaeologica.  4886/87.  S.  8 — 35. 
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